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Der Sturm im Jeſtungskriege. 


e im Feldkriege der Nahkampf mit der Vervollkommnung der Feuerwaffen 
ſeltener geworden iſt, und heute nach erlangter Feuerüberlegenheit häufig 
ſchon das Drohen mit dem Bajonettangriff genügt, um den erſchütterten 
Gegner zum Weichen zu bringen, ſo wird auch im Feſtungskriege der letzte Akt des An⸗ 
griffs, der Sturm, eine verhältnismäßig ſeltene Erſcheinung werden, falls es dem An⸗ 
greifer gelungen iſt, ihn ſo vorzubereiten, daß der Gegner wahrhaft erſchüttert iſt. Wie die 
Erfahrung lehrt, werden öfter die Kräfte und der moraliſche Halt des Verteidigers durch den 
unglücklichen Ausgang des bisherigen Kampfes ſchon ſo erſchöpft ſein, daß er den Willen 
ſich zu behaupten verliert und den Sturm nicht mehr abwartet, obwohl die Befeſtigungs⸗ 
kunſt alle ihre Hilfsmittel aufbietet, um deſſen Abwehr fo viel wie möglich zu erleichtern. 
Aber mag auch die Durchführung des Sturmes eine nicht gerade häufige Aufgabe ſein, 
ſo iſt ſie doch nicht nebenſächlich; ſie fordert große Tatkraft und eingehende Vorbereitung 
von Führung und Truppe, daneben auch eine gewiſſe Beherrſchung techniſchen Beiwerks. 
Der Angreifer darf den Sturm nicht als eine Aufgabe anſehen, die er am liebſten 
vermeiden möchte, er ſoll ihn vielmehr mit aller Energie ſo frühzeitig wie möglich 
erſtreben, um den Kampf zum ſchnellen ſiegreichen Ende zu führen, andrerſeits muß er 
aber auch, wenn er vor ſchwerwiegenden Enttäuſchungen bewahrt bleiben will, mit der 
taktiſchen Seite der Aufgabe vertraut ſein und die Vorbedingungen kennen, die ihm 
den Erfolg ſichern, und ohne deren Erfüllung der Sturm meiſt nur ein zweckloſes 
Menſchenopfer bedeutet. 

Die Ausführung des Sturmes wird ſich für die Truppe um ſo leichter geſtalten, 
je mehr ſie ſich von Künſtelei fernhält und dem Verfahren im Feldkriege folgt. 
Allerdings liegt eine beſondere Schwierigkeit ſtets darin, zu entſcheiden, in welchem 
Umfange den beſonderen Eigentümlichkeiten des Kampfplatzes eine Einwirkung auf die 
Taktik zugeſtanden werden muß. Ihre Berückſichtigung iſt unvermeidlich, nur darf 
darunter der geſunde Geiſt der Ausführung nicht leiden. Dieſe Gefahr liegt un⸗ 
zweifelhaft um ſo näher, je weniger Führung und Truppe mit den Erſcheinungen des 
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geſtungskrieges vertraut find denn dann wird allzuleicht in der ec un⸗ 
bekannter techniſcher Schwierigkeiten die Hauptaufgabe geſehen. Die früher in weiten 
Kreiſen herrſchende Unſicherheit auf dieſem Gebiete erklärt wohl nicht zum wenigſten 
die lange Herrſchaft des Schemas im Feſtungskriege, und wenn wir in nachſtehenden 
Betrachtungen auch die Zeiten heranziehen, deren Taktik der unſeren nicht mehr ent⸗ 
ſpricht, ſo geſchieht dies nicht nur, um die allgemein gültigen Regeln, die ſich im 
Wechſel der Zeiten unverändert erhalten, feſtzulegen, ſondern auch um zu zeigen, wie lang⸗ 
ſam gerade auf dieſem Gebiete die Taktik im Kampfe mit eee Anſchauungen ſich der 
veränderten Waffenwirkung anzupaſſen vermochte. 


Der Nahangriff im Feſtungskriege wurde namentlich ſeit Vaubans Zeiten in 
immer ſtarrere Formen gebracht. Vaubans Grundſätze entſprachen zwar den da⸗ 
maligen Verhältniſſen der methodiſchen Kriegführung ſehr wohl, aber fie wurden auch 
in ihrer äußeren Form bei veränderten Verhältniſſen zäh feſtgehalten. Das Ver⸗ 
fahren wies der Technik die Hauptaufgabe bei der Vorbereitung des Sturmes zu und 
legte den Hauptwert darauf, den Sturm mit möglichſt geringen Verluſten durch⸗ 
zuführen. Durch mühſame Erd⸗ und Minenarbeit verſuchte man, die Hinderniſſe zu 
überwinden und ſich dem Angriffsziele bis auf nächſte Entfernung zu nähern. Das 
forderte außerordentlich viel Zeit und begünſtigte die abſchnittsweiſe Verteidigung. 
Wochen⸗ und monatelang ſtanden ſich deshalb oft die Gegner auf nächſter Entfernung 
im mühſamen Ringen um jeden Fuß breit Erde gegenüber. 


Hatte ſich der Gegner, um Zeit zu gewinnen, von der auf wirkſamſter 
Gewehrſchußweite liegenden dritten Parallele aus in den Beſitz des gedeckten Weges 
geſetzt, ſo vermochte er den Sturm auf das Innere der Feſtung nicht un⸗ 
mittelbar anzuſchließen. Er mußte ſich vielmehr auf dem Kamm des Glacis eine 
Deckung, die ſogenannte Glaciskrönung, ſchaffen, weil von hier aus Batterien die 
Breſche herſtellen mußten. Dieſer Aufenthalt im feindlichen Feuer war ſehr gefährlich, 
er gab dem Verteidiger Zeit zu Gegenmaßregeln und erklärt das häufige Mißlingen 
ſowie die oft ſehr ſtarken Verluſte beim Sturm auf den gedeckten Weg. So verlor 
3. B. der Prinz Eugen bei der Belagerung von Lille 1708 bei zwei mißglückten Ver⸗ 
ſuchen, ſich in den Beſitz des gedeckten Weges zu ſetzen, 11000 Mann. Vielfach zog 
man daher die zeitraubende Sappenarbeit für das Vorgehen über das Glacis und 
die Glaciskrönung vor, und Vauban machte das zur Regel. Waren die Breſchen 
hergeſtellt, ſo folgte im allgemeinen noch immer nicht der Sturm. Es wurde nun 
durch bedeckte Sappen oder Minen ein Grabenniedergang und anſchließend ein ge⸗ 
deckter Grabenübergang, bei naſſen Gräben ein Damm mit ſeitlicher Schutzwehr bis 
zum Fuß der Breſche hergeſtellt, und nun erſt ſtand der Angreifer in ſchmaler Front 
zum Sturm bereit. Der Verteidiger hatte inzwiſchen vollkommen Zeit, ſich auf die 
Abwehr einzurichten. 
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Wie ſchon die auch für ſchwache Beſatzungen vorhandene Möglichkeit, beim Nah⸗ 
kampfe lange Widerſtand zu leiſten, erkennen läßt, hafteten dieſem Verfahren große 
taktiſche Schwächen an. Keiner der Vorzüge, die dem Angriff gegenüber der Ver⸗ 
teidigung innewohnen, die Möglichkeit, überlegene Kraft und Feuerwirkung an der ent⸗ 
ſcheidenden Stelle einzuſetzen, vermochte hier zur Geltung zu kommen. Die ſchmale Front, 
in welcher der letzte Sappenangriff vorging, gab vielmehr dem Verteidiger die taktiſche 
Überlegenheit; fie geſtattete ihm, umfaſſendes Feuer gegen die Arbeiten des Angreifers 
zu richten. Das ganze Verfahren beruhte auf dem dem Weſen des Angriffs eigentlich 
fremden Grundgedanken, ſich durch Erdarbeit dem Feuer des Verteidigers zu entziehen. 

Man würde indeſſen zu weit gehen, wenn man die Urſache zu dieſem lang⸗ 
wierigen Verfahren allein in der geringeren Energie der Kriegführung ſuchen wollte. 
Gewiß ſpielte die Rückſicht auf Schonung der Truppen im Zeitalter der Kabinetts⸗ 
kriege eine wichtige Rolle, aber das Verfahren würde ſich nicht fo lange be- 
hauptet haben, wenn es der damaligen Artillerie möglich geweſen wäre, die Hinder⸗ 
niſſe, vor allem eine gedeckte Eskarpenmauer, aus der Ferne zu zerſtören und den 
Verteidiger vom offenen Walle zu vertreiben. Man mußte deshalb ſtets damit 
rechnen, von einer voll beſetzten Feuerfront empfangen zu werden, und das ließ die 
möglichſte Abkürzung des Weges, der beim Sturm ſelbſt zurückzulegen war, erwünſcht 
erſcheinen. i | . 

Offenbar konnte dieſes langwierige Angriffsverfahren dem Bedürfnis dann nicht 
entſprechen, wenn die ſtrategiſche Lage eine ſchnelle Entſcheidung erwünſcht machte. 
Wir finden deshalb bei tatkräftigen Feldherren das Beſtreben, ſich dem Schema nicht 
unterzuordnen, den Kampf ſo viel wie möglich abzukürzen oder ihn durch den Überfall 
zu erſetzen, ſelbſt wenn der Sieg dann größere Opfer erforderte. Ein bekanntes 
Beiſpiel dafür bildet die Erſtürmung von Schweidnitz im Jahre 1761 durch den 
Feldmarſchall Laudon. Friedrich der Große hatte ſeinen Hauptdepotplatz Schweidnitz 
lange Zeit durch das Lager bei Bunzelwitz gedeckt. Als er ſchließlich dieſe Stellung 
verließ und ſeine Armee nach Neiße führte, entſchloß ſich Laudon ſofort, Schweidnitz 
durch Handſtreich zu nehmen, denn wegen der Nähe der Armee des Königs war eine 
Belagerung ausgeſchloſſen. Die Feſtung beſaß zahlreiche Schwächen, die Laudon aus 
der Zeit, wo ſie ſich vorübergehend in öſterreichiſchem Beſitz befand, genau bekannt 
waren. Vier Forts, die durch ſchwache Befeſtigungen untereinander verbunden waren, 
bildeten die vordere Verteidigungslinie. Ihre Gräben beſaßen zwar niedrige gemauerte 
Eskarpen, aber keine Flankierungsanlagen, die Kehlen waren nur durch Paliſaden 
und Erdbruſtwehren geſchloſſen. Die Stadtumwallung, die veraltet und durchaus nicht 
ſturmfrei war, hatte einen Umfang von 3000 m. Die Beſatzung, vier Regimenter 
mit einer Geſamtſtärke von etwa 4000 Mann, war zur nachdrücklichen Verteidigung 
der Feſtung zu ſchwach. Die einzelnen Werke erhielten durchweg zu geringe Be⸗ 
ſatzungen, dennoch blieben nur ſchwache Reſerven zur Verfügung des Kommandanten. 
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Zur Bedienung der ohnehin unzureichenden Feſtungsgeſchütze waren nur 83 Artilleriſten 
vorhanden. Die Artillerieverteidigung vermochte deshalb die zu ſchwache Infanterie⸗ 
verteidigung nicht genügend zu ergänzen. Am 30. September ſchloß Laudon die Feſtung 
zunächſt durch leichte Truppen ein, rückte dann mit der Hauptmaſſe der Armee zur 
Täuſchung des Verteidigers in der Richtung nach Reichenberg ab, kehrte aber im Schutz 
der Dunkelheit zurück. 100 Leitern waren ſchon am Tage zum Sturm bereitgelegt 
worden. Dann erhielten ſämtliche Führer genaue Anweiſung über die Ausführung des 
Unternehmens. Vier Kolonnen, jede in Stärke von fünfeinhalb Bataillonen, einer Es⸗ 
kadron, einer Batterie und einer Pionierabteilung zum Beſeitigen oder Überdecken der 
Hinderniſſe, ſollten 3 vormittags je eines der Forts angreifen, vier Bataillone wurden 
als Reſerve bereitgeſtellt. Kavallerie ſollte auf der nicht angegriffenen Front demonſtrieren. 
Insgeſamt führten 15 000 Mann den Sturm aus. Die Truppen wurden angewieſen, 
ſich nicht mit Feuern aufzuhalten und nach Wegnahme der Forts möglichſt mit dem 
zurückgehenden Gegner in die Feſtung einzudringen. Die weiteren Anordnungen blieben 
den Führern der einzelnen Kolonnen überlaſſen. 

Der Kommandant, der durch Überläufer Nachricht vom Vorhaben der Oſter⸗ 
reicher erhalten hatte, beließ während der Nacht ſtarke Patrouillen im Vorgelände und 
gab ihnen den Befehl, bei jedem verdächtigen Anzeichen zu feuern, um dem Feinde 
zu zeigen, daß man aufmerkſam war. Die Oſterreicher gelangten dennoch meiſt un⸗ 
beſchoſſen zu den Werken, erhielten zwar auf den Glacis überall Feuer, fanden aber 
dann in den nicht mit Flankierungsanlagen verſehenen Gräben Deckung. Drei Forts 
wurden nach kurzem Kampfe genommen, nur um das vierte und ſtärkſte, das Galgen⸗ 
fort, wurde längere Zeit tapfer gerungen, bis es ſchließlich in die Hände der 
Stürmenden fiel. Die geſamte Beſatzung der Forts wurde gefangen genommen, die 
nur ſchwach beſetzte Stadtumwallung dann an mehreren Stellen erſtiegen. Mit 
einem Verluſt von 68 Offizieren, 1488 Mann wurde die Feſtung erkauft. 

Daß ein derartiger Handſtreich indeſſen immer nur die Ausnahme bildet und 
nur unter beſonders günſtigen Umſtänden gelingt, hatte Laudon bereits 1760 vor Coſel 
ſelbſt erfahren, wo ſein zweimaliger nächtlicher Sturm mit beträchtlichem Verluſt ab⸗ 
gewieſen wurde. 

Das Beſtreben, den letzten Teil des förmlichen Angriffs durch Fortfall der zeit⸗ 
raubenden Annäherungsarbeiten ganz im modernen Sinne abzukürzen, zeigen die Be⸗ 
lagerungen Wellingtons in Spanien. Rückſichtsloſe Energie erzielte hier glänzende 
Erfolge, wenn auch die Durchführung weſentlich dadurch erleichtert wurde, daß es ſich 
um veraltete Feſtungen handelte, deren Artillerieverteidigung ſchnell niedergekämpft 
wurde, und in deren ſichtbare Eskarpenmauern aus größerer Entfernung Breſche gelegt 
werden konnte. 

Typiſche Beiſpiele für Wellingtons Verfahren bilden die Belagerungen von Ciudad 
Rodrigo und Badajoz. Beide mußten ſo ſchnell wie möglich genommen werden, um 
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Entſatzverſuchen der franzöſiſchen Generale zuvorzukommen. Bei Ciudad Rodrigo wurden 
in wenigen Tagen zwei Breſchen hergeſtellt, und obgleich die Annäherungsarbeiten 
noch etwa 200 m von den Werken entfernt waren, ſetzte Wellington den Sturm un⸗ 
verzüglich auf den 19. Januar 1812 7 abends feſt. Vier Kolonnen, zuſammen mehr 
als zwei Brigaden, griffen konzentriſch die größere Breſche an, eine Brigade ging gegen 
die kleinere vor. Zwei und eine halbe Brigaden ſtanden in zwei Gruppen auf 200 bis 300 m 
Entfernung zur Unterſtützung bereit. Alle Kolonnen entwickelten zunächſt Schützen, 
dann folgten Pionierabteilungen mit Heuſäcken, die in den Graben geworfen wurden, 
um das Hinabſpringen zu erleichtern. Die Kolonnen ſelbſt waren mit Sturmleitern 
ausgerüſtet. Die einzige vorhandene Flankierungsanlage wurde durch eine beſondere 
Kolonne unſchädlich gemacht. Die ſtürmenden Truppen wurden trotz der Dunkelheit 
ziemlich frühzeitig entdeckt und erhielten teilweiſe heftiges Feuer. Sie ließen ſich 
indeſſen dadurch nicht aufhalten und erſtürmten die Breſchen nach kurzem Handgemenge. 
Der Sturm koſtete 66 Offiziere, 640 Mann. 


Dieſer Belagerung folgte unmittelbar unter ähnlichen ſtrategiſchen Verhältniſſen die 
von Badajoz. Die Belagerungsartillerie erlangte hier ſehr bald die Feuerüberlegenheit, 
kämpfte das vor der Angriffsfront liegende Fort Picurina ſo vollſtändig nieder, daß 
es ohne Schwierigkeit erſtürmt werden konnte, und legte dann auf 500 m drei nahe 
beieinander liegende Breſchen in die Südoſtecke der Hauptumwallung. Der Sturm 
wurde auf den 6. April 10 b abends feſtgeſetzt, denn auch hier war keine Zeit zu 
verlieren. Während zwei Diviſionen nebeneinander gegen die Breſchen angeſetzt wurden, 
ſollte eine Diviſion das die Nordoſtecke der Umwallung bildende und durch ſteile 
Felshänge ſchwer zugängliche Schloß mit Leitern erſteigen und eine Brigade von 
Weſten her auf die gleiche Weiſe in die Stadt einzudringen ſuchen. Keine der 
Kolonnen vermochte in Deckung näher als auf 600 m an die Feſtung heranzugelangen. 
Der Angriffsbefehl für die Hauptkolonne enthielt folgende bemerkenswerte Punkte: 


„Die 4. Diviſion ſchickt 100 Mann nach den Steinbrüchen dicht vor dem 
gedeckten Wege und bringt, wenn deren Beſatzung vertrieben, das Feuer der Face und 
des gedeckten Weges vom Baſtion St. Maria zum Schweigen. 


Jede Vorhut der beiden Diviſionen beſteht aus 500 Mann mit 12 Leitern. 
Ihre zum Stürmen beſtimmten Leute tragen mit leichten Gegenſtänden gefüllte Säcke 
und werfen ſie in den Graben, um den Truppen das Hinabſteigen zu erleichtern. 
Die Vorhut iſt in zum Feuern und zum Stürmen beſtimmte Abteilungen geteilt. 
Die Schützen breiten ſich längs der Glaciskrete aus, um das feindliche Feuer zu 
unterdrücken. Die Spitzen beider Diviſionen folgen ihrer Vorhut. Sie brechen nicht 
eher über die Deckung der Steinbrüche vor, bis fie die Vorhut die Breſche erſteigen 
ſehen, rücken dann aber mit verdoppelter Eile vor. Jede Diviſion läßt 1000 Mann 
in den Steinbrüchen als Reſerve zurück.“ 
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Allen Kolonnen wurde genau vorgeſchrieben, wohin ſie ſich nach dem Erſteigen 
der Breſchen zu wenden hatten. Ganz beſonders wurde darauf hingewieſen, wie 
weſentlich das Gelingen des Sturms davon abhängig ſei, daß die Truppen ſich nach 
dem Eindringen in die Feſtung nicht zerſtreuten, ſondern in geordneten Verbänden 
zuſammenblieben, um zum Niederwerfen des letzten feindlichen Widerſtandes fähig 
zu ſein. 

Die Hauptkolonne gelangte ohne weſentliche Schwierigkeiten bis in den Graben, 
erſtieg dann aber nicht die Breſchen, ſondern, infolge eines Verſehens, im Dunkel der 
Nacht eine zur Deckung der Kurtine im Graben hergeſtellte unvollendete Erdſchüttung, 
einen ſogenannten Halbmond. Von hier vermochte ſie in vernichtendem Feuer, und 
da außerdem der Graben wegen teilweiſer Überſchwemmung nur in ſchmaler Front 
gangbar war, nicht weiter vorzugehen und erlitt in mehrſtündigem Kampfe ſchwere 
Verluſte. Schon gedachte Wellington, den Befehl zum Rückzuge aus der unhaltbar 
werdenden Lage zu geben, als er erfuhr, daß die beiden Nebenkolonnen glücklicher 
geweſen waren. Sie waren zwar rechtzeitig entdeckt und beſchoſſen worden, ließen 
ſich aber nicht aufhalten und vermochten die Wälle zu erſteigen, weil der Feind in 
Erwartung eines Sturms auf die Breſche ſeine Hauptkräfte dort zuſammengezogen 
und die übrigen Teile der Feſtung zu ſehr entblößt hatte. Die von Weſten ein⸗ 
gedrungene Kolonne wendete ſich ſofort gegen den Rücken der Verteidiger der Breſchen 
und ermöglichte auf dieſe Weiſe der eigenen Hauptmacht das Eindringen. Der 
Sturm koſtete, hauptſächlich wegen des anfänglichen Mißerfolgs der Hauptkolonne, 
317 Offiziere, 3344 Mann, gegenüber einer nur 4500 Mann ſtarken Beſatzung. 
Bei Ciudad Rodrigo wie bei Badajoz hatte der frühzeitige Sturm das rechtzeitige 
Eintreffen der Entſatzarmee vereitelt. Die Opfer erklären ſich weniger durch die weite 
Entfernung, welche die Kolonnen zurückzulegen hatten, als durch die zähe Verteidigung 
und die ſchwere Erſteigbarkeit der Breſchen. 

Wellington hat das gleiche Angriffsverfahren auch gegen andere Feſtungen, wenn 
auch nicht immer mit demſelben Erfolge, verſucht. Zu ſeinem Schaden änderte er es 
bei der noch im gleichen Jahre ſtattfindenden Belagerung von Burgos dahin ab, daß 
zunächſt nur ganz ſchwache Abteilungen den Sturm durchführten. Wahrſcheinlich 
beabſichtigte er, das bei Badajoz ſo verluſtreiche Zuſammendrängen der Maſſen an 
den Breſchen zu vermeiden. Auch wählte er diesmal, offenbar um Mißverſtändniſſe 
zu verhüten, nicht die Nacht. Namentlich das erſtere erwies ſich als unzweckmäßig, 
denn die ſchwachen Abteilungen drangen zwar teilweiſe in die Feſtung ein, wurden 
aber vom Gegner wieder hinausgeworfen, bevor ſie unterſtützt werden konnten. 

Durchaus im Gegenſatze zu dieſer Taktik ſteht das Angriffsverfahren, welches 
die Ruſſen 1828/29 vor Braila, Varna und Siliſtria anwendeten. Sie vernachläſſigten 
die Artillerievorbereitung gänzlich und ſuchten das Ziel allein durch den Sappen⸗ 
angriff und durch Minenſprengungen zu erreichen. Das forderte ſehr viel Zeit und 
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gab den Türken Gelegenheit, ihre zähe Tapferkeit im Nahkampfe voll zur Geltung zu 
bringen. Der Sturm auf Braila ſollte dadurch eingeleitet werden, daß durch Minen 
zwei Breſchen in die Eskarpenmauer gelegt wurden. Ein Teil der Minen gelangte 
indeſſen durch ein Mißverſtändnis nicht zur Sprengung, und da die Sturmkolonnen 
ohne Erkundung, ob die beabſichtigte Wirkung auch wirklich erreicht war, vorbrachen 
und ſtatt zweier Breſchen nur eine fanden, die überdies ſchwer gangbar war, drängten 
ſich hier im feindlichen Feuer die Maſſen zuſammen. Da ſie kein Sturmgerät beſaßen, 
um auch an anderer Stelle Angriffsverſuche machen zu können und auf der ſchmalen 
Breſche der türkiſche Widerſtand nicht gebrochen werden konnte, endete das Unter⸗ 
nehmen unter ſchweren Verluſten mit einem gänzlichen Mißerfolge, der ſolchen Eindruck 
auf die Ruſſen machte, daß ſie von nun an ſowohl vor Varna wie vor Siliſtria 
einen Sturm für ausſichtslos hielten. Bei beiden Belagerungen wurden Monate im 
Nahkampfe zwecklos dazu verwendet, lediglich durch Erdarbeiten und Minenſprengungen 
den Zugang zur Feſtung zu erzwingen. 

Die erſte Belagerung, die unter modernen großen Verhältniſſen durchgeführt 
wurde, die von Sewaſtopol, bringt auch für die Ausführung des Sturms manches 
Lehrreiche“). Die verbündeten Franzoſen und Engländer hatten es verſäumt, ſich un⸗ 
mittelbar nach ihrem Eintreffen durch gewaltſamen Angriff in den Beſitz der damals 
noch gänzlich unvollendeten und nur ſchwach beſetzten Behelfsbefeſtigungen der Land⸗ 
ſeite von Sewaſtopol zu ſetzen. Die Niederlage des größeren Teils der Belagerungs⸗ 
artillerie veranlaßte ſie dann, den beabſichtigten Sturm nicht zu verſuchen und zum 
förmlichen Angriff überzugehen. Dadurch gaben ſie den Ruſſen Zeit, ihre Stellung 
zu großer Stärke auszubauen und eine immer zahlreichere Artillerie ins Feuer zu bringen. 

Die Belagerung führte in der Zeit vom Oktober 1854 bis zum Juni 1855 zu 
keinem weſentlichen Ergebnis. Es konnte nicht einmal verhindert werden, daß die 
Ruſſen auf dem linken Flügel ihrer Stellung einige neue Werke, die Reduten 
Kamtſchatka, Selenghinsk und Volhynien, die durch angehängte Schützengräben erweitert 
wurden, weit vor ihre Hauptverteidigungslinie vorſchoben. Erſt im Juni raffte ſich 
der inzwiſchen erheblich verſtärkte Angreifer zu tatkräftigem Vorgehen auf, richtete 
gegen die vorgeſchobenen Werke ein überlegenes Artilleriefeuer, welches die Ruſſen 
zwang, die Hauptmaſſe der Beſatzung aus dieſen Werken zurückzuziehen, und ſtürmte 
ſie am 7. Juni nachmittags. Eine Diviſion ging in zwei Kolonnen gegen die Reduten 
Selenghinsk und Volhynien, eine zweite Diviſion gegen Kamtſchatka vor. Letztere 
verwendete nur eine Brigade in vorderer Linie, die zweite Brigade als Reſerve. 
Außerdem ſtand für beide Flügel noch je eine Diviſion als Reſerve und für das 
Ganze eine türkiſche Diviſion als Hauptreſerve bereit. Die ſüdöſtlich von Baſtion III 
vorgeſchobene Gruppe von Schützengräben ſollte durch engliſche Truppen genommen 
werden. Die Sturmkolonnen hatten eine Entfernung von etwa 450 m zurückzulegen. 

) Skizze S. 8. 
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6°° nachmittags wurde durch Raketen das Zeichen zum Sturm gegeben. Der rechte 
Flügel nahm beide Werke im erſten Anlauf und hielt ſie gegen heftige ruſſiſche 
Gegenangriffe. Auch die von drei Seiten angegriffene ruſſiſche Redute Kamtſchatka 
wurde durch die vordere Brigade der linken Kolonne genommen, dieſe ließ ſich aber 
dazu fortreißen, ſofort auch gegen die ruſſiſche Hauptſtellung vorzugehen, wurde hier 
abgewieſen und bis über die bereits genommene Stellung hinaus zurückgeworfen. 
Nun erſt griffen die hintere Brigade und dann auch die zweite Diviſion ein und er⸗ 
ſtürmten das Werk endgültig. Der engliſche Angriff, der von einer 1000 Mann 
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ſtarken Abteilung durchgeführt wurde, umging die Schützengräben, warf deren ſchwache 
Beſatzung und behauptete ſich im Beſitz der genommenen Stellung. 
| Dieſer Erfolg hob die Zuverſicht der Armee fo, daß fie allgemein einen Sturm 
auf die Hauptverteidigungsſtellung verlangte. Im Streben nach ſchnellem Erfolge 
wurden indeſſen die Vorbereitungen dazu zu ſehr übereilt. Am 17. Juni eröffnete 
die vorgeſchobene Belagerungsartillerie das Feuer, und ſchon am 18. Juni 3% vor⸗ 
mittags erfolgte der Sturm, obwohl die Feuerüberlegenheit gegen die ſtarke ruſſiſche 
Artillerie noch keineswegs erkämpft war. Zwar hatten die beſchoſſenen Werke ſehr 
gelitten, aber das vom Angreifer während der Nacht unterhaltene Wurffeuer vermochte 
nicht, ihre Wiederherſtellung zu hindern, ſo daß beim Tagesgrauen der Verteidiger 
völlig kampfbereit den Sturm erwartete. Drei franzöſiſche Diviſionen wurden gegen 
die Linie Baſtion I—Baſtion II — Malachoff, drei ſchwache engliſche Diviſionen gegen 
Baſtion III angeſetzt. Eine franzöſiſche Diviſion ſtand in Reſerve 2500 m rückwärts. 
Die Entfernung, welche die Truppen bis zu den Werken ohne Deckung zurückzulegen 
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hatten, betrug 300 bis 600 m. Wiederum ſollte durch Raketen das Zeichen gegeben 
werden, aber ein Mißverſtändnis veranlaßte den rechten Flügel zu vorzeitigem Vor⸗ 
brechen, ehe die anderen Kolonnen verſammelt waren. Die in dichten Schützenlinien 
mit dahinter folgenden Kolonnen ohne Feuerunterſtützung vorgehenden Truppen wurden 
nach zweimaligem Anſturm abgewieſen. Das gleiche Schickſal fand auch die Mitte, 
die erſt vorgehen konnte, als der Angriff des rechten Flügels bereits geſcheitert war. Nur 
ihr linker Flügel vermochte links vom Malachoff in die Verſchanzungen einzudringen. 
Erſt nach heißem Kampfe wurden hier die Franzoſen, die von rückwärts nicht unterſtützt 
wurden, von den von allen Seiten herbeieilenden Ruſſen wieder aus der Stellung 
hinausgeworfen. Der linke Flügel, die Engländer, hatte im Kampfe um Baſtion III 
ebenfalls keinen Erfolg. Ungenügende Feuervorbereitung und das Mißverſtändnis 
auf dem rechten Flügel, das den Feind vorzeitig aufmerkſam machte, bildeten die 
Haupturſachen des Mißerfolgs. Den Sturm nach einem vereinbarten Zeichen zu 
beginnen, hatte ſich hier nicht bewährt. Der Verſuch bewies, daß es auch bei 
damaliger Bewaffnung nicht möglich war, eine voll beſetzte, unerſchütterte Ver⸗ 
teidigungslinie zu überrennen. Die große Entfernung, welche die Truppen zu durch⸗ 
eilen hatten, erſchwerte die Aufgabe zwar weſentlich, bildete aber nicht den entſcheidenden 
Grund des Mißlingens. 

Erſt Anfang September wurde der Sturm wiederholt, der diesmal durch eine 
ſtark überlegene, vor allem aus zahlreichen Wurfbatterien beſtehende Artillerie ſeit 
dem 17. Auguſt nachdrücklich vorbereitet wurde. Die Beſchießung fügte den Ruſſen 
in der Zeit vom 5. bis 7. September einen Verluſt von 7500 Mann zu, weil ſie in 
Erwartung des Sturms genötigt waren, ihre Reſerven in die Nähe der bedrohten 
Werke vorzuziehen. Die Annäherungsarbeiten waren in ſchmaler Front keilförmig 
vorſpringend bis an den Glacisfuß der beiden wichtigſten Werke, Baſtion II und 
Malachoff, vorgetrieben worden, blieben aber gegenüber den eee und 
Baſtion III 250 bis 300 m entfernt. 

Das ſtete Drohen mit dem Sturm machte die Lage für den Verteidiger all⸗ 
mählich unerträglich; die bis dahin unerſchütterte Beſatzung begann, unter dem un⸗ 
ausgeſetzten Druck des Artilleriefeuers, das jedes Verlaſſen der Hohlräume unmöglich 
machte, zu wanken. Häufig wurde ſie durch Feuerpauſen der Artillerie in Erwartung 
des Sturms an die Feuerlinie gerufen, um dann durch das mit vermehrter Wucht 
wieder los brechende Feuer ſchwere Verluſte zu erleiden. Am 8. September bei Tages⸗ 
anbruch hatten die Ruſſen dennoch zur Abwehr des Sturms bereitgeſtanden. Als 
alles ruhig blieb, wurden die Truppen zum größten Teil wieder aus dem Bereich 
des Artilleriefeuers zurückgezogen. 12 mittags begann der Sturm, gleichzeitig ver⸗ 
legte die Artillerie ihr Feuer auf das Gelände hinter den Werken. Die von einer 
Diviſion angegriffene Malachoffbefeſtigung wurde gänzlich überraſcht. Die Mannſchaften 
befanden ſich noch in den Hohlräumen, als die Franzoſen bereits den Wall erſtiegen 
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hatten. Nach halbſtündigem Kampfe war das ganze ausgedehnte Befeſtigungsſyſtem 
des Malachoff in den Händen der Franzoſen. Die Verbindungslinie zwiſchen 
Baſtion II und dem Malachoff wurde ebenfalls durch eine Diviſion erſtürmt, die 
300 m im feindlichen Feuer zurückzulegen und drei Reihen von Wolfsgruben zu 
durchſchreiten hatte. Sie ließ ſich nach Wegnahme der vorderen Verteidigungslinie 
indeſſen dazu verleiten, ſofort auch gegen die rückwärtige Stellung vorzugehen, wurde 
von der hier eingreifenden ruſſiſchen Hauptreſerve abgewieſen, vermochte ſich aber 
ſchließlich nach mehrfachen Schwankungen wenigſtens im Beſitz der vorderen Ver⸗ 
teidigungslinie zu behaupten. Der Sturm gegen Baſtion II wurde trotz zäher 
Tapferkeit des Angreifers abgewieſen. Gegen Baſtion III brachen die Engländer erſt 
20 Minuten nach dem Angriff der Franzoſen vor. Sie wurden zwar von heftigem 
Feuer empfangen, drangen aber trotzdem in das Werk ein. Ein Flankenſtoß ſeitlich 
ſtehender Truppen warf ſie indeſſen wieder hinaus, denn dieſe Truppen wurden nicht 
dadurch feſtgehalten, daß auch die Zwiſchenlinien gleichzeitig angegriffen wurden. Eine 
Zeitlang wogte der Kampf, in den immer ſtärkere ruſſiſche Kräfte eingriffen, hin und 
her, dann gingen die Engländer zurück. Weitere Anſtrengungen waren allerdings auch 
zwecklos, denn der entſcheidende Punkt, der Malachofſ, befand ſich im Beſitz der Ver⸗ 
bündeten. Die ruſſiſche Verteidigungsſtellung war unhaltbar geworden und wurde 
geräumt. Die Vorbedingungen dieſes Sturms waren offenbar ſehr viel günſtiger als die 
des früheren. Die Beſatzung war am Ende ihrer Widerſtandskraft angekommen, die 
Artillerie niedergekämpft, die Infanterie erſchüttert, und es war gelungen, die 
Infanterieſtellung teilweiſe bis auf nächſte Entfernung heranzuſchieben. Durch geſchickte 
Täuſchung war die Beſatzung gleichgültig gemacht, ſie erwartete keinen Sturm mehr. 
Deshalb glückte die Überraſchung am entſcheidenden Punkte, aber auch nur hier. 
Man hat daraus vielfach den Schluß gezogen, daß es notwendig geweſen wäre, auf 
der ganzen Front mit den Annäherungsarbeiten näher an die anzugreifende Stellung 
heranzugehen. Das hätte zweifellos den Sturm erleichtert, aber doch auch ſehr viel 
Zeit in Anſpruch genommen, und die Entfernung der Sturmſtellung war auch nur 
deshalb von ſolcher Bedeutung, weil, wie bei den früheren Stürmen, der Verſuch 
gemacht wurde, ohne Feuerunterſtützung den Gegner zu überrennen. Übrigens bewies 
der Sturm auf Baſtion III und der gegen die Zwiſchenlinie Baſtion II— Malachoff, 
daß nicht im Zurücklegen der Entfernung bis zu den Werken, ſondern im Kampf mit 
den Reſerven die Hauptſchwierigkeit lag. Die intenſive Vorbereitung der Artillerie 
hatte doch ſo viel erreicht, daß der Einbruch gelang. Wäre der Angriff gegen Baſtion III 
in breiterer Front erfolgt oder wäre er rechtzeitig unterſtützt worden, ſo wäre er 
wohl auch gelungen. 

Ganz ähnliche taktiſche Anſchauungen zeigen auch die Sturmverſuche Grants im 
nordamerikaniſchen Sezeſſionskriege auf die Behelfsbefeſtigungen von Vicksburg und 
Petersburg. Auch hier wurde verſucht, ausgedehnte Linien mit unerſchütterter Be⸗ 
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ſatzung ohne ausreichende Vorbereitung und Feuerunterſtützung durch den Einſatz 
großer Maſſen zu überrennen, auch hier ſuchte man den Grund der Mißerfolge nicht 
im Fehlen der Feuerunterſtützung und glaubte, nun auch gegen dieſe ſchwachen Be⸗ 
feſtigungen den förmlichen Sappenangriff anwenden zu müſſen. Das nahm ſo viel Zeit 
in Anſpruch, daß Vicksburg nur wegen Mangels an Lebensmitteln fiel, Petersburg 
aber viele Monate behauptet und nur mit Rückſicht auf die allgemeine Kriegslage 
geräumt wurde. 

Ein durchaus moderner Geiſt durchweht dagegen die Anordnungen für den Sturm 
auf die Düppeler Schanzen.“) Auch hier handelte es ſich allerdings nur um Behelfs⸗ 
befeſtigungen, gegen die ein förmlicher Angriff eröffnet worden war, aber die ſorgfältig 
ausgebaute und auf beiden Flanken durch die See und die Flotte geſchützte Stellung 
beſaß doch große Widerſtandskraft. Neun Werke auf 2500 m Front, ſämtlich durch ſtarke 
Laufgräben untereinander verbunden und mit zahlreichen ſchweren Geſchützen armiert, 
bildeten die vorderſte Verteidigungslinie. 3 bis 4 m tiefe, mit Paliſaden oder Sturm⸗ 
pfählen verſehene Gräben ſowie Drahtgitter, Wolfsgruben und ſonſtige Hinderniſſe 
erſchwerten den Sturm. Hinter dem leichter angreifbaren linken Flügel und der 
Mitte lag eine zweite Linie von Verſchanzungen. Eine Brückenkopfbefeſtigung ſchützte 
die nach Alſen hinüberführende Brücke. Da die Mittel der Feldarmee zur Überwindung 
dieſer Stellung nicht ausreichten, wurde ſchwere Artillerie herangezogen, deren Feuer 
die Verteidigungsartillerie niederkämpfte, die Blockhäuſer der Werke, die zur Unter: 
bringung der Beſatzung dienten, zerſtörte und den Verteidiger zwang, die Hauptmaſſe 
der Beſatzung aus den Werken zurückzuziehen. Bei Tage blieben dieſe nur von den 
Artilleriſten, die in den Munitionsräumen Schutz fanden, und einigen Beobachtungspoſten 
beſetzt. Am 18. April, dem Tage des Sturms, war die vordere Linie von zwei ſtark 
zuſammengeſchmolzenen Brigaden, zuſammen etwa 4200 Mann, beſetzt, eine dritte 
Brigade ſtand rückwärts als Reſerve, eine vierte in der Brückenkopfbefeſtigung. Der 
größere Teil der däniſchen Armee ſtand auf der Inſel Alſen und ſollte erſt im Falle 
eines feindlichen Angriffs in die Stellung vorgehen, da man überzeugt war, daß ſich 
deren vordere Linie ſo lange halten würde, bis ſie Unterſtützung erhielt. 

Prinz Friedrich Karl beabſichtigte urſprünglich, den Sturm von der zweiten 
Parallele aus auf 450 bis 500 m Entfernung anzuſetzen, weil er im Intereſſe der 
politiſchen Lage einen ſchnellen Erfolg für erwünſcht hielt. Ein Schreiben des 
Königs ſprach ſich indeſſen für die Anlage einer dritten Parallele aus, damit die 
Truppen nicht zu lange dem feindlichen Feuer ausgeſetzt ſeien und die feindlichen 
Reſerven keine Zeit behielten, rechtzeitig heranzukommen. König Wilhelm wies beſonders 
darauf hin, daß ſich der Herzog von Wellington auf Grund ſeiner Erfahrungen in 
Spanien perſönlich ihm gegenüber dahin ausgeſprochen habe, daß ſeine Angriffe immer nur 
dann geglückt ſeien, wenn ſie mit bedeutender Überlegenheit unternommen worden ſeien. 

5) Skizze S. 12. 
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Am 15. April wurde die dritte Parallele auf 250 bis 300 m Entfernung aus⸗ 
gehoben. Sie erhielt eine Sohlenbreite von 65 m und an ſechs Stellen Ausfall⸗ 
ſtufen von je 20 m Breite. 46 Infanterie⸗, 5 Pionierkompagnien, 7 Offiziere, 
144 Mann Feſtungsartillerie ſollten in ſechs Kolonnen gegen die Schanzen I bis IV 
vorgehen. Sie übten vom 11. April ab an eigens zu dieſem Zwecke hergeſtellten, den 
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däniſchen Befeſtigungen ähnlichen, „Anlagen die Durchführung des Sturms ein. Die 
vorderſte Kompagnie jeder Kolonne ſollte in Schützenlinien bis zum Grabenrande der 
Werke vorgehen, dieſe zu umſaſſen ſuchen und gegen die ſichtbare Beſatzung feuern. 
Hinderniſſe, die ſie unterwegs treffen würden, ſollten, wenn ſie nicht überſchritten 
werden könnten, von den unmittelbar folgenden Arbeiterabteilungen beſeitigt werden. 
Dieſe beſtanden aus einer Pionierabteilung und einer Infanteriekompagnie mit 
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Leitern, Brettern und anderem Sturmgerät. Ihnen folgten mit 80 m Abſtand zwei bis 
drei Sturmkompagnien, und dieſen mit 120 m Abſtand der Reſt der Kolonne, zwei bis 
fünf Kompagnien als Reſerve. Die zweite und vierte Kolonne waren ſtärker als die 
übrigen, weil ſie ſich zum Teil gegen die Laufgräben rechts und links von den 
Schanzen II und IV zu wenden hatten. Jeder Mann der Sturmkolonnen erhielt 
einen leeren Sandſack zum ſpäteren Verbauen der Kehle der genommenen Werke. 
Sobald die Bruſtwehr erſtiegen war, ſollten ſich die Schützen gegen die Kehle wenden, 
um der Beſatzung den Rückzug abzuſchneiden. 

Die Brigaden Canſtein, Raven und vier beſpannte Batterien bildeten die Haupt⸗ 
reſerve. Erſtere ſollte bei Beginn des Sturmes in die dritte Parallele, letztere bis 
in Höhe der zweiten vorgehen. Vom Ermeſſen des Höchſtkommandierenden wurde es 
abhängig gemacht, ob nach Eroberung einer oder mehrerer Schanzen noch weiter 
vorgegangen werden ſollte. Jedenfalls ſollten die in die Werke eingedrungenen 
Truppen dieſe nicht mehr verlaſſen, ſondern ſich bis zum letzten Mann halten. 
Mündlich fügte der Prinz bei der Beſprechung des Unternehmens hinzu, daß die 
Kommandeure der Kolonnen zum Feſthalten der Schanzen einen Teil der Infanterie, 
die Artillerie und die Pioniere zurückhalten ſollten. Der Reſt könne, da die Kolonnen 
ſehr ſtark ſeien, weitergehen, um vielleicht gleichzeitig mit dem Feinde in die zweite 
Linie einzudringen. Den Kampf mit den feindlichen Reſerven ſollte die Hauptreſerve 
führen. Die übrigen preußiſchen Truppen, die Brigaden Roeder und Schmid ſowie 
die Garde⸗Diviſion, wurden rückwärts bereitgehalten, die Brigade Goeben war an⸗ 
gewieſen, einen Scheinübergang nach Alſen zu machen. Die Artillerie ſollte bei 
Beginn des Sturmes das Feuer einſtellen, nur die von Süden von jenſeits des 
Wenningbundes her die Stellung flankierenden Belagerungsbatterien ſollten gegen 
vorrückende feindliche Kolonnen und die zweite Befeſtigungslinie im Feuer bleiben. 

Eine ſechsſtündige lebhafte Beſchießung leitete den Sturm ein, dann brachen 
10% vormittags nach gleichgeſtellten Uhren die Kolonnen vor. Sie wurden ſehr bald von 
Kartätſch⸗*) und Gewehrfeuer namentlich von den Zwiſchenlinien her empfangen, denn 
die Dänen waren durch das plötzliche Verſtummen des Artilleriefeuers aufmerkſam 
geworden. Auch die Beſatzungen der Schanzen erreichten dieſe meiſt noch unmittelbar 
vor dem Angreifer. Dennoch vermochte das Feuer die ſtürmenden Truppen nirgends 
aufzuhalten, denn die däniſche Artillerie war zum großen Teil bereits außer Gefecht 
geſetzt, die Infanterie zunächft nur ſchwach. 

Die Schützen erreichten überall ſehr ſchnell den Grabenrand. Bei einigen 
Kolonnen warfen fie ſich ſofort zugleich mit den Arbeitern in den Graben, da der 
Gegner nur ſehr ſchwach war, bei den meiſten Kolonnen deckten ſie durch ihr Feuer 


1) Nach Reitzenſtein, „Der Angriff und die Verteidigung feſter Plätze“ fielen im ganzen 
19 Kartätſch⸗ und vereinzelte Granatſchüſſe. 
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das Beſeitigen der Paliſaden. Nur die Kolonne 4 ließ ſich, da ihre vorderſten Führer 
fielen, von ihrem Angriffsziel ablenken und ſchloß ſich dem Sturm auf Schanze III 
an. Nur Teile wendeten ſich ſoſort gegen Schanze IV, wohin der Führer der 
Kolonne dann auch die Reſervekompagnien ſandte. 10 war die erſte, 1018 die letzte 
Schanze in preußiſchem Beſitz. Einige waren ohne große Schwierigkeiten genommen, 
da die Beſatzung noch nicht eingetroffen war, bei anderen, namentlich II und IV, 
entſpann ſich dagegen ein ſehr heftiger Kampf. Das Beſeitigen der Paliſaden machte 
teilweiſe erhebliche Schwierigkeiten. Die Verbindungslinien wurden ebenfalls binnen 
kurzer Zeit genommen. 

Etwa der dritte Teil des Geſamtbeſtandes der Sturmkolonnen ging ſofort gegen 
die zweite Verteidigungslinie vor und nahm auch dieſe im erſten Anlauf. Die übrigen 
Truppen richteten die erſte Schanzenreihe zur Verteidigung ein. Nunmehr begann 
ſich aber das Eingreifen däniſcher Reſerven fühlbar zu machen. Ihr Vorgehen brachte 
die preußiſchen Truppen zum Stehen. Es kam zu einem Feuergefecht, in welches 
10% die preußiſche Hauptreſerve (Brigade Canſtein) mit zugeteilter Feldartillerie 
entſcheidend eingriff. Sie hatte 10 den Befehl erhalten, die zweite Schanzenlinie 
zu nehmen. Die Eroberung des rechten Flügels der feindlichen Stellung führte von 
11˙˙ vormittags ab die andere Brigade der Hauptreſerve durch. Obwohl ein Sturm 
auf den Brückenkopf zunächſt nicht beabſichtigt war, gingen die Truppen, unterſtützt 
von Teilen der Garde und der Brigade Schmid, auch hiergegen vor. Es entſpann 
ſich ein heftiger Feuerkampf, doch leiteten die Dänen fehr bald den Rückzug ein. 
1 v nachmittags brachen die Preußen auch in dieſe Verſchanzung ein. Mit einem 
Verluſt von 71 Offizieren, 1130 Mann bezahlte der Angreifer den Sieg, während 
der Verteidiger einſchließlich der Gefangenen 108 Offiziere, 4706 Mann verlor. 

Die däniſche Stellung war nicht ſchwächer als die von Sewaſtopol, Petersburg 
und Vicksburg, und doch gelang es dem Angreifer, den verhältnismäßig großen 
trennenden Raum und die Hinderniſſe zu überwinden ſowie den Kampf mit den 
feindlichen Reſerven ſiegreich zu Ende zu führen. Es können nicht techniſche Außer⸗ 
lichkeiten ſein, die hier zum Erfolg, dort zum Mißerfolg führten. Die wirkſame 
Vorbereitung durch eine überlegene Artillerie, welche die vordere Verteidigungslinie 
ſtark ſchwächte, die zweckmäßige Unterſtützung durch Infanteriefeuer, die ſorgſam durch⸗ 
dachte und tatkräftige Durchführung des Sturmes und nicht zum wenigſten das Ge⸗ 
fühl der unbedingten Überlegenheit des Angreifers bildeten die Vorbedingung des 
Sieges. Wohl hafteten dem Verfahren bei Düppel auch einige Schwächen an, 
die Vernachläſſigung der Zwiſchenlinien, die ſehr geringe Frontbreite der Sturm⸗ 
ſtellung und die Feuereinſtellung der Artillerie, aber in ſeinen weſentlichen Zügen 
bildet es doch die Grundlage für die heute übliche Durchführung des Sturmes. 

Das gegen die Behelfsbefeſtigung von Düppel für zweckmäßig erachtete, bewährte 
Angriffsverfahren wurde von der deutſchen Führung im Feſtungskriege des Jahres 
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1870/71 trotzdem nicht angewendet. Die Armee hielt in dieſer Beziehung noch zu 
ſehr an den veralteten Formen feſt und fand auch ſehr wenig Gelegenheit, ihre Taktik 
wie im Feldkriege durch die Lehren der Praxis der veränderten Feuerwirkung an⸗ 
zupaſſen. Offenbar fehlte ihr auf dieſem Gebiete die ausreichende Vorbildung. Nur 
ſo erklären ſich die mehrfachen Verſuche eines Handſtreichs ohne alle techniſchen Hilfs⸗ 
mittel. Die Feftungen waren mangelhaft ausgerüſtet und ſchwach beſetzt, ein Sturm 
hätte deshalb unter Umſtänden Erfolg gehabt, aber bei der Durchführung des Unter⸗ 
nehmens fehlte jede ſachgemäße Vorbereitung. So mißlang der unter günſtigen 
Vorbedingungen unternommene Verſuch eines Handſtreichs auf Toul am 16. Auguſt 
1870 lediglich deshalb, weil es den Truppen an Sturmgerät zum Übergang über 
den naſſen Graben fehlte. Da die Infanterie im Schutze des unüberſichtlichen Ge⸗ 
ländes bis auf das Glacis vorzugehen und von hier aus die Infanterieverteidigung 
niederzuhalten vermochte, wäre der Sturm andernfalls vielleicht gelungen. Ebenſo 
mangelhaft vorbereitet waren die nicht zur Durchführung gelangten Handſtreiche auf 
Straßburg, Verdun und Diedenhofen und der improviſierte Sturmverſuch auf das von 
der Belagerungsartillerie niedergehaltene Fort Mortier bei Neubreiſach. 

Der Nahangriff auf Straßburg hielt ſtreng am Vaubanſchen Schema feſt. 
Obwohl die Artillerie die Breſche aus großer Entfernung herſtellte, wurde ein Vor⸗ 
gehen mit der Sappe bis auf das Glacis, eine Glaciskrönung und ein Grabennieder⸗ 
gang und übergang für notwendig gehalten. Dabei beſaß der Angreifer die un⸗ 
bedingte Feuerüberlegenheit, der Verteidiger verhielt ſich gänzlich paſſiv, und ein 
Gewinn von wenigen Tagen wäre für die allgemeine Kriegslage ſehr erwünſcht ge⸗ 
weſen. Die Breſchen waren allerdings noch nicht völlig gangbar, da die Artillerie 
abſichtlich Erdböſchungen und Mauerteile hatte ſtehen laſſen, um das Anlegen von 
Hinderniſſen auf der Breſche zu verhindern. Dieſe Reſte ſollten erſt unmittelbar 
vor dem Sturm herabgeſchoſſen werden. Die vielfach verbreitete Anſicht, daß der 
Zuſtand der Breſchen einen Sturm noch nicht ermöglicht hätte, erklärt ſich dadurch. 
Der Verteidiger fühlte, daß er an der Grenze des Widerſtandes angekommen war, 
er hatte keine Hoffnung auf eine Abwehr des Sturms, weil es ihm nicht möglich 
ſchien, Reſerven in der Nähe der Breſche dauernd im feindlichen Feuer bereit⸗ 
zuhalten. 

Der ganze Feldzug zeigt nur einmal einen durchgeführten Sturm, den auf die 
Perchesforts vor Belfort, und dieſer hatte keinen Erfolg. Generalleutnant v. Tresckow 
entſchloß ſich, in dem richtigen Beſtreben, die langwierige Belagerung abzukürzen, zu 
einem Handſtreich, da die Nachricht einging, daß die behelfsmäßig gebauten Werke 
durch die Beſchießung ſchon ſtark gelitten hätten und ihre Beſatzung ſchwach und un⸗ 
zuverläſſig ſei. Die Tiefe der nicht mit Flankierungsanlagen verſehenen Gräben war 
unbekannt, wurde aber richtig auf etwa drei Meter angenommen. Verſuche, ſie nachts 
zu erkunden, ſcheiterten an der Wachſamkeit der Beſatzung. 
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Jedes Werk ſollte durch ein Infanteriebataillon und eine Pionierkompagnie an⸗ 
gegriffen werden, und zwar ſollten eine Kompagnie und die Pionierkompagnie gegen 
die Front, je eine Kompagnie gegen die Flanken vorgehen und eine Kompagnie als 
Reſerve folgen. Die Gräben ſollten durch hineingeworfene Schanzkörbe und Faſchinen 
gangbar gemacht werden. Am 26. Januar 6°° abends wurde das Feuer gegen die 
Perches eingeſtellt, aber erſt um 7 erfolgte der Sturm, weil es vorher noch zu hell 
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war. Die Kolonnen hatten mehr als 500 m ohne Deckung zurückzulegen. Der Ver: 
teidiger vermutete bereits einen Überfall, hatte die Befatzungen der Werke verſtärkt 
und ſtellte jeden Abend Reſerven hinter der bedrohten Stellung bereit. Der mit viel 
zu ſchwachen Kräften unternommene Sturm hatte unter dieſen Umſtänden keine Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg. Beide Kolonnen wurden rechtzeitig entdeckt und beſchoſſen. Die 
Angriffe gegen die Front, die bei Hautes Perches noch durch ein Drahthindernis er⸗ 
ſchwert wurden, ſtockten deshalb bald. Zwar gelang es den gegen die Flanken von 
Baſſes Perches angeſetzten Kompagnien, die angehängten Schützengräben zu nehmen 
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und das Werk zu umgehen, ſie vermochten aber nicht in die Kehle einzudringen, 
ſprangen zum größten Teil in den Kehlgraben hinab und konnten dieſen, da ſie keine 
Leitern beſaßen, nicht wieder verlaſſen. Sie wurden deshalb von den eingreifenden 
franzöſiſchen Reſerven gefangen genommen. Das gleiche Schickſal hatten die in den 
Frontgraben eingedrungenen Teile der mittleren Kompagnie. Da die franzöſiſche 
Feſtungsartillerie immer ſtärker in den Kampf eingriff, war eine Unterſtützung von 
rückwärts nicht möglich. Der Angriff auf Hautes Perches wurde ebenfalls durch 
franzöſiſche Reſerven abgewieſen und auf die Nachricht von dem Mißerfolge bei 
Baſſes Perches endgültig aufgegeben. 

Der ganze Verſuch trug allzuſehr das Gepräge eines ſchwachen Überfalls, der 
auf unrichtigen Vorausſetzungen beruhte. Der Erfolg der bis zur Kehle von Baſſes 
Perches vorgedrungenen Kompagnien läßt immerhin die Vermutung zu, daß ein 
Angriff mit ausreichenden Kräften und unter Verwendung geeigneten Sturmgeräts 
Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte. Der Sturm koſtete einen Verluſt von 10 Offizieren, 
427 Mann einſchließlich der Gefangenen. 

Welche Erfolge ein kühn angelegter und tapfer durchgeführter Sturm auch bei 
moderner Bewaffnung des Verteidigers gegen eine mit Forts verſehene Feſtung zu 
erreichen vermag, zeigt der ruſſiſche Sturm auf die türkiſche Feſtung Kars im 
Jahre 1877.9) Die Feſtung entſprach allerdings modernen Anforderungen namentlich 
inſofern nicht, als die Sturmfreiheit ihrer Forts keine ausreichende war. Bei den 
meiſten von ihnen war wegen des felſigen Bodens auf die Anlage von Gräben ver⸗ 
zichtet worden. Da wo ſolche vorhanden waren, wie z. B. bei Sſuwari, Kanly und 
Karadag, fehlten gedeckte Flankierungsanlagen. Im Innern der wichtigeren Forts 
lagen bombenſichere verteidigungsfähige Unterkunftsräume. Die Zwiſchenräume der 
Forts waren faſt durchweg durch Schützengräben geſchloſſen. Die eigentliche Stadt 
war offen, die Zitadelle umſchloſſen verfallene Befeſtigungen. 

Der etwa 20 000 Mann ſtarke Verteidiger hatte zwar zum Teil ſchon durch die 
Schlacht am Aladja⸗Dag gelitten, ſchien aber zu zähem Widerſtande entſchloſſen zu 
ſein. Er vernachläſſigte indeſſen den Vorpoftendienſt ſtark, jo daß die Ruſſen ſich den 
Werken zur Erkundung ohne große Schwierigkeiten zu nähern vermochten. 

Die ſtrategiſche Lage drängte zu raſchem Handeln. Deshalb entſchloß ſich Groß⸗ 
fürſt Michail Nikolajewitſch zum Sturm; er wählte hierzu die Nachtzeit, da es der 
ſchwachen Belagerungsartillerie noch nicht gelungen war, die feindliche Artillerie 
zum Schweigen zu bringen. 15 000 Mann in ſieben Kolonnen ſollten den Angriff 
durchführen. 

Die Kolonne 1 demonſtrierte auf dem linken Flügel von Weſten her gegen die 
Forts Tſchim und Tochmaß, die Kolonne 6 von Norden, die Kolonne 7 auf dem 
rechten Flügel von Often gegen die Forts Arab und Karadag. Den entſcheidenden 


*) Skizze S. 18. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heſt 1. 2 
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Angriff führten von Süden her die Kolonne 2, drei Bataillone, gegen Sſuwari; die 
Kolonnen 3 und 4, zehn Bataillone und zwei Batterien, gegen Kanly; die Kolonne 5, 
fünf Bataillone und eine Batterie, gegen Hafis. Eine Reſerve von zwei Bataillonen 
und einer Batterie ſtand auf dem rechten Ufer des Karsfluſſes hinter der Angriffs⸗ 
front, eine Hauptreſerve von vier Bataillonen, zwei Eskadrons und drei Batterien 
blieb zur Verfügung des Höchſtkommandierenden. Die Hauptmaſſe der Kavallerie 
beobachtete die Nordweſtfront. 

Am 17. November 8 abends traten die Kolonnen unter dem Schutz der 
Dunkelheit den Vormarſch an, gleichzeitig demonſtrierten die Truppen vor der Weſtfront, 


. 


hauptſächlich durch Artillerie. 90 abends wurde ſchwaches Feuer bei den türkiſchen 
Vorpoſten hörbar, das aber bald wieder verſtummte, weil es nicht erwidert wurde. 
Dann brach plötzlich auf der ganzen angegriffenen Front das Feuer los. Die ruſſiſchen 
Truppen waren indeſſen bereits ziemlich nahe an die Werke herangekommen. Fort 
Sſuwari fiel im erſten Anſturm, Kanly aber leiſtete hartnäckigen Widerſtand und fiel erſt 
nach beiderſeits mit Heldenmut geführtem, zweiſtündigem Kampfe in ruſſiſchen Beſitz, 
nur die kaſemattierte Kaſerne wurde noch bis zum Morgen gehalten. Die auf Grund 
der Meldungen über den ſchweren Kampf nach Kanly geſandte ruſſiſche Reſerve traf 
gerade noch rechtzeitig ein, den Gegenſtoß türkiſcher Reſerven abzuweiſen und dieſe 
bis auf die Stadtmauer zurückzuwerfen. Das Fort Hafis empfing die Ruſſen zwar 
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mit heftigem Feuer, wurde aber trotzdem bald erſtürmt. Der gegen die rechts vom 
Fort liegenden Schützengräben angeſetzte Teil der 5. Kolonne drängte deren geworfener 
Beſatzung unmittelbar nach und vermochte mit ihr von der Kehle aus in das wichtige 
Nachbarfort Karadag einzudringen. Als die 7. Kolonne dies erfuhr, erſtürmte ſie 
das Fort Arab. Das Schickſal von Kars war entſchieden, ſämtliche Forts auf dem 
rechten Ufer befanden ſich, als der Morgen anbrach, in den Händen der Ruſſen; 
die Zitadelle kapitulierte, und auch in die Stadt war der Angreifer bereits ein⸗ 
gedrungen. Der Reſt der Beſatzung machte einen vergeblichen Verſuch, ſich in nord⸗ 
weſtlicher Richtung durchzuſchlagen, und ſtreckte dann die Waffen. Der Sturm ver⸗ 
urſachte dem Angreifer einen Verluſt von 77 Offizieren, 2196 Mann, aber der Beſitz 
der wichtigen Grenzfeſtung und vor allem auch der großartige moraliſche Erfolg war 
der Lohn für die kühne Tat. War auch Kars keine vollwertige Feſtung, ſo befand 
ſie ſich doch mindeſtens in dem gleichen Zuſtande wie viele moderne Feſtungen un⸗ 
mittelbar nach der Kriegserklärung, ehe die Armierung beendet iſt. Dem entſchloſſenen 
Zugreifen wird wohl auch in Zukunft auf dieſem Gebiete mancher Erfolg blühen. 

Das moderne Befeſtigungsſyſtem hat durch ſein Beſtreben, die Anlagen der er⸗ 
höhten Artilleriewirkung zu entziehen, ſehr weſentlich an Sturmfreiheit eingebüßt. 
Erdböſchungen ſind an allen dem Artilleriefeuer zugänglichen Punkten an die 
Stelle der fchwer erſteigbaren und leicht zu verteidigenden Mauern früherer Zeiten 
getreten, und wenn auch Drahthinderniſſe, gemauerte Kontreſkarpen und Gitter die 
Annäherung erſchweren, ſo muß doch die Sicherung gegen den Sturm heute mehr 
durch Feuer als durch Hinderniſſe erſtrebt werden. Das Zuſammenfaſſen der 
Feſtungsanlagen in kleine iſolierte Werke mit weiten, nur behelfsmäßig geſchloſſenen 
Zwiſchenräumen bietet dem gewaltſamen Angriff verlockende Ausſichten. Zwar iſt 
auch die Stärke der Verteidigung durch die Verbeſſerung der Feuerwaffen gewachſen, 
und das Zurücklegen der Entfernung bis zu den feindlichen Werken im ungebrochenen, 
feindlichen Feuer iſt ungleich ſchwieriger geworden, aber dieſes Feuer vermag, 
nachdem der Angreifer einmal die Feuerüberlegenheit erkämpft hat, nur noch zu 
beſchränkter Wirkung zu gelangen. Die Angriffsartillerie macht den Aufenthalt des 
Verteidigers außerhalb der Hohlräume unmöglich und verzögert dadurch im Augenblick 
des Sturms die Beſetzung der Feuerlinie, die Infanterie des Angreifers vermag durch 
das konzentriſche Feuer überlegener Schützenlinien die Verteidigung kleiner Werke 
völlig niederzuhalten. 

Die Ausführung des Sturms hat ſich im Laufe der Zeit ähnlich, wenn auch 
weit langſamer verändert als die Durchführung des Nahangriffs im Feldkriege. 
Der Feuerkampf iſt gegenüber der Stoßkraft der Maſſen auch hier an die ihm ge⸗ 
bührende Stelle getreten, und ein Überrennen des Gegners iſt auch auf geringen 
Entfernungen nicht mehr durchführbar. Feuerwirkung bekämpft man nicht durch Erd⸗ 
arbeiten, ſondern durch Feuer, und nur wenn wir daran feſthalten, erſcheint es nicht 
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mehr als ein Widerſpruch, wenn wir uns heute trotz der Verbeſſerung der Feuerwaffen 
berechtigt glauben, von zeitraubenden Annäherungsarbeiten mehr als früher abzuſehen 
und den Sturm ſchon aus größerer Entfernung anzuſetzen. 

Strategiſche Gründe machen heute die möglichſte Beſchleunigung des Angriffs 
. auf Feſtungen ſtets erwünſcht, denn die Zeit fordert ſchnelle Entſcheidungen nicht nur 
im Feldkriege. Die Leiſtungsfähigkeit der Artillerie geſtattet eine Beſchränkung der 
Annäherungsarbeiten, weil fie ihre Aufgaben heute aus der Ferne zu löſen vermag. 
Die beſchleunigte Durchführung des Infanterieangriffs iſt auch deshalb erwünſcht, weil 
der lange Aufenthalt des Angreifers in den Annäherungsgräben und Infanterie⸗ 
ſtellungen unter dem Feuer zurückgezogener feindlicher Wurfbatterien ſehr verluſtreich 
ſein könnte. Schließlich müßte die Infanterie, wenn ſie ſich auf dem Glacis nochmals 
eingraben wollte, der Unterſtützung der eigenen Artillerie entbehren, und der 
Widerſtand des Gegners würde wieder aufleben. 

Für die Entfernung, aus welcher der Sturm angeſetzt wird, dürfte wie im 
Feldkriege die Strecke maßgebend ſein, welche die Infanterie in vollem Laufe zu durch⸗ 
eilen vermag, ſo daß ſie noch gefechtsfähig das Ziel erreicht. Zwar hat ſie im 
Feſtungskriege dabei noch Hinderniſſe zu überwinden, aber das gleicht ſich dadurch 
aus, daß ſie hier den Sturm ohne Gepäck und völlig ausgeruht beginnt. Die Ent⸗ 
fernung von 200 bis 300 m, die ſich bei Düppel bewährte, dürfte ſich auch jetzt noch 
empfehlen. Zwar erleichtert jedes nähere Herangehen die Ausführung des Sturms, 
aber es erſchwert un verhältnismäßig die Vorbereitungen. Da die Sturmtruppen vor 
Beginn des Sturms bereitgeſtellt werden und auch eine gewiſſe Zeit aushalten müſſen, 
bedürfen ſie hier einer Deckung gewährenden Sturmſtellung. Deren Herſtellung iſt 
keine leichte Aufgabe, muß doch, wenn die Arbeit nicht ſehr viel Zeit in Anſpruch 
nehmen ſoll, von freiſtehenden Arbeitern im wirkſamſten Feuerbereich des Gegners 
gearbeitet werden, und deſſen angeſpannte Aufmerkſamkeit und feine Beleuchtungs- 
vorrichtungen machen eine vorzeitige Entdeckung leicht möglich. Nur bei Nacht iſt 
eine ſolche Arbeit ausführbar, und es muß dahin geftrebt werden, daß fie wenigſtens 
ſo lange unbemerkt bleibt, bis ſich die Arbeiter eine notdürftige Deckung geſchaffen 
haben. Es iſt deshalb nicht zweckmäßig, durch allmähliches Vortreiben der An⸗ 
näherungsarbeiten dem Gegner zu zeigen, daß der Moment gekommen iſt, in dem die 
Sturmſtellung gebaut werden muß, ſondern es empfiehlt ſich, überraſchend in dieſe 
letzte Stellung vorzugehen und die Annäherungsgräben nachträglich herzuſtellen. Es 
iſt ferner durchaus notwendig, daß die Artillerie während des Baues ihr Feuer un⸗ 
verändert fortſetzt, wenn man auch damit die Gefahr in Kauf nimmt, daß unter 
Umſtänden einmal Splitter bis in die eigenen Reihen zurückfliegen. Am beſten 
wird dem dadurch vorgebeugt, daß die Beobachter der Batterien bis in die Sturm— 
ſtellung vorgeſchoben werden, um von hier aus das Feuer zu leiten, und die Batterien 
ſelbſt ſo nahe wie möglich an die Ziele herangeſchoben werden. Die Kriegsgeſchichte lehrt, 
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daß das Herſtellen ſolcher Stellungen ſelbſt in großer Nähe des Gegners verhältnis⸗ 
mäßig oft gelungen iſt. Heute ſind die Verhältniſſe vielleicht noch günſtiger, weil die 
Artilleriewirkung dem Gegner das Beobachten des Vorgeländes außerordentlich erſchwert 
und das Vorſchieben von Poſten und Patrouillen in dieſem Stadium des Kampfes 
nahezu unmöglich macht. Auch das Auftreten von Scheinwerfern wird immer nur 
von kurzer Dauer ſein, weil ſie ſofort ein ſtarkes Artilleriefeuer auf ſich lenken werden. 

Da der Sturm ſich nicht nur gegen die Werke, ſondern auch gegen die Zwiſchen⸗ 
ſtellung richtet, muß die Sturmſtellung auf der ganzen anzugreifenden Front, in 
ſchwächerer Ausführung möglichſt auch da, wo man nur beſchäftigen will, hergeſtellt 
werden. Wenn auch ihre Lage weſentlich von der Geländegeſtaltung abhängig iſt, ſo 
empfiehlt es ſich doch nicht, ſie wie bei Sewaſtopol nur gegen die Werke ſo weit wie 
möglich vorzutreiben, denn ein gleichzeitiger Einbruch auf der ganzen Linie iſt ſehr 
erwünſcht. Ihre Verbindung mit den rückwärtigen Stellungen oder Geländedeckungen 
durch Annäherungswege iſt zweckmäßig, damit das Vorführen der Sturmtruppen auch 
bei Tage erfolgen kann. Verzichtet man darauf, ſo müſſen die Truppen bei Nacht 
ihren Platz einnehmen, dann aber unter Umftänden, wie bei Düppel, ſehr lange warten. 
Das iſt gegenüber iſolierten kleinen Befeſtigungen unbedingt zuläſſig, könnte aber 
bei großen Feſtungen gefährlich werden, wenn der Gegner die Sturmſtellung aus 
zurückgezogenen Wurfbatterien beſchießt. | 

Mit Fertigſtellung der Sturmſtellung beginnt der Zeitraum fteter Bedrohung, 
die den Verteidiger zwingt, Reſerven näher an die gefährdete Stellung und damit in 
den Bereich des Artilleriefeuers vorzuziehen und die Truppen unausgeſetzt bereit⸗ 
zuhalten. Sewaſtopol und Düppel zeigen, wie ſehr das ſeine Kräfte und ſeinen 
moraliſchen Halt auf die Probe ſtellt. Jetzt gilt es, durch wiederholtes plötzliches 
Schweigen oder Verlegen des Artilleriefeuers wie auch durch Scheinbewegungen der 
Infanterie ihn immer wieder zum Beſetzen der Feuerlinie zu veranlaſſen, ihm dabei 
durch Artilleriemaſſenfeuer ſchwere Verluſte zuzufügen und es ſchließlich dahin zu bringen, 
daß die ſo oft blutig enttäuſchte Beſatzung zögert, die Hohlräume zu verlaſſen. Kaum 
irgendwo zeigt ſich die Unterlegenheit der Defenſive, ihre unbedingte Abhängigkeit von 
den Maßnahmen des Gegners, ſchärfer ausgeprägt als hier. Der Verteidiger vermag 
ſich nur dann in beſchränktem Umfange gegen dieſes Verfahren zu ſchützen, wenn 
er noch intakte gepanzerte Beobachtungsſtände beſitzt. Auch deren Ausſicht wird 
indeſſen durch den Rauch der Geſchoſſe ſehr oft verhindert werden. Eine Erſchütterung 
des Gegners wird ſich deshalb in den meiſten Fällen, wie auch Sewaſtopol zeigt, 
ſelbſt dann erreichen laſſen, wenn ſtarke Hohlräume der Beſatzung Schutz gewähren, 
denn das Weſen der Erſchütterung liegt darin, daß das Selbſtvertrauen ſchwindet 
und die Überlegenheit des Angreifers anerkannt wird. Auch wirkt, wie viele Er⸗ 
fahrungen beweiſen, der lange Aufenthalt in Kaſematten, die nicht verlaſſen werden 
können, an ſich ſchon ſtark demoraliſierend. 
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Sehr viel leichter wird natürlich in dieſer Beziehung die Bekämpfung der 
Zwiſchenräume der Forts ſein, denn von deren Beſatzung kann auch bei ſorgfältiger 
Friedens vorbereitung ſtets nur ein kleiner Teil bombenſicher untergebracht werden, 
wenn der bevorſtehende Sturm zum Heranziehen von Verſtärkungen zwingt. 

Der günſtigſte Zeitpunkt für die Durchführung des Sturms iſt, rein theoretiſch 
betrachtet, der Tagesanbruch, weil dann die Truppen im Schutze der Nacht herangeführt 
werden können, der erſte Anlauf im Tagesgrauen erfolgen, für die weitere Durchführung 
des Kampfes aber das Tageslicht ausgenutzt werden kann. Wie mehrere Beiſpiele be⸗ 
weiſen, ſteht dem aber der gewichtige Nachteil gegenüber, daß der Verteidiger den 
Sturm am meiſten bei Tagesanbruch erwartet, und daß er die Nacht zum Erſatz 
der Verluſte oder zur Ablöſung erſchütterter Truppenteile verwenden kann. Das 
während der Nacht fortdauernde Artillerieſeuer kann zwar auf beſtimmten Punkten, 
vor allem in den Werken, jede Bewegung ſehr erſchweren, aber doch nicht auf den 
weiten anzugreifenden Räumen die gleiche Wirkung mit Sicherheit herbeiführen. Dieſe 
Gründe, vor allem die Unwahrſcheinlichkeit einer Überrafhung bei Tagesandruch, haben 
häufig den Anlaß gegeben, den Sturm bei vollem Tageslicht durchzuführen, und die 
Erfahrung beweift, daß das ſehr wohl durchführbar iſt, wenn nur die Vorbedingung 
des Erfolgs gegeben, d. h. der Feind erſchüttert iſt. Ohne Zweifel ſtellt gerade das 
Zögern des ſturmbereiten Angreifers beſondere Anforderungen an die Widerſtands⸗ 
kraft und Aufmerkſamkeit des Verteidigers und zwingt ihn, entweder die voll 
beſetzte Stellung dem Artilleriefeuer auszuſetzen oder die Beſatzung zur Unzeit zu 
ſchwächen. . 

Die Nachtzeit iſt häufig für den Sturm gewählt worden, weil ſie die Über: 
raſchung des Gegners erleichtert und deſſen Feuerwirkung vermindert. Aber dem 
Nachtangriff ftehen ähnliche ſchwerwiegende Bedenken gegenüber wie im Feldkriege. 
Das Erkennen der Angriffsziele und der Gegenmaßregeln des Feindes iſt erſchwert, 
eine einheitliche Leitung des Kampfes, namentlich das rechtzeitige Einſetzen der Reſerven 
zum Ausnutzen eines Erfolges, iſt kaum denkbar, und auf die Unterſtützung durch 
Artilleriefeuer muß im großen und ganzen verzichtet werden. Nun gibt allerdings 
der Feſtungskrieg die Möglichkeit, durch genaue Erkundung und Anweiſung der Führer 
dieſe Nachteile ſehr viel mehr herabzumindern, als das im Feldkriege möglich ſein 
würde, und Schweidnitz und Kars beweiſen, daß auch größere Kämpfe bei Nacht 
durchführbar ſind, im allgemeinen eignet ſich die Nacht aber mehr für kleinere 
Unternehmungen, weniger für den großen entſcheidenden Kampf. Man wird ſie auch 
für Handſtreiche wählen, wenn es nicht gelungen iſt, das Feuer des Verteidigers 
niederzukämpfen. Ein Sturm bei Nacht drückt aber doch immer das Gefühl aus, 
daß man ſich dem Gegner nicht überlegen fühlt, und er bietet beim Kampf mit 
der blanken Waffe dem Verteidiger, ſelbſt wenn er ſich in der Minderzahl befindet, 
große Vorteile, weil dieſer mit der Ortlichkeit beſſer vertraut iſt. 
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Die Vorbereitungen für den Sturm müſſen ohne Zweifel mehr auf Einzelheiten 
eingehen als ein Befehl zum Angriff im Feldkriege, weil das Durchſchreiten der 
Hinderniſſe und die Eigenart der Ziele beſtimmte Wege vorzeichnen und ein Zu⸗ 
ſammenwirken aller Verbände zum gleichen Ziele ſich anders nicht erreichen läßt. 
Da der Feſtungskrieg die Möglichkeit eingehender Erkundung bietet, muß dieſer 
Vorteil auch unbedingt ausgenutzt werden. Vorbildlich iſt auf dieſem Gebiete gerade 
der Vertreter der rückſichtsloſeſten Offenſive, der General Suworow, der feine kühnen, 
allerdings auch blutigen Stürme, z. B. den auf Ismail 1790 und auf Praga 1794, 
auf Grund eigener ſorgfältigſter Erkundung durch perſönliche Unterweiſung der 
Unterführer im Gelände ſo ſorgſam vorbereitete, daß jede Kolonne genau über den 
Weg, den ſie einzuſchlagen hatte, unterrichtet war. Die Fertigkeit der Truppen im 
Überwinden von Hinderniſſen und ihr Selbſtvertrauen hob er ſehr weſentlich durch 
Vorübungen der Sturmtruppen an Verſchanzungen. Dieſes Verfahren iſt mit gleichem 
Erfolge auch bei Düppel angewendet worden und dürfte ſich auch für die Zukunft 
empfehlen, weil es die Truppe mit der Aufgabe vertraut macht. 

Wenn ſomit die Zeit des Beginns, die Ziele, die zu erreichen, und die Wege, 
die einzuhalten ſind, genau vorgezeichnet werden müſſen, um die Einheitlichkeit zu 
wahren, ſo dürfte die Art der Ausführung, die Einteilung der Kolonnen, die Abſtände, 
mit welchen ſich ihre Unterabteilungen zu folgen haben, bei heutigen großen Ver⸗ 
hältniſſen doch am beſten den ausführenden Unterführern überlaſſen bleiben, denn 
alles das läßt ſich von einer zentralen Stelle aus nicht überſehen. Ein Schema 
würde die Selbſttätigkeit einengen, und jeder unvorhergeſehene Zwiſchenfall könnte den 
Zuſammenhang gefährden, während ein gewiſſes Maß von Selbſtändigkeit die Unter⸗ 
nehmungsluſt anregt und den Führer befähigt, auf Grund eigener Erfahrungen zu 
handeln. Allerdings iſt es notwendig, daß die Führer, um in dieſem Sinne ſelb⸗ 
ſtändig und zweckmäßig handeln zu können, mit ihrer Aufgabe vertraut ſind und unter 
der Berückſichtigung techniſcher Einzelheiten den Überblick nicht verlieren. 

Dem Vorteil der Überraſchung iſt zu allen Zeiten beſonderer Wert beigelegt 
worden, und in manchen Fällen war ihm allein der Erfolg zu danken. Ohne 
Zweifel iſt auch die Wahrſcheinlichkeit eines Gelingens der Überraſchung heute noch 
größer als früher, weil das Briſanzfeuer den Aufenthalt außerhalb der Hohlräume 
unmöglich macht und die Beobachtung des Angreifers erſchwert. Dennoch würde es 
gefährlich ſein, im Gelingen der Überraſchung, wie es vielfach geſchieht, die Vor⸗ 
bedingung des Erfolgs zu ſehen. Das würde zur Vernachläſſigung der Feuerwirkung 
und zu dem Verſuche führen, ſich lediglich durch rückſichtsloſes Vorwärtsſtürmen in 
den Beſitz des erſtrebten Objekts zu ſetzen, und das iſt bei heutiger Waffenwirkung 
nicht möglich, wenn der Verteidiger noch kampffähig iſt. Heute das Gelingen des 
Sturmes allein auf die Überraſchung aufzubauen, wäre nichts anderes als ein 
Glücksſpiel, ein Wettlauf nach der Feuerlinie, bei dem der Verteidiger allzu günſtige 
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Ausſichten hat. Die Truppe kann doch nicht wieder zurückgehen, wenn ſie ſieht, daß 
die Überraſchung nicht gelingt. So ſehr man auch beſtrebt fein wird, ſich die Vorteile 
der Überraſchung nicht entgehen zu laſſen, ſo muß die Truppe doch überzeugt ſein, 
daß der Sturm auch gelingen muß, wenn der Gegner aufmerkſam iſt, daß der Erfolg 
vor allem in der größeren Feuerkraft des Angreifers liegt und von den Sturm⸗ 
kolonnen auch kleine Räume nicht ohne Feuerunterſtützung durchmeſſen werden 
können. 

Dem Infanteriefeuer bleibt deshalb bei der Durchführung des Sturms eine 
wichtige Aufgabe vorbehalten, welche die Artillerie, mag ſie auch vorher den Gegner 
erſchüttert haben, nicht allein zu löſen vermag. Die Bedeutung des Schützenfeuers beim 
Sturm iſt in demſelben Maße gewachſen wie im Feldkriege. Urſprünglich ſtürmte 
der Angreifer nur in Kolonnen ohne Feuer, dann hielt er es für notwendig, ſchwache 
Schützenlinien vorausgehen zu laſſen, doch hatten dieſe in den meiſten Fällen mehr 
den Zweck, das Feuer des Verteidigers von den Kolonnen abzulenken als es nieder⸗ 
zuhalten. Heute darf der Angreifer nicht mehr als vorſtürmende Scheibe ein 
lohnendes Ziel für das Feuer des Verteidigers bilden, ſondern er muß dieſes durch 
ſtarke, möglichſt umfaſſend wirkende Schützenlinien niederzuhalten ſuchen, und darauf, 
daß das gelingt, beruht allein der ſichere Erfolg. Kein Kopf darf ſich über der 
Bruſtwehr des Verteidigers zeigen, ohne zugleich das Ziel überlegenen Feuers zu 
bilden. Man wird deshalb heute die Überraſchung des Gegners in erſter Linie dazu 
ausnutzen, dichte Schützenlinien bis auf nächſte Entfernung an die Werke herangehen 
zu laſſen. Sie allein, nicht aber die eng zuſammengedrängten Kolonnen, ſind nötigenfalls 
auch befähigt, kurze Strecken im feindlichen Feuer zurückzulegen. Die Sturmſtellung 
muß ſo eingerichtet ſein, daß die Schützenlinien von vornherein in breiter Front vor⸗ 
zugehen vermögen. Drahthinderniſſe werden ſie nicht durchſchreiten können. Deshalb 
wird es meiſt zweckmäßiger ſein, vom diesſeitigen Rande des Hinderniſſes aus das 
Feuer aufzunehmen und dadurch die endgültige Fertigſtellung der Sturmgaſſen für die 
Kolonnen zu decken. Die Hinderniſſe werden zwar zum großen Teil durch Artillerie⸗ 
feuer zerſtört ſein, aber ſie bedürfen doch mindeſtens der Aufräumung. Ihre Beſeiti⸗ 
gung durch Pioniere vor Beginn des Sturms iſt eine ſehr ſchwierige Aufgabe, 
deren Durchführung zum Einſtellen oder Verlegen des Artilleriefeuers zwingt, um die 
damit beauftragten Abteilungen nicht zu gefährden, wodurch gleichzeitig der Gegner 
aufmerkſam gemacht wird. Jedenfalls iſt ein ſehr genaues Zuſammenwirken mit der 
Artillerie notwendig, wenn die Arbeit gelingen ſoll. Größere Unternehmungen, wie 
3. B. das Zerſtören von Flankierungsanlagen durch Schachtminen, werden wohl nur 
gelingen, wenn der Verteidiger völlig demoraliſiert iſt, und iſt das der Fall, ſo 
werden ſie unnötig ſein. 

Eine beſonders ſchwierige Aufgabe wird für den Angreifer allerdings ſtets darin 
liegen, das Eingreifen der Flankierungsanlagen gegen den Grabenübergang zu ver⸗ 
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hindern, denn wenn auch die Kriegsgeſchichte wenig Anhalt dafür bietet, ob ſolche 
Anlagen allein fähig ſind, das Durchſchreiten des Grabens zu verhindern, ſo müſſen 
ſie doch möglichſt außer Tätigkeit geſetzt werden. Heute zwingt die geſteigerte 
Artilleriewirkung, die Flankierungsanlagen unter die Kontreſkarpe zu legen, wo ſie 
nur erreicht werden können, wenn Batterien in der Verlängerung des Grabens auf⸗ 
geſtellt werden. Sie gewinnen ſomit bedeutend an Widerſtandskraft gegen das 
Artilleriefeuer, ſind aber umſomehr Unternehmungen beim Sturm ſelbſt ausgeſetzt. 
Ihre dauernde Zerſtörung iſt nun zwar ſtets anzuſtreben, gelingt ſie indeſſen nicht, 
ſo müſſen ſie durch herabgeworfene oder herabgelaſſene Sprengladungen, vielleicht auch 
ſchon durch deren Gaſe vorübergehend außer Tätigkeit geſetzt werden, und deshalb 
werden Pioniertrupps zu dieſem Zwecke den Sturmkolonnen unmittelbar voraus⸗ 
zugehen haben. 

Die Kolonne iſt gegen moderne Waffen eine ſehr ungünſtige Angriffsformation, 
doch müſſen die Sturmtruppen ſich ihrer bedienen, weil ſie die Hinderniſſe auf ſchmalen 
Gaſſen zu durchſchreiten haben. Ihre Nachteile werden dann weniger hervortreten, 
wenn der Sturm in möglichſt vielen kleinen Kolonnen durchgeführt und dadurch die 
Feuerwirkung des Gegners zerſplittert wird. Die Zeit der noch bei Sewaſtopol 
verwendeten großen Sturmkolonnen iſt endgültig vorüber. Es iſt ſehr fraglich, ob 
es zweckmäßig iſt, den Kolonnen genau vorzuſchreiben, in welchem Abſtande ſie den 
Schützenlinien zu folgen haben. Ein allgemeines Schema für ſämtliche Kolonnen 
empfiehlt ſich wohl im allgemeinen nicht, der Führer der einzelnen Kolonne vermag 
das beſſer zu beurteilen. Er wird ſich den Befehl für das Vorbrechen vielleicht ſelbſt 
vorbehalten und feine Anordnungen vom Verhalten des Feindes, dem Vorſchreiten 
ſeiner Schützenlinie und den Erfolgen der Aufräumungsarbeiten abhängig machen. 
Jedenfalls müſſen Stockungen der Kolonnen an den Hinderniſſen vermieden werden, 
und fie werden deshalb erſt vorgehen dürfen, wenn die Aufräumungsarbeiten beendet 
ſind und auch die Schützenlinie ihre Feuerſtellung erreicht hat. Beim Durchſchreiten 
der Hinderniſſe und dem Hinabſteigen in den Graben genießen ſie dann noch den 
Schutz des Feuers der Schützenlinien. Das bei Kars angewendete Hinabwerfen von 
Heuſäcken in den Graben iſt wohl auch neben der Benutzung von Gleitſtangen zweck⸗ 
mäßig, weil es das Hinabſpringen zahlreicher Mannſchaften ermöglicht und zugleich 
etwaige Hinderniſſe auf der Grabenſohle überdeckt. 

Beſondere Schwierigkeiten werden nach wie vor naſſe Gräben dem Nahangriff 
bereiten, doch dürften ſie nicht gerade häufig ſein, weil die Werke auf erhöhten 
Punkten zu liegen pflegen. Ihre Sturmfreiheit hat durch die jetzige Artilleriewirkung 
nur inſofern gelitten, als Schleuſenanlagen, die den Waſſerſtand auf einer beſtimmten 
Höhe zu halten haben, jetzt leichter aus der Ferne zu zerſtören ſind. Nur Gräben mit 
ausreichender natürlicher Waſſertiefe bilden daher ein vollwertiges Hindernis. Aber 
nach ſie werden heute kaum noch zur Herſtellung eines Grabenniedergangs und eines 
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Dammes nötigen. Sie werden, wenn nur der Feind niedergehalten wird, auf trag⸗ 
baren Brücken aus luftgefüllten Gegenſtänden überſchritten werden können. 


Gegen die hebbaren Panzertürme mit Kartätſchgeſchützen, die in modernen Werken 
vielfach zur Abwehr des Sturms beſtimmt ſind, iſt das Infanteriefeuer machtlos. Sie 
werden, wenn ſie bombenſichere Decken beſitzen, von der Artillerie meiſt nicht zerſtört 
ſein. Bei modernen Werken muß daher auf ihre Tätigkeit gerechnet werden. Man 
wird verſuchen, ihre Wirkung dadurch zu zerſplittern, daß man an möglichſt vielen 
Punkten gleichzeitig angreift. Da ihre Seitenwände der Gewichterſparnis wegen 
meiſt nur gegen Gewehrfeuer ſchützen, dürfte es auch gelingen, ſie bei Beginn des 
Sturms oder bei Scheinangriffen durch leichte Geſchütze aus der Sturmſtellung oder 
von ſonſtigen geeigneten Punkten aus zu zerſtören, ſobald ſie ſichtbar werden. Fehl⸗ 
ſchüſſe ſind auf dieſe Entfernung kaum denkbar. 

Nicht gepanzerte Sturmabwehrgeſchütze ſind wenig zu fürchten, vorausgeſetzt, daß 
die Artillerie den Sturm genügend vorbereitet hat. Sie werden auf den zerwühlten 
Wällen kaum rechtzeitig in Stellung zu bringen ſein, und wenn das dennoch ge— 
lingen ſollte, wäre ihre Bedienung dem Infanteriefeuer des Angreifers ausgeſetzt. 

Daß die Angriffsartillerie ihr Feuer während des Sturms nicht einſtellen darf, 
hat Düppel gezeigt. Sie wird im Gegenteil gegen das Gelände hinter der feindlichen 
Stellung lebhaft feuern, um den anrückenden Reſerven ſoviel wie möglich zu ſchaden. 
Um ein erfolgreiches Zuſammenwirken mit den ſtürmenden Truppen zu ermöglichen, 
muß ſie aber ihre Beobachtungsſtellen ſo weit vorſchieben, daß von dort aus jede 
Einzelheit des Kampfes genau verfolgt werden kann, damit nicht der Fall eintritt, 
daß die eigene Artillerie das Fortſchreiten des Angriffs hemmt. Eine Anzahl von 
Batterien werden ſich vielleicht auch darauf vorbereiten, ihre Beobachtung ſofort in 
die genommene Stellung vorzuſchieben, was heute wenig Zeit in Anſpruch nimmt. 
Andere werden beſpannt bereitſtehen, ſofort dorthin vorzugehen, denn es iſt wünſchens⸗ 
wert, daß die Infanterie auch im letzten Entſcheidungskampfe, bei dem doch rückwärtige 
Befeſtigungen eine wichtige Rolle ſpielen werden, der Unterſtützung durch ſchwere 
Artillerie nicht entbehrt. Auch die Mitwirkung der Feldartillerie iſt bei dieſer Auf⸗ 
gabe notwendig. 


Solange die Forts die eigentlichen Kampf⸗ und Artillerieſtellungen bildeten, 
waren ſie auch das wichtigſte Ziel des Angriffs. In demſelben Maße, wie ihre Be⸗ 
deutung geſunken und die Hauptkraft der Verteidigung, insbeſondere die geſamte 
Kampfartillerie, in das Zwiſchengelände verlegt worden iſt, mußte die Zwiſchenlinie 
auch bei der Durchführung des Sturms an Bedeutung gewinnen. Da heute die 
Hauptfeuerwirkung von den Zwiſchenräumen der Forts ausgeht, liegt in deren Über⸗ 
windung auch die eigentliche Entſcheidung. Es iſt kaum anzunehmen, daß die wenigen 
Kompagnien in den Forts einen entſcheidenden Einfluß auf den Verlauf des Kampfes 
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ausüben werden, und auch in der Feldſchlacht greift man nicht die feſten Stützpunkte 
unter bloßer Beſchäftigung der Zwiſchenlinien an, ſondern man durchbricht zuerſt die 
letzteren und nimmt dann die Stützpunkte durch umfaſſenden Angriff. Der Angriff 
gegen die Zwiſchenlinie darf deshalb nicht auf Koſten des Sturms auf die Forts 
geſchwächt werden, denn ihm fällt auch der Kampf mit den feindlichen Reſerven zu, 
die ſo oft dem Angreifer den anſcheinend ſicheren Sieg wieder entriſſen haben. Gegen 
die Forts werden beſſer zahlreiche kleine Kolonnen als große Maſſen angeſetzt. Der 
Angreifer muß darauf vorbereitet ſein, nötigenfalls den letzten Kampf unabhängig 
von der Wegnahme der iſolierten, rings von Schützenlinien eingeſchloſſenen Werke 
durchzuführen. | 

Der richtige Einfag der Reſerven iſt bei der Durchführung des Sturms, wie 
die Erfahrung lehrt, von geradezu ausſchlaggebender Bedeutung, denn auch der Ver⸗ 
teidiger hat ſeine Stellung erſt dann verloren, wenn der Gegenſtoß ſeiner Reſerven 
abgewieſen iſt. Die Führung der Reſerven des Angreifers iſt daher eine ebenſo wichtige 
wie ſchwierige Aufgabe. Kleine Reſerven, möglichſt von jeder Sturmkolonne ausge⸗ 
ſchieden, müſſen in vorderſter Linie bereitſtehen, jeden kleinen Erfolg auszunutzen oder 
die Entſcheidung in dem ſchwankenden Kampfe zu geben. Größere Reſerven für ganze 
Abſchnitte werden weiter rückwärts bereitzuhalten ſein, dem bereits gelungenen Einbruch 
den nötigen Nachdruck zu verleihen, und ſchließlich wird ſich der oberſte Führer auf 
dem Kampffelde eine Hauptreſerve zur Verfügung halten, um damit die volle Ent⸗ 
ſcheidung zu erſtreben. Die übrigen Fronten der Einſchließungsſtellung werden zu 
dieſem Zwecke ſtark entblößt werden können. Zeichen⸗ und Telegraphenverbindungen 
müſſen zur Beſchleunigung des Einſetzens der Reſerven wohl vorbereitet ſein, denn 
der Erfolg kann von Minuten abhängen. 

Wenn auch eine ganze Reihe von Beiſpielen zeigt, daß ein Rückſchlag dadurch 
eintrat, daß ſich der Angreifer nicht mit der Wegnahme der vorderſten Verteidigungs⸗ 
linie begnügte, ſondern ſofort in Unordnung dem weichenden Gegner nachdrängte und 
dann von friſchen Truppen geworfen wurde, ſo darf die Abhilfe dagegen doch nicht 
darin geſucht werden, daß man ſich mit einem beſchränkten Erfolge begnügt, ſondern 
wie bei Düppel darin, daß unter entſprechender Feſthaltung der genommenen Stellung 
möglichſt ſtarke Teile der Sturmtruppen, rechtzeitig unterſtützt von den Reſerven, den 
Kampf fortſetzen. Die Hauptaufgabe fällt dabei allerdings den Reſerven zu. Dann 
kommt der erſchütterte Gegner nicht zum Halten und reißt vielleicht ſeine friſchen 
Truppen mit in den Rückzug hinein. Was ſo unter Ausnutzung des moraliſchen 
Erfolgs gewonnen wird, müßte andernfalls in neuem ſchweren Kampfe errungen 
werden. Die ſtürmenden Truppen, insbeſondere ihre Führer, müſſen ſich nur darüber 
klar ſein, daß ein ſinn⸗ und regelloſes Weiterſtürmen nicht zweckmäßig iſt, ſondern 
eine gewiſſe Leitung des Gefechts, genau ſo wie in der Feldſchlacht, erſt den vollen 
Erfolg verbürgt. 
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Nebenangriffe können, wie das Beiſpiel von Badajoz beweiſt, auch beim Sturm 
von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Sie zerſplittern unter Umſtänden die Kraft 
des Gegners oder treffen vielleicht eine nur ſchwach beſetzte Stelle, denn auch der 
Verteidiger wird ſeine Kräfte zur Abwehr des Sturms zuſammenziehen. Die nicht 
auf das Kampffeld herangezogenen Truppen werden zu ſolchen Unternehmungen ver⸗ 
wendet werden müſſen, denn niemand darf während des Entſcheidungskampfes untätig 
ſein. Sie werden auch nicht nur demonſtrieren, ſondern energiſch angreifen, ſonſt 
erfüllen ſie den Zweck nicht. Iſt es möglich, zu ſolchen Unternehmungen auch be⸗ 
ſpannte ſchwere Artillerie zu verwenden, welche die Aufgabe erhält, das Feuer der 
Werke niederzuhalten, ſo werden ſie beſonders wirkungsvoll ſein. 

Wir haben geſehen, daß die Form des heutigen Sturms den Truppen einen 
gewiſſen Spielraum laſſen muß. Nur wenige allgemein gültige Regeln können die 
Grundlage ihres Handelns bilden, und nur der Kampfplatz ſieht anders aus als im 
Feldkriege, die Taktik nicht. Wichtiger aber noch als die Form iſt das moraliſche 
Element, das Gefühl der Überlegenheit des Angreifers, der nur dazu ſchreitet, den 
letzten wohlverdienten Erfolg zu ernten. Führer, die, wie Suworow, die eigene 
Energie den Truppen einzuflößen verſtehen, werden auf dieſem Gebiete auch unter 
ſchwierigen Verhältniſſen das ſcheinbar Unmögliche leiſten. Ohne Opfer iſt das 
freilich nicht möglich, aber kaum irgendwo im Kriege iſt die Scheu vor Verluſten ſo 
wenig angebracht wie hier, wo in erſter Linie die größere Tatkraft entſcheidet. Jeder 
Schritt vorwärts macht die Aufgabe leichter, der Rückzug aber kommt der Vernichtung 
gleich. Die ſtürmende Truppe muß wiſſen, daß er unmöglich iſt. 


Das langdauernde tapfere Ringen um die Feſtung Port Arthur, das die Auf⸗ 
merkſamkeit der ganzen modernen Welt in Spannung erhält, regt ganz naturgemäß 
die Frage an, ob nicht die heutigen Feſtungen mit ihrer hoch entwickelten Technik der 
Wirkung der modernen Angriffsmittel doch ſehr viel länger zu widerſtehen vermögen, 
als das bisher im allgemeinen angenommen wurde, ob deshalb nicht auch die aus 
den Erfahrungen der bisherigen Kriegsgeſchichte geſchöpften Grundſätze über die 
Durchführung des Sturms erneuter Prüfung bedürfen. Zwar ſind die bisher zur 
Verfügung ſtehenden Nachrichten noch zu ungenau, als daß ſich daraus feſtſtehende 
Schlüſſe ſchon jetzt ziehen ließen, immerhin ſind die Tatſachen doch wenigſtens in 
großen Zügen ſo weit erkennbar, daß ein allgemeines Urteil möglich iſt. 

Zeitungsnachrichten ſprechen ſchon ſeit langer Zeit von japaniſchen Sturm⸗ 
verſuchen. Sie meinten damit früher die langwierigen Kämpfe um den Beſitz vor⸗ 
geſchobener Stellungen, denn die eigentlichen Werke bilden erſt in letzter Zeit das Ziel 
des Angriffs. Die Verteidigung des Vorgeländes, die hier mit ſolchem Erfolge an- 
gewendet worden iſt, ſcheint durch die Geländegeſtaltung und wohl auch durch die 
Möglichkeit, die Stellungen durch die Artillerie der Hauptverteidigungslinie zu unter⸗ 
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ſtützen, ſehr begünſtigt worden zu ſein, während die unzureichende Stärke der japaniſchen 
ſchweren Artillerie das Fortſchreiten des Angriffs verzögert zu haben ſcheint. 

Die Feſtungswerke ſelbſt entſprechen techniſch wohl ſchwerlich ganz den An⸗ 
forderungen, die wir an eine moderne Feſtung zu ſtellen pflegen. Sie ſind wahr⸗ 
ſcheinlich zum großen Teil erſt nach dem Kriegsausbruch behelfsmäßig verſtärkt worden, 
zum Teil auch neu entſtanden. Sie werden aber von einer ſtarken Beſatzung der 
beſten ruſſiſchen Linientruppen verteidigt, die für dieſe ihnen eigentlich nicht zufallende 
Aufgabe verwendet werden müßten, weil die Sicherung des Flottenſtützpunktes wegen 
der Eigenart der Kriegslage von ganz außerordentlicher Bedeutung war. Von ſolchen 
feſtgefügten Verbänden können ohne Zweifel ungleich höhere Leiſtungen erwartet werden 
als von den Reſerve⸗ und Landwehrformationen, aus denen moderne Armeen den 
Hauptteil der Feſtungsbeſatzungen bilden müſſen, wenn ſie ſich für den Kampf im 
Felde nicht unzuläſſig ſchwächen wollen. Ihren Leiſtungen weit mehr als dem 
techniſchen Zuſtande der Werke iſt die lange Widerſtandsdauer zuzuſchreiben. Deshalb 
würde ſich ein Schluß auf europäiſche Verhältniſſe, auf die Widerſtandsdauer der 
Feſtungen im allgemeinen, nur dann ziehen laſſen, wenn Port Arthur eine techniſch 
vollendete, aber von Truppen minderer Güte verteidigte Feſtung wäre, der Angreifer 
aber nachweislich über eine genügende Zahl von modernen Angriffsmitteln verfügte. 

Alle dieſe Vorausſetzungen treffen aber anſcheinend nicht zu. Den Japanern iſt 
es bisher noch nicht gelungen, durchweg die Feuerüberlegenheit zu erkämpfen und ihre 
Angriffe ſachgemäß und ausreichend vorzubereiten. Die ſtarke ruſſiſche Artillerie, die 
wie bei Sewaſtopol durch Geſchütze und Bedienungsmannſchaften der Kriegsſchiffe wirk⸗ 
ſam ergänzt worden iſt, beherrſchte im Verein mit dem völlig ungebrochenen Feuer der 
Infanterie das Vorgelände lange Zeit vollftändig, vertrieb die Japaner aus ge⸗ 
nommenen Stellungen und ſcheint auch in letzter Zeit erſt wenig gelitten zu haben. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Zahl der japaniſchen ſchweren Steilfeuergeſchütze, 
dieſer wirkungsvollſten Waffe des Feſtungskrieges, unzureichend iſt. Vielleicht fehlt 
es auch an Munition, das Feuer dauernd zu unterhalten, denn die häufigen Nach⸗ 
richten von dem Beginn einer neuen Beſchießung deuten auf Unterbrechungen in der 
Feuertätigkeit hin, die dem Verteidiger Gelegenheit bieten würden, ſich zu erholen. 
Endlich ſcheint es auch nicht ausgeſchloſſen, daß das Feuer durch das Beſtreben, die 
im Hafen liegenden Schiffe möglichſt frühzeitig zu zerſtören, zu ſehr zerſplittert 
worden iſt. Jedenfalls geben ſelbft die japaniſchen Berichte zu, daß die Angriffe im 
Auguſt und September nicht genügend durch ſchwere Artillerie unterſtützt werden 
konnten. Aber auch wenn der Verſuch gemacht worden iſt, dieſem Fehler neuerdings 
abzuhelfen, ſo wäre doch durch die Artillerie allein eine ausreichende Vorbereitung 
und Unterſtützung des Sturms nicht zu erreichen geweſen, und die Nachrichten laſſen 
annehmen, daß dem durchaus notwendigen Zuſammenwirken der Waffen, dem Nieder⸗ 
halten der Infanterieverteidigung während des Sturms durch Infanteriefeuer, zu 
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wenig Wert beigelegt worden iſt. Der Erfolg ſcheint zu ſehr durch rückſichtsloſes 
Vorſtürmen erſtrebt worden zu ſein. Das war nach unzureichender Artillerie⸗ 
vorbereitung und bei der Notwendigkeit, Hinderniſſe im feindlichen Feuer zu über⸗ 
ſchreiten, doppelt gefährlich. Die Beſeitigung der umfangreichen Hinderniſſe konnte 
wohl nur ſehr unvollkommen durchgeführt werden, weil Artillerie für dieſe Aufgabe 
nicht entbehrlich war und Pioniertrupps in dem vom Feuer des Verteidigers be⸗ 
herrſchten Vorgelände dieſen Zweck nicht zu erreichen vermochten. Dazu kommt 
ſchließlich noch, daß der harte Felsboden die Arbeiten des Nahangriffs ſehr erſchwert 
und daß die Geländegeſtaltung der Verteidigung günſtig iſt. 


Wenn unter dieſen Umſtänden die Angriffe lange Zeit hindurch von dem un⸗ 
erſchütterten Verteidiger ſtets abgewieſen wurden und entſcheidende Erfolge bis heute“) 
noch nicht erzielt werden konnten, ſo entſpricht das durchaus den Erfahrungen von 
Sewaſtopol, Vicksburg und Plewna. Alle Tapferkeit konnte über die Unmöglichkeit, 
unter ſolchen Umſtänden zu ſiegen, nicht hinweghelfen. Der Sturm bildete einen 
Verſuch, deſſen Gelingen unwahrſcheinlich war, nicht den wohl vorbereiteten Abſchluß 
des einheitlich und folgerichtig durchgeführten Angriffs. 


Schwerwiegende Gründe müffen die Japaner zu dem Verſuche geführt haben, 
unter Vernachläſſigung der bisherigen Kriegserfahrungen den Erfolg unter gewaltigen 
Menſchenopfern immer wieder zu erzwingen. Die leicht geglückte Wegnahme der 
Feſtung im japaniſch⸗chineſiſchen Kriege hat wohl den erſten Anſtoß zu einer Unter⸗ 
ſchätzung ihrer Widerſtandsfähigkeit gegeben. Ihre Beſetzung durch Rußland nach 
ihrer im Friedensſchluſſe erzwungenen Räumung hatte das Volk ſo erregt, daß es 
ſtürmiſch die ſofortige Zurückeroberung verlangte und mit höchſter Spannung als 
erſte Siegesbotſchaft vom Kriegsſchauplatze den Fall von Port Arthur erwartete. Aber 
auch militäriſche Gründe machten die baldige Wegnahme dringend erwünſcht, mußte 
doch die Vernichtung der im Hafen liegenden Flotte den Beſitz der Seeherrſchaft 
endgültig ſichern. Inwieweit auch noch andere Gründe, wie z. B. der Wunſch, für 
die Offenſive nach der Mandſchurei einen geſicherten Stützpunkt im Rücken zu ge⸗ 
winnen oder durch die Bedrohung der Feſtung die ruſſiſche Armee zu einer verfrühten 
Offenſive zu verleiten, dabei mitgeſprochen haben, entzieht ſich unſerer Beurteilung. 
Die Energie der japaniſchen Angriffs, die Rückſichtsloſigkeit, mit der man auch ſchwere 
Opfer ertrug, muß ohne Zweifel als durchaus berechtigt anerkannt werden, der Weg 
aber, auf dem man den Erfolg zu erzwingen ſuchte, war gegenüber einer derartig 
beſetzten und verteidigten Feſtung nicht zweckmäßig, mögen nun die inneren Gründe 
des Mißerfolgs in der Unzulänglichkeit der Angriffsmittel oder in der Unterſchätzung 
der Feuerwirkung zu ſuchen ſein. Ob wenigſtens der eine Zweck des Angriffs, die 
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Vernichtung der Flotte, durch Artilleriefeuer erreicht iſt, werden die nächſten Er⸗ 
eigniſſe lehren. 

Überraſchend tritt beim Angriff ſowohl wie bei der Verteidigung auch auf 
taktiſchem Gebiete die Ahnlichkeit mit den Kämpfen um Sewaſtopol hervor. Nur in 
einer Beziehung liegen die Verhältniſſe für die Ruffen ungünſtiger als dort, der 
Abſchluß der Feſtung verhindert einen Erſatz der verbrauchten Kräfte. Es iſt daher 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Beſatzung ſchließlich doch der ſchon viele Monate dauernden 
Anſpannung erliegt. Hält ſie aber aus, ſo wird, wie bei Sewaſtopol, nicht der weitere 
Ausbau der Erdarbeiten und wohl auch nicht der Einſatz immer neuer Maſſen zum 
Erfolge führen. Auch die Erfahrungen werden jenen gleichen und deshalb eine 
Anderung der beſtehenden Grundſätze nicht bedingen, wenn ſie auch äußerſt lehrreiche 
Aufſchlüſſe über die moderne Waffenwirkung bringen werden. Sollen wir auch aus 
den letzten japaniſchen Fortſchritten ſchon Schlüſſe ziehen, ſo wäre vielleicht die An⸗ 
nahme berechtigt, daß der Erfolg des Sturms ſich in Zukunft bei derartiger Zähigkeit 
der Verteidigung und bei der großen Ausdehnung heutiger Feſtungen nicht immer 
durch einen einzigen großen Schlag erreichen laſſen wird, ſondern ſich mehr aus einer 
Reihe kleinerer Teilerfolge zuweilen erſt allmählich ein Geſamtergebnis heraus⸗ 
bilden wird. | 

| Ludwig, 


Oberleutnant im Hohenzollernſchen Fußartillerie⸗Kegiment Nr. 13, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 
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VII. Aur ein ſtarkes Gemüt widerſteht den Eindrücken des Krieges. 
„Ein ſtarkes Gemüt iſt nicht ein ſolches. welches bloß ſtarker 
Regungen fähig iſt, ſondern dasjenige, welches bei den ſtärkſten Be» 
gungen im Gleichgewicht bleibt, fo daß trotz den Stürmen in der 
Bruſt der Einſicht und Überzeugung wie der Nadel des Kompaffes 

auf dem ſturmbewegten Schiff das feinſte Spiel geſtattet iſt.“ 
Dom Kriege I. Buch, 3. Kap. 


© Krieg ſtellt als das Gebiet der Gefahr, der körperlichen Anstrengungen und 
der Ungewißheit fortgeſetzt die höchſten Anforderungen an die Seelenſtärke des 
Führers, am meiſten aber bedarf er ihrer unter den Eindrücken des Kampfes ſelbſt. 
„Solange eine Truppe voll guten Mutes, mit £uft und Leichtigkeit kämpft, iſt ſelten 
eine Veranlaſſung da, große Willenskraft in der Verfolgung ſeiner Swecke zu 
zeigen; ſowie aber die Umſtände ſchwierig werden — und das kann, wo Außer: 
ordentliches geleiſtet werden ſoll, nie ausbleiben — ſo geht die Sache nicht mehr 
von ſelbſt, wie mit einer gut eingeölten Maſchine, ſondern die Maſchine ſelbſt fängt 
an Widerſtand zu leiſten, und dieſen zu überwinden, dazu gehört die große Willens: 
kraft des Führers. Unter dieſem Widerſtande wird man ſich nicht gerade Unge⸗ 
horſam und Widerrede denken, wiewohl auch dieſe bei einzelnen Individuen häufig 
genug vorkommen, ſondern es iſt der Geſamteindruck aller erſterbenden phyſiſchen 
und moraliſchen Kräfte, es iſt der herzzerreißende Anblick der blutigen Opfer, den 
der Führer in ſich ſelbſt zu bekämpfen hat und dann in allen anderen, die unmittel. 
bar oder mittelbar ihre Eindrücke, ihre Empfindungen, Beſorgniſſe und Beſtre— 
bungen in ihn übergehen laſſen. So wie die Kräfte in dem Einzelnen erſterben, 
dieſe nicht mehr vom eigenen Willen angeregt und getragen werden, laſtet nach 
und nach die ganze Inertie der Maſſe auf dem Willen des Feldherrn; an der 
Glut in feiner Bruſt, an dem Lichte feines Geiſtes ſoll ſich die Glut des Dorfages, 
das Licht der Hoffnung aller anderen von neuem entzünden; nur inſoweit er dies 
vermag, inſoweit gebietet er über die Maſſe und bleibt Herr derſelben; ſowie das 
aufhört, ſowie ſein eigener Mut nicht mehr ſtark genug iſt, den Mut aller anderen 
wieder zu beleben, ſo zieht ihn die Maſſe zu ſich hinab in die niedere Region der 
tieriſchen Natur, die vor der Gefahr zurückweicht und die Schande nicht kennt. 
Dies ſind die Gewichte, welche der Mut und die Seelenſtärke des Führers im 
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Kampfe zu überwinden haben, wenn er ausgezeichnetes leiften will. Sie wachfen 
mit den Maſſen, und fo müſſen alſo die Kräfte auch zunehmen mit der Höhe der 
Stellen, wenn fie den Laſten angemeſſen bleiben follen.” “) 

Die hier von Clauſewitz erwähnten Eindrücke ſtürmten auf die deutſchen Fuhrer 
am 16. und am 18. Auguſt 1870 mit einer bei der früheren n nicht 
gekannten Stärke ein. 

Als General v. Alvensleben am 16. Auguſt im Verlauf der einleitenden Kämpfe 
den Eindruck gewann, daß er weit überlegene Kräfte, vielleicht ſogar die ganze fran⸗ 
zöſiſche Rhein⸗Armee vor ſich habe, trug er dennoch kein Bedenken, die Schlacht mit 
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verwandter Front durchzukämpfen, wiewohl er hierzu vorläufig im weſentlichen nur 
über ſein eigenes III. Armeekorps verfügen konnte. Er war nur bedacht, „das 
phyſiſche Mißverhältnis der Kräfte durch die moraliſche Kraft des Angriffs auszu⸗ 
gleichen. ““) Bis 123° nachmittags gelang es denn auch, das 2. franzöſiſche Korps 
zurückzuwerfen, doch dieſes fand Aufnahme durch eine Diviſion der Kaiſerlichen Garde 
und das 6. Korps, auch machte ſich der Anmarſch des 3. franzöſiſchen Korps gegen 
den in den Tronviller Büſchen befindlichen linken deutſchen Flügel in bedenklicher 
Weiſe bemerkbar. Es bedurfte hier des Einſatzes der letzten verfügbaren Infanterie⸗ 
. le die Lage gegen 20 nachmittags ſchreibt General v. Alvensleben: . 


7 Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
**) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 18. Das Generalkommando III. Armeekorps bei 
Spichern und Vionville. Aufzeichnung des Generals v. Alvensleben. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. Heft 1. 3 
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„Das Aſzendant, welches das III. Armeekorps bisher über den Feind ſich erkämpft 
und erhalten hatte, erſchien unter bemerkbaren Offenſivvorbereitungen des Feindes der 
6. Infanterie⸗Diviſion gegenüber bedroht. Es erſchien ziemlich gleichgültig, ob 
der Feind in ſeinem Abmarſche nach Weſten etwas mehr oder weniger weſtlich auf⸗ 
gehalten wurde, und war deshalb eine etwaige rückwärtige Bewegung vorgeſehen und 
überlegt. Der Gedanke aber, unſere Verwundeten und das Schlachtfeld dem Feinde 
zu überlaſſen, war unerträglich. . . .. Das Aufgeben des Aſzendant wäre ein Wagnis 
für den Ausgang des Tages geweſen, wogegen kleinere Wagniſſe verſchwanden. Ich 
beſchloß deshalb, dem Feinde mit weiterem Angriffe zuvorzukommen, und zwar mit 
der Kavallerie, da die 6. Infanterie⸗Diviſion ihre bedeutenden Verluſte und der Er⸗ 
müdung der Leute wegen dazu nicht mehr imſtande war.“ 

Es erfolgte daher jetzt die berühmte Attacke der Kavallerie⸗Brigade Bredow, die 
dem ſchwer bedrängten linken Infanterieflügel nördlich Vionville Luft machte und das 
Vorgehen der Franzoſen ins Stocken geraten ließ. Das Eingreifen des X. Armee⸗ 
korps zur Linken des III. brachte dann die erſehnte Entlaſtung, und es gelang, trotz 
einzelner Rückſchläge auch beim X. Armeekorps die Schlacht defenſiv glücklich durch⸗ 
zufechten. 

Die überlegene Tragweite des Chaſſepotgewehres war vor dem Kriege den 
Deutſchen wohl theoretiſch bekannt, die erſten Erfahrungen über die Wirkung eines 
annähernd modernen Bleiregens auf dem Schlachtfelde aber konnten ſie natürlich nur 
auf dieſem ſelbſt machen. Das Chaſſepotfeuer hat am 16. Auguſt beim III. Armeekorps 
gewaltig aufgeräumt, allein die Infanterie wurde durch eine vortrefflich wirkende und 
geſchickt geführte Artillerie ausgiebig unterſtützt. Die Lage forderte eine Feſſelung 
des weit überlegenen Feindes, das aber konnte nur durch Herantragen des Angriffs 
auf wirkſame Schußweite des Zündnadelgewehrs bewirkt werden. Anders lagen die 
Verhältniſſe für die 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion bei St. Privat am 18. Auguſt, 
wo Reibungen verſchiedener Art ein gedeihliches Zuſammenwirken von Infanterie 
und Artillerie nicht zuſtande kommen ließen. 

Als General v. Pape vom kommandierenden General des Gardekorps den Befehl 
erhielt, mit ſeiner um St. Marie verſammelten 1. Garde⸗Diviſion an und nördlich der 
Chauſſee vorgehend St. Privat anzugreifen, machte er auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, 
die dieſem Angriff auf dem völlig offenen, glacisartig zum Dorfe anſteigenden Hange 
entgegenſtanden, zumal das maſſiv gebaute Dorf noch nicht unter Artilleriefeuer ge⸗ 
nommen, der Feind daſelbſt ſonach noch völlig unerſchüttert ſei, auch die mit der 
Umfaſſung des rechten feindlichen Flügels betrauten Sachſen noch weit zurück wären. 
Da indeſſen die 4. Garde⸗Infanterie⸗Brigade bereits ſüdlich der Chauſſee zum Angriff 
vorging, blieb es bei dem gegebenen Befehle. Unter verheerendem frontalem und 
flankierendem Feuer des Feindes überſchritt die 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade die 
Chauſſee und entwickelte ſich nördlich von dieſer St. Privat gegenüber. Ihre beiden 
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Regimenter gelangten ſchließlich, ſtark gelichtet und vielfach untereinander vermiſcht, 
in einer einzigen Schützenlinie bis auf 500 und 600 m an das Dorf heran, ihr 
rechter Flügel etwa 600 m nördlich der Chauſſee. In die Lücke zwiſchen der 4. und 
1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade wurde alsdann vom Diviſionskommandeur das 2. Garde⸗ 
Regiment eingeſchoben, das ſich unter ſchwerſten Verluſten an den Feind heranarbeitete. 
Auf dem gegen Roncourt zurückgebogenen linken Flügel der 1. Garde⸗Infanterie⸗ 
Brigade rückte das 4. Garde⸗Regiment ein. Dieſes hatte ſeine erſte Entwicklung 
gedeckt in einer von St. Marie nach Anboue hinziehenden Schlucht vornehmen können 
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und erreichte die Feuerlinie mit ungleich geringeren Verluſten als die übrigen Regi⸗ 
menter der Diviſion.“) 


Den tapferen Bataillonen war es gelungen, ſich auf Schußweite des Zündnadel⸗ 
gewehrs am Hange von St. Privat, den Ort umklammernd, einzuniſten. Ihre An⸗ 
griffskraft war damit zunächſt erſchöpft. Doch auch der Feind war ſchwer erſchüttert, 
und als ſchließlich die Umfaſſung durch die Sachſen immer drohender wurde, auch die 
Artillerie m ae St. Privat, dieſes Bollwerk des rechten feindlichen Flügels, unter 


*) Die Verluſte der Regimenter entfallen zum weitaus größten Teil auf das erſte Vorgehen 
bis in die bezeichnete Feuerſtellung am Hange von St. Privat. Es büßten am 18. Auguſt ein: 
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Feuer genommen hatte, erhoben ſich die gelichteten Schützenſchwärme der Garde zu 
einem letzten entſcheidenden Sturm auf das Dorf. 

Die Wirkung des noch ungebrochenen feindlichen Feuers während des Vorgehens 
ſeiner Bataillone ſchildert der Kommandeur der 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, General⸗ 
major v. Keſſel, ſehr anſchaulich, wie folgt: 

„Schützen wie Kolonnen mußten ſich öfter niederwerfen, um Atem zu ſchöpfen; 
ich muß es anerkennen, daß ein Zuruf ſie immer ſchnell wieder in die Höhe brachte 
und die Bewegung vehement fortgeſetzt wurde.. ... Die einzelnen Leute gingen meift 
vorgebeugt, mit abgewandtem Geſicht, immer als wenn ſie vor einſchlagendem Hagel⸗ 
wetter Schutz ſuchen wollten. Der Geſichtsausdruck bei den Leuten war oft ganz 
entſtellt, das furchtbare und unvermindert anhaltende Feuer übte unverkennbar ſeine 
entſetzliche Wirkung auch in moraliſcher Beziehung aus. Ich befahl nun, daß alle 
Spielleute fortgeſetzt blaſen und alle Tambours ſchlagen ſollten, ich ſelbſt rief unaus⸗ 
geſetzt, jo laut ich konnte, nichts als: vorwärts.“ “) 


Aus dieſen Worten geht deutlich hervor, welchen ſchweren Proben das Gemüt 
eines Führers im heutigen Gefecht, das Stunden überdauert, ausgeſetzt iſt. Bei 
Vionville ſowohl wie bei St. Privat begannen „die Kräfte des einzelnen zu erſterben “, 
und auf dem Willen der Führer laſtete nach und nach die ganze Inertie der Maſſe. 
Noch höhere Anſprüche als ſelbſt im ſchwerſten Angriffsgefecht, treten an den Führer 
heran, wenn der Kampf eine ungünſtige Wendung nimmt. Wehe ihm, wenn es dahin 
kommt, daß ſich „an der Glut in ſeiner Bruſt, an dem Lichte ſeines Geiſtes die 
Glut des Dorſatzes, das Licht der Hoffnung aller anderen nicht mehr entzündet, 
wenn er nicht mehr über die Maſſe gebietet und ihrer Herr zu bleiben vermag.“ 

Als bei Belle Alliance gegen 7 abends der erſte Angriff der Preußen gegen 
die rechte Flanke der franzöſiſchen Armee vorübergehend zum Stehen gekommen war, 
ſetzte Napoleon ſeine letzte Reſerve, zehn Bataillone alter Garde ein, um durch einen 
wuchtigen Angriff den linken Flügel Wellingtons einzudrücken. Als dieſer letzte ver⸗ 
zweifelte Verſuch, das Schickſal des Tages zu wenden, ſcheiterte, als die auserleſene 
Truppe, an deren Adlern der Ruf der Unbeſiegbarkeit haftete, zurückflutete, entrang 
ſich dem Kaiſer der Ruf: „C'est fini“. Er drückte damit aus, daß der Augenblick 
gekommen war, wo ihn die Maſſe zu ſich hinabziehen mußte in die niedere Region 
der tieriſchen Natur, die vor der Gefahr zurückweicht und die Schande nicht kennt. 

Als bei Königgrätz die öſterreichiſche Nord-Armee unter dem Druck des doppelt 
umfaſſenden preußiſchen Angriffs zuſammenbrach, verließ Benedek das Schlachtfeld erſt 
mit der letzten noch geſchloſſenen Infanterie-Brigade, die beſtimmt war, den zur 
Deckung des Rückzuges eingeſetzten Kavallerie-Diviſionen als Rückhalt zu dienen. Er 


*) Kunz, Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege von 1870/71. Der 
Kampf um St. Privat la Montagne. 
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durchritt alsdann die lange Artillerielinie, die der preußiſchen Verfolgung Halt gebot, 
und ſetzte ſich mit ſeinem arg zuſammengeſchmolzenen Stabe überall rückſichtslos der 
Gefahr aus. „Rie hatte er in feinen Feldzügen kühner dem Tode ins Antlitz geſchaut. 
Er wurde ſpäter gefragt, ob er eine feindliche Kugel geſucht habe; er verneinte es 
mit den Worten: Ich habe gar nicht an mich gedacht, meine Gedanken waren nur mit 
meinen Soldaten.“) 

Auf alle großen Entſcheidungsſchlachten finden die Worte Anwendung: „Man 
findet alſo, daß der Beſiegte ſich viel tiefer unter die Linie des urſprünglichen 
Gleichgewichts hinunterſenkt, als der Sieger ſich über ſie erhebt; darum haben wir, 
wenn wir von der Wirkung des Sieges ſprechen, hauptſächlich diejenige im Auge, 
welche ſich bei dem beſiegten Heere kund tut. Iſt dieſe Wirkung in einem Gefechte 
von großem Umfang ſtärker, als in einem von kleinem, fo iſt fie in der Haupt. 
ſchlacht wieder viel ſtärker als in einem untergeordneten Gefecht. Die Hauptfchlacht 
iſt um ihrer ſelbſt willen da, um des Sieges willen, den. fie geben ſoll, und der in 
ihr mit der höchften Anſtrengung geſucht wird. Bier an dieſer Stelle, in dieſer 
Stunde den Gegner zu überwinden, iſt die Abſicht, in welche der ganze Kriegsplan 
mit allen feinen Faͤden zufammenläuft, alle entfernten Hoffnungen und dunklen 
Dorftellungen von der Zukunft ſich zuſammenfinden; es tritt das Schickſal vor uns 
bin, um die Antwort auf die dreiſte Frage zu geben. — Dies ift die Geiſtes⸗ 
ſpannung nicht bloß des Feldherrn, ſondern ſeines ganzen Heeres bis zum letzten 
Troßknecht hinab, freilich in abnehmender Stärke, aber auch in abnehmender 
Wichtigkeit. Su allen Seiten und nach der Natur der Dinge waren Haupt⸗ 
ſchlachten niemals unvorbereitete, unerwartete blinde Dienſtverrichtungen, ſondern 
ein großartiger Akt, der aus der Maſſe der gewöhnlichen Tätigkeiten teils von 
ſelbſt, teils nach der Abſicht der Führer hinreichend hervortritt, um die Spannung 
aller Gemüter höher zu ſtimmen. Je höher aber dieſe Spannung auf den Aus⸗ 
gang iſt, um fo ſtärker muß die Wirkung desſelben fein.” **) 

Der unglückliche Ausgang einer Hauptſchlacht wirkt am ſtärkſten auf den Feld⸗ 
herrn ſelbſt. „Die Gewichte, die ſein Mut und ſeine Seelenſtärke zu überwinden 
haben, wachſen mit den Maſſen,“ ſeine Kräfte müſſen daher den Laſten des hohen 
Amts angemeſſen ſein. Es war das nicht der Fall bei dem unglücklichen Führer der 
öſterreichiſchen Nord⸗Armee. Das zeigte ſich auch bei Königgrätz. Statt die Laſt 
ſeiner Stellung bis zuletzt zu tragen, warf er ſich in das Getümmel des Kampfes 
und ließ ſeine Korpsführer ohne Weiſungen für den Rückzug. Auch Blücher handelte 
nicht richtig, wenn er, hingeriſſen durch ſein feuriges Temperament, ſich als Ober⸗ 
befehlshaber bei Ligny in den abendlichen Reiterangriff verwickeln ließ. Für den 
höheren Führer, vor allem aber für den Oberbefehlshaber einer Armee geziemt ſich 
eine größere Zurückhaltung, wenn er den Überblick über das Gauze nicht verlieren 


*) Friedjung a. a. O. 5. Auflage. II. S. 310. 
1 Vom Kriege. IV. Buch, 10. Kap. 
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will. Begibt er ſich perſönlich in die Zone der Gefahr, ſo werden die Eindrücke des 
Kampfes gar zu unmittelbar auf ihn einwirken und ſeine Aufmerkſamkeit zu ſehr 
feſſeln. Napoleon verſtand es gelegentlich meiſterhaft, ſolche Zurückhaltung zu üben. 
Bei Bautzen ſaß er, bis die Entſcheidung heranreifte, gelaſſen auf einem Feldſtuhl 
und blieb taub gegen alle Bitten um Unterſtützung, die von ſeinem unglücklich fechten⸗ 
den rechten Flügel kamen, da die Entſcheidung auf dem entgegengeſetzten Flügel durch 
einen umfaſſenden Angriff des Marſchalls Ney erfolgen ſollte. 

Wir verſtehen gleichwohl, daß Männer vom Schlage Blüchers und Benedeks bei 
drohender Niederlage der auf ſie einſtürmenden Empfindungen durch nähere perſön⸗ 
liche Anteilnahme am Kampfe Herr zu werden verſuchten. Wir ehren bei ihnen das 
inſtinktive ſoldatiſche Gefühl, das ſie gerade in ſolchen Augenblicken den feindlichen 
Geſchoſſen entgegentrieb. Es heißt tatſächlich faſt Übermenſchliches vom Führer 
fordern, wenn er in ſolcher Lage noch kühle Zurückhaltung üben ſoll, denn „das Ge— 
fühl, beſiegt zu ſein, iſt keine bloße Einbildung, über die man Herr werden könnte; 
es iſt die evidente Wahrheit, daß der Gegner uns überlegen iſt, eine Wahrheit, 
die in den Urſachen ſo verſteckt ſein konnte, daß ſie vorher nicht zu erſehen war, 
die aber beim Ausgang immer klar und bündig hervortritt, die man auch vielleicht 
vorher erkannt hat, der man aber in Ermangelung von etwas Reellerem Hoffnung 
auf den Sufall, Vertrauen auf Glück und Vorſehung, mutiges Wagen entgegen. 
ſtellen mußte. Nun hat ſich dies alles als unzulänglich erwieſen, und die ernſte 
Wahrheit tritt uns ſtreng und gebieteriſch entgegen Und nun die Wirkung 
außer dem Heer bei Volk und Regierung! Es iſt das plötzliche Sufammenbrechen 
der geſpannteſten Hoffnungen, das Niederwerfen des ganzen Selbftgefühls..... 
Anſtatt daß jeder entſchloſſen herbeieilen ſollte, um dem Unglück zu ſteuern, fürchtet 
jeder, daß ſeine Anſtrengung eine vergebliche ſein werde, und hält zögernd inne, 
wo er eilen follte, oder läßt gar mutlos die Arme ſinken, alles dem Fatum an- 
heimgebend.“ “ 

Man wird nicht fehlgreifen in der Annahme, daß Clauſewitz, als er dieſe Worte 
niederſchrieb, der Zuſammenbruch Preußens im Jahre 1806 vorgefchwebt hat. Wo, 
wie hier mit dem alten Preußen, zugleich ein ganzes Regierungsſyſtem einſtürzt, 
werden ſich die Wirkungen ſchwerer Niederlagen ſtets ähnlich äußern. 

Ein weiteres Beiſpiel dieſer Art bietet uns Frankreich im Jahre 1870. Solche 
Ereigniſſe legen die Frage nahe, ob auch ohne einen derartigen Zuſammenbruch des 
ganzen Staatsmechanismus die Wirkung einer Niederlage heutigen Tages, wo bei 
allgemeiner Wehrpflicht das ganze Volk in Mitleidenſchaft gezogen iſt, ſich ähnlich 
verhängnisvoll geſtalten kann, ob wirklich die erſten Schläge alles entſcheiden, ſo daß 
alle ſpäteren Opfer, wie ſie auch Frankreich im zweiten Abſchnitt des Krieges 1870,71 
in reichem Maße gebracht hat, umſonſt ſind. 


*) Vom Kriege. IV. Buch, 10. Kap. 
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Es iſt nicht zu verkennen, daß es weit weniger die Opfer an Menſchenleben als 
die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten find, die der längeren Dauer eines Krieges mit 
Millionenheeren in Kulturländern entgegenſtehen. Der Begriff des Vernichtungs⸗ 
kampfes wird hier immer nur eine relative Bedeutung haben. In dieſem Sinne ſagt 
Clauſewitz: „So wild die Natur des Krieges iſt, fo liegt fie doch an der Kette der 
menſchlichen Schwächen,“ *) und „Der ganze Krieg ſetzt menſchliche Schwäche vor⸗ 
aus und gegen dieſe iſt er gerichtet.“ **) 

Die neuere Geſchichte kennt daher kaum den Widerſtand eines Staatsweſens bis 
aufs äußerſte. Nur der nordamerikaniſche Bürgerkrieg bildet eine Ausnahme. Hier 
fochten die Konföderierten zuletzt einen wahren Verzweiflungskampf. Bei ihnen fielen 
Armee und Volk zuſammen. und ſie galten alleſamt der Union gegenüber als Re⸗ 
bellen. Für ſie gab es daher kein Paktieren, keine Zugeſtändniſſe, wie ſie in einem 
Kriege zwiſchen zwei Nationen ſchließlich immer ein Mittel zum Frieden bilden, für 
ſie gab es nur Sieg oder Untergang. Dieſes Zweierlei ſtand mit handgreiflicher 
Klarheit vor aller Augen, bildete nicht, wie ſonſt ſo oft ſelbſt in nationalen Kriegen, 
nur eine hohle Phraſe. | 

Kann ſonach ein heutiger Kulturſtaat Bi Widerſtand bis aufs äußerſte gar nicht 
durchführen, ſo gewinnt der Ausgang der erſten großen Waffenentſcheidung eine 
gewaltige Tragweite. Man wird daher trachten, in ſie ſo ſtark als irgend möglich 
einzutreten. Gleichwohl gewähren bei einer ſelbſtbewußten, ehrliebenden Nation gerade 
die heutigen Volksheere das Mittel zu weiterem Widerſtande und die Ausſicht, eine 
Wendung des Kriegsglücks herbeizuführen. Dieſes iſt zu allen Zeiten wandelbar geweſen. 
Treffend bemerkt Droyfen,***) das Glücksſpiel des Krieges jet in dem Schickſal der 
Nationen allein nicht ausſchlaggebend, nur das Unterliegen in dem Kampf um Sein 
oder Nichtſein zeuge von Schäden oder Schwächen, die die Geſchichte nicht verzeihe. 
Wo daher eine geſunde Grundlage vorhanden iſt und reine Beweggründe herrſchen, 
wird ein vorübergehendes Mißgeſchick, wie im Leben des einzelnen, ſo auch in dem 
eines ganzen Volkes wieder ausgeglichen werden können. Mit Recht fährt Droyſen 
fort: „Das Reichſein, die Fülle materieller Mittel, die Maſſe tut es nicht allein; es 
ſind andere, ethiſche Momente, die den Sieg verbürgen und erringen: die gepflegte 
Bildſamkeit bis tief hinab, die Ordnung und Unterordnung, die der Maſſe Form 
gibt, die Diſziplin, die ſie verwendbar und auch im Mißlingen in ſich gewiß macht, 
der Wetteifer aller edlen Leidenſchaft, der die Seelen ſtählt und ſpannt, der ſtarke 
Wille, der das Ganze lenkt, die Macht des Gedankens, der zum gewollten Ziele führt.“ 

Das gilt auch noch für unſere Zeit wie für die Tage von Hohenfriedeberg, auf 
die ſich dieſe Worte beziehen, denn die Macht der Perſönlichkeit, die ihre Wurzel in 

*) Vom Kriege. III. Buch, 16. Kap. 


** Vom Kriege. IV. Buch, 10. Kap. 
) Preußiſche Politik V2. Friedrich der Große. S. 502. 
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der Kraft des Gemüts hat, iſt nicht geringer als zu König Friedrichs Zeit. Im 
Gegenteil, die heutigen Maſſenheere können am wenigſten ſtarke Perſönlichkeiten ent⸗ 
behren. Auch uns bleibe daher König Friedrich vorbildlich, von dem ſo ſchön geſagt 
worden iſt: „Wenn Gneiſenau die Menſchen darauf anſah, ob ihre Seele der »Ele- 
vation“ fähig ſei, jo hat Friedrichs Seele zum höchſten Schwunge ſich zu erheben 
vermocht. Aus unerſchöpflichem Quell gewann er die Kraft des Gemüts, von der 
Fichte geſagt hat, daß ſie es ſei und nicht die Gewalt der Arme, welche Siege erringe. 
Dieſe Kraft des Gemüts war es, die ihn im tiefſten Unglück aufrecht erhielt, die ihn 
im Unglück hat wachſen laſſen, die ihm den Anſpruch auf den Namen des Großen 
gegeben hat. An Friedrichs Leidensgeſchichte lernt man das Dichterwort ermeſſen von 
dem großen gigantiſchen Schickſal, welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen 
zermalmt.“ “) Ä 

Nach Clauſewitz „liegt der Unterſchied der Gemütskonſtitutionen wahrſcheinlich 
dicht an der Grenze der körperlichen Kräfte, die ſich in dem menſchlichen Orga⸗ 
nis mus regen, und gehort jener Amphibiennatur an, die wir Nervenſyſtem nennen, 
die mit der einen Seite der Materie, mit der anderen dem Geiſte zugewendet 
ſcheint. “*) Er unterſcheidet hinſichtlich der Beſchaffenheit des Gemüts vier ver⸗ 
ſchiedene Arten von Menſchen. Zunächſt: die phlegmatiſchen und indolenten. „Sie 
können nicht leicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden, aber freilich kann man 
das nicht Seelenſtäͤrke nennen, wo es an aller Kraftäußerung fehlt. Es ift aber 
nicht zu verkennen, daß ſolche Menſchen eben wegen ihres beſtändigen Gleich⸗ 
gewichts im Kriege von einer gewiſſen einſeitigen Tüchtigkeit ſind. Es fehlt ihnen 
oft das poſitive Motiv des Handelns, der Antrieb, und als Folge davon die Tätig. 
keit, aber ſie verderben nicht leicht etwas.“ 

Die zweite Art, „ſehr regſame Menſchen, deren Gefühle aber nie eine gewiſſe 
Stärke überſchreiten, die gefühlvollen, aber ruhigen Menſchen, werden von kleinen 
Gegenſtänden leicht zum Handeln angeregt, von großen aber leicht erdrückt. Im 
Kriege wird es ihnen weder an Taͤtigkeit noch an Gleichgewicht fehlen, aber etwas 
Großes werden ſie nicht vollbringen.“ 

An dritter Stelle werden die „jehr reizbaren“ Menſchen erwähnt, „deren Ge⸗ 
fühle ſich ſchnell und heftig wie Pulver entzünden, aber nicht dauernd ſind. Ihre 
aufbrauſenden und aufflammenden Gefühle find an ſich für das praktiſche Keben 
und alfo auch für den Krieg nicht ſehr geeignet. Sie haben zwar das Derdienft 
ſtarker Antriebe, aber dieſe halten nicht vor. Wenn indeſſen in ſolchen Menſchen 
die Regſamkeit die Richtung des Mutes und des Ehrgeizes hat, ſo wird ſie im 


Kriege auf niedrigen Stellen oft ſehr brauchbar aus dem bloßen Grunde, weil der 


kriegeriſche Akt, über den ein Führer der niederen Stufen zu gebieten hat, von viel 
kürzerer Dauer iſt. Hier reicht oft ein einzelner mutiger Entſchluß, eine Aufwallung 


*) Koſer, a. a. O. Vorwort. 
*) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
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der Seelenkräfte hin. Ein kühner Anfall, ein kraͤftiges Hurra iſt das Werk weniger 
Minuten, ein kühner Schlachtenkampf iſt das Werk eines ganzen Tages und ein 
Feldzug das Werk eines Jahres. 

Bei der reißenden Schnelligkeit ihrer Gefühle iſt es ſolchen Menſchen doppelt 
ſchwer, das Gleichgewicht des Gemüts zu behaupten; daher verlieren fie häufig 
den Kopf, und das iſt für die Kriegführung die ſchlimmſte ihrer Seiten. Aber es 
würde gegen die Erfahrung fein, zu behaupten, daß ſehr reizbare Gemüter niemals 
ſtark, d. h. auch in ihren ſtaͤrkſten Regungen im Gleichgewicht fein könnten. Wa⸗ 
rum ſollte auch das Gefühl für die eigene Würde in ihnen nicht vorhanden ſein, 
da fie in der Regel den edleren Naturen angehören. Dies Gefühl fehlt ihnen 
ſelten, es hat aber nicht Seit wirkſam zu werden. Hinterher ſind ſie meiſt von 
Selbſtbeſchaͤmung durchdrungen. Wenn Erziehung, Selbſtbeobachtung und £ebens- 
erfahrung ſie früh oder ſpät das Mittel gelehrt haben, gegen ſich ſelbſt auf der 
Aut zu fein, um in Augenblicken lebhafter Anregung ſich des in ihrer Bruſt 
ruhenden Gegengewichts noch bei Seiten bewußt zu werden, ſo können auch ſie 
einer großen Seelenſtärke fähig fein.“ 

Es liegt auf der Hand, daß eine ſtrenge Scheidung zwiſchen den hier von Clauſe⸗ 
witz aufgeführten Typen nicht möglich iſt, daß vielmehr die Außerungen ihrer Ge⸗ 
mütsart es oft zweifelhaft erſcheinen laſſen werden, zu welcher Klaſſe man ſie zu 
rechnen hat. Gibt doch Clauſewitz ſelbſt zu, daß es „gegen die Erfahrung ſei, zu 
behaupten, daß ſehr reizbare Gemüter nicht auch in ihren ſtärkſten Regungen im 
Gleichgewicht ſein könnten“. Danach werden ſie, wenn ſie ſolches Gleichgewicht „durch 
Erziehung, Selbſtbeobachtung und Lebenserfahrung“ erworben haben, ſich kaum merk⸗ 
bar von der vierten Art von Menſchen unterſcheiden, welche „durch kleine Veranlaſſungen 
nicht in Bewegung zu bringen ſind, und die überhaupt nicht ſchnell, ſondern nach 
und nach in Bewegung kommen, deren Gefühle aber eine große Gewalt annehmen 
und viel dauernder ſind. Dies ſind die Menſchen mit energiſchen, tief und verſteckt 
liegenden Leidenſchaften. Diefe wenig beweglichen, aber darum tief bewegten 
Menſchen, die ſich zu den vorigen wie die Glut zur Flamme verhalten, ſind am 
meiſten geeignet, mit ihrer Titanenkraft die ungeheuren Maſſen wegzumälzen, unter 
welchen wir uns bildlich die Schwierigkeiten kriegeriſchen Handelns vorftellen 
können.“ 

Die geniale Bewältigung dieſer Schwierigkeiten fordert in den höchſten Stellen 
eine Abgeklärtheit, zu welcher „ſehr reizbare“ Naturen nur ſchwer gelangen; dennoch 
haben ſolche, wenn auch zumeiſt an zweiter Stelle, im Kriege häufig hervorragendes 
geleiſtet. Von dem berühmten Führer des I. preußiſchen Armeekorps im Befreiungs⸗ 
kriege, General Nord, ſagt Clauſewitz: „Ein heftiger, leidenſchaftlicher Wille, den er 
aber hinter anſcheinender Kälte, ein gewaltiger Ehrgeiz, den er hinter beſtändiger 
Reſignation verbirgt, und ein ſtarker kühner Charakter zeichnen dieſen Mann aus. 
General Nord iſt ein rechtſchaffener Mann, aber er iſt finſter, gallſüchtig und ver⸗ 
ſtockt und darum ein ſchlimmer Untergebener. .... Er war unbedenklich einer der 
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ausgezeichnetſten Männer unſerer Armee. Scharnhorſt, welcher feine hohe Brauch⸗ 
barkeit in einer Zeit, wo ſich wenige brauchbar gezeigt hatten, für um jo wichtiger 
hielt, als ſich damit eine große Abneigung gegen die Franzoſen verband, hat ſich 
mit ihm immer auf einem freundlichen Fuße zu erhalten geſucht, obgleich in Nord 
immer ein unterdrücktes Gift gegen ihn kochte. Von Seit zu Seit ſchien es los⸗ 
brechen zu wollen. Scharnhorſt aber tat, als bemerke er es nicht, und ſchob ihn 
überall hin, wo ein Mann feiner Art nützlich werden konnte.“ “) 


Als ſchwieriger Untergebener hat ſich dann Nord im Laufe der Feldzüge 1813 
und 1814 allerdings gezeigt. Er trieb die Oppoſition gegen das Oberkommando der 
Schleſiſchen Armee vielfach bis zum offenen Ungehorſam, aber Blücher und Gneiſenau 
ſahen in dieſer großen Zeit darüber hinweg, weil es ihnen nur um die Sache des 
Vaterlandes zu tun war. Sie wußten, daß ſie nach dieſer Richtung auf den „alten 
Iſegrimm“, den Helden von Wartenburg, zählen konnten. 


Auch Bülow, der Kommandierende des III. preußiſchen Armeekorps, beſaß ein 
leicht aufbrauſendes Temperament und hat ſich häufig mit ſeinen Vorgeſetzten über⸗ 
worfen. Er konnte fo heftig werden, daß er, im Zimmer auf- und abgehend, ſich die 
Knöpfe von der Uniform riß. An ihm bewahrheitet ſich andererſeits vollkommen, 
daß ſolche Menſchen „in der Regel den edleren Naturen angehören“, denn er war 
bei aller Schroffheit ein durch und durch vornehmer und offener Charakter. Für die 
Verbündeten war es jedenfalls ein Glück, daß gerade dieſe ausgeprägte Perſönlichkeit 
an der Spitze des III. preußiſchen Armeekorps ſtand. Die Tage von Gr. Beeren und 


Dennewitz wären ſonſt dieſem Korps bei der Heerführung Bernadottes nicht be⸗ 


ſchieden geweſen. | 

Im Frieden werden derartige aufbrauſende Naturen leicht als Vorgeſetzte wie 
als Untergebene läſtig; wenn ihnen aber wirkliche Tüchtigkeit und gute Charakter- 
eigenſchaften anhaften, ſoll man ſich mit ihren Eigentümlichkeiten, ſo lange ſie der 
Sache nicht ſchaden, abfinden. Scharnhorſts Verhalten gegenüber Yorck mag uns hier 
vorbildlich ſein. Die nivellierende Richtung unſerer friedfertigen Zeit iſt ohnehin der 
Entwicklung ſtark ausgeprägter Perſönlichkeiten nicht günſtig. Es kann ſich daher 
nicht darum handeln, ſolche zu unterdrücken und verkümmern zu laſſen, oder ſie ganz 
abzuſtoßen, ſondern nur darum, ſie in richtige Bahnen zu lenken. 

Auf der anderen Seite mahnt die überhandnehmende Nervoſität der Zeit drin⸗ 
gend zur Selbſtbeobachtung als des wirkſamſten Mittels, „uns einer großen Seelen⸗ 
ſtärke fähig zu machen“, jenen kräftigen Naturen „mit energiſchen, tief und verſteckt 
liegenden Leidenſchaften“ ähnlich zu werden. Angeborene oder erworbene Gemüts⸗ 
ruhe iſt im Kriege unentbehrlich. Sie vermag unter Umſtänden manche andere 
Eigenſchaft zu erſetzen, ſagt doch Clauſewitz von dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber, 


*) Bd. VII. Feldzug von 1812 in Rußland. 
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General Barclay de Tolly, er habe ſich im Gefecht von Walutina Gora 1812 „durch 
dasjenige ausgezeichnet, was überhaupt am beſten in ihm geweſen ſei und allein 
den Beruf zu einem bedeutenden Befehl in ihm begründet habe, nämlich durch 
eine große Ruhe, Standhaftigkeit und große Bravour.) 

Im ganzen find es mehr die prüfenden als die ſchaffenden, mehr die um⸗ 
faſſenden, als die einſeitig verfolgenden, mehr die kühlen als die heißen Köpfe, 
denen wir im Kriege das Heil unſerer Brüder und Kinder, die Ehre und Sicherheit 
unſeres Vaterlandes anvertrauen möchten.“ “) 


VIII. Ohne Charakterſtärke kann kein Führer im Kriege beſtehen. 


„Man muß ſtark ſein in dem Glauben an die beſſere Wahrheit 
wohlgeprüfter Grundfäge, und bei der tcebhaftigkeit der augenblick⸗ 
lichen Erſcheinungen nicht vergeſſen, daß ihre Wahrheit von einem 
geringeren Gepräge iſt. Durch dieſes Vorrecht, welches wir in zweifel ⸗ 
haften Fällen unſrer früheren Überzeugung geben, durch dieſes Be⸗ 
harten bei derſelben gewinnt das Handeln diejenige Stätigkeit und 
Folge, die man Charakter nennt.“ Dom Kriege. I. Buch, J. Kap. 


„Mit dem Namen der Charakterſtärke oder überhaupt des Charakters bezeichnet 
man das feſte Halten an feiner Überzeugung, fie mag nun das Reſultat fremder 
oder eigener Einſicht ſein, und mag ſie Grundſätzen, Anſichten, augenblicklichen 
Eingebungen oder was immer für Ergebniſſen des Verſtandes angehören 
Offenbar wird man von einem Menſchen, der ſeine Anſicht alle Augenblicke ändert, 
wie ſehr dies auch aus ihm ſelbſt hervorgehen mag, nicht ſagen: er hat Charakter. 
Man bezeichnet alſo nur ſolche Menſchen mit dieſer Eigenſchaft, deren Aberzeugung 
ſehr konſtant if.***) 

Wer die ganz andere Natur einer Entſchließung im praktiſchen Teben kennt, 
beſonders im Kriege unter dem Druck großer Verantwortlichkeit und bei tauſend 
Ungewißheiten und Widerſprüchen, der wird begreifen, daß es hierbei nicht ohne 
viele Sweifel abgehen kann und daß, was uns ſo einfach erſcheint, wahrſcheinlich 
nicht ohne den Beiſtand einer großen Willenskraft ins Ceben treten kann. Darum 
iſt bei den außerordentlichen CTeiſtungen im Kriege das Derdienft der Konzeption 
immer das geringſte, wenngleich die Richtigkeit derſelben immer eine notwendige 
Bedingung bleibt.“ f) 

Der größeren Wichtigkeit, die er hier der Willenskraft gegenüber der Konzeption 
zuweiſt, entſpricht es, wenn Clauſewitz auch das Feſthalten an einer Überzeugung, die 
das Ergebnis fremder Einſicht iſt, als Charakterſtärke bezeichnet. In gleichem Sinne 


*) Bd. VII. Feldzug von 1812 in Rußland. 
**) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
*) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
7) Band VI. Feldzüge von 1799 in Italien und der Schweiz. 2. Teil. 
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äußert ſich Th. v. Bernhardi über den Oberfeldherrn der Verbündeten in den Feld⸗ 


zügen von 1813 und 1814, den Fürſten Schwarzenberg. Da er kein Feldherr im 


eigentlichen Sinne geweſen, habe er der Leitung bedurft. „Aber wir müſſen es 
hier wiederholen, es gehört bei weitem mehr dazu, als man gewöhnlich glaubt, daß 
man fähig ſei, mit Folgerichtigkeit in einem beſtimmten Sinne geleitet zu werden 
Es gehört dazu eine Feſtigkeit und Sicherheit, die ſich bei weitem nicht ein jeder 
geben kann. Iſt der Feldherr, der ſich ſelbſt ſchon unſicher fühlt, gewöhnt, vielerlei 
Meinungen anzuhören, ſo kommt es wohl vor, daß er dadurch nur noch unſicherer 
wird und zu keinem durchgreifenden Urteil, zu keiner Überzeugung, mithin zu keinem 
eigentlichen Entſchluſſe gelangen kann.““) 

Ahnlich lautet Moltkes Urteil in ſeinem bekannten Ausſpruch über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Hauptquartiere, wenn er ſagt: „Es gibt Feldherren, die keines Rates be⸗ 
dürfen, die in ſich ſelbſt erwägen und beſchließen; ihre Umgebung hat nur auszuführen. 
Aber das ſind Sterne erſter Größe, deren kaum jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat. 
In den allermeiſten Fällen wird der Führer eines Heeres des Beirats nicht ent⸗ 
behren wollen. Dieſer kann ſehr wohl das Reſultat gemeinſamer Erwägung einer 
kleineren oder größeren Zahl von Männern ſein, deren Bildung und Erfahrung ſie 
vorzugsweiſe zu einer richtigen Beurteilung befähigt. Aber in dieſer Zahl ſchon darf 
nur eine Meinung zur Geltung kommen Dem Kommandierenden bleibt dabei 
vor dem Ratgeber das unendlich ſchwerer wiegende Verdienſt, die ec 
für die Ausführung übernommen zu haben.““) 

In ſeiner Schrift „Über die Verantwortlichkeit im Kriege“ *) ſagt Erzherzog 
Albrecht von Oſterreich, der Sieger von Cuſtoza, nachdem er ebenfalls die perſönliche 
Verantwortlichkeit des Feldherrn betont hat: „Man hat früher vielfach geglaubt, 
durch die Beigabe eines hervorragenden Mannes als Genenalſtabschef oder adlatus 
die Mängel eines zum Armeekommandanten Erkorenen — geringere Kriegserfahrung, 
fehlende Kenntniſſe, Schwäche des Charakters ufw. — in genügendem Maße erſetzen 
zu können; doch die Erfahrung lehrt, daß ſtets die bitterſte Enttäuſchung ſolchen 
Verſuchen nachfolgte. Warum dieſe ſich ſo häufig in der Geſchichte wiederholen, er⸗ 
fordert eine Erläuterung. 

Da niemand vollkommen iſt und gerade bei entſchiedenen Charakteren auch die 
Schattenſeiten kräftiger ausgeprägt zu ſein pflegen, ſo iſt es allerdings wünſchenswert, 
ja oft notwendig, daß die einflußreichen Perſonen der Umgebung mit ihren etwa zu 
analogen Charakteren nicht zur ſchädlichen Steigerung dieſer Schattenſeiten beitragen, 
und daß daher im Gegenſatze der Feldherr und ſeine nächſten Gehilfen ſich gewiſſer⸗ 

*) Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Generals Grafen v. Toll. III. 

**) Der italieniſche Feldzug des Jahres 1859, herausgegeben vom Großen Generalſtabe. Neu: 
bearbeitung von 1904. S. 10. 
*) Wien 1869. Faeſi & Frick. 
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maßen kompenſieren ſollen. Dieſer ganz richtige Satz, bei welchem ſtets Grund⸗ 
bedingung bleibt, daß eben der Feldherr zu ſeinem ſchwierigen Poſten ganz, oder doch 
wenigſtens was die wichtigſten Eigenſchaften desſelben betrifft, tauge, wurde aber 
öfter ſo aufgefaßt, als ob der Mangel unentbehrlicher Feldherrneigenſchaften bei 
einem Armeekommandanten durch die Talente eines Gehilfen erſetzt werden können, 
und darin lag der gefährliche Irrtum. 

Man erwähnt oft als Beweis des Gegenteils Radetzky und Heß, Blücher und 
Gneiſenan, vergißt aber die Tatſache, daß erſterer, ein Feldherr in vollem Sinne des 
Wortes, damals — nämlich 1848 bis 1849 — bereits weit über 80 Jahre zählte 
und aus dieſem Grunde einer beſonderen Unterſtützung in phyſiſcher wie moraliſcher 
Beziehung und dazu eines jo edlen, ſich ſelbſt vergeſſenden, ebenſo hingebungs vollen 
als beſcheidenen, dabei der Aufgabe vollkommen gewachſenen Mannes bedurfte, wie es 
ſein langjähriger Vertrauter Heß war. Blücher aber, obwohl während der Be⸗ 
freiungskriege bedeutend jünger und rüſtiger als Radetzky 1848, hatte allerdings 
wenig ſtudiert, verband aber mit großer Kriegserfahrung und geſundem, ſcharfem 
Urteile Menſchenkenntnis, große Beharrlichkeit und einen eiſernen Willen, der vor 
keinem Hindernis zurückſchreckte. Er war viel mehr als ein bloßer „Haudegen“ und 
fand ſeine volle Kompenſation an dem ebenſo ausgezeichneten als beſcheidenen Gnei⸗ 
ſenau. ... Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß jene berühmt gewordenen General⸗ 
ſtabschefs ſchwerlich ihre glänzenden Eigenſchaften zur vollen Geltung gebracht haben 
würden, wenn ſie, ſtatt an der Seite hochbegabter Feldherren zu ſtehen, es mit un⸗ 
fähigen, kleinlichen und unberechtigten Einflüſſen zugänglichen oder gar aller mora⸗ 
liſchen Autorität baren Charakteren zu tun gehabt hätten. 

Es gibt Dinge, die niemand dem Feldherrn erſetzen kann, wenn ſie ihm mangeln. 
Fehlt ihm z. B. die geiſtige Selbſtändigkeit ſo weit, daß er aus der Fülle aller 
möglichen Entſchlüſſe nicht die entſprechendſten zu erkennen vermag; fehlt ihm ferner 
die Feſtigkeit, einen Entſchluß auszuführen und unter allen Umſtänden Gehorſam und 
Pflichterfüllung im Heere aufrechtzuerhalten, fo wird dieſem ſchweren Übelftande 
niemand abhelfen können.“ 

Die Zeit Friedrichs des Großen kannte die Stellung eines Chefs des General⸗ 
ſtabes in unſerem Sinne noch nicht. Auch der König äußert ſich jedoch bereits in 
ähnlichem Sinne wie Clauſewitz und Moltke, wenn er ſagt: „Inzwiſchen glaube ich, 
daß ein General, welchen auch ein Subalternoffizier einen guten Rath giebet, davon 
profitiren muß, allermaſſen ein rechtſchaffenes Mitglied des Staates, wenn es auf 
den Dienſt des Vaterlandes ankommet, ſich ſelbſt vergiſſet, und auf das wahre Wohl 
der Sachen ſiehet, ohne ſich zu embaraſſiren, ob dasjenige, ſo ihn dahin leitet, von 
ihm ſelbſt oder von einem andern komme, dafern er nur ſonſt ſeinen guten Endzweck 
dadurch erreichet.““) 


*) Generalprincipia vom Kriege. XXV. Art. 
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Auch der begabteſte Generalſtabschef kann dem Feldherrn die Verantwortung 
nicht abnehmen. Iſt der Feldherr zugleich Monarch, ſo beſteht dieſe Verantwortlichkeit 
nur gegenüber dem eigenen Gewiſſen, jeder im Auftrage Handelnde iſt Rechenſchaft 
nach oben hin ſchuldig. Um durch dieſe in ſeinem Tun nicht beirrt zu werden, muß 
er frei ſein von jeder Scheu por Verantwortung. Dieſe aber iſt nur gefeſtigten 
Charakteren eigen, die Menſchenfurcht nicht kennen. In dieſer Hinſicht bildet Blücher 
ein unerreichtes Vorbild. In ſeiner hohen Verantwortungsfreudigkeit liegt ſein 
eigenſtes Verdienſt, und dieſes bleibt ihm ungeſchmälert, wenn auch die operativen 
Gedanken des Schleſiſchen Hauptquartiers Gneiſenaus Kopfe entſprangen. Wie 
Blücher jede Scheu vor Napoleon fremd war, deſſen Nähe ſonſt ſtets die verbündeten 
Generale in Befangenheit verſetzte, ſo bekundete er auch dem eigenen Könige, deſſen 
hohen Verbündeten und dem Oberkommandierenden es Schwarzenberg e 
ſtets vollſten Freimut. 8 

Dem Anſinnen, nach dem mißlungenen Vorſtoß der verbündeten Haupt⸗Armee 
gegen Dresden, die Maſſe der Schleſiſchen Armee zu deren Verſtärkung nach Böhmen 
zu führen, widerſetzte ſich Blücher. Die Unabhängigkeit, die er ſich zu wahren ver⸗ 
ſtanden hatte, benutzte er dann ſpäter, um aus eigener Initiative einen Rechtsabmarſch 
ſeiner Armee von der Ober⸗Lauſitz an die Elbe durchzuführen. Indem die Schleſiſche 
Armee ſich den Stromübergang bei Wartenburg erkämpfte, veranlaßte ſie die ver⸗ 
bündete Nord⸗Armee, bei Roslau und Aken ebenfalls den Uferwechſel zu vollziehen. 
Blücher gab damit den eigentlichen Anſtoß zu dem letzten entſcheidenden Vorgehen 
aller verbündeten Streitkräfte, das zur Niederlage Napoleons bei Leipzig führte. 

Als dann Napoleon die verbündete Haupt⸗Armee, die in der allgemeinen Richtung 
auf Leipzig den Vormarſch über das Erzgebirge angetreten hatte, nur durch einen 
Teil ſeiner Kräfte beobachten ließ und mit ſeiner Hauptmacht Anfang Oktober an der 
Mulde abwärts gegen die Schleſiſche und die Nord⸗Armee vorſtieß, wich Blücher ger 
meinſam mit dem Führer der Nord⸗Armee, dem Kronprinzen von Schweden, über 
die Saale aus und verhinderte dadurch den Kronprinzen an einem Rückzuge über 
die Elbe. Zum zweiten Male im Verlauf des Herbſtfeldzuges 1813 löſte ſich Blücher 
auf dieſe Weiſe vollſtändig von ſeinen Verbindungen los. Als Führer der ſchwächſten 
der drei verbündeten Armeen nahm er es auf ſich, durch ſelbſtändiges Handeln die 
Kriegslage für die Geſamtheit beſtimmend zu geſtalten. In gleicher Weiſe hat ſich 
dann auch im Feldzuge 1814 in Frankreich die Schleſiſche Armee als die treibende 
Kraft in der Kriegführung der verbündeten Mächte erwieſen. 

Dieſe Verantwortungsfreudigkeit und der ſchöne Freimut des alten Helden ſollten 
uns für immer eine Mahnung ſein, darüber zu wachen, daß die Selbſttätigkeit in 
unſerem Offizierkorps nicht in langem Frieden verloren geht. Sie hat bisher ſtets 
als eine ſeiner ſchönſten Kennzeichen gegolten. Schon Friedrich der Große ſagt: 
„Ein General, welchen der Souverain ſeine Truppen anvertrauet, muß durch ſich 
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ſelbſt agiren, und das Vertrauen, welches der Souverain in die Merite dieſes 
Generals ſetzet, authorifiret ihn, daß er die Sachen vor ſich und nach ſeiner 
Einfiht mache.“) Der König verlangt immer wieder, daß ſeine Offiziere „etwas 
auf ihre Hörner“ zu nehmen verſtehen. Dem ſelbſtändigen Handeln unſerer 
Führer danken wir zum großen Teil unſere Erfolge von 1870; unſere Felddienſt⸗ 
Ordnung) trägt daher nur unſeren beſten Traditionen Rechnung, wenn fie ſagt: 
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„Ohne Scheu vor Verantwortung foll jeder Offizier in allen Lagen — auch den 
außergewöhnlichſten — ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzen, um ſeinen Auftrag zu er⸗ 
füllen, ſelbſt ohne Befehle für Einzelheiten abzuwarten. Die höheren Vorgeſetzten 
müſſen dieſes Einſetzen der Perſönlichkeit anregen und fördern.“ 

Bedurfte Blücher durchaus der Ergänzung durch Gneiſenau, ſo konnte dieſer 
wiederum, dank der Verantwortungsfreudigkeit des Feldherrn, ſeine hohen Gaben 


*) Generalprincipia vom Kriege. XXV. Art. 
**) Einleitung. Z. 4. 
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unbehindert entfalten. Er bedurfte ſolcher Freiheit, denn er erſcheint als eine durch⸗ 


aus ſelbſtändige, abgeſchloſſene Perſönlichkeit neben ſeinem Feldherrn. Aber nicht nur 
ſeinem Chef des Generalſtabes allein brachte Blücher Vertrauen entgegen. Den 
Gegenſatz zwiſchen den beim Oberkommando der Schleſiſchen Armee und bei Vorcks 
Stabe obwaltenden Verhältniſſen ſchildert Droyſen “), wie folgt: „Wenn Blücher, 
neidlos und voll großſinnigen Vertrauens, ſeinen Gneiſenau gewähren ließ und auch 
Müffling, auch die jüngeren Offiziere des Stabes ſich in wetteifernder Selbſtändigkeit 
bewegen durften, fo war in Vorcks Stabe die ſtrengſte Regel, die gemeſſenſte 
Ordnung, jeder auf ſeinen Bereich gewieſen. Mord befahl, ordnete, leitete alles ſelbſt, 
ſo ſchreibt einer ſeiner Adjutanten, er verlangt von ſeinen Untergebenen nur Rapport 
und Gehorſam; keiner, vom erſten bis zum letzten, übt den mindeſten Einfluß 
auf ihn.“ 

Vermöge ſeines Gewährenlaſſens erzielte Blücher die höchſten Leiſtungen von 
ſeiner Umgebung. Blieb er auch von dieſer abhängig, ſo ſind ſeine Taten darum 
nicht minder ſein eigenſtes Werk, denn ſie tragen den Stempel ſeines Wollens, und 
wenn je ein Feldherr, ſo hat Blücher den Beweis erbracht, daß es nicht vorzugs⸗ 
weiſe kalte Verſtandesarbeit iſt, ſondern vor allem ein tapferes warmes Herz, das 
den großen Soldaten kennzeichnet. 


Als ein Mann von ausgeſprochener Eigenart erſcheint Suworow. „Wenn wir 
die affektierte Wunderlichkeit ausnehmen, fo läßt ſich Suworow ganz füglich mit 
Blücher vergleichen. In beiden war die ſubjektive Seite des Feldherrn höchſt 
ausgezeichnet, aber beiden fehlte die klare Einſicht in die objektive Welt, und ſo 
bedurften fie beide des Rats und der Leitung.... Suworow war ein Menſch von 
einem feurigen Willen, großer Kraft des Charakters und vielem natürlichen Ver⸗ 
ſtande, der in den Kriegen gegen die Türken eine tüchtige Schule durchgemacht 
hatte. Konnte dieſe Schule den Bedürfniſſen einer Kriegführung gegen franzöſiſche 
Armeen nicht ganz genügen, und mußte ſeine rohe Wunderlichkeit einer einfachen 
verſtändigen Ceitung ſo zuſammengeſetzter Tätigkeit, wie ein Krieg zwiſchen den 
gebildeten Völkern es iſt, oft Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, ſo weiß doch 
jedermann, daß jene Wunderlichkeit meiſtens eine angenommene Rolle war, die ſein 
treffender Derftand nur auf der Außenfeite der Dinge walten und nicht bis in die 
Hauptentſcheidungen des Handelns dringen ließ. Wenn man dabei annimmt, daß 
in Beziehung auf die zuſammengeſetzteren Verhältniſſe und Formen des Krieges 
zwiſchen gebildeten Völkern der öſterreichiſche Generalſtab, an deſſen Spitze ein ſehr 
gebildeter und ausgezeichneter Mann, der General Chaſteler, ſtand, manches erzeugt 
haben wird, ſo tritt man dadurch dem individuellen Verdienſte Suworows in 
keiner Weiſe zu nahe. Der vollkommenſte Generalſtab mit den richtigſten Anſichten 
und Grundſätzen bedingt noch nicht die ausgezeichnete Führung einer Armee, wenn 
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die Seele eines großen Feldherrn fehlt; die einer großen Feldherrnnatur angeborene 
Richtung des Blicks und des Willens aber ift auch da ein vortreffliches Korrektiv 
gegen die in ihre eigenen Plane ſich verwickelnde Generalſtabsgelehrſamkeit, wo 
fie derſelben im übrigen als Inſtrument nicht entbehren kann.““) 

Das beharrliche Verfolgen eines gefaßten Planes iſt im Kriege beſonders schwer, 
weil „in den zahlreichen und ſtarken Eindrücken, welche das Gemüt erhält, und in 
der Unſicherheit alles Wiſſens und aller Einſicht mehr Veranlaſſungen liegen, den 
Menſchen von feiner angefangenen Bahn abzudrängen, ihn an ſich und anderen 
irre zu machen, als dies in irgend einer anderen menſchlichen Tatigkeit vorkommt. 

Der herzzerreißende Anblick von Gefahren und Leiden läßt das Gefühl leicht 
ein Übergewicht über die Verſtandes überzeugung gewinnen, und im Dämmerlicht 
aller Erſcheinungen iſt eine tiefe, klare Einſicht fo ſchwer, daß der Wechſel der. 
ſelben begreiflicher und verzeihlicher wird. Es iſt immer nur ein Ahnen und 
Heraus fühlen der Wahrheit, nach welchem gehandelt werden muß. Darum iſt 
nirgends die Meinungsverſchiedenheit fo groß als im Kriege, und der Strom der 
Eindrücke gegen die eigene Überzeugung hört nie auf. Selbſt das größte Phlegma 
des Verſtandes kann kaum dagegen fchüßen, weil die Eindrücke zu ſtark und lebhaft 
und immer zugleich gegen das Gemüt gerichtet ſind.“ *) 

Hiernach könnte es ſcheinen, als ob Menſchen mit viel Gemüt für die Durch⸗ 
führung ſchwerer kriegeriſcher Aufgaben ungeeignet ſein müßten, und doch lehrt die 
Geſchichte das Gegenteil. Bei Friedrich dem Großen finden wir zuzeiten eine 
„tränenreiche Gefühlsſchwelgerei, die im Schmerze wühlt“, “*) und wie der König, 
ſo waren auch Lee und Moltke im Privatleben weiche Menſchen. Gleich ihm aber 
verſtanden ſie ihre Gefühle zu meiſtern und, wo der Kriegszweck es erforderte, gegen 
ſich ſelbſt und andere jene Rückſichtsloſigkeit an den Tag zu legen, ohne die ein echter 
Kriegsmann nicht denkbar iſt. Sie fanden ſtets darin einen Ausgleich ihres Weſens, 
daß ihr reiches Gemüt bei aller Heftigkeit ſeiner Regungen doch ſtets im Gleich⸗ 
gewicht blieb. „Wie fehr aber das Gleichgewicht des Gemüts die Charakterſtärke 
befördert, iſt leicht einzuſehen, daher auch Menſchen von großer Seelenſtärke 
meiſtens viel Charakter haben.“ f) 

Umgekehrt haben ausgeſprochen geiſtreiche Leute häufig wenig Charakter. Das 
Genie bildet freilich auch hier eine Ausnahme, wie uns gerade die Perſönlichkeit 
König Friedrichs lehrt, deſſen Vielſeitigkeit überhaupt unter allen Kriegsleuten un⸗ 
erreicht daſteht. Sehr bezeichnend ſagt Graf Segur ff): „Beaucoup d'esprit et de 
bon sens avec autant de caractere, c'est le genie! Les deux premieres de 


*) Band V. Feldzüge von 1799. 1. Teil. 
) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
1) Koſer, a. a. O. Vorwort. 
1) Bom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
Tr) Zitiert nach Pierron, a. a. O. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft I. 4 


50 Studien über Claufewig. 


ces qualites font voir dans toute affaire le point capital, et la troisieme fait 
employer toutes ses forces pour y arriver. Mais generalement, plus on a 
d’esprit, moins on a de caractere; l’esprit nous montrant le faible aussi bien 
que le fort de toute affaire, d’oü il arrive qu'il nous laisse irresolu.“ 

Die klare Einſicht in die Dinge ſchützt ſonach noch nicht gegen Unentſchloſſenheit. 
„Nur die allgemeinen Grundſaͤtze und Anſichten, welche das Handeln von einem 
höheren Standpunkt aus leiten, können die Frucht einer klaren und tiefen Einſicht 
ſein, und an ihnen liegt, ſozuſagen, die Meinung über den vorliegenden indivi⸗ 
duellen Fall gewiſſermaßen vor Anker. Aber das Halten an dieſen Reſultaten 
eines früheren Nachdenkens gegen den Strom der Meinungen und Erſcheinungen, 
welche die Gegenwart herbeiführt, iſt eben die Schwierigkeit. Swiſchen dem indi⸗ 
viduellen Fall und dem Grundſatz iſt oft ein weiter Raum, der ſich nicht immer 
an einer ſichtbaren Kette von Schlüſſen durchziehen läßt, und wo ein gewiſſer 
Glaube an ſich ſelbſt notwendig iſt und ein gewiſſer Skeptizismus woltätig. Hier 
hilft alſo nichts anderes als ein geſetzgebender Grundſatz, der, außer das Denken 
ſelbſt geſtellt, dasſelbe beherrſcht; es iſt der Grundſatz, bei allen zweifelhaften Fällen 
bei ſeiner erſten Meinung zu beharren und nicht eher zu weichen, bis eine klare 
Überzeugung dazu zwingt.“ *) 

Solches Beharren bei ſeiner erſten Meinung kann allerdings unter Umſtänden 
zu weit gehen. 

Als Napoleon im Februar 1814 in die getrennt vorgehenden Marſchſtaffeln der 
Schleſiſchen Armee hineinſtieß, “) hätte die Vorſicht geboten, die vereinzelten Korps 
hinter die Marne zurückzunehmen. Dann bot man Napoleon keine greifbaren Ziele 
und ſicherte ſich die Vereinigung unter dem Schutze der Marne. Im Herbſt zuvor 
hatte die Schleſiſche Armee ſich ſtets durch rechtzeitiges Ausweichen einer ihr drohenden 
Gefahr zu entziehen gewußt. Hier wurde indeſſen anders verfahren. Nord und 
Sacken ſollten ſich auf der kleinen Pariſer Straße den Weg nach Vertus bahnen, 
und als Olſufiew bei Champaubert zerſprengt war, von Sacken und Mord aber keine 
Nachricht einlief, blieben die Korps von Kleiſt und Kapzewitſch dennoch am 11. und 
12. Februar bei Vertus bis zur weiteren Klärung der Lage ſtehen. Napoleon hatte 
den Marſchall Marmont mit 5000 Mann bei Etoges zur Beobachtung Blüchers zurück⸗ 
gelaſſen, als er ſich von Champaubert auf Montmirail wandte. Es erfolgte aber 
weder ein Angriff auf Marmont, noch wurden die beiden hinteren Korps der Schle⸗ 
ſiſchen Armee hinter die Marne zurückgenommen. Offenbar wurde hier zu lange an 
der anfänglichen Abſicht feſtgehalten, wenn man auch nicht vergeſſen darf, daß 
Blücher und Gneiſenau am Ende einer langen Siegeslaufbahn wohl mit Recht mehr 
wagen zu können glauben mochten, als zu Beginn des Feldzuges. Es mußte ihnen 
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mit Recht widerſtreben, durch einen freiwilligen Rückzug hinter die Marne den be⸗ 
gonnenen Marſch auf Paris einzuſtellen. Es hieß das, dem ſoeben erſt bei La Ro⸗ 
thiere beſiegten Gegner ein Zeichen ſeiner Achtbarkeit, der ohnehin ſtets zögernden 
Haupt⸗Armee ſcheinbar die Berechtigung ihres Verfahrens zugeſtehen. 

Darüber wurde dann freilich verſäumt, den einheitlichen Entſchluß zur Verſamm⸗ 
lung hinter der Marne, wie ihn die Lage geboten hätte, zu faſſen. Auch hierbei iſt 
indeſſen zu bedenken, daß für den Handelnden im Kriege die Dinge niemals ſo klar 
liegen, wie ſie uns nachträglich bei voller Kenntnis der Verhältniſſe auf beiden Seiten 
erſcheinen. „Es if freilich dem Feldmarſchall Blücher dieſe Ruhe am II. und 12. 
als ein Fehler anzurechnen, aber freilich nur ihm, denn der größte Teil der Gene⸗ 
rale würde in dieſer Ungewißheit auch ſtehen geblieben fein.“ *) 

Iſt ſonach ein allzu feſtes Beharren bei dem einmal gefaßten Entſchluſſe nicht 
immer angebracht, ſo wiegen die Fehler, die dadurch gemacht werden, doch leicht gegen 
den hohen Wert, der im allgemeinen dem Feſthalten an der urſprünglichen Abſicht 
innewohnt. Gerade Blücher und ſeine Ratgeber, Gneiſenau und Grolman, haben 
das durch ihr Verhalten nach der Schlacht bei Ligny bewieſen.““) 

Die drei erſten Korps der preußiſchen Armee waren dort von der Hauptmacht 
Napoleons am 16. Juni 1815 geſchlagen worden, während das vierte, Bülow, ſich 
noch im Anmarſch von Lüttich befand. Ney hatte gleichzeitig mit dem abgeſonderten 
linken Flügel der franzöſiſchen Armee bei Quatrebras einen unentſchiedenen Kampf 
gegen die dort erſt mit Teilen eingetroffene Armee Wellingtons durchgefochten. 
Napoleon nahm an, daß die Preußen, wenn ſie auch zunächſt in der Richtung des 
empfangenen Stoßes, d. i. nordwärts, zurückgewichen waren, doch danach trachten 
würden, ſobald als möglich wieder ihre natürliche Verbindungslinie, die maas⸗ 
abwärts zum Niederrhein führte, zu gewinnen, ſo daß er ſich jetzt mit ſeinen Haupt⸗ 
kräften gegen Wellington wenden konnte. Sein ganzer Feldzugsplan war auf eine 
Trennung der Verbündeten gerichtet, und faſt ſchien es, nachdem die Preußen bei 
Ligny das Feld hatten räumen müſſen, als ſollte ihm die Verwirklichung ſeiner 
Abſicht gelingen. Die preußiſche Armee hatte ſich jedoch im Laufe des 17. bei Wavre 
vereinigt, wo die zu ihrer Verfolgung abgezweigte franzöſiſche Armeeabteilung des 
Marſchalls Grouchy erſt am 18. mit ihr die Fühlung wiedergewann. „Blücher hatte 
ſeine natürliche Rückzugslinie aufgegeben, um mit dem Herzoge von Wellington in 
Verbindung zu bleiben; denn da die erſte Schlacht gewiſſermaßen verpfuſcht war, 
jo war er zu einer zweiten entſchloſſen und ließ den Herzog von Wellington 
wiſſen, daß er ihm mit feiner ganzen Armee zu Hilfe kommen wolle... Diefer 
Entſchluß Blüchers iſt unſtreitig des höchſten Cobes würdig. Gegen alle Vor— 
ſpiegelungen, welche in ſolchem Falle hergebrachte Regeln und falſche Klugheit 
eingeben mußten, folgt er dem geſunden Menſchenverſtande, entſchloſſen, ſich am 
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18. zu Wellington zu wenden und lieber aus ſeinem et gewiſſermaßen 
auszuwandern als die Sachen halb zu tun.““) 

Dieſes Feſthalten an dem leitenden Gedanken des Feldzuges, dem vereinten 
Schlagen mit der Armee Wellingtons, wurde bei Belle Alliance durch den vollkommenſten 
Sieg gekrönt. 

Als eine Abart der Charakterſtärke bezeichnet Clauſewitz den Eigenſinn: „Sehr 
ſchwer iſt es oft, im konkreten Falle zu ſagen, wo jene aufhört und dieſer anfängt, 
dagegen ſcheint es nicht ſchwer, den Unterſchied im Begriffe feſtzuſtellen. 

Eigenfinn iſt kein Fehler des Derftandes; wir bezeichnen damit das Wider: 
ſtreben gegen beſſere Einſicht, und dieſes kann nicht ohne Widerſpruch in den 
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Derftand als das Vermögen der Einſicht geſetzt werden. Der Eigenſinn iſt ein 
Fehler des Gemüts. Dieſe Unbeugſamkeit des Willens, dieſe Reizbarkeit gegen 
fremde Einrede haben ihren Grund nur in einer beſonderen Art von Selbſtſucht, 
welche höher als alles andere das Vergnügen ſtellt, über ſich und andere nur mit 
eigener Geiſtestätigkeit zu gebieten. Wir würden es eine Art von Eitelkeit nennen, 
wenn es nicht allerdings etwas Beſſeres wäre; der Eitelkeit genügt der Schein, 
der Eigenſinn aber beruht auf dem Vergnügen an der Sache Eigenſinn iſt 
keine bloße Steigerung der Charakterſtärke, denn es gibt ſogar ſehr eigenſinnige 
Menſchen, die wegen Mangel an Derftand wenig Charakterſtärke haben.” **) 

In der Tat tritt uns der Eigenſinn nicht ſelten als das Ergebnis einer ge— 
wiſſen Beſchränktheit entgegen. Dieſe glaubt ſich durch Nachgiebigkeit etwas zu ver. 


*) Band VIII. Feldzug von 1815. 
) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kap. 
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geben. Häufig aber findet ſich der Eigenſinn auch bei hochbedeutenden Männern und 
findet bei ihnen feine Erklärung iu der urſprünglichen e ſowie in den 
Einwirkungen der Lebensſchickſale. 

Neben der rückſichtsloſen ſoldatiſchen Entſchloſſenheit lag in Suworow eine 
große Eigenwilligkeit und hohe Reizbarkeit. Die Freude an den unter Beihilfe 
öſterreichiſcher Truppen in Oberitalien erfochtenen Siegen wurde ihm förmlich da⸗ 
durch vergiftet, daß er ſeine Machtbefugnis durch den Wiener Hof beſchränkt ſah, 
deſſen politiſche Beſtrebungen der Feldmarſchall nicht billigte. Durch die Art, wie er 
über dieſe Dinge an Kaiſer Paul berichtete, hat der Feldherr der Koalition ſelbſt 
nicht wenig dazu beigetragen, ſie zu lockern. 

Wie in der operativen Leitung der Armee, ſo offenbarte ſich Suworows Eigen⸗ 
willigkeit gelegentlich auch auf dem Gefechtsfelde. Die Schlacht bei Novi entbrannte 
unter ganz anderen Vorausſetzungen, als er ſie gehegt hatte. Das öſterreichiſche 
Korps Kray befand ſich bereits ſeit Stunden im ſchwerſten Gefecht, ſein Führer aber 
ſandte vergeblich einen Adjutanten nach dem anderen zu den benachbarten ruſſiſchen 
Truppen, um ſie zum Eingreifen zu veranlaſſen. Deren Generale wagten 
nicht, ohne einen Befehl des Feldmarſchalls vorzugehen. Suworow aber hatte ſich 
in ſeinem Quartier eingeſchloſſen und befohlen, niemand vorzulaſſen. Erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit gelang es, ſeine Einwilligung zum Eingreifen der ruſſiſchen Truppen 
zu erwirken. 

Eigenſinn kann unter Umſtänden bewirken, daß ſich ein Führer die ſchönſten 
Erfolge entgehen läßt. | | 

Norck, deſſen Korps in den Februartagen 1814*) die zweite, rechts rückwärts 
des Korps Sacken befindliche Vormarſchſtaffel der Schlefiſchen Armee bildete und die 
Gegend von Chateau Thierry erreicht hatte, als Napoleons Vorſtoß von Sezanne 
her erfolgte, würdigte die Gefahr richtiger, als das weiter zurück befindliche Ober⸗ 
kommando und war geneigt, ſich mit Sacken hinter der Marne zu vereinigen. Das 
Oberkommando glaubte ihn indeſſen — und das mit vollem Recht — vereint mit 
Sacken dem Feinde überlegen“ “*) und befahl die Vereinigung der beiden Korps links 
der Marne bei Montmirail, von wo ſie ſuchen ſollten, nach Etoges durchzubrechen. 
Mord, der eigenſinnig bei ſeiner Auffaſſung beharrte, kam dem Befehl jedoch nur halb 
nach, indem er, auch als ihm Sackens Entſchluß, ſich nach Montmirail zurück⸗ 
zuwenden, bekannt geworden war, dieſen nicht mit allen Mitteln unterſtützte, ſondern 
nur unzureichende Maßnahmen traf, um das ruſſiſche Korps, nachdem es geſchlagen 
war, aufzunehmen und ihm den Uferwechſel bei Chateau Thierry zu ermöglichen. 
Dadurch gelang es Napoleon, beide Korps hintereinander zu * und ſie mit 

*) Vergl. 1. Jahrgang, Heft IV, S. 545. 


*) Die Korps von Porck und Sacken zählten vereinigt einige 30 000 Mann, un n die ne 
höchſtens 20 000 einſetzen konnte. 
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großem Verluſt über die Marne zurückzuwerfen. Mit Recht ſagt Th. v. Bernhardi: 
„Norck war unter fo vielen tüchtigen Führern, deren ſich das preußiſche Heer damals 
rühmen durfte, einer der tüchtigſten; vielleicht als der erſte unter allen zu nennen, 
wo es auf die unmittelbare Handhabung der Truppen auf dem Schlachtfelde ankam; 
er war unzufrieden mit ſeiner Stellung und hielt ſich zu einer höheren berechtigt 
und befähigt —: hier boten ihm die Ereigniſſe eine ſeltene Gelegenheit, ſich ſelbſt in 
die erſte Reihe der Heerführer zu ſtellen und in unabhängiger Tätigkeit die Hand 
erſchütternd an Napoleons Macht zu legen —: er aber ſah die Ruhmeskränze nicht, 
die feine Stirne ſtreiften.““ 


IX. Das Wefen der kriegeriſchen Persönlichkeit. 


„Die friegerifche Tugend iſt für die Teile überall, was der Genius 
des Feldherrn für das Ganze iſt“. 
Dom Kriege. III. Buch, 5. Kap. 


„. . . . Der kriegeriſche Genius iſt ein harmoniſcher Verein der 
Kräfte“. Dom Hriege I. Buch, 3. Kap, 


„Krieg ift ein beſtimmtes Geſchäft, verfchieden und getrennt von den übrigen 
Tätigkeiten, die das Menſchenleben in Anſpruch nehmen. Von dem Geiſte und 
Weſen dieſes Geſchäfts durchdrungen ſein, die Kräfte, die in ihm tätig ſein ſollen, 
in ſich üben, erwecken und aufnehmen, das Geſchäft mit dem Verſtande ganz durch 
dringen, durch Übung Sicherheit und Leichtigkeit in demſelben gewinnen, ganz 
darin aufgehen, aus dem Menſchen übergehen in die Rolle, die uns darin ange⸗ 
wieſen wird: das iſt die kriegeriſche Tugend in dem einzelnen.“ 

So verſchieden auch nationale Kriege bei allgemeiner Wehrpflicht von den Unter⸗ 
nehmungen der ehemaligen Condottieri ſind, immer werden „diejenigen, welche das 
Geſchäft des Krieges treiben, ſich als eine Art von Innung anſehen, in deren 
Ordnungen, Geſetzen und Gewohnheiten ſich die Geiſter des Krieges vorzugsweiſe 
fixieren. Man würde alſo bei der entſchiedenſten Neigung, den Krieg vom höchften 
Standpunkt aus zu betrachten, ſehr Unrecht haben, den Innungsgeiſt (esprit de corps) 
mit Geringſchätzung anzuſehen. Dieſer Innungsgeiſt gibt dem, was wir kriegeriſche 
Tugend des Heeres nennen, gewiſſermaßen das Bindemittel ab zwiſchen den natürlichen 
Kräften, die in derſelben wirkſam ſind. Es ſchließen an den Geiſt der Innung die 
Kryftalle kriegeriſcher Tugend leichter an. .... Wieviel Großes der kriegeriſche 
Geiſt, die Gediegenheit des Heeres, die Veredlung des Erzes bis zum ſtrahlenden 
Metall ſchon geleiſtet, ſehen wir an den Macedoniern unter Alexander, den 
römiſchen Legionen unter Eäfar, an der ſpaniſchen Infanterie unter Alexander 
Farneſe, den Schweden unter Guſtav Adolph und Karl XII., den Preußen unter 
Friedrich dem Großen und den Franzoſen unter Bonaparte. Man müßte abſichtlich 


*) a. a. O. IV.. 
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die Augen verſchließen gegen alle hiſtoriſchen Beweiſe, wenn man nicht zugeben 
wollte, daß die wunderbaren Erfolge dieſer Feldherren und ihre Größe in den 
ſchwierigſten Lagen nur bei einem fo potenzierten Heere möglich waren.“ “) 

Dieſe Worte von Clauſewitz ſind wohl dazu angetan, den Wert des ſoldatiſchen 
Innungsgeiſtes in das richtige Licht zu ſetzen. Ihn verkennen, heißt den Wert der 
kriegeriſchen Tugend leugnen, kommt einer Mißachtung aller hiſtoriſchen Erfahrung 
gleich. Die Geringſchätzung, die dem ſogenannten ſoldatiſchen Kaſtengeiſte jetzt wider⸗ 
fährt, geht denn auch vorzugsweiſe von ſolchen aus, die den Geiſt der Innung in der 
Armee deshalb haſſen, weil er das feſteſte Bollwerk gegen die Verwirklichung ihrer 
Abſichten bildet. 

Es kann ſich immer nur darum handeln, Auswüchſe ſolchen ſoldatiſchen Innungs⸗ 
geiſtes zu beſeitigen, die mit dem Weſen der allgemeinen Wehrpflicht nicht ver⸗ 
einbar ſind. Denn „mit dem erweiterten und veredelten Bandengeiſt ſoll man 
nicht das Selbſtgefühl und die Eitelkeit ſtehender Heere vergleichen.“ “) Ein 
ſolches bildete mit ſeinem Loskaufsſyſtem und ſeiner infolgedeſſen vorhandenen großen 
Zahl altgedienter Troupiers das kaiſerlich franzöſiſche des Jahres 1870. Es hat ſich 
in den Auguſtſchlachten mit glänzender Tapferkeit geſchlagen, aber fein Selbſtgefühl 
und ſeine Eitelkeit ſtanden nicht im Verhältnis zu ſeinem inneren Wert. Das Offizier⸗ 
korps war, zumal in den höheren Graden, ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. 

Die engliſche Armee, die ſich durch Werbung ergänzt, verſagte anfangs in Süd⸗ 
afrika einem ziviliſierten und ebenbürtig bewaffneten Gegner gegenüber. Wenn auch 
die Schwierigkeiten, die der Kriegsſchauplatz bot, nicht unterſchätzt werden dürfen, wird 
man doch ſagen können, daß eine durch allgemeine Wehrpflicht ergänzte Armee mit 
den Buren beſſer fertig geworden wäre. Eine geworbene Armee kann der Zahl nach 
immer nur verhältnismäßig ſchwach ſein. Ihre Wirkſamkeit wird ſich in heutiger 
Zeit auf Kolonialkriege beſchränken, wie denn auch ſolche das eigentliche Feld kriege⸗ 
riſcher Tätigkeit der Engländer letzthin geweſen ſind. Wo es auf die Bekämpfung 
eines ziviliſierten Gegners ankam, haben ſich ſtets die Mängel der Werbearmee gezeigt; 
jo ließ fhon der Krimkrieg ganz ähnliche Verſäumniſſe im engliſchen Heerweſen her⸗ 
vortreten wie der Burenkrieg. Eine geworbene Armee muß des Geiſtes entbehren, 
der in einer ſolchen lebt, die das Volk in Waffen darſtellt und die ſich für das Da⸗ 
ſein der Nation ſchlägt. In einem ziffernmäßig beſchränkten Heere, das nicht die 
kriegeriſche Schule für die Mehrzahl der Bürger bildet, geht leicht, wie das Beiſpiel 
der Franzoſen im Jahre 1870 lehrt, der Gedanke an den großen Krieg verloren. 
In einem Offizierkorps, das im Ernſtfalle die breite Maſſe des Volks hinter ſich 
weiß und mit dieſer zu rechnen gewohnt iſt, ſchärft ſich das Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit weit mehr, faſſen große kriegeriſche Gedanken weit eher Wurzel. Hier 


*) Vom Kriege. III. Buch, 5. Kap. 
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nur erhält ſich der Idealismus, deſſen der Offizier bedarf, wenn ihm ſein Beruf bei 
längerem Frieden nicht eintönig werden, wenn nicht jener ſchlimmſte aller Tyrannen 
die Oberhand gewinnen ſoll, als den ſchon Lloyd die Routine bezeichnet. 

Das geſchulte Volksheer hält die richtige Mitte zwiſchen dem Berufsheere und 
undiſziplinierten Volksaufgebot, wie es die Buren darſtellten. Auf dieſe finden durch⸗ 
aus die Worte Anwendung: „Man kann ſich vorzüglich ſchlagen wie die Dendeer 
und großes bewirken wie die Schweizer, die Amerikaner, die Spanier, ohne kriege⸗ 
riſche Tugend zu entwickeln Die kriegeriſche Tugend eines Heeres erſcheint 
als eine beſtimmte moraliſche Potenz“. “) Sie bildete ſich erſt im Laufe des Krieges 
bei den einzelnen Buren⸗Kommandos aus, die nach Niederwerfung der Hauptmacht 
unter einzelnen tüchtigen Führern den Guerillakrieg noch fortſetzten, in der Maſſe des 
Milizheeres war ſie nicht vertreten. 

Die allgemeine Wehrpflicht entſprang in Preußen urſprünglich einer Notlage. 
Mit ihrer Hilfe ſühnte im Jahre 1813 der Staat die Schuld von 1806 und der 
voraufgehenden Zeit. In dieſer hatte ſich die kriegeriſche Tugend, die einſt in König 
Friedrichs Heer gelebt hatte, nicht lebendig fortgebildet, denn „ein gewiſſer ſchwerer 
Ernſt und ſtrenge Dienſtordnungen können die kriegeriſche Tugend einer Truppe 
länger erhalten, aber fie erzeugen fie nicht; fie behalten darum immer ihren Wert, 
aber man ſoll fie nicht überſchaͤtzen. Ordnung, Fertigkeit, guter Wille, auch ein 
gewiſſer Stolz und eine vorzügliche Stimmung ſind Eigenſchaften eines im Frieden 
erzogenen Heeres, die man ſchätzen muß, die aber keine Selbſtändigkeit haben. Das 
Ganze hält das Ganze, und wie bei dem zu ſchnell erkalteten Glaſe zerbröckelt ein 
einziger Riß die ganze Maſſe. Beſonders verwandelt ſich die beſte Stimmung von 
der Welt beim erſten Unfall nur zu leicht in Kleinmut und, man möchte ſagen, in 
eine Art von Großſprecherei der Angſt: das franzöſiſche sauve qui peut. Ein 
ſolches Heer vermag nur durch feinen Feldherrn etwas, nichts durch fich ſelbſt. Es 
muß mit doppelter Vorſicht geführt werden, bis nach und nach in Sieg und An⸗ 
ſtrengung die Kraft in die ſchwere Rüſtung hineinwächſt. Man hüte ſich alſo, 
Geiſt des Heeres mit Stimmung desſelben zu verwechſeln “.“) 

Paßt der erſte Teil der hier angeführten Sätze Wort für Wort auf die bei 
Jena unterlegene preußiſche Armee, ſo findet der Schluß in vielem ſeine Beſtätigung 
durch die Ereigniſſe auf franzöſiſcher Seite im Jahre 1870. Die Armeen, die bei 
Jena und Sedan unterlagen, haben beide ruhmvoll gefochten, es ſind Fehler ihrer 
Führung und Ausbildung, die das Unglück verſchuldet haben. Darin liegt eine ein⸗ 
dringliche Mahnung, auf Erhaltung des kriegeriſchen Geiſtes auch im Frieden fort⸗ 
geſetzt bedacht zu ſein. Uns iſt nicht mit einem Heere gedient, das „mit verdoppelter 
Vorſicht“ geführt werden muß, deſſen Stimmung alsbald verraucht, wir können unter 
den heutigen Verhältiſſen nicht zuſehen, „bis die Kraft unſeres Heeres nach und nach 


*) Vom Kriege. III. Buch, 5. Kap. 
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in Sieg und Anſtrengung in die ſchwere Rüſtung hineinwächſt“. Der erſte Kanonen⸗ 
ſchuß ſchon muß uns ſtark genug finden, dieſe Rüſtung zu tragen, muß uns allen An⸗ 
ſtrengungen gewachſen finden. Wir brauchen den Sieg ſofort, darum gilt es ihn mit 
allen Mitteln im Frieden vorzubereiten, ihn unentwegt als das eigentliche Ziel unſerer 
Ausbildung feſtzuhalten. Dann werden wir in einem großen nationalen Kriege jene 
reichhaltige Begeiſterung erzielen, „welche noch etwas mehr leiſten läßt, als was die 
Ehre der Waffen fordert, welche das Unmögliche eh um das Höchſte zu 
erreichen“. “) 

In dem Streben, dieſes Höchſte zu erreichen, liegt recht eigentlich die innere 
Berechtigung des ſoldatiſchen Berufs, der ſich zu unſerer Zeit an den bloßen Begriff 
der Waffenehre nicht mehr genügen laſſen kann, * ſich auf das Pflichtbewußtſein 
gründet. 

„Die moraliſche Bedeutung des Krieges offenbart ſich in allem, was an ihm 
(nicht in ihm) zur Erſcheinung kommt. Überall wo im menſchlichen Leben ein Kampf 
ausbricht, bei dem es ſich nicht bloß auf beiden Seiten um die Befriedigung blinder 
Habgier oder um die zweckloſen Ausbrüche bloßer Raufluſt handelt, überall, ſobald 
in einen Kampf auch nur ein ſchwacher Schimmer deſſen hereinbricht, was der Menſch 
ſeine Pflicht nennt, überall da taucht ſofort jenes geheimnisvoll erhabene Gefühl auf, 
mit deſſen bitterer Süße ſich nichts Menſchliches meſſen kann, da ja das Leben ſelbſt 
auf ſeiner Wage wie eine Feder leicht emporſchnellt: das Gefühl der Ehre. Das Ge⸗ 
fühl der Selbſtehre, das Bewußtſein von der eigenen Perſönlichkeit, welches den 
Menſchen hinaushebt über die Bedingungen der gemeinen Natur und ihn verknüpft 
mit einer überweltlichen Ordnung der Dinge, iſt eben nichts weiter als Konzentrierung 
der moraliſchen Kraft im einzelnen. Als eine Art Vorrecht, als heiliges Beſitztum 
erſcheint ſie folgerichtig beim Soldaten Der Krieger wacht eben darum ſo eifer⸗ 
ſüchtig über ſeine Ehre, weil er fühlt, daß einzig ſie es iſt, die ihn — aber damit auch 
von Grund aus — über fein Zerrbild, den Gladiator, erhebt“. ** 

Zu dieſem Zerrbilde erniedrigen den Soldaten die Apoſtel des ewigen Friedens, 
weil ihnen die klare Vorſtellung wahrer Mannhaftigkeit abgeht. Ihnen fehlt das 
Verſtändnis für die Größe der Aufopferung und des Leidens, die der Krieg erfordert. 
Sie vermögen es nicht zu faſſen, daß es Menſchen geben un denen ein ehrenvoller 
Tod als die höchſte Lebensaufgabe erſcheint. 

Bewußt oder unbewußt ſpricht ſich in ſolcher Verkennung der moraliſchen Be⸗ 
deutung des Krieges zugleich eine Nichtachtung der Bedeutung der menſchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit überhaupt aus, wie ſie ſonſt nur rein materialiſtiſcher Weltanſchauung 

*) Worte Moltkes in „Der italieniſche Feldzug des Jahres 1859“. Herausgegeben vom 
Großen Generalſtab. Neubearbeitung von 1904. S. 261. . | 

* Grenzboten. 47. Jahrgang, Nr. 10. 1. 3. 1888. „Der wahrhafte Friede. Allerlei Kriegs: 
philoſophie“. 
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entſpringt. Die eigentliche Grundlage der Lehre vom ewigen Frieden iſt denn auch 
nichts anderes wie Egoismus und Hang zur Bequemlichkeit, der ſich freilich unter 
einem verſchwommenen Idealismus verbirgt. Dieſe Richtung verkennt völlig, daß in 
dem Aufgehen in einer großen Idee des praktiſchen Lebens ein weit geſunderer 
Idealismus waltet. Die Geſchichte lehrt, daß Nationen, die nicht bereit waren, mit 
den Waffen in der Hand für ihre Ehre einzutreten, unrettbar der Verſumpfung ver⸗ 
fallen find. Es iſt daher gut, daß „immer, wenn die Geſellſchaft Anſtalten zu 
einem ſorgloſen, von keiner moraliſchen Rückſicht beſchränkten Genuſſe macht, ſich am 
Horizont das Geſpenſt der politiſchen Sorge, der moraliſche Ergänzer des ſtaatlichen 
Geſetzes: der Krieg erhebt . ... Der ewige Friede wäre für die Menſchheit ein ver⸗ 
hängnisvolles Geſchick, denn ſie müßte es mit Dreingabe ihrer edelſten Eigenſchaften, 
ihrer höheren Beſtimmung erkaufen“. “) 


Wir wollen deshalb unſerer Aufgabe, dieſe edelſten Eigenſchaften zu wecken und 
zu pflegen, eingedenk ſein, uns ungeſunden humanitären Einflüſſen verſchließen. „Wenn 
das blutige Schlachten ein ſchreckliches Schaufpiel iſt, fo ſoll das nur eine Der. 
anlaſſung ſein, die Kriege mehr zu würdigen, aber nicht die Schwerter, die man 
führt, nach und nach aus Menſchlichkeit ſtumpfer zu machen, bis einmal wieder 
einer dazwiſchen kommt mit einem ſcharfen, der uns die Arme vom Leibe weg⸗ 
haut“. *) Die heutigen Weltverhältniſſe aber find ſicherlich dazu angetan, daß großen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Staaten mit bewaffneter Hand entgegengeſehen 
werden muß. 


Wir haben bereits einmal ähnliche trügeriſche Lehren der Friedfertigkeit, wie ſie 
jetzt ſo vielfach verbreitet werden, in unſerem Volke Platz greifen ſehen und ſind dafür 
empfindlich beſtraft worden. Die weichliche philanthropiſche Richtung, die 1806 die 
höheren Schichten der Bevölkerung beherrſchte, hat an der Schmach dieſes Jahres den 
reichſten Anteil. In jenem Geſchlecht war vielen mit dem Begriff des wahrhaften 
Krieges auch der der wahrhaften kriegeriſchen Perſönlichkeit verloren gegangen. Sie 
beſannen ſich auf ihn erſt wieder in den Jahren der Fremdherrſchaft. Wenn aber 
Heinrich v. Treitſchke“ “*) für die Niederlagen des Jahres 1806 das rechte Wort gefunden 
hat, wenn er ſagt, wir empfänden ſie inmitten unſerer ruhmvollen Kriegsgeſchichte 
noch heute „wie ſelbſterlebtes Leid“, ſo mögen wir darin zugleich eine Mahnung 
erblicken, uns geiſtigen Strömungen bewußt zu verſchließen, die geeignet ſind. uns die 
Klarheit der Auffaſſung über unſeren Beruf zu trüben. Solche Strömungen treten 
jetzt in mancherlei Geſtalt auf. Sie hüllen ſich in ein nebelhaft-philoſophiſches Ge⸗ 


*) Grenzboten. a. a. O. 
*) Vom Kriege. IV. Buch, 11. Kap. 
*) Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert. I. 
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wand und ſind nicht immer auf den erſten Blick in ihrer ganzen Gefährlichkeit zu 
erkennen. Dieſe beſteht vor allem darin, daß ſie geeignet ſind, die ſtrengen Begriffe 
ſoldatiſcher Pflichtauffaſſung zu verſchieben, uns die Freude am Beruf zu beein⸗ 
trächtigen, ja dem Gedanken Vorſchub leiſten, daß es eine überlebte Sache ſei, für 
die wir wirken. 

Um uns vor ſolchen ſchwächenden Einflüſſen zu bewahren, gibt es keinen beſſeren 
Schutz als die kraftvolle Ethik, die in Clauſewitz' Lehren enthalten iſt. Fußen ſie doch 
auf den Erfahrungen jener Zeit, die den jähen Sturz und bald darauf die unver⸗ 
gleichliche Erhebung unſeres Vaterlandes geſehen hat. Clauſewitz hat 1813 die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht aus der Not des Krieges bei uns entſtehen ſehen. Wollen wir 
der Aufgabe gewachſen bleiben, die kriegeriſche Tugend, die ſich damals in unſerem 
Volksheere zeigte und die ſich noch drei Menſchenalter ſpäter in drei glücklichen Kriegen 
bewährte, lebendig zu erhalten, wollen wir ein Volk in Waffen wahrhaft für den 
Krieg, für die Tat erziehen, dann gilt es vor allem, den zerſplitternden und zerſetzenden 
Richtungen der Zeit zum Trotz nach „harmoniſchem Verein der Kräfte“ zu ſtreben. 
In dem Ringen nach dieſem Ideal beruht unſer eigentliches Lebensziel, in ſeiner 
Verwirklichung das Weſen der kriegeriſchen Perſönlichkeit. 

Die Wege, auf denen wir zum „harmoniſchen Verein der Kräfte“ gelangen, 
werden ſo verſchieden ſein, wie dieſe Harmonie ſich in den einzelnen Charakteren 
äußert. In ſtrenger Selbſtzucht, durchdrungen von innerer Religioſität, ſind Männer 
wie Scharnhorſt, Gneiſenau, Lee, Moltke an dieſes Ziel gelangt, und weil die Lauter⸗ 
keit ihres Weſens ſo augenfällig hervortritt, erſcheinen ſie uns wie die lebendige 
Verkörperung des von Clauſewitz aufgeſtellten Ideals. Darüber aber darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß es auch Naturen von hohem, ja vom höchſten kriegeriſchen Wert 
gegeben hat, die, wenigſtens in ſittlicher Beziehung, dieſes Ideal nicht erfüllt 
haben. 

Die Gewohnheit des Schlachtfeldes erzeugt leicht einen gewiſſen Fatalismus, der für 
manchen großen Krieger ein Erſatz für die Religion geworden iſt. Das Kriegsleben 
verwildert, und ſelbſt im Frieden iſt die Umgebung, in der der Menſch ſeine Ent⸗ 
wicklungsjahre durchgemacht hat, ſehr häufig entſcheidend für ſein Inneres. Das ſollte 
bei Beurteilung der Männer des Krieges mehr, als vielfach geſchieht, berückſichtigt 
werden. Wo bliebe ſelbſt ein Blücher, wenn wir dieſen Mann, in dem einſt die 
kriegeriſche Tendenz unſeres Volkes verkörpert war, vom kleinlichen philiſterhaft 
moralifierenden Standpunkte betrachten wollten. Sein Stabschef Gneiſenau war eine 
durchaus anders geartete Natur. Ihm war das wüſte Treiben des Feldlagers, an 
dem Blücher Gefallen fand, ſtets zuwider, aber er wußte, was er an ſeinem Führer 
hatte, er achtete ſeiner kleinen Schwächen nicht, ſondern ſah nur auf die großen 
Eigenſchaften des alten Helden. Gleich ihm ſollen wir den kriegeriſchen Geiſt auch 
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dort ehren, wo der „harmoniſche Verein der Kräfte“ uns nicht in allem erreicht 
zu ſein ſcheint. | 

Das Weſentliche ift und bleibt doch immer, daß der Menſch in einer großen 
Sache aufgeht, daß er nicht nur die Befriedigung ſeiner Eitelkeit und ſeinen eigenen 
Vorteil ſucht. In ſolchem Sinne geübt, iſt das Streben nach Vervollkommnung der 
eigenen Perſönlichkeit nicht Selbſtzweck, ſondern nur ein Mittel, um uns auszurüſten 
für das, was im Kriege allein den Wert des Soldaten beſtimmt, die Tat. 


Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 
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lles, was über Heeresverpflegung geſchrieben iſt, bewegt ſich in theoretiſchen 
N Syſtemen, die große Kunſt iſt ihre Anwendung auf unzählige und nicht vor⸗ 
her zu berechnende Spezialfälle.“ So ſchrieb der verewigte Feldmarſchall Graf Moltke 
im Anfang des Jahres 1860.7“) 

Die Worte nehmen faſt den Mut, ſich an die Aufgabe zu wagen. Der praktiſche 
Friedensdienſt im Heere bietet aber an keiner Stelle die Gelegenheit zur Erprobung 
und Übung der Vorſchriften, die über den Nachſchubdienſt beſtehen. Daneben darf 
man ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß die Frage des Nachſchubs mit dem 
Anwachſen der Maſſen, die der Krieg in Bewegung ſetzt, in ſteigendem Maße an 
Bedeutung zunimmt. Es iſt fraglich, ob ſelbſt ein reiches Land imſtande ſein wird, 
die Bedürfniſſe der Heeresmaſſen an Verpflegung zu befriedigen. Mit den Maſſen 
wächſt außer der Höhe des Bedarfs die Schwierigkeit der Zuführung an die einzelnen 
Teile. Eine klare Überſicht über die verſchiedenen Glieder des Organismus und über 
ihr Ineinandergreifen zu einem lebendigen Ganzen iſt daher ein dringendes Bedürfnis 
für alle diejenigen, die an irgend eine Stelle des großen und ſchwerfälligen Körpers 
mit ihrer Arbeit berufen ſind. 

Vielleicht gelingt es der nachfolgenden Betrachtung. nicht bloß ein theoretiſches 
Syſtem zu geben, ſondern das Pulſieren des Lebens durch den geſamten Organismus 
an einem praktiſchen Beiſpiele zur Anſchauung zu bringen. 


Rriegslage. 

Nach einem ſchwer errungenen Siege waren die roten Hauptkräfte — in Feindes⸗ 
land — bis an die Werra und Weſer vorgedrungen, die blauen Armeen unter all⸗ 
mählicher Loslöſung vom Feinde über die Elbe zurückgegangen. Die Eiſenbahnen bis 
zur Weſer nördlich des Main, an denen nur leichte Zerſtörungen ſtattgefunden hatten, 
ſind wieder im Betriebe. 

Das große Hauptquartier von Rot beabſichtigt die Fortführung der Offenſive gegen 


*) Militäriſche Werke II, 2. Teil, taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze 18571871, S. 18. 
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die Elbe oberhalb Deſſau, mit den Hauptkräften ſüdlich des Harzes. Kräfte, die bis in 
die Gegend Hildesheim — Hannover gelangt waren, ſollen als Nord⸗Armee nördlich 
des Harzes vorgehen und unter Beobachtung von Magdeburg — ſtarke blaue Feſtung 
— den Anſchluß an die übrigen Armeen gewinnen. Das große Hauptquartier 
rechnet vorläufig diesſeits der Elbe auf keinen ernſten Widerſtand. Der linke Flügel 
der ſüdlich des Harzes vorgehenden Hauptkräfte ſoll von Northeim aus am 3. Auguft 
Nordhauſen erreichen. 
Die Nord⸗Armee befindet ſich ſeit dem 25. Juli mit dem 
XX. Armeekorps an der Straße Elze — Hildesheim, 
XXI. 2 . * - Springe Rethen, 
V. Reſervekorps⸗⸗ „ Leveſte — Hannover, 
6. Kavallerie⸗Diviſion in der Gegend von Braunſchweig. 


Nach den Marſchanordnungen des Armee⸗ Oberkommandos ſoll am 2. Auguſt 
erreichen: 


das XX. Armeekorps. . Ilſenburg, 
- XXI. 2 .. . Hornburg, 
V. Reſervekorps . . Wolfenbüttel. 


Die 6. Kavallerie⸗Diviſion hat Befehl, ihre Vorwärtsbewegung in der Richtung 
auf Magdeburg fortzuſetzen und gegen die Saale und die Elbe bis unterhalb Magde⸗ 
burg aufzuklären. 

Etappenhauptort bisher Hameln, Grenze des Etappengebiets die Weſer. 


Erwägungen des Etappeninſpekteurs.“) 


Für die erſten Marſchtage braucht mit einer Einwirkung des Feindes nicht ge⸗ 
rechnet zu werden. Sie rückt aber in demſelben Maße in den Bereich der Möglich⸗ 
keit, in welchem ſich die Armee der Elbe nähert. Die Tatſache, daß der am Rhein 
erfochtene Sieg nur bis an die Weſer geführt und der Feind hinter der Elbe Zeit 
zur Ergänzung ſeiner Kräfte gewonnen hat, ſtellt ſogar in Ausſicht, daß die Elbe 
nicht ohne eine neue Entſcheidung überſchritten werden wird. Es läßt ſich noch nicht 
mit voller Sicherheit beurteilen, ob der Gegner eine ſolche weſtlich der Elbe zu 
ſuchen vermag, oder ob er es vorzieht, den Übergang der roten Streitkräfte abzu⸗ 
warten. 

Im erſteren Falle ſteht zu erwarten, daß er die Lage von Magdeburg zu einer 
Einwirkung gegen die Flanke des roten Vormarſches ausnutzen wird, um nicht auf 
rein frontales Vordringen angewieſen zu ſein. Dem Stoße würde die Nord-Armee 
in erſter Linie ausgeſetzt ſein und vielleicht durch ihn gezwungen werden, ihren Rücken 
nach Südweſten zu nehmen. Auch ohne ein entſcheidendes Vorgehen des Feindes aus 


*) Dazu Kriegs⸗Etappenordnung, Punkt 29 —49, 62, bei. auch 2. Abſ., und 63. 
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Magdeburg kann die von dort aus immer mögliche Bedrohung der Verbindungen im 
weiteren Vorſchreiten dazu führen, die Etappenlinie der Nord⸗Armee ſüdlich des 
Harzes zu verlegen, wenn nicht eine enge Einſchließung oder Belagerung der Feſtung 
den Abſichten des großen Hauptquartiers mehr entſpricht. Viel weniger läßt ſich jetzt 
eine Entwicklung der Lage abſehen, durch welche die Nord⸗Armee gezwungen werden 
könnte, ihren Rücken mehr nach Norden zu nehmen. 

Daraus folgen die Grundzüge für die Einrichtung des Etappengebietes während 
des bevorſtehenden Vormarſches. 


So lange ſich nicht der Grad der Einwirkung des Feindes dies ſeits der Elbe 
einigermaßen überſehen läßt, empfiehlt es ſich nicht, mit dem Etappenhauptort der 
Armee zu nahe zu folgen. Andererſeits würde ſeine Entfernung ſich bald ſehr weit 
ſpannen, wenn er in Hameln zurückbliebe. Daher möchte ſeine baldige Verlegung 
zunächſt nach Hildesheim in Ausſicht genommen werden. 

Geht er über Hildesheim hinaus, ſo wird ſeine Verlegung in die Gegend ſüdlich 
oder ſüdweſtlich des Harzes erſchwert, weil vorläufig noch nicht mit Sicherheit auf 
die Betriebsfähigkeit der Eiſenbahnen in dieſem Gebiete gerechnet werden kann. Um 
ein Urteil in dieſer Hinſicht bald zu gewinnen, muß der Chef der Baudirektion“) 
Auftrag zur Beſichtigung der betreffenden Linien“) erhalten. 

An Hildesheim iſt den Armeekorps eine unmittelbare Anknüpfung ohne Schwie⸗ 
rigkeiten möglich, bis ihre Anfänge etwa die Oker erreicht haben (2. Auguft).***) 
Von dort ab würde aber ein Nachſchieben von Etappenvorräten notwendig werden, 
ohne daß deshalb der Etappenhauptort ſchon weiter folgen müßte. In jedem Falle 
wird unverzüglich an die Wiederherſtellung der Strecke Hildesheim — Halberſtadt ge: 
gangen. Sie erleichtert nicht allein das Vorſchieben von Vorräten für die Nord⸗ 
Armee in hohem Grade, ſolange dieſe in ihrer Richtung bleibt, ſondern gewinnt in 
jedem Falle Bedeutung für die Kräfte, die gegen Magdeburg Verwendung finden, ſei 
es zu bloßer Beobachtung, ſei es zur Einſchließung oder Belagerung. 

Für die Gruppierung der perſonellen und materiellen Mittel ergeben 
ſich folgende Geſichtspunkte: 


1. Verpflegung. 


Schon die Tatſache, daß bis auf weiteres mit Landtransport gerechnet werden 
muß, beſchränkt den Umfang der nachzuſchiebenden Vorräte. Eine ſolche Beſchränkung 


*) Dazu Kriegs⸗Etappenordnung, Punkt 126 —138. 

**) Hildesheim —Ringelheim —Halberſtadt und Ringelheim —0ſchers leben, Ringelheim Seeſen — 
Herzberg und Seeſen —Kreienſen. Beſtimmt zur Erkundung werden Beamte der Baudirektion, denen 
einige Reiter oder Radfahrer beigegeben werden. Nach vorwärts brauchen fie über die Avantgarden 
der vormarſchierenden Armeekorps nicht hinauszugehen. Die erſtgenannte Bahnlinie iſt für die 
nächſten Bedürfniſſe die wichtigſte. 

* Dazu die Berechnung S. 87, vorletzter Abſatz u. flgde. 
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entſpricht außerdem den Anforderungen der allgemeinen Lage. Solange ſich die 
Verhältniſſe diesſeits der Elbe nicht weiter geklärt haben und die Möglichkeit 
einer Verſchiebung der Etappenlinien beſteht, iſt eine große Belaſtung der Ver⸗ 
bindungen mit Vorräten nicht erwünſcht. Hält ſich der Nachſchub in den 
Grenzen des laufenden Bedürfniſſes, ſo koſtet eine Verlegung weder unnütze Zeit 
noch Mühe. Nur iſt notwendig, daß am Etappenhauptort genügende Vorräte zur 
Stelle ſind, und daß das Mittel für Bewältigung des Maſſenverkehrs, die Eiſen⸗ 
bahn, betriebsfähig zur Verfügung ſteht, ſobald ſich die Lage geklärt und gefeſtigt hat, 
damit der Etappenhauptort mit einem ſchnellen und weiten Sprunge nach vorwärts 
folgen kann. 

Die Möglichkeit einer Bedrohung von Magdeburg her verweiſt den Nachſchub auf 
die ſüdlichen Straßen hinter der Armee. Vermag eine einzige Chauſſee die Be⸗ 
laſtung allein zu tragen, jo kann recht wohl auf die über Grasdorf —Ringelheim — 
Goslar heruntergegriffen werden. Im Bedarfsfalle ſtehen nicht weit nördlich von ihr 
weitere Straßen als Aushilfe zur Verfügung. Die Kolonnen bleiben dadurch auch 
in der Nähe der Eiſenbahn, die im Falle der Vortreibung des Betriebes die Vorräte 
raſch zu übernehmen vermag. 

Schwierigkeiten für die Anknüpfung des V. Reſervekorps ſind daraus nicht zu 
erwarten. Die jetzige Front in Verbindung mit der ſüdöſtlichen Richtung des Vor⸗ 
marſches führt ganz von ſelbſt zu einer Staffelung der Armeekorps nach links. Sie 
wird wegen der möglichen Bedrohung von Magdeburg her vorausſichtlich auch bei⸗ 
behalten werden. Aus ihr heraus kann das V. Reſervekorps ſeine leer gewordenen 
Verpflegskolonnen ſehr gut in weſtlicher Richtung auf weiter zurückgelegene Punkte 
der Nachſchubſtraße zurückzuſchicken, wie dies die Überſicht auf Seite 71 erkennen läßt. 


2. Munition und Sanitätsmittel. 


Ein grundſätzlicher Unterſchied in der Art des Nachſchubs von Verpflegung 
einerſeits, von Munition und Sanitätsmitteln andererſeits wird durch zwei Geſichts⸗ 
punkte herbeigeführt. 

Die Verpflegung muß einen täglich ſich erneuernden Bedarf befriedigen, Munition 
und Sanitätsmittel brauchen nur an den ſeltenen Tagen des Kampfes erreichbar zu ſein. 

Zu den Zeiten, wo ſich die zur Kriſis angeſpannte Lage in taktiſchen Entſchei⸗ 
dungen löſt, ſind die Armeekorps durch die Verpflegsbeſtände, die ſie bei ſich führen — 
eiſerner Beſtand, Lebensmittelwagen und Verpflegungskolonnen der Armeekorps — zu 
einem zeitweiſen Aufgeben der Verbindung mit den nachgeſchobenen Etappenvorräten 
befähigt. Gerade dann wird aber die nahe Heranführung von Munition eine bren- 
nende Notwendigkeit, die Deckung des Bedarfs an Sanitätsmitteln . dagegen 
einigen Aufſchub zu. 
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In der angenommenen Lage ſind größere taktiſche Zuſammenſtöße kaum viel 
früher zu erwarten, als in der Nähe der Saale. 

Würden umfangreiche ruhende Munitionsvorräte in dem allmählich vorſchreiten⸗ 
den Etappengebiet jetzt ſchon niedergelegt, — etwa in der Gegend von Salzgitter oder 
Goslar — ſo iſt eine Anknüpfung der Munitionskolonnen der Armeekorps von der 
Saale her unmöglich. Ein Teil der Etappenmunitionskolonnen, mindeſtens ein voller 
Tagesbedarf der Armeekorps, muß daher als bewegliche Reſerve der Armee in Reich⸗ 
weite folgen und ihre Auffüllung aus ruhenden Vorräten oder ihr Austauſch durch 
volle Kolonnen dauernd geſichert ſein. 

Aus demſelben Grunde wird für die Ergänzung der Sanitätsmittel in Ausſicht 
genommen, die Trainkolonne des Lazarett⸗Reſervedepots“) beladen bis an den je⸗ 
weiligen vorderſten Landetappenort hinter dem XX. Armeekorps vorzuſchieben. Der 
Etappengeneralarzt wird weiter dafür ſorgen, daß eine Sektion des Kriegslazarett⸗ 
perſonals“) am 4. Auguſt Goslar erreicht und von dort raſch weiter nach vorwärts 
befördert werden kann. 


3. Telegraphennachbau. | 

Dieſelben Rückſichten, welche die übrigen Etappeneinrichtungen dicht an den Harz 
verweiſen, geben Anlaß, auch mit dem Nachbau ſtändiger Telegraphenleitungen hier 
einzuſetzen. An die Etappentelegraphendirektion geht daher der Befehl, mit dem 
Vormarſch des XX. Armeekorps am 31. Juli beginnend, von Hildesheim eine doppelte 
Verbindung herzuſtellen, und zwar die eine längs der Eiſenbahn bis Goslar, von dort 
weiter über Wernigerode —Ballenſtedt, die andere über Salder — Liebenberg bis 
Vienenburg und weiter längs der Eiſenbahn auf Halberſtadt. 

Etwa notwendige Abzweigungen zu ſeitwärts gelegenen Orten mit Etappen⸗ 
beſatzungen dürfen vorläufig mit Feldkabel hergeſtellt werden. 

Der Stand des Nachbaus hinter der Armee iſt täglich ſowohl dem Armee⸗Ober⸗ 
kommando wie der Etappeninſpektion telegraphiſch zu melden, dem erſteren, damit die 
Unterlagen für die Anknüpfung der Armeetelegraphenleitungen gegeben ſind. An der 
Nachbauſpitze muß reichlich Material über den eigenen Bedarf mitgeführt werden, um 
die Anſprüche der Armee⸗ und Korpstelegraphenabteilungen raſch befriedigen zu können. 


4. Sicherung des Etappengebiets. 

Auf den Nachſchubſtraßen dicht am Harz genügen ſchwächere Beſatzungen in den 
Etappenorten. Stärkerer Schutz iſt im Norden erforderlich, wo ein Herumgreifen 
feindlicher Streifabteilungen von Magdeburg her nicht ausgeſchloſſen erſcheint. Dem⸗ 
gegenüber wird am beſten die Okerlinie von Wolfenbüttel ab beſetzt und zwiſchen 


*) Kriegs⸗Sanitätsordnung §8 109, 112, 128, 129. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heſt J. 5 
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Wolfenbüttel und Hildesheim ein Etappenpoſten eingeſchoben. Oſtlich des Oker wird 
vorausſichtlich ſtärkere Beſetzung von Halberſtadt und Einfügung eines Verbindungs⸗ 
poſtens zwiſchen Halberſtadt und Wolfenbüttel hinter dem Schiffgraben genügen. 

Für den Fall eines ungeſtörten Vormarſches würde ſich die Sicherung des 
Etappengebiets nach und nach in der Weiſe ausgeſtalten, wie ſie die Überſichtskarte 
zeigt. Die Grenze des Etappengebiets kann am 4. Auguſt bis an den Oker, am 5. 
oder 6. Auguſt vielleicht bis an die Bode vorgeſchoben werden. 

Der auf der Skizze veranſchlagte Bedarf an Etappentruppen muß umgehend bei 
dem Generalinſpekteur des Etappen⸗ und Eiſenbahnweſens beantragt werden, ſoweit 
er ſich nicht aus den bisherigen Etappenbeſatzungen decken läßt, ſei es, daß Kräfte 
durch Vorſchiebung der Grenze der rückwärts eingeſetzten Generalgouvernements frei 
werden oder daß eine Herabſetzung der bisherigen Beſatzungen möglich erſcheint. 


Es iſt Sache des Chefs des Generalſtabes der Etappeninſpektion, den ganzen 
Wirtſchaftsplan in ſeinen Grundzügen feſtzulegen. Außer der. Skizze der Sicherung 
gehört dazu eine Überſicht über die geſamte Nachſchubbewegung vom Etappenhauptort 
ab ſowie über die dabei in Betracht kommenden Straßen und den Grad ihrer Be— 
laſtung, dieſe als Unterlage für die Baudirektion zu den ihr obliegenden Inſtandhaltungs⸗ 
arbeiten.“) 

Die Grundlage für die geſamte Etappenbewegung liefert der Verpflegsnachſchub. 
Er ſtellt die nächſten und ununterbrochenen Bedürfniſſe dar. In den Verpflegs⸗ 
nachſchub wird nach Prüfung und — wo nötig — Verſchiebung durch den Chef des 
Generalſtabes die Bewegung der N Kolonnen mit reichlichen Sicherheitszwiſchen— 
räumen eingefügt. 


Der Etappenintendant. 


Als Ausgangspunkt für die Maßnahmen des Etappenintendanten dient der Um⸗ 
fang des täglichen Bedarfs. 

Seine Berechnung ſtößt in allen theoretiſchen Übungen auf größere Stwierig- 
keiten als in der Wirklichkeit. Dort ſteht fie trotz aller Annahmen mehr oder weniger 
in der Luft, hier geben die Erfahrungen des bisherigen Verlaufs, das Urteil, das ſich 
aus dem täglichen Leben in unmittelbarer Anſchauung gebildet hat, ohne weiteres 
einen greifbaren Anhalt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ihm ein genügender u 
heitszuſchuß hinzugefügt wird. 

Um ſchwierige Verhältniſſe unſerer Betrachtung zugrunde zu legen, mag als 
Annahme gelten, daß die Armee im Lande bei mäßig enger Unterbringung an Mund⸗ 
verpflegung — abgeſehen von friſchem Fleiſche — vorausſichtlich nicht mehr als etwa 


*) Punkt 137 der Kriegs⸗Etappenordnung. 
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ein Drittel, an Hafer mit Rückſicht auf die Jahreszeit nur etwa ein Fünftel bis ein 
Sechſtel, an Heu den vollen Bedarf finden wird. Daß friſches Fleiſch aus dem 
Lande gedeckt werden kann, unterliegt ſelbſt bei ungünſtigſten Verhältniſſen kaum 
einem Zweifel. Wenn nicht, bleibt nur ſelten etwas anderes übrig als Zuführung 
der notwendigen Ergänzung in Dauerfleiſch. Daß jede Möglichkeit des Nachſchubes 
von friſchem Fleiſch ergriffen und die Einrichtung von Viehdepots nahe hinter der 
Armee nicht verſäumt wird, muß der Etappenintendant dauernd im Auge behalten. 

Legt man die vorſtehenden Annahmen zugrunde, jo würde für die Geſamt— 
verpflegsſtärke der Nord⸗Armee eine tägliche Laſt von etwa 100 000 kg für Portionen 
und 222 000 kg für Rationen bewegt werden müſſen.“) Das erfordert einen Park 
von annähernd 330 beſpannten Wagen, zu denen ein Reſervebeſtand von 30 Fahr⸗ 
zeugen und Geſpannen wohl nicht zu hoch gegriffen iſt. 

Falls das Mehl zur Broterbackung ebenfalls nicht in vollem Umfange im Lande 
aufgetrieben werden könnte, würde auch deſſen Nachſchub noch den Fuhrpark belaſten. 
Der Geſamtbedarf an Backmehl ſtellt ſich täglich auf etwas über 60 000 kg. **) Nur 
unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen würde es vielleicht nötig werden, etwa die 
Hälfte nachzuführen, die rund eine halbe Kolonne zu 30 Wagen in Anſpruch nimmt. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß die unverhältnismäßige Belaſtung 
des Nachſchubes durch die Rationen bald die Leiſtungsfähigkeit des Landtrans⸗ 
portes erſchöpfen muß. Den raſchen Bewegungen einer Kavallerie-Diviſion zu 
folgen, wird auf die Dauer kaum jemals durchführbar ſein. Dafür beſitzen aber die 
Kavalleriekörper in ihrer größeren Beweglichkeit ein Mittel, ihre Unterkunft auf ge— 
nügende Entfernung vom Feinde zu verlegen und auf einen größeren Raum zu ver— 
teilen. Sie gewinnen auf ſolche Weiſe ein weiteres Gebiet zur Ausnutzung für den 
Unterhalt. | | 

Wahrſcheinlich wird daher die Kavallerie-Divifion ihren Nachſchub nur zu einem 
Bruchteil verbrauchen. Trotzdem empfiehlt es ſich für den Etappenwirtſchaftsplan, 
mit dem vollen Bedarf zu rechnen. Dann können ſich die Transportmittel unter 
keinen Umſtänden als unzulänglich erweiſen; es wird ſich vielmehr bald ein gewiſſer 
Überſchuß ergeben, der für unvorhergeſehene Bedürfniſſe zur Verfügung fteht. 


*) Drei Armeekorps und eine Kavallerie⸗Diviſion rund 125 000 Mann. 
Durch Nachſchub zu decken 94 000 Portionen mit einem Durchſchnitts⸗ 
gewicht von 1l khkagggggg . rund 100 000 kr. 
Drei Armeekorps rund 39 300 Pferde, eine Kavallerie⸗Diviſion rund 
5200 Pferde, insgeſamt 44 500 Pferde. Durch Nachſchub zu decken 
etwa 5/5 des Bedarfs, d. i. annähernd 37 000 Rationen zu6kg . — rund 222 000 kg. 
Dadurch, daß volle Verpflegsſtärke zugrunde gelegt iſt, ergibt ſich von ſelbſt ein beträchtlicher 
Sicherheitszuſchuß aus den Abgängen an Kranken uſw. 
** Gewicht des Mehls für volle Brotportionen (750 g) nur knapp 500 g. 
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Mit Rückſicht auf die Unſicherheit der Eiſenbahnbetriebsverhältniſſe öſtlich Hildes⸗ 
heim und die Unſicherheit der allgemeinen Lage muß, wie ſchon erwähnt worden iſt, 
die Vorſchiebung ruhender Vorräte in mäßigen Grenzen gehalten werden. Dafür 
iſt die Bereithaltung einer anſehnlichen beweglichen Reſerve an der Spitze der 
Nachſchubeinrichtungen um ſo dringendere Notwendigkeit. Nur ſie ſichert dem ſonſt 
ſtarren Organismus eine genügende Biegſamkeit, um unerwarteten Wendungen raſch 
folgen zu können. 

Die Mittel dazu liegen in den Etappenfuhrparkkolonnen.“) In der Fein 
ausgehoben und mit zuverläſſigem Perſonal ausgeſtattet, ſind ſie den Magazinfuhr⸗ 
parks, die meiſt erft durch Beitreibung an Ort und Stelle zuſammengebracht werden, 
in ihrer Zuſammenſetzung und Leiſtungsfähigkeit durchſchnittlich überlegen. Es iſt 
daher ratſam, nur ſoviel an den laufenden Verkehr abzuzweigen, als man in der je⸗ 
weiligen Lage entbehren zu können glaubt. Für den inneren Dienſt der Magazine 
und den regelmäßig pulſierenden Nachſchub ruhender Vorräte müſſen Magazinfuhr⸗ 
parkkolonnen genügen. 

Der Einwand, daß vermutlich her Umfang des Bedarfs von vornhernein zur Feſt⸗ 
legung aller verfügbaren Transportmittel zwingen wird, kann nicht als ſtichhaltig 
gelten. Es deutet ſchon auf eine Schwäche, wenn die Bewältigung des Verkehrs den 
geſamten Fuhrpark zu erſchöpfen beginnt. Dann iſt man nicht mehr in der Lage, 
plötzlichen Bedürfniſſen raſch gerecht zu werden. Vorausſchauende Bereitſtellung zahl⸗ 
reicherer oder Schaffung leiſtungsfähigerer Mittel (Eiſenbahn, Selbſtfahrer) muß 
ſolchem Notſtande rechtzeitig vorbeugen. 

Im vorliegenden Falle braucht der erſte Abſchnitt des Wirtſchaftsplanes nicht 
weiter als etwa bis an die Saale zu reichen. Mit der Annäherung der Armee an 
dieſen Fluß wird ſich nach und nach erkennen laſſen, in welcher Richtung ſich die 
Dinge weiter entwickeln werden. 

Dazu genügt der Nachſchub ruhender Vorräte etwa bis Ilſenburg. Verfügt 
der Etappenintendant dort außerdem noch über eine bewegliche Reſerve von etwa 
12 Etappenfuhrparkkolonnen, jo vermag er — unſere Annahme für den voraus⸗ 
ſichtlichen Bedarf zugrunde gelegt — weitere drei Märſche, d. i. bis dicht an die 
Saale, zu folgen. Dann wäre den Proviant- und Fuhrparkkolonnen der Armeekorps 
die Anknüpfung noch möglich, wenn die Armee an die Mulde gelangt wäre. 

Immerhin kann es notwendig werden, etwa vom 8. Auguſt ab den Eiſenbahn— 
betrieb wenigſtens bis Halberſtadt durchzuführen, um mit weitem Sprunge der Armee 
zu folgen, falls der Vormarſch ohne Aufenthalt in der bisherigen Richtung weiter— 
führt. Laſſen die Feſtſtellungen der Baudirektion dieſe Erwartung nicht mit Sicher⸗ 
heit zu, ſo bleibt nichts anderes übrig als die Organiſierung neuer Fuhrparks in der 


*) In der Regel ſechs für jedes Armeekorps. 
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Gegend Halberſtadt — Quedlinburg — Wernigerode oder einſtweilige Streckung einer 
ſchmalſpurigen Feldbahn längs des Harzes. Die jeweiligen Verhältniſſe müſſen ent⸗ 
ſcheiden, zu welchem Mittel man greift. Um es zur Wirkung zu bringen, iſt baldiger 
Entſchluß in dieſer Richtung geboten. 

Für den regelmäßigen Nachſchubbetrieb von Hildesheim bis in die Gegend von 
Ilſenburg ergeben ſich zwei Möglichkeiten: entweder gehen die Kolonnen mit den⸗ 
ſelben Geſpannen und Führern von Anfang bis zu Ende durch und leer wieder 
zurück, oder es findet Umſpannen ſtatt. 

Im erſteren Falle kommt man für die rund 60 km kaum mit weniger als ſechs 
Tagesſtaffeln aus — drei beladen auf dem Vormarſch, ebenſoviel leer auf dem 
Rückmarſch. Einem veränderten Bedürfniſſe in der Zuſammenſetzung des Nachſchubs 
kann früheſtens nach drei Tagen entſprochen werden, weil neu beladene Kolonnen 
ſo lange brauchen, um den Ausgabepunkt zu erreichen. 

Im letzteren Falle kommt man vielleicht mit etwas geringeren Kräften aus, weil 
die Geſpanne die Hälfte jeder Tagesleiſtung nach einer Ruhepauſe mit leeren Fahr⸗ 
zeugen zurücklegen, ſich die Geſamtleiſtung mehr verteilt und ihnen daher eine größere 
Entfernung zugemutet werden darf. Auch die Rückkehr in die gleiche Unterkunft trägt 
zur Schonung der Geſpanne bei, die notwendige Reſerve an Zugtieren und Fahr⸗ 
zeugen läßt ſich planmäßiger verteilen und ausnutzen. Der Hauptvorzug dieſer Art 
des Verkehrs liegt aber darin, daß ſie, wie die beigefügte Skizze erkennen läßt, not⸗ 
wendig werdende Veränderungen in der Zuſammenſetzung des Nachſchubs auf rund 
60 km an demſelben Tage zur Wirkung bringt, wozu die andere Art drei Tage 
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braucht, wenn nicht außergewöhnliche Leiſtungen verlangt werden ſollen. Dem gegen: 
über ſteht der Nachteil, daß die Führer täglich ihre Wagen wechſeln müſſen. 


Die Bereitſtellung zu der letzteren Art bedarf planmäßiger Regelung vom erſten 
Tage der Vorwärtsbewegung an, damit auf der ganzen Strecke die gleichmäßige Ver- 
teilung der Geſpanne mit leeren Wagen am Tage vor Beginn des regelmäßig pul⸗ 
ſierenden Verkehrs durchgeführt iſt. Zweckmäßigerweiſe wird die Vorſchiebung der 
Verkehrsſtaffeln ſchon für den Nachſchub der erſten Tage ausgenutzt, wie es das fol⸗ 
gende Beiſpiel anſchaulich macht: 


| 

1. Auguſt | 2. Auguft 3. Auguſt Vom 4. Auguſt ab | 
1. Staffel. Hildesheim — | Gr. Heere— Goslar — Ilſenburg — Goslar ö 
Gr. Heere Goslar Ilsenburg Goslar —Ilſenburg 


g 2. Staffel Hildesheim Gr. Heere — Goslar ingelheim 
Gr. Heere Goslar Ringelheim- Goslar 


I 
| 
3. Staffel Hildesheim— | Gr. Heere — Holle —Ringelheim 
Gr. Heere Holle Ringelheim — Holle 


1 
euer — — — r——5l 2 — — —— —— — — — — —— — — — 


Hildesheim — Holle 


| 4. Staffel 
f Holle — Hildesheim 


N Unterſtrichene Orte geben den Marſch beladener Kolonnen, doppelt unterſtrichene 
| den Punkt für Magazinierung der Beſtände an. 


| 

1 
| 
| 
| 
| 
| 

| 
| 


Im allgemeinen empfiehlt ſich wohl die letztere Art mehr für langandauernden 
Verkehr. Welche im vorliegenden Falle angewendet werden ſoll, iſt für unſere Be— 
trachtung unerheblich. Auf beide Arten könnte die Füllung der leer werdenden Ver— 
pflegskolonnen der Armeekorps, wie folgt, vorgeſchlagen werden: 
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I Kadmarſch der an dem neben /f | 
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1.8.| Goslar Salder Gr. Laf- Gr. Heere Hildesheim Nach Gr. Heere durch Et. 
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| | | deren Rückmarſch zu 
| neuer Beladung am 2. 
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Ä | treffen am 3. 8. gegen 
g | | Mittag früh genug, da 
| die geleerten Kol: d. Ak. 
| | | | erft am 3. zur Füllung 
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i ** een ee 
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| burg burg 5 | | 
— —: „ — — 
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ſtedt burg ſtadt | 


Vom 5. ab wird Entgegenführung von Vorräten durch Etappen⸗Fuhrparkkolonnen 
notwendig werden, die ihrerſeits nach Ilſenburg zur Füllung zurückkehren. 

Die Bewegung der Armee könnte hiernach mindeſtens bis zum 7. oder 8. ohne 
einen Ruhetag vorwärts gehen, ohne daß einer einzigen ihrer Verpflegskolonnen eine 
ſtarke Leiſtung zur Anknüpfung nach rückwärts zugemutet worden wäre. Bis zu 
dieſem Zeitpunkt würde daher die Verpflegsreſerve der Armeekorps dauernde Auf⸗ 


— — — — 


*) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß für jedes Armeekorps getrennte Empfangsſtellen ein⸗ 
gerichtet werden. Falls ſich örtliche Schwierigkeiten ergeben, tritt Heranziehung nahe gelegener Ort⸗ 
ſchaften ein. Sache des Intendanten oder des an Ort und Stelle leitenden Intendanturbeamten iſt 
es, ſelbſtändige Anordnungen darüber zu treffen und zu melden. 


Sieden 
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füllung erfahren haben. Außerdem ſind die erſten Maßregeln jetzt ſchon eingeleitet, 
um mit Etappenvorräten auch dann weiter folgen zu können. 

Ein Punkt bleibt noch zu berückſichtigen. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß mit der Annäherung an die Saale die Möglichkeit 
einer taktiſchen Entſcheidung ins Auge gefaßt werden muß. Für dieſen Fall iſt der 
Verbrauch eiſerner Portionen wahrſcheinlich. Daher nimmt der Etappenintendant 
jetzt ſchon in Ausſicht, Vorräte für deren Erſatz nach vorwärts zu ſchieben. Zwei 
Etappenfuhrparkkolonnen würden reichlich den eintägigen Portionsbedarf aller drei 
Armeekorps faſſen; läßt es der Geſamtbeſtand an Fuhrparks zu, ſo würden drei 
Etappenfuhrparkkolonnen ſchon einen beträchtlichen Überſchuß für den Fall des 
ſtellenweiſen Verbrauchs einer zweiten eiſernen Portion zur Verfügung ſtellen. 

Dann blieben an Etappenfuhrparkkolonnen immer noch drei übrig, die zur 
Vorführung von Mehl, zunächſt bis Ilſenburg, dienen könnten. Von dort aus 
würden zu dieſem Zweck am beſten die Armeefuhrparkkolonnen Verwendung finden, 
die von Ilſenburg vielleicht außerdem noch die Zuführung des Haferbedarfs an die 
Kavallerie⸗Diviſion übernehmen. 

Dazu würde die Genehmigung des Armeeintendanten notwendig ſein. 


Um die Betrachtung nicht mit Einzelheiten der Ausführung zu belaſten, darf 
darauf verzichtet werden, die Einfügung der Märſche der Etappenmunitionskolonnen “) 
und der Trainkolonnen des Lazarett⸗Reſervedepots in die Bewegung des Verpflegs⸗ 
nachſchubs zu verfolgen. Die beigefügte Skizze ergibt, welche Gruppierung bis 
4. Auguſt abends erreicht ſein ſoll, falls ſich der Vormarſch der Armee bis dahin ohne 
Einwirkung des Feindes vollzieht. 

Nur nebenbei ſei darauf hingewieſen, daß der Etappenintendant, der Etappen⸗ 
generalarzt und der Etappentelegraphendirektor ihre Anſprüche an die Etappentrains 
dem Etappeninſpekteur, d. i. dem Chef des Generalſtabes, einreichen. Von dort erhält 
der Kommandeur des Etappentrains ſeine Weiſungen. ““) Nur der Kommandeur des 
Etappenmunitionsparks verfügt ſelbſtändig über die Mittel des Munitionsnachſchubs. 


Entwicklung der ſtrategiſchen Lage bis 4. Auguſt abends. 


Die Armee ſetzte den Vormarſch bis zum 4. Auguſt ungeſtört fort. Sie erreichte 
an dieſem Tage die ſchon angegebenen Punkte, XX. Armeekorps Ballenſtedt, 
XXI. Armeekorps Quedlinburg, V. Reſervekorps Halberſtadt. Die Kavallerie⸗ 
Diviſion befand ſich in der Gegend von Gr. Quenſtedt, ſtarke feindliche Kavallerie 
jenſeits der Bode bei Gröningen ihr gegenüber. 


*) Punkt 101 Kriegs⸗Etappenordnung. 
**) Punkt 67 Kriegs⸗Etappenordnung, Abi. 1. 
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Auch ſüdlich des Harzes war es zu Zuſammenſtößen mit dem Gegner bisher 
noch nicht gekommen. 

Nach vorliegenden Nachrichten hatte aber der Feind am 2. Auguſt die Elbe in 
breiter Front bei Wittenberg und ſüdlich überſchritten und war im Vorgehen nach 
der Saale begriffen. Patrouillen des XX. Armeekorps waren am 4. bei Bernburg 
angeſchoſſen worden, ſolche des XXI. Armeekorps meldeten am Abend feindliche 
Infanterieſicherungen bei Gr. Mühlingen und Biere ſüdweſtlich Schönebeck. 

Das große Hauptquartier beabſichtigte, den Vormarſch weiter fortzuſetzen und 
den Feind anzugreifen. Das Oberkommando der Nord⸗Armee beſtimmte das 
V. Reſervekorps und die 6. Kavallerie⸗Diviſion, die Sicherung der Flanke zu über⸗ 
nehmen. | | 

Auf der Linie Hildesheim —Halberſtadt jollte am 5. Auguſt der Betrieb bis 
Ringelheim aufgenommen werden. 


Der Etappeninſpekteur der Nord- Armee am 4. Auguſt abends. 


Ob der Gegner die Saale überſchreiten wird, iſt noch nicht ſicher. In jedem 
Falle ſteht eine Schlacht etwa am 7., vielleicht noch früher, bevor. Die Geſtaltung 
der Lage rückt die Möglichkeit eines Frontmachens der Nord⸗Armee gegen Norden 
in greifbare Nähe. Ein Mißerfolg kann die Armee ſehr leicht zum Rückzug in den 
Harz zwingen. | 

Die von Ilſenburg vorgeſchobenen Teile müſſen daher beweglich bleiben, und 
durch ihre Gruppierung an den Ausgängen der Harzſtraßen muß dafür geſorgt 
werden, daß ihre Verſchiebung auch in ſüdlicher oder ſüdweſtlicher Richtung ohne 
weiteres erfolgen kann. 3 

Mit dem Zuſpitzen der Lage zu einer Entſcheidungsſchlacht tritt der Nachſchub 
an Munition vor den der Verpflegung in den Vordergrund. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte führen die über Ilſenburg vorrückenden Gruppen reichlichen Munitionserſatz, 
an Verpflegung nur den notwendigen Bedarf vor. Er ſteht in den bereitgeſtellten 
zwölf Etappenfuhrparkkolonnen bewegungsfähig zur Verfügung. 

Am beſten werden die vorderſten Gruppen ausſchließlich aus Munitionskolonnen 
gebildet. Gerade bei der Zuſpitzung der Lage zur Kriſis iſt es kein Nachteil, wenn 
die leeren Verpflegungskolonnen der Armeekorps durch einen größeren Rückmarſch 
die Straßen dicht hinter der Armee entlaſten, während umgekehrt die Etappen⸗ 
munitionskolonnen den leeren Munitionskolonnen der Korps möglichſt weit entgegen⸗ 
gehen müſſen, um die letzteren bei der an ſich nicht allzu reichlichen Ausſtattung der 
Armeekorps ſchnell wieder gefüllt zur Verfügung zu ſtellen und um deren Kräfte nicht 
für weite Rückmärſche in Anſpruch zu nehmen. Sie werden gegebenenfalls für außer⸗ 
gewöhnliche Anforderungen nach vorwärts gebraucht. 


Stade 8 
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Der ſchon vorgeſchobene Teil des Kriegslazarettperſonals und die Trainkolonne 
des Lazarett⸗Reſervedepots brauchen über Goslar hinaus vorläufig nicht zu folgen. 
Auch von dort aus iſt eine Ablöſung etablierter Feldlazarette für den Fall einer 
Schlacht an der Saale früh genug möglich. 

Der Materialerſatz bei den Truppenſanitätsformationen kann ohnehin nicht 
auf dieſe Trainkolonnen angewieſen werden. Er ſteht aus den Feldlazaretten — am 
beiten den feſtgelegten — zur Verfügung, die mit voller Sicherheit genügende Er— 
gänzung vorläufig im Lande herbeizuſchaffen vermögen. 

Schon jetzt bedarf aber die Rückführung von Verwundeten eingehender und 
planmäßiger Vorbereitungen. 

Mit allen Gruppen muß geſicherte telegraphiſche Verbindung beſtehen. Die 
Etappentelegraphendirektion erhält Befehl, doppelte Verbindung mit Stationen in 
Wernigerode, Blankenburg und Gernrode weiterzuführen. 

In dieſem Sinne gehen die Anweiſungen an den Etappenintendanten, die Rom⸗ 
mandeure des Etappentrains und des Etappenmunitionsparks ſowie an den Etappen⸗ 
Generalarzt. In einer gemeinſamen Zuſammenkunft bei dem Chef des Generalſtabes, 
die wenige Stunden auf die Zuſtellung der ſchriftlichen Anweiſungen folgt, können 
alle Zweifel beſeitigt und die Einzelheiten der Ausführung in Einklang gebracht werden. 


Es iſt für den Zweck der Abhandlung, nur die Hauptgeſichtspunkte zu berühren, 
nicht erforderlich, dieſen. Einzelheiten der Ausführung zu folgen. Die beigefügte 


Skizze ergibt, wie die Entwicklung geplant iſt. 


Nur zwei Punkte ſeien noch un der Munitionsnachſchub und die Ver: 
wundetenzerſtreuung. 

Bei dem erſteren handelt es ſich nur noch um den Nachſchub der ruhenden 
Vorräte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie für den Vormarſch nicht gebraucht 
werden, ſo lange er ſich außerhalb der feindlichen Wirkungsſphäre vollzieht. 

Ruhender Vorräte bedarf es — abgeſehen von kleinen Verbrauchsdepots für die 


Etappentruppen, die ſtark genug ſein können, um gelegentlichen Zufallsbedarf der 


Armee zu decken — erſt dann in ſtärkerem Umfange, wenn taktiſche Zuſammenſtöße 
möglich werden. Sie müſſen nahe genug ſein, um den leer gewordenen Etappen⸗ 
munitionskolonnen mit Sicherheit eine rechtzeitige Beladung zu gewährleiſten. Bei 
einem Munitionsdepot etwa in Wernigerode würde das aller Vorausſicht nach der 
Fall ſein. Von dort aus könnten die aufgefüllten Etappenmunitionskolonnen nach 
allen Richtungen verſchoben werden, um wieder in Reichweite der Armee zu gelangen. 


Der Kommandeur des Etappenmunitionsparks muß in vorausſchauender 
Dirigierung der verfügbaren Transportmittel den Nachſchub der — gewiſſermaßen — 
zweiten Staffel, der ruhenden Vorräte, rechtzeitig einleiten. Im vorliegenden Falle 
liefert die Aufnahme des Eiſenbahnbetriebes bis Ringelheim die Möglichkeit, einen 
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beträchtlichen Teil des Magazinfuhrparks — die Tagesſtaffeln 3 und 4 — zeitweiſe 
zum Munitionstransport zu verwenden, ſo daß alle oder faſt alle Etappenmunitions⸗ 
kolonnen als bewegliche Reſerve zunächſt in der Gegend von Wernigerode vereinigt 
und nach Bedarf noch weiter vorgeſchoben werden können. Die Beendigung der Be⸗ 
ladung der Kolonnen in Ringelheim bis zum 6. früh würde ſchon genügen. Die 
Kolonnen vermögen dann ſogar ohne ſtarke Marſchleiſtungen Wernigerode bis 7. 
mittags zu erreichen, früh genug für alle Fälle. Selbſt wenn es ſchon am 6. weſtlich 
der Saale zur Schlacht kommen ſollte, treffen in Wernigerpde keinesfalls irgendwelche 
Kolonnen vor dem 7. abends zur Auffüllung ein. Bei Munition vollzieht ſich 
außerdem das Umladen von Kolonne zu Kolonne erheblich leichter als bei Ver⸗ 
pflegungsbeſtänden, wo die Verſchiedenartigkeit der Vorräte und die Notwendigkeit 
der Herſtellung ihres richtigen gegenſeitigen Verhältniſſes in der Beladung den 
Empfang ohne überſichtliche Lagerung erſchweren. 

Man ſieht, wie der nur zeitweiſe Bedarf an Munitionserſatz die Anordnungen 
des Nachſchubs im Vergleich zu dem unterbrochenen Bedarf an Verpflegung beeinflußt. 

Was die Zurückführung der Verwundeten betrifft, ſo bildet die Grundlage für 
eine wirklich umfaſſende Zerſtreuung die Eiſenbahn mit ihren Sanitäts⸗ und Kranken⸗ 
zügen. Die Betriebsfortführung über Ringelheim hinaus iſt daher von einſchneidender 
Bedeutung, und es würde Pflicht des Etappen⸗Generalarztes ſein, ſich beim Chef des 
Generalſtabes Gewißheit darüber zu verſchaffen, welchen Punkt die Herſtellungs⸗ 
arbeiten bis zum 7. mittags mit Sicherheit erreicht haben werden, und die 
Krankentransportkommiſſion danach einzuſetzen. 

In Blankenburg, beim Fortſchreiten des Vormarſches bis zur Saale auch in 
Quedlinburg und Ballenſtedt, ſollen Etappenlazarette eingerichtet werden, von denen 
aus ärztliches Perſonal den zurückkommenden Verwundetentransporten *) in deren 
Unterkunftsbereich entgegengeſchickt werden kann. Die Einrichtung von Sammel⸗ 
lazaretten““) und Leichtkrankenſammelſtellen! “) hat vorläufig Zeit, bis ſich der 
Bedarf einigermaßen überſehen läßt und bis ſicher iſt, daß keine rückgängige Be⸗ 
wegung der Armee eintritt. | | 

Für den letzteren Fall erſcheint es dringend nötig, Transportmittel bereitzu- 
ſtellen, um möglichſt alle Leichtverwundeten, die den Transport ohne Gefährdung 
vertragen, bis zur Eiſenbahnendſtation zurückzuführen. Sie fallen ſonſt dem Gegner 
— nach ihrer Herſtellung als Gefangene — in die Hände. Alle beim eintretenden 
Bedarf erreichbaren leeren Magazinfuhrparkkolonnen liefern außer beigetriebenen 
Fahrzeugen dazu die Mittel. Ihre Verwendung muß mit dem Etappenintendanten 
vereinbart und die Bereitſtellung von Lagerſtroh vorbereitet werden. 


a) Marſch⸗ und transportſähige Leichtverwundete. 
**) Erſtere für Verwundete, deren volle Herſtellung bald zu erwarten a l für ſolche, 
die einer dauernden Lazarettpflege überhaupt nicht bedürfen. 


16 Der Nachſchub im Kriege. 


Betrachtungen. 


Die vorſtehenden Zeilen weiſen darauf hin, wie ſehr die Etappeneinrichtungen 
der Nährboden ſind, aus dem der Armee täglich neue Lebenskraft zufließt und der 
ihr außerdem alle abgeſtoßenen Teile abnimmt. Theoretiſche Bearbeitungen des 
Stoffes möchten infolgedeſſen von dieſer Grundlage ausgehen und nicht — wie es 
häufig zu ſein pflegt — ihr Schwergewicht vorwiegend auf die Vermittelung zwiſchen 
dem Etappengebiet und den Truppen, den Verkehr der Verpflegskolonnen der 
Armeekorps, legen. Ohne die feſte und dauernde Verbindung mit ihrem Nährboden 
hängt die Bewegung bis zu den Truppen mehr oder weniger in der Luft. 

Es iſt ein charakteriſtiſches Merkmal aller Einrichtungen, die für den Heeres⸗ 
nachſchub vorhanden ſind, daß eingeleitete Maßnahmen erſt nach geraumer Zeit zur 
Wirkung kommen. Sie vermögen infolgedeſſen plötzlichen Wendungen nicht unmittelbar 
zu folgen, wenn ihre Leitung deren Eintreten nicht vorausgefühlt und in voraus⸗ 
ſchauender Weiſe durch biegſame Gruppierung der Mittel das Einſchlagen der neuen 
Richtung vorbereitet hat. | | 

Dazu iſt eine klare Überſicht über die ſtrategiſche Lage und ihre vorausſichtliche 
Geſtaltung ſowie der friſche, lebendige Eindruck der Entwicklung unerläßliche Be⸗ 
dingung. Sie erfordert ununterbrochene perſönliche Verbindung des Etappen⸗ 
inſpekteurs mit dem Armee⸗Oberkommando, namentlich in den Zeiten einer heran⸗ 
nahenden Kriſis. Schnelle Beförderungsmittel müſſen ihm die Freiheit wahren, vom 
Oberkommando raſch an Punkte ſeines Befehlsbereichs zu gelangen, wo ſeine 
Anweſenheit vorübergehend notwendig wird. | 

Dafür bedingt die Überſicht über den umfangreichen Befehlsorganismus, die 
zweckmäßige Verknüpfung ſeiner, zum großen Teil auf weiten Raum zerſtreuten 
Glieder die ſtändige Anweſenheit des Chefs des Generalſtabes an dem Mittelpunkt, 
an dem alle Fäden zuſammenlaufen und von dem die Anſtöße für die Bewegung 
ausgehen, an dem Etappenhauptorte. ö 

Für die Bewältigung der Maſſentransporte, um die es ſich handelt, iſt Eiſenbahn⸗ 
betrieb auf einigermaßen beträchtliche Entfernung die notwendige Vorausſetzung. Nach 
dem weiter oben gemachten Überſchlag ſtieg bei einer fo kleinen Heeresgruppe, wie 
die angenommene, der Bedarf an Zugpferden allein für die Verpflegung bei einer 
Entfernung von 60 km auf rund 1450 bis 1500 Geſpanne.“) Rechnet man den 
Bedarf für Munitionsnachſchub, für den inneren Magazinverwaltungsdienſt uſw. 
hinzu, ſo läßt ſich leicht begreifen, daß bei Verdoppelung oder gar Verdreifachung 


*) Für eintägigen Bedarf erforderlich 330 zweiſpännige Wagen. Auf 60 km erforderlich min: 
deſtens 4 Tagesſtaffeln, alſo 1320 Geſpanne. Dazu Reſerve an Pferden und Wagen ſowie 2 bis 
3 Kolonnen zu 60 Fahrzeugen für Mehlnachſchub. 
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der Nachſchubſtrecke nicht nur die Zuſammenbringung der erforderlichen Zugtiere auf 
Schwierigkeiten ſtoßen, ſondern auch ihre Ernährung eine arge Belaſtung bilden muß. 
Der ganze Betrieb wird außerdem, zunehmend mit der Entfernung und mit den zu 
bewältigenden Maſſen, in hohem Grade ſchwerfällig und ſtarr. 

Schon Selbſtfahrer würden eine große Erleichterung gewähren. Vorläufig 
hängt es aber noch mehr oder weniger vom Zufall ab, ob ihre Beſchaffung gelingt, 
und immer wird ihre Ausnutzung ſtark beeinflußt werden von der Beſchaffenheit und 
den Steigungsverhältniſſen der Straßen. 

Die Nachführung des Eiſenbahnbetriebes bis möglichſt nahe an die Armee unter 
Aufbietung aller Kräfte anzuſtreben, muß daher ſtets der leitende Geſichtspunkt bleiben. 

Im vorliegenden Beiſpiel iſt von dem vorläufigen Endpunkte des Bahnbetriebes, 
dem Etappenhauptorte ab, der Landetappenverkehr nicht für jedes Armeekorps auf 
eine beſondere Straße verwieſen, ſondern hinter der Armee planmäßig zuſammen⸗ 
gefaßt worden. Die darin liegenden Vorteile machen es erwünſcht, eine ſolche 
Zuſammenfaſſung grundſätzlich anzuſtreben. 

Der ganze Befehlsorganismus und Verwaltungsapparat arbeitet viel einfacher 
und ſicherer, er beanſprucht viel weniger Kräfte für ſeinen inneren Dienſt, ſeine 
Überwachung und Sicherung, wenn er ſich nicht in zahlreichen kleinen Punkten über 
ein weites Gebiet zerſtreut, ſondern in größeren Gruppen zuſammenzieht. Vor allem 
aber bleibt nur auf dieſe Weiſe bei den heutigen geſchloſſenen Vormarſchfronten eine 
Verſchiebung nach der Seite gewährleiſtet. 

Nehmen wir zur Erläuterung unſer Beiſpiel zu Hilfe. 

Der Etappenhauptort für die Armee, die dicht ſüdlich des Harzes vormarſchiert, 
würde etwa Witzenhauſen, vielleicht auch Göttingen ſein. Werden von dort aus für 
jedes Armeekorps beſondere Landetappenſtraßen mit allen ihren Einrichtungen und 
ihrem pulſierenden Verkehr nach vorwärts durchgeführt, jo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß alle durchgehenden Straßen bis dicht an den Harz heran dazu in 
Anſpruch genommen werden müſſen. Macht ſich dann, wie es durchaus nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, die Verlegung der rückwärtigen Verbindungen der Nord-Armee nach 
Süden nötig, ſo würden ſie ſüdlich des Harzes keinen Platz finden, ſo lange die 
Neben⸗Armee dort alle Straßen beſetzt. Ein unentwirrbares Durcheinander wäre 
wohl die unausbleibliche Folge. | 

Die Zuſammenfaſſung des Nachſchubes hinter jeder Armee befeitigt die Un: 
beholfenheit und Starrheit der Verbindungen. Wird ſie von Göttingen oder Witzen⸗ 
hauſen aus auch nur bis Nordhauſen oder gar einem noch ſüdlicher gelegenen Punkte 
durchgeführt, fo findet die Nord⸗Armee ſüdlich des Harzes mindeſtens eine, wahrſcheinlich 
ſogar mehr durchgehende Straßen frei. 

Die planmäßige Vereinigung der rückwärtigen Verbindungen gewährt noch einen 
andern wichtigen Vorteil. Wie unſer Beiſpiel erkennen läßt, geſtattet ſie, einer feind⸗ 
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lichen Bedrohung auszuweichen, indem man den Nachſchub ſo weit wie möglich hinter 
dem nicht bedrohten Flügel zuſammenzieht. 

Erſt vom Endpunkte dieſer Zuſammenfaſſung der and da ener binder an 
den die leeren Kolonnen der Armeekorps anknüpfen oder von denen aus ihnen be⸗ 
wegliche Vorräte noch entgegengeſchoben werden, nicht vom Etappenhauptort ab 
würden die Zufuhrwege zu der Front der Armee auseinanderlaufen. 

Die Etappeneinrichtungen ſind am flüſſigſten in der Nähe der Armee, wo ſie 
ſich den Bewegungen der Truppen anſchmiegen müſſen. Je raſcher die vordere 
Grenze des Etappengebiets der Armee folgt, deſto ſchneller werden die Armeekorps 
von der Sorge für die Sicherheit und die polizeiliche Ordnung im Rücken befreit, 
deſto raſcher nimmt die Etappe die abgeſtoßenen, unbrauchbaren Teile an Menſchen 
und Pferden in ſich auf. Um nicht zu täglichem Wechſel veranlaßt zu ſein, empfiehlt 
es ſich, bei jedem Vorſchieben der Grenze ſo weit wie möglich nach vorn zu greifen. 
Es liegt kein Grund dagegen vor, daß das Etappengebiet den Unterkunftsbereich der 
Trainſtaffeln der Armeekorps mit erfaßt. Um ſo länger iſt dann die Friſt, die bis 
zum nächſten Nachrücken verſtreichen darf. Erſt das Zuſpitzen der Lage zur Kriſis 
zwingt auch in dieſer Beziehung zu größerer Zurückhaltung, damit die örtlichen Ein⸗ 
richtungen der Etappe, die alle auf längere Beſtändigkeit berechnet ſind, nicht ohne 
weiteres von einem Rückſchlage ergriffen werden. 

Nach rückwärts und ſeitwärts verſchiebt ſich die Grenze des Etappengebiets einer 
Armee nur ſelten und immer nur auf Anordnung des großen Hauptquartiers. “) 


Die verbindung zwiſchen dem Etappengebiet und den Truppen. 


Wenn die Etappeneinrichtungen ſo planmäßig und nahe den Operationen folgen, 
wie das ihr Zweck erfordert, ſo liegt für die Truppen die Schwierigkeit nicht in der 
Anknüpfung nach rückwärts, wo ſie die weit entgegengeſtreckte Hand nur zu ergreifen 
brauchen, ſondern in der Weiterführung nach vorn. 

In dieſer Richtung handelt es ſich um zwei getrennte Schritte, den Transport 
des Nachſchubs bis zu den Truppen und ſeine Mitführung bis zum Verbrauch. 
Die erſte Forderung erfüllen die Munitionskolonnen und Trains der Armeekorps, 
die letztere die Munitions- und Verpflegswagen der Truppen. 

Für alle Truppenfahrzeuge ergibt ſich, ſo lange die Armee in Bewegung bleibt, 
mit dem täglichen Vormarſch oder Rückmarſch der Truppen die volle Tagesleiſtung. 
Sie wird für die Lebensmittel- und Futterwagen nicht ſelten noch geſteigert, ſobald 
das Hineintreten in die Wirkungszone des Feindes zum Abzweigen der großen 
Bagage zwingt. Durch das Wegſchieben von den Truppen und durch das N 
e zu ihnen: 6 ſich nicht immer Umwege vermeiden. 


9 Punkt 31 Kriegs⸗Etappenordnung. 
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Daraus folgt, daß den geleerten Fahrzeugen keine großen Märſche bis zum 
Füllungsort zugemutet werden dürfen. Gerade bei den Truppenfahrzeugen iſt ſorg⸗ 
ſame Schonung der Kräfte von beſonderer Bedeutung, damit ſie imſtande bleiben, im 
Notfalle ſelbſt hoch geſteigerte Forderungen zu erfüllen. 

Grundſätzlich müſſen alſo die Munitionskolonnen und Trains jo nahe heran: 
gezogen werden, als es die Einwirkung des Feindes irgend erlaubt, und alle Anord- 
nungen unter dem Geſichtspunkte getroffen werden, den Truppenfahrzeugen jeden 
unnötigen Schritt zu erſparen, ihre Geſpanne friſch zu erhalten. 


über den Munitionserſatz bedarf es keiner weiteren Ausführungen. Bei jeder 
Möglichkeit eines taktiſchen Zuſammenſtoßes verſteht ſich das Vorziehen eines genügenden 
Teils der Munitionskolonnen in Reichweite von ſelbſt. Wann und bis wohin im 
Verlaufe eines Kampfes das weitere Heranführen an die leichten Munitionskolonnen 
zur Auffüllung des dort entnommenen Verbrauches angeordnet werden darf, entſcheidet 
jedesmal die Entwicklung der taktiſchen Lage. Die leer gewordenen Kolonnen müſſen, 
wie oben ausgeführt worden iſt, bald die Anknüpfung an Etappenbeſtände finden, 
meiſt an Etappenmunitionskolonnen, die ihnen entgegengehen, in Ausnahmefällen — 
bei rückgängigen Bewegungen oder nach einem Stillſtand — an ruhende Vorräte 
in nahen Munitionsdepots. 


Die größeren Schwierigkeiten e der täglich ſich erneuernde Bedarf an 
Verpflegung. 

Die Tiefe des Unterkunftbereiches ſtärkerer Verbände bedingt es, daß die Ver— 
pflegswagen der Truppen nach dem ſchon zurückgelegten Tagesmarſch für ihre Füllung 
nicht mehr bis an das Ende zurückgehen können, ohne auf die Dauer in ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beeinträchtigt zu werden. Schon innerhalb einer Diviſion kommt für die 
vorderen Teile ein Rückmarſch von rund einer Meile in Frage, der bei jeder 
Vorwärtsbewegung wieder nach vorn zurückgelegt werden muß. Innerhalb eines, 
auf eine Straße angewieſenen Armeekorps würde die Entfernung auf annähernd 
zwei Meilen ſteigen. 

Als weiterer Geſichtspunkt macht ſich die Zeit geltend. 

Sobald die große Bagage für den Marſch ausgeſchieden geweſen iſt, kann nur 
unter günſtigen Verhältniſſen darauf gerechnet werden, daß die Verpflegswagen ihre 
Truppenteile ſchon in den frühen Nachmittagſtunden erreichen. Die Lebensmittel⸗ 
ausgabe wird mindeſtens / bis 1 Stunde in Anſpruch nehmen. Selbſt wenn alſo 
eine Ruhepauſe für die Geſpanne und das Begleitperſonal überhaupt nicht zugeſtanden 
wird, könnten die Wagen vor den ſpäteren Nachmittagsſtunden den Weg zum 
Füllungsort nicht antreten, wobei auch die notwendige Vereinigung in größeren 
Gruppen für die Zurückführung verlangſamend wirkt. Die Ankunft am Füllungsort 
und der Beginn der Beladung würde daher keinesfalls vor Abend zu erwarten ſein. 
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Weſentlich günſtiger geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn die Verpflegskolonnen, 
aus denen die Ergänzung der Lebensmittel⸗ und Futterwagen erfolgen ſoll, 
nicht am Ende des Unterkunftsbereiches Halt machen, ſondern ihren Marſch weiter 
fortſetzen und in kleinere Empfangsgruppen verteilt werden. Durch ſolche Zerſtreuung 
wird außerdem das Faſſungsgeſchäft vereinfacht und beſchleunigt. 


Nimmt man an, daß die J. Staffel der Munitionskolonnen und Trains bei 
nicht ſehr naher Berührung mit dem Gegner dem Ende der Marſchkolonne auf 5 bis 
7 km folgt, ſo würden die Teile der Verpflegskolonnen, die für die vorderſten 
Truppen beſtimmt ſind, bei einer Diviſion etwa 12 km, bei einem Armeekorps an⸗ 
nähernd 20 km zurückzulegen haben, um den Ausgabeort bis nahe an die Unterkunfts⸗ 
gruppen heranzulegen. Wenn ſie den Befehl zum Vorrücken gegen Mittag erhalten, 
wo ſich die Gruppierung für die Ruhe der Regel nach überſehen läßt, können die 
vorderſten recht wohl ihren Beſtimmungsort gegen 3% oder 5 nachmittags erreicht 
haben. 


Der Grad der Einwirkung des Feindes gibt die Grenze, bis wohin das Vor⸗ 
ziehen erfolgen darf. Nur bei ſchon ziemlich geſpannter Lage wird es bedenklich ſein, 
die für die Avantgarde beſtimmten Kolonnenteile bis in den Zwiſchenraum zwiſchen 
Avantgarde und Gros zu ſchieben. Je mehr ſich aber die Lage zuſpitzt, deſto mehr 
zieht ſich der Unterkunftsbereich zuſammen, ſo daß ſich hierdurch der Marſch für die 
Truppenfahrzeuge zum Empfangsort verringert. 

Ob die Proviant⸗ oder Fuhrparkkolonnen in den Ausgabegruppen ihre Beſtände 
erſt niederlegen können, oder ob Überladung von Wagen zu Wagen eintreten muß, 
entſcheidet die verfügbare Zeit. Im erſteren Falle vollzieht ſich der Empfang leichter 
und glatter als im letzteren, wo jeder Lebensmittelwagen von verſchiedenen Kolonnen⸗ 
wagen Beſtände entnehmen muß, um ſeine Beladung in richtiger Zuſammenſetzung 
zu erhalten. Nicht immer, in naher Berührung mit dem Feinde nur ſelten, wird 
das ſchwierigere Verfahren zu vermeiden ſein. 

Nach Ausgabe ihrer Beſtände an ihre Verbände haben die Verpflegsfahrzeuge der 
Truppen ihre Beſtimmung erfüllt. Sie brauchen bis zum neuen Bedarf am nächſten 
Tage nicht bei ihren Verbänden zu bleiben. Darin liegt die Möglichkeit, ihnen früh⸗ 
zeitig auch dann Ruhe zu verſchaffen, wenn ihre Füllung nicht unmittelbar im Unter⸗ 
kunftsbereiche der Truppen ſtattfinden kann, ihnen alſo ein Rückmarſch zugemutet 
werden muß. 

An ſich ſchon empfiehlt es ſich, die Beladungspunkte an Ortſchaften anzulehnen, 
wenn möglich außerhalb des Unterkunftsbereiches der Truppen. Iſt der Ort frei 
oder werden wenigſtens die nächſten Gehöfte von anderer Belegung ausgeſpart, ſo 
können die Geſpanne der Lebensmittel- und Futterwagen ſofort nach Ankunft am 
Füllungspunkt ausgeſchirrt und zur Ruhe gebracht werden. Am nächſten Morgen 
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rücken dann die wieder gefüllten Fahrzeuge von hier aus 195 dem Platze ab, wo ſich 
die große Bagage verſammelt. 

Es würde eine Kräfteverſchwendung ſein, wenn man die Lebensmittelwagen am 
Abend wieder zu den Truppen ziehen Wo um ſie am nächſten . von dort 
fortzuſchicken. 1 

Allerdings würden fie, falls bei den Truppen geſchlachtet wird, vor ihrem Ab⸗ 
rücken zum Auffüllungsort das friſche Fleiſch laden müſſen. Ein anderer Ausweg 
wäre der, innerhalb eines Bataillons einen Lebensmittelwagen zum Transport des 
friſch geſchlachteten Fleiſches zurückzubehalten, die anderen drei zum Beladen mit der 
übrigen Verpflegung zu verwenden. Im Kriege wird ein Bataillon wohl ſchwerlich 
auseinandergeriſſen werden. Selbſt wenn es auf Vorpoſten kommt, liegt keine 
große Schwierigkeit und kein großer Zeitverluſt darin, von den Lebensmittelwagen 
zuerſt den Bedarf des Vorpoſtengros abzuladen und dann je einen Lebens mittelwagen, 
ergänzt auf die volle Verpflegung einer Kompagnie, zu jeder Vorpoſtenkompagnie 
zu ſchicken. 

Nur wenn die große Bagage auch für den Marſch bei den Truppen bleiben 
ſollte, würde ſich die Heranziehung der Verpflegswagen zu ihren Truppenteilen 
unmittelbar nach ihrer neuen Beladung wieder nötig machen. In ſolchem 
Falle befindet man ſich aber noch völlig außerhalb der feindlichen Wirkungsſphäre, 
ein Umſtand, welcher geſtattet, die Verpflegungskolonnen bis in den vorderſten Unter⸗ 
kunftsbereich hineinzuführen. Dann würde alſo den Truppenfahrzeugen keine beſondere 
Leiſtung auferlegt werden. 

Jedenfalls bedürfen die Anordnungen für die Verpflegung in jedem einzelnen 
Falle vom Generalkommando ab bis zu den unteren Truppenführern ſorgſamer 
Überlegung, damit die Verpflegswagen nicht bis in die ſpäten Abendſtunden ihre 
Kräfte in Hin⸗ und Hermärſchen vergeuden und im Notfalle nicht mehr zu außer⸗ 
gewöhnlichen Leiſtungen befähigt ſind. 

Für das XX. Armeekorps könnten die Anordnungen am 1. Auguſt und 5. Auguſt 
etwa in folgender Weiſe erlaſſen werden: 


J. Am J. Auguſt: 


Schon am Abend des 31. Juli, wenn der Unterkunftsbereich zu dieſem Zeitpunkt 
feſtſteht, ſonſt im Laufe des Vormarſches am 1. Auguſt, ſobald der Übergang zur 
Ruhe ſich überſehen läßt, erhält die I. Staffel der Munitionskolonnen und Trains 
vom Generalkommando folgenden Befehl: 

„Das Armeekorps geht in Unterkunft zwiſchen Goslar und Stingelbeim. 

Fuhrparkkolonne 2 ſetzt den Vormarſch fort über Gr. Heere—Sehlpe. 

Sie ſteht zur Füllung leerwerdender Lebensmittel- und Futterwagen mit 

1½ Zügen bei Alt⸗Wallmoden zur Verfügung der 40. Infanterie-Divifion, 
Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft I. 6 
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mit dem Reſt an der Chauſſeegabel 1½ km nordweſtlich Dörnten zur Ber: 

fügung der 39. Infanterie⸗Diviſion. Niederlegung etwa überſchüſſiger Beſtände 

in Jerſtedt und Sehlde. a 
Unterbringung für die Nacht zum 2. in Bredelem und Sehlde. Rück⸗ 

marſch zur Wiederbeladung am 2. Auguſt nach Gr. Heere unter Aufbruch 

von Bredelem 10% vormittags.“) 

Generalkommando Goslar.“ 


1:200000. 


0 1 2 3 3 im 


Skizze der Unterbringung XX. Armeekorps 1./2. Auguſt. 


An die Diviſionen geht in einem Punkte des Befehls zur Unterkunft die 
Weiſung: | 
„Zur Füllung leer werdender Lebensmittel⸗ und Futterwagen treffen 
über Gr. Heere — Sehlde ein: | | 
½ Fuhrparkkolonne bei Alt⸗Wallmoden gegen 2 nachmittags für 
die 40. Infanterie⸗Diviſion, 


*) Um dieſe Zeit haben die Truppen Bredelem aller Vorausſicht nach überſchritten. 
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½ Fuhrparkkolonne an der Chauſſeegabel 1½ km nordweſtlich 
Dörnten gegen 4% nachmittags für die 39. Infanterie⸗Diviſion. 
Niederlegung überſchüſſiger Beſtände bei der 39. Infanterie⸗Diviſion in 
Jerſtedt, bei der 40. in Sehlde. Unterbringung der Fuhrparkkolonne für die 
Nacht zum 2. in Bredelem und Sehlde.“ 

In Jerſtedt niedergelegte Verpflegung kann am 2. Auguſt die II. Staffel der 
Munitionskolonnen und Trains verbrauchen (ſiehe Marſchüberſicht auf der Überſichts⸗ 
ſtizze). In Sehlde muß fie von Etappenmagazinbeamten übernommen und auf 
Anordnung des Etappenintendanten entweder nach Gr. Heere oder Goslar überführt 
oder ſonſt für den Etappenbedarf verbraucht werden. Grundſäßlich werden vorge: 
zogene Kolonnen ganz entladen. 

Die Fuhrparkkolonne ladet in Gr. Heere bis 3. früh und gewinnt in einem 
ſtarken Marſche (rund 40 km) noch am 3. abends wieder Anſchluß an die II. Staffel 
in Stapelburg, ſonſt am 4. in Heimburg (ſiehe Marſchüberſicht). 


Anordnungen der 39. Infanterie⸗Diviſion: 


Mit Rückſicht darauf, daß die Avantgarde wohl ſicher in Goslar ihren Bedarf 
reichlich decken kann, wird nicht ohne weiteres in Ausſicht genommen, ihr Erſatz zu⸗ 
zuführen. Sie erhält aber folgenden Befehl: 

„Bis 5 nachmittags iſt dem Diviſionsintendanten nach Jerſtedt mit⸗ 
zuteilen, ob und in welcher Höhe Ergänzung und Verpflegsbedarf aus 
Verpflegskolonnen nötig wird.“ 

Im Bedarfsfalle ſollen die erforderlichen Wagen“) entſprechend beladen und 
bis an den Nordweſtausgang Goslar vorgeſchickt werden, wo ſie etwa 7 abends 
eintreffen können. Es ſteht nichts entgegen, wenn die Lebens mittelwagen der Avant⸗ 
garde dort bereits auf einem Parfplage verſammelt, ihre Geſpanne in Unterkunft find. 

Für die Truppen des Gros liegt Jerſtedt ſo günſtig in der Mitte mit guten 
Verbindungen nach allen Orten des Unterkunftsbereichs, daß dieſer Punkt zur Aus⸗ 
gabe beſtimmt wird. Die Verpflegswagen der Truppen haben bis dorthin höchſtens 
etwa 4 km Marſch. Es würde nicht zuviel Anſtrengung ſein, ſie zu ihren Verbänden 
zurückkehren zu laſſen. Sonſt muß in Jerſtedt ein Teil für ihre Unterkunft frei⸗ 
gehalten werden. Auch die Möglichkeit liegt vor, nur die Wagen aus den entfernten 
Quartieren — etwa Grauhof — in Jerſtedt zu behalten, die übrigen aber zurück⸗ 
zuſchicken. 

Wird Rückkehr zu den Truppenteilen allgemein in Ausſicht genommen, ſo 
würde der Befehl für das Gros etwa lauten: 


*) Am beſten in Jerſtedt beigetriebene, ſonſt Fuhrparkkolonnenwagen. Wenn Fuhrparkkolonnen⸗ 
wagen genommen werden müſſen, iſt für ſie noch der Rückmarſch nach Bredelem nötig. Sie kommen 
alſo vor Mitternacht kaum zur Ruhe. 


6* 
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„Ergänzung der Verpflegsfahrzeuge, für deren Füllung die Beſtände 
aus den Quartierorten nicht reichen, in Jerſtedt von 6% abends ab. Die 
Wagen kehren nach ihrer Füllung zu ihren Truppenteilen zurück.“ 


Anordnungen der 40. Infanterie⸗Diviſion. 

Hier könnten zwei Ausgabepunkte beſtimmt werden, der eine für die Unterkunfts⸗ 
orte Upen, Oſt⸗Haringen, Haarhof und Othfreſen bei Upen, der andere für die 
Unterkunftsorte Alt⸗Wallmoden, Hohenrode, Gitter am Berg, Ringelheim bei Alt⸗ 
Wallmoden. Wenn die Art der Kolonnenbeladung dieſe Teilung nicht zuläßt, müßte 
ein Ausgabepunkt bei Upen genügen. Die Verpflegswagen aus Ringelheim un⸗ 
bedingt, vielleicht auch die von Gitter am Berg und Alt⸗Wallmoden, die am 2. 
doch über Upen wieder vormarſchieren müßten, werden dann in Upen zurückbehalten. 


Aus dem vorſtehenden Beiſpiele geht hervor, daß während der Bewegung der 
Truppen die Kolonnen unbedingt in ihren Teilen — mindeſtens Zügen, noch 
beſſer Sektionen — ſelbſtändig, d. h. mit allen Verpflegsteilen beladen ſein müſſen. 
Führen nur die ganzen Kolonnen alle Portionsteile, iſt alſo eine Zerlegung in 
Züge oder Sektionen unmöglich, und muß daher nur ein Ausgabepunkt beſtimmt 
werden, ſo würden die Verpflegswagen vom Anfang des Armeekorps einen Aus⸗ 
gabepunkt am Ende des Korps überhaupt nicht mehr erreichen. Wird er weiter nach 
vorn verlegt, etwa nach Oſt⸗Haringen, jo kommt für den Anfang des Gros immer 
noch ein Rückmarſch von annähernd 10 km in Frage. Dabei iſt außerdem für die 
Truppen in Oſt⸗Haringen eine arge Beläſtigung unvermeidlich. Vermutlich würde 
der Ort überhaupt nicht zu belegen ſein, nur um den Verpflegswagen ein Unter⸗ 
kommen zu ſchaffen, da ſie in die entfernteren Quartierorte nicht mehr zurückkehren 
können. Auch der Zeitbedarf für die Ausgabe erhöht ſich ganz beträchtlich, wenn ſie 
an einem Orte ſtattfinden muß. 

Für Zeiten des Stillſtands hat die Beladung ganzer Kolonnen mit allen 
Verpflegsteilen keinen Nachteil, da die Verpflegswagen der Truppen nur den Marſch 
bis zu dem Ausgabepunkt und zurück zu leiſten brauchen. Der Vorteil ſchnellerer 
Beladung der Kolonnen und beſſerer Ausnutzung ihres Raumes darf dann in den 
Vordergrund treten und ausgenutzt werden. Sobald aber die Bewegung der Korps 
beginnt, muß rechtzeitig eine andere Beladung angeordnet werden, durch die es möglich 
wird, mit einzelnen Kolonnenteilen den Verpflegsbedarf etwa einer Infanterie⸗Brigade 
nebſt mehreren Batterien zuzuführen. 

2. Am 5. Auguſt. 

Die Nähe des Feindes macht es erwünſcht, den Quartierbereich nicht mit Be: 
wegung von Kolonnen und dem Verkehr an Ausgabepunkten für Verpflegung zu 
belaſten. Die Zuſpitzung der Lage bedingt eine größere Zurückhaltung der großen 
Bagage. | 
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Die Anordnungen des Generalkommandos für die Verpflegung lauten daher im 
Befehl zum Übergang zur Ruhe wie folgt: 

„Die Auffüllung der Verpflegsfahrzeuge findet ſtatt fur die 39. In⸗ 

fanterie⸗Diviſion in Radisleben, für die 40. Infanterie⸗Diviſion in Opperode. 


Die Geſpanne nehmen während der Nacht Unterkunft in den genannten 
Orten.“ 


1: WO ooo. 
o 1 2 3 4 5hm. 
Rn 


Skizze der Unterbringung XX. Armeekorps 5./6. Auguft. 


An die I. Staffel wird befohlen: 
„Das Armeekorps geht zwiſchen Sinsleben, Meisdorf, Quenſtädt in 
Unterkunft. 
Zur Auffauung der Verpflegsfahrzeuge der e trifft über 
Ballenſtedt ein: 
Proviantkolonne 1 in Opperode, “) 
s 2 in Radisleben. “) 
Unterkunft für die Nacht zum 6. in Rieder. Wiederbeladung in 
Blankenburg,“ “) wo Eintreffen bis zum Mittag des 6. zu erfolgen hat.“ 
Der Befehl für den Vormarſch von Blankenburg zur II. Staffel wird tele⸗ 
graphiſch am 6. nachmittags nach Blankenburg geſchickt, weil ſich unter den geſpannten 
Verhältniſſen noch nicht ſicher überſehen läßt, ob nicht vielleicht ſchon am 6. eine 
Verſchiebung eintritt. 


u: Die Kolonnen können ohne Anſtrengung gegen 200 oder 300 nachmittags von Blankenburg, 
wo am 6. die 1. Staffel war (ſiehe Marſchüberſicht auf Überſichtskarte), eingetroffen fein. Sie legen 
ihre Beſtände nieder und treten ſobald als möglich den Rückmarſch in ihre Quartierorte an. 

*) Dazu Bemerkung 3 auf der Überſichtskarte. 
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In den vorſtehenden Anordnungen baut ſich die Verpflegung auf den Beſtänden 
der Lebensmittelwagen auf. Das wird auch — abgeſehen von den Ausnahmefällen 
der Quartierverpflegung in den Zeiten der Ruhe und bei weiter Unterkunft — immer 
der Fall ſein. 

Der Lebensmittelwagen und Futterwagen führt der Kompagnie, Eskadron und 
Batterie am ſchnellſten und ſicherſten den vollen Bedarf zu. Die Beitreibung, bei 
raſcher Bewegung auf die eigenen Unterkunftsorte beſchränkt, hängt in ihrem Ergebnis 
vom Zufall ab und bedarf der Zeit, ehe ſie zu einiger Wirkung gebracht werden 
kann. Unmittelbar nach dem Einrücken wird die Truppe durch Arbeiten für die 
Einrichtung und Sicherung in Anſpruch genommen. Daher werden die an Ort und 
Stelle zuſammengebrachten Vorräte öfter zur Neufüllung der Lebensmittelwagen als 
zur Befriedigung des unmittelbaren Bedarfes dienen. Das ſichert auch eine beſſere 
Ausnutzung durch planmäßigere Zuſammenbringung unter Mitwirkung der Orts⸗ 
behörde und durch richtige Verteilung der Lebensmittel. 


Im übrigen muß der Grundſatz, die Verpflegswagen aus beigetriebenen 
Vorräten zu beladen, von jedem Ortskommandanten im Auge behalten werden. 
Überſchüſſige Lieferung kann den Truppen als Zuſchuß zur vorgeſchriebenen Verpflegung 
zugute kommen. Der Reſt muß zuſammengebracht und der Diviſionsintendantur 
gemeldet werden. 

Im allgemeinen hat die Anhäufung ſolcher Reſter durch die Truppen im Be⸗ 
wegungskriege keinen großen Wert. Die im Lande verbleibenden Vorräte dienen 
vielleicht für ſpätere Ausnutzung, vor allem werden ſie durch die nachfolgenden 
Etappenbehörden, die dazu Zeit und Mittel haben, viel ſicherer und wirkſamer zu⸗ 
ſammengebracht. 

In der bisherigen Betrachtung iſt noch nirgends die Rede geweſen von der 
Einteilung der Verpflegskolonnen der Armeekorps in ſtändige Tagesſtaffeln und 
ihre Verſchiebung nach einem feſten Kolonnenbewegungsplan, der in theoretiſchen 
Betrachtungen und Übungen eine wichtige Rolle in Anſpruch zu nehmen pflegt. 

Er wird den praktiſchen Bedürfniſſen in keiner Weiſe gerecht. Nur in Zeiten 
des Stillſtandes mit immer gleichbleibendem Bedarf, gleichbleibenden Entfernungen 
und Richtungen kann es vielleicht einmal angezeigt ſein, darauf zurückzugreifen. In 
Zeiten der Bewegung ſchließen ihn mehrere Gründe aus. 

Zunächſt führen die Kolonnen nur die Erfüllung zu der Verpflegung zu, ſoweit 
ſie das Land nicht zu befriedigen vermag. Daraus ergibt ſich eine tägliche Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bedarfs, die einer ſtarren Zerlegung der vorhandenen Reſerve in 
gleiche Teile zuwider iſt. Nicht verbrauchte Kolonnen zwingen zu baldiger Ver⸗ 
wendung, wenn ihre Beſtände nicht leiden ſollen, und ſtören die feſte Einteilung der 
Tagesſtaffeln. 
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Die Verpflegskolonnen ſind ferner nicht von gleicher Art. Sie beſtehen aus den 
geringer beladenen, daher beweglicheren Proviantkolonnen und den ſchwerfälligeren 
Fuhrparkkolonnen. Die gleichmäßigen Tagesſtaffeln verwiſchen dieſen Unterſchied und 
können dazu führen, daß in dem Augenblick, wo die Lage ſchnellere und größere Be⸗ 
wegungen erfordert, die dazu befähigten Proviantkolonnen nicht an der Reihe und 
zur Stelle oder mit dem ſchwereren und langſameren Genoſſen, einer Fuhrpark⸗ 
kolonne, in einer Staffel zuſammengeſpannt ſind. 


Die Verpflegsbeſtände in den Kolonnen ſollen endlich eine bewegliche Reſerve 
bilden. Dieſer Beſtimmung widerſpricht es, wenn ihre Bewegung von vornherein 
bis an die Grenze dadurch ausgedehnt wird, daß die erſte Tagesſtaffel bei dem Ver⸗ 
brauch der letzten gerade wieder verfügbar wird. Die Reſerve iſt dann verſchwunden, 
der Geſamtbeſtand für den laufenden Verbrauch ſchon eingeſetzt. Man iſt nicht mehr 
imſtande, unerwarteten Veränderungen in der Lage oder im Bedarf, plötzlichen Wen⸗ 
dungen nach anderer Seite mit ihren neuen Anforderungen folgen zu können. Der 
ganze Organismus hat ſeine Schmiegſamkeit und Biegſamkeit eingebüßt. 

In der I. Staffel der Trains müſſen genügende Beſtände verfügbar fein, um 
den laufenden Bedarf zu befriedigen. Die II. Staffel muß reichliche Kolonnen ent⸗ 
halten, um jede Entnahme aus der I. Staffel raſch erſetzen zu können. Die Etappen⸗ 
inſpektion hat die Verpflichtung, dafür zu ſorgen, daß leer gewordene Kolonnen ſo 
ſchnell wie möglich und ohne große Anſtrengung neue Füllung erreichen und bald 
wieder der Reſerve in der II. Trainſtaffel zufließen. Durch Ausnutzung von Fuhr⸗ 
parkkolonnen in wenig geſpannter Lage wird erreicht, daß die Proviantkolonnen für 
ſtarke Anforderungen verfügbar bleiben. Gegebenenfalls darf die Umladung von 
vollen Fuhrparkkolonnen auf leere Proviantkolonnen nicht geſcheut werden, wenn die 
Lage die Einſetzung der letzteren noch weiter erfordert und ihre Zurückſendung zu den 
Etappenvorräten ſie nicht ſchnell genug wieder verfügbar macht. 


Das raſtloſe Fortſchreiten der Entwicklung im Bewegungskriege verändert ſtetig 
die Bedürfniſſe. Nur eine möglichſt ſtarke Reſerve in der II. Staffel der Munitions⸗ 
kolonnen und Trains gibt dem Armeekorps die Möglichkeit des Beſtehens, wenn es 
durch eine unvermutete Wendung der Dinge plötzlich in andere Richtung geworfen 
wird und ſeine Verbindung nach rückwärts zeitweiſe durchreißt. Der Kolonnen⸗ 
bewegungsplan mit ſeinen Tagesſtaffeln iſt dafür unbrauchbar. 

Es verlohnt ſich wohl eine kurze Überlegung, wie weit eine Verpflegskolonne bis 
zu den Ergänzungsbeſtänden der Etappe zurückgehen darf, um noch rechtzeitig den 
Anſchluß an die II. Staffel der Munitionskolonnen und Trains wieder zu erreichen. 

Legt man eine durchſchnittliche Vormarſchleiſtung für die Armeekorps von täglich 
nur 15 km zugrunde, ſo würde eine Verpflegskolonne, die vom Ende der fechtenden 
Truppen 30 km leer zurückgehen muß, bis zur II. Staffel etwa 30 km einzuholen 
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haben, wenn es ihr möglich ſein ſollte, die en ſchon am e Tage 
wieder anzutreten. 


| Stoppen- Berrände | Per erg 
Ohm 0 15 am 1. | 
| ZRH. . 1.STFfL 
PERERE PAS EEE DE EEE 
Auchmarsch der herren Pormansch der 
Kolonne amtdage. are u 


Bei einer Marſchleiſtung von 25 km würde ſie die II. Trainſtaffel am dritten 
Tage nach Beginn ihrer Vorwärtsbewegung, alfo am vierten Tage nach ihrer Leerung 
wieder erreichen, da ſie jeden Tag 10 km einholt (25 km eigene een 
15 km die der Armeekorps). 

Hat die Kolonne 50 km, alſo zwei Märſche bis zu den Etappenvorräten zurück⸗ 
zugehen, fo muß fie bereits 65 km bis zur II. Staffel einholen, wozu fie unter den⸗ 
ſelben Vorausſetzungen wie oben ſieben Tage braucht. Auf ihr cee wäre alſo 
erſt am neunten Tage nach der Entleerung zu rechnen. | 


ER EEE Suchmarsch der leeren Kolomme am Vormarsch der Ak. am 


BI— DI —— 
SO km 2 gage 25 K 1. Tage 0 f. gag. IE 2. Tage en 
— — — . — — . A 


— 
| 2 Arffl. I. erßfl. Ende 
65 K insuholen Afruppen. 

Bei einer Vormarſchleiſtung des Heeres von täglich 20 km verſchieben ſich die 
Entfernungen beträchtlich zuungunſten der Kolonnen. 

Die Verpflegsreſerve der Armeekorps in den Kolonnen enthält den vollen 
Verpflegsbedarf auf etwa vier Tage. Sie muß ſich ſehr bald erſchöpfen, wenn nicht 
eine erhebliche Ergänzung aus dem Lande genommen werden kann, und wenn nicht 
die Etappenbeſtände möglichſt in nur einem Tagemarſch erreichbar bleiben. Jede 
weitgehende Erſchöpfung dieſer Reſerve bedeutet aber, wie nicht genug wiederholt 
werden kann, eine Schwäche in der Verpflegslage der Armeekorps, wenn die Ent⸗ 
wicklung der Dinge in unvorhergeſehene Richtungen führt und die Anknüpfung an die 
Etappenvorräte zeitweiſe fraglich wird. 


| Entwicklung der Lage bis 6. Auguſt abends. 


Die Nord⸗Armee erreichte am 5. Auguſt mit dem rechten Flügel die Wipper. 
An der Saale waren anſcheinend ſtarke feindliche Kräfte eingetroffen. 

In Fortſetzung des Marſches am 6. Auguſt kam die Nord⸗Armee, mit dem 
XX. und XXI. Armeekorps ſüdlich der Wipper, mit dem rechten Flügel auf Alsleben vor⸗ 
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gehend, an der Saale in enge Fühlung mit dem Gegner. An einzelnen Stellen 


fanden bereits leichte Kämpfe ſtatt. 

»Der Feind war an dieſem Tage im Norden hinter der Saale ſtehen geblieben, 
hatte aber den Fluß bei Halle und ſüdlich überſchritten. Dort war es bereits zu ernſten 
Gefechten, aber ohne Entſcheidung gekommen. Patrouillen der Nord⸗Armee hatten 
Staßfurt am Nachmittag des 6. Auguſt beſetzt gefunden. Für den 7. Auguſt wird 
auf der ganzen Front die Entſcheidungsſchlacht erwartet. 

Bei der Nord⸗Armee iſt das V. Reſervekorps bei Winningen zurückgehalten 
worden, um im Falle des Überganges feindlicher Kräfte über die Bode zwiſchen 
Wipper und Bode zum Angriff vorzugehen. 

Der kurze Blick auf die Lage erſcheint als Abſchluß nicht überflüſſig, weil er 
beweiſt, daß die Gruppierung im Etappenbereich in der Tat jedem Ausgang der 
bevorſtehenden Entſcheidung zu folgen vermag. 

Selbſt im ungünſtigſten Falle, einer Niederlage, die zum Rückzug in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung zwingt, iſt auf den Harzſtraßen die Verſchiebung von Munition und 
Verpflegung möglich, um den Bedarf zu ſichern, bis die Verlegung auch des Etappen⸗ 
hauptortes durchgeführt iſt. Unerläßliche Vorausſetzung iſt freilich telegraphiſche 
Verbindung zu allen Gruppen und von der Armee bis zum Etappenhauptort. 

Die Anweſenheit des Etappeninſpekteurs bei der Armee iſt in den Tagen der 
Kriſis eine weitere Notwendigkeit. Unter dem unmittelbaren Eindruck der Entwicklung 
bleibend, muß er in dem Augenblick, wo ſich mit Sicherheit der Ausgang der Ent⸗ 
ſcheidung überſehen läßt, durch Telegramme an ſeinen Chef des Generalſtabes den 
Anſtoß für die Bewegung in der neuen Richtung geben. 

Ohne vorausſchauende Leitung und Bereitſtellung wird man nicht in der Lage 
ſein, ihr gerecht zu werden, und gerade zu dem Zeitpunkt, wo die Truppe am aller⸗ 
wenigſten eine Feſſel ertragen kann und nach der Spannung der Kriſis am dringendſten 
neuen Zufluſſes und Abfluſſes bedarf, wird ſich das Verſagen oder Zerreißen der 
Verbindungen wie ein Bleigewicht an die Operationen hängen. 

Die vorſtehende kurze Betrachtung ſoll kein Schema für das Handeln ſein. Sie 
bat abſichtlich darauf verzichtet, mehr als die Grundzüge anzudeuten. Nur der 
lebendige Zuſammenhang ſollte erkennbar werden, der den Organismus durchdringen 
muß, wenn er zur beabſichtigten Wirkung kommen ſoll. Jede Anordnung iſt be⸗ 
rechtigt und wird zum guten Ziele führen, die aus dem lebendigen Geiſte heraus 
getroffen wird, und die auf ſolcher Grundlage den inneren Bedürfniſſen des Ganzen 
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in kurzer Überblick über die Entwicklung der taktiſchen Anſichten im italieniſchen 
Heere, der einer Beſprechung ſeiner neueſten taktiſchen Vorſchriften“) vorausgehen 
mag, muß von dem italieniſch⸗öſterreichiſchen Kriege des Jahres 1866 ausgehen. Es 
iſt der einzige auf europäiſchem Boden ausgefochtene Krieg, den Italien in neuerer Zeit 
geführt hat. Die Lehren der Hauptentſcheidung dieſes Feldzuges, des Tages von Cuſtoza, 
mußten zu einer ſtarken Betonung der Offenſive führen. Taktiſche Offenſive der 
Oſterreicher fiegte über defenſive Untätigkeit der Italiener. Entſchloſſene Offenfive heftete 
zu gleicher Zeit auch auf den böhmiſchen Schlachtfeldern den Sieg an die Fahnen der 
Verbündeten Italiens und lenkte den Blick auf Preußen als eine lehrende und bald 
auch führende Macht in militäriſchen Dingen; die bisherige militäriſche Anlehnung 
Piemont⸗Italiens an Frankreich begann an Boden zu verlieren. Entſchieden ward 
die Abwendung von Frankreich, die Hinneigung zu dem deutſchen Beiſpiel durch die 
ungeahnten und beiſpielloſen Erfolge der deutſchen Heere in Frankreich. Die nächſten 
Jahrzehnte italieniſchen kriegsgeſchichtlichen Studiums, taktiſchen Strebens, militäriſch⸗ 
literariſchen Schaffens ſtehen unter dem Zeichen deutſchen Vorbildes, deutſcher Meinungs⸗ 
kämpfe, deutſcher Veröffentlichungen. Von weittragendem Einfluß war es, wie auf 
alle andern Staaten ſo auch auf Italien, als nach langem Harren 1888 das neue 
preußiſche Exerzier⸗Reglement erſchien. Wie die Erfolge von 1870/71 Italien Grund 
geboten hatten, die Geſamtgeſtaltung der Wehrverhältniſſe dem preußiſchen Muſter 
anzupaſſen, ſo zeigte nun auch die wichtigſte Ausbildungsvorſchrift Italiens jener 
Periode, das proviſoriſche Exerzier⸗-Reglement von 1889, das 1892 dauernde Gültigkeit 
erhielt, ſehr deutlich die Spuren des überwiegenden preußiſchen Einfluſſes. 
Das Jahr 1896 brachte dann den abeſſiniſchen Feldzug. In ſeiner Eigenſchaft 
als Kolonialkrieg, der ſich unter ganz beſonderen Verhältniſſen, namentlich hinſichtlich 
des Gegners und des Geländes abſpielte, wie ſie europäiſche Kriege niemals zeigen 
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werden, bot er keine neuen taktiſchen Grundlagen, keinen Anlaß zu einer Nachprüfung 
der taktiſchen und Ausbildungsvorſchriften. Jedenfalls drängte er auch in Italien 
nicht das durch die Herausgabe des deutſchen Infanterie⸗Reglements von 1888 neu 
angeregte Studium fremder taktiſcher Vorſchriften zurück. Nach geiſtiger Verarbeitung 
der deutſchen taktiſchen Anſchauungen wandte ſich das Intereſſe denen der Nachbarn im 
Weſten und Oſten, der Franzoſen und Oſterreicher, zu. Aus ſolchen Grundlagen der ver⸗ 
gleichenden Betrachtung erwuchſen im Jahre 1891 die „allgemeinen Regeln für die Ver⸗ 
wendung der drei Waffen im Gefecht“, die, ähnlich wie in einer früheren Periode unſere 
„Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ vom Jahre 1869, ein Jahrzent lang 
das „taktiſche Evangelium“ der italieniſchen Armee gebildet haben. 

Lebhafteſte und eindringende Beachtung fand dann, namentlich im italieniſchen 
Generalſtabe, der Burenkrieg in bezug auf moderne Waffenwirkung und ihre 
Folgerungen für die Taktik der Zukunft. Aber wie bei uns iſt man auch in 
Italien in maßgebenden Kreiſen der Anſicht, daß die Erfahrungen dieſes Krieges 
nicht dazu angetan ſind, zu einer Anderung der grundlegenden taktiſchen Anſchauungen 
in europäiſchen Heeren zu führen. 

Das oft behandelte Thema ſei hier nur in aller Kürze und im Hinblick auf 
Italien geſtreift. Dort, im Vaterlande Garibaldis, hat man gerade im Hinblick auf 
den Burenkrieg von parlamentariſch einflußreicher demokratiſcher und radikaler Seite 
ſtürmiſch das Miliz⸗ und Volksheer gefordert. Aber deſto lebhafter iſt in Heeres⸗ 
kreiſen das ſchließliche Unterliegen der Buren, die vollkommene Organiſations⸗ 
loſigkeit ihrer Abteilungen, die mangelhafte, nur auf Kolonialkriege zugeſchnittene 
Organiſation der engliſchen Streitkräfte als Beweis dafür herangezogen worden, daß 
das bei einem Milizheer ſtets im Vordergrunde ſtehende Prinzip der reinen Defenſive 
der Keim der ſchließlichen Niederlage iſt; daß ein Milizheer ſich nie zu der Höhe des 
offenfiven Geiſtes erheben wird, den man von dem Heere einer europäiſchen Groß⸗ 
macht verlangen muß, daß Kolonialkriege nur in beſchränktem Maße Lehren für die 
Führung großer europäiſcher Schlachteneinheiten liefern können. 

Unter dieſen Lehren ſteht als werwollſte nicht der Gewinn einer neuen Über⸗ 
zeugung, ſondern die Bekräftigung einer alten, nämlich der Überzeugung von der Not⸗ 
wendigkeit, die Feuerüberlegenheit über den Gegner zu erwerben, bevor die Frucht des 
Sieges gepflückt werden kann. Dieſe Überzeugung geht auf die Lehren des Krieges von 
1870/71 zurück. Sie bilden denn auch, wenigſtens unſrer Empfindung nach, gewiſſer⸗ 
maßen ſtillſchweigend die Grundlage auch der neuen „Norme“ — um dieſe kurze 
Bezeichnung für die italieniſche Vorſchrift zu gebrauchen — ſo gut wie diejenige der 
alten. Auf dieſer Grundlage ruhen auch meiſtens die Beſprechungen der neuen Norme 
in der italieniſchen Militärliteratur. Gegen die Bedeutung der taktiſchen Lehren des 
Völkerringens von 1870 und der großartigen Schlachtenbilder, die es aufgerollt hat, 
und die namentlich dank der deutſchen Militärliteratur der letzten zwei Jahrzehnte 
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bis in die kleinſten Einzelheiten klar gelegt worden ſind, treten nicht nur theoretiſche 
taktiſche Syſteme und Vorſchläge, wie die der Generale Langlois, Negrier, 
Dragomirow und anderer zurück, ſo geiſtvoll ſie ſein mögen, auch Nutzanwendungen 
des ruſſiſch⸗türkiſchen, des Buren⸗, des abeſſiniſchen Krieges können erſt in zweiter 
Linie in Frage kommen. Wie weit die einzige größere Schlacht des abeſſiniſchen 
Krieges und damit der letzten 48 Jahre der Kriegsgeſchichte Italiens, wie weit Adua 
neuzeitlicher taktiſcher Betrachtung nutzbar gemacht werden kann, wurde ja bereits an⸗ 
gedeutet. Wir möchten dem italieniſchen Beiſpiel, bei der Beſprechung der Norme 
Adua ganz außer acht zu laſſen, nicht folgen, namentlich weil dieſe Schlacht nach 
der pſychologiſchen Seite hin ſchätzbare Beiträge für Vergleichung und Beurteilung 
liefern kann. 

Bilden ſo die Norme eine im beſten Sinne moderne Vorſchrift, ſo erheiſchen ſie 
auch deshalb Beachtung, weil ſie den Rahmen ihrer Darlegungen mit Vorbedacht ſo 
weit wie bisher keine andere Vorſchrift ſpannen. Der Fortſchritt von 1891 bis 1903 
drückt ſich rein äußerlich ſchon dadurch aus, daß allgemeine Regeln nicht allein „für 
die Verwendung der drei Waffen im Gefecht“ gegeben werden ſollen, was der Titel 
der alten Norme verſprach, ſondern jetzt die „taktiſche Verwendung der großen Kriegs⸗ 
einheiten“) (unita di guerra)“ geregelt werden ſoll. Unter dieſen verſtehen die 
Norme Armeen, Armeekorps und Diviſionen. Es entſpricht dem, daß ſie als Anlagen 
für den Feldgebrauch graphiſche Darftellungen des Armeekorps im Marſch in zwei 
Kolonnen ſowie in einer Kolonne und zwar in gewöhnlicher und in aufgeſchloſſener 
Marſchordnung, endlich einer Infanterie⸗Diviſion im Marſch in einer Kolonne auf⸗ 
weiſen. Reichliche ein⸗ und beigedruckte Texterläuterungen in bezug auf Formationen, 
Abſtände, Kolonnentiefen, Zuteilung von Parks und Kolonnen erhöhen den Wert 
dieſer Anlagen. Die Norme betrachten alſo die taktiſche Bewegung und Führung 
der Maſſen in einem Zukunftskriege, ſie wollen die taktiſchen Grundlinien, namentlich 
der Gefechtshandlung der Zukunft, auf einem europäiſchen Kriegstheater feſtlegen. 
Große Verhältniſſe ſind in großzügiger Weiſe behandelt. 

Der Rahmen, den der Titel der neuen Norme kennzeichnet, das Gefecht von 
Armeen, Korps und Diviſionen, iſt inſofern nicht eingehalten, als die Abſchnitte über 
nächtliche Unternehmungen und über Operationen im Gebirge in neubearbeiter Form 
aus den alten Vorſchriften herübergenommen ſind. 

Die Behandlung des Hauptſtoffes von Kriegsmarſch und Gefecht iſt den drei 
großen Geſichtspunkten 

einer einzeln auftretenden, 
einer im Verbande auftretenden und 
einer am Flügel auftretenden Kriegseinheit 


*) Wir glauben, bei der Beſprechung einer italieniſchen e an der a Bereigmung 
auch in der Überſetzung feſthalten zu ſollen. 
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untergeordnet und danach gegliedert. Der erſte Abſchnitt findet dann eine Unter⸗ 
einteilung in den Kapiteln | | 
Marſch mit Wahrſcheinlichkeit der Begegnung mit dem Feinde, 
Begegnung mit dem Feinde, | 
Angriffsverfahren, 
Verteidigungsverfahren. 


Dieſe Stoffanordnung trägt alſo dem Begegnungsgefecht großen Stils Rechnung 
und entſpricht dem Gedanken unſeres Exerzier⸗Reglements (II. 79): „Beim Angriff iſt 
grundſätzlich zwiſchen dem Begegnungsgefecht und dem Angriff auf eine entwickelte, 
zum Widerſtande bereite Front zu unterſcheiden.“ In einem beſonderen Abſchnitt 
der Norme werden dann endlich noch Verfolgung und Rückzug behandelt. 

Bei kurzer Beſprechung dieſes weitſchichtigen Stoffes glauben wir im Intereſſe 
unſerer Leſer zu handeln, wenn wir an geeigneter Stelle Notizen über Ausbildungs⸗ 
vorſchriften, Bewaffnung und Ausrüſtung der italieniſchen Armee anfügen, welche die 
Vorſchriften der Norme zu erläutern geeignet ſind. Es ſei des weiteren geſtattet, 
auf die Auffaſſungen und Vorſchriften der alten Norme und anderer taktiſcher Vor⸗ 
ſchriften einzugehen, wenn ſie von denen der heutigen abweichen, ſolche Unterſchiede 
werden am klarſten den Fortgang der taktiſchen Entwicklung erkennen laſſen. Endlich 
mögen die Grundſätze unſerer Vorſchriften, der Felddienſt⸗Ordnung und der Exerzier⸗ 
Reglements der verſchiedenen Waffen da zum Vergleich herangezogen werden, wo die 
Meinungen noch auseinandergehen. Wir glauben, unſere Beſprechung in 1 
Beziehung nach folgenden fünf Streitfragen gliedern zu ſollen: 

größere oder geringere Initiative der mittleren und unteren Führung, 
Stärke und Verwendung der Avantgarde, 
Verwendung der Artillerie, 

Gefechtsgliederung und Frontausdehnung, 

Form des Angriffs. 


Bedeuten die neuen Norme eine Abſchwächung des Grundſatzes der Initiative, 
der Selbſttätigkeit der mittleren und unteren Führung? Nach dem 
Studium lediglich der „Einleitenden Bemerkungen“ der neuen Vorſchrift im 
Vergleich mit den entſprechenden Abſätzen früherer Vorſchriften möchte man dieſe 
Frage bejahen. Die kurze Einleitung der Norme von 1891 klang in den Satz 
aus: „Der Führer einer Truppenabteilung, nicht gefeſſelt durch verpflichtende 
(tassative) Beſtimmungen, beſitzt in vollem Umfang jene Freiheit des Handelns, 
die untrennbar von der ihm auferlegten Verantwortlichkeit iſt, und hat ſo die 
Möglichkeit, die eigene Initiative zu entfalten, eine weſentliche Eigenſchaft für 
jeden, der im Kriege ein Kommando ausübt“, und der Gedanke dieſer Darlegung 
fand in der „Vorſchrift für den Dienſt im Kriege“ in dem Kapitel „Gefechte“ eine 
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noch ſchärfere und vielleicht noch glücklichere Faſſung: „Den Führern höheren Grades 
ſteht die höhere Leitung des Kampfes zu; ſie dürfen alſo nicht die kleineren Maß⸗ 
nahmen der unterſtellten Truppen regeln, ſondern müſſen ſich auf das ſelbſtändige 
Handeln der ihnen unterſtellten Führer verlaſſen. Deshalb iſt der Grundſatz der 
Initiative einer der mächtigſten Faktoren des Sieges und iſt anwendbar (si applica) 
auf alle Führergrade auf Grund der Verantwortlichkeit, die dem einzelnen obliegt.“ 
Dieſer Gedanke hat jetzt in den „Einleitenden Bemerkungen“ der neuen Norme folgende 
Faſſung gefunden: „Den Führern der Abteilungen muß jene richtig bemeſſene (giusta) 
Freiheit des Handelns belaſſen werden, welche der ihnen übertragene Auftrag (mandato) 
erfordert, und die ihnen geftattet, innerhalb der Sphäre ihres Handelns und in Über- 
einſtimmung mit dem allgemeinen Ziel jene Initiative zu entfalten, die jeder beſitzen 
muß, der im Kriege ein Kommando ausübt.“ Unwillkürlich denkt man bei dem 
Streben, der völlig ungebundenen Initiative und Freiheit des Handelns durch be⸗ 
ſtimmte Rückſichten Zügel anzulegen, daß zwiſchen 1891 und 1903 der Tag von 
Adua liegt, zwiſchen dem September 1896, wo die „Vorſchrift für den Dienſt im 
Kriege“ eingeführt wurde, und 1903 die Klarlegung des taktiſchen Verlaufes dieſes 
Tages durch kriegsgerichtliche Feſtſtellungen und kriegsgeſchichtliche Forſchungen. Wurde 
dieſer Tag doch vorzugsweiſe deshalb verhängnisvoll, weil General Albertone, der 
Führer der Eingeborenen-Brigade auf dem linken Flügel, ohne Rückſicht auf das von 
Baratieri vorgezeichnete allgemeine Ziel, feiner Durchgängernatur keinen Zügel 
anlegte. 

Das Gefühl, daß man in der neuen Vorſchrift die Freiheit des Handelns der 
mittleren und unteren Führung tatſächlich eindämmen wolle, verliert ſich jedoch. wenn 
man von den „einleitenden Bemerkungen“ zu den eigentlichen Ausführungen der Vor⸗ 
ſchrift übergeht; die Theorie der erſteren hält der Praxis der letzteren nicht ſtand. 
Während in den alten Norme im weſentlichen nur noch bei der Tätigkeit der 
Kavallerie der Geſichtspunkt der Initiative hervorgehoben wurde, weiſen die neuen 
zunächſt ſchon im Vorwort darauf hin, daß „für den Führer einer großen Kriegs⸗ 
einheit die Freiheit des Handelns im Verhältnis ſeiner räumlichen Entfernung von dem 
Höchſtkommandierenden wächſt. Die Regel, auf den Kanonendonner loszumarſchieren, um 
andere Abteilungen im Kampf zu unterſtützen, muß Grundſatz der Solidarität zwiſchen den 
fechtenden Korps ſein, und daran muß auch dann feſtgehalten werden, wenn das Auf⸗ 
geben des eigenen übernommenen Auftrages nach dem Urteil des betreffenden Führers 
einen geringeren Nachteil darftellt als das Unterlaſſen des Vormarſches auf das 
Schlachtfeld.“ Dieſe Gedanken werden ſpäter durch die Feſtſtellung ergänzt, daß die 
Unterſtützung benachbarter gefährdeter Abteilungen nicht etwa in das Ermeſſen der 
einzelnen Führer geſtellt, ſondern Pflicht (obbligo) ſei. „Der Grundſatz, »einer für 
alle und alle für einen«, deſſen Anwendung den beſten Kitt des allgemeinen inneren 
Zuſammenhalts abgibt, muß im Kriege jeden Führer leiten und ſo jenes gegenſeitige 
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Vertrauen erzeugen, ohne das die Gewinnung des Sieges unmöglich iſt.“ Die Be⸗ 
ſprechung des Verhaltens einer Kriegseinheit im Verbande gibt ebenfalls Gelegenheit, 
auf das zu ſelbſtändigem Handeln anregende Gefühl der Mitverantwortlichkeit hinzu⸗ 
weiſen; eine ſolche Einheit möge ſich ſtets als „Ring einer Kette“ betrachten. Die 
Führung einer Flügeleinheit aber wird ganz beſonders häufig ſich nicht auf Befehle 
von oben, ſondern auf eigene Initiative gründen müſſen. Der Schlachttag von 
Cuſtoza 1866, die pſychologiſch auch heute noch an der Hand aller Dokumente und 
Tatſachen ſchwer erklärbare Untätigkeit des Führers des 3. italieniſchen Korps, 
della Rocca, bei Villafranca, während auf den Höhen von Cuſtoza der Entſcheidungs⸗ 
kampf ausgefochten wurde, hat im negativen Sinn eine eindringliche Lehre für die 
innere Notwendigkeit der angeführten allgemeinen Forderungen der Norme geboten; 
im poſitiven Sinne iſt dieſe Lehre durch das Studium der preußiſch⸗deutſchen Führung 
der Jahre 1866 und 1870/71 auch in der italieniſchen Militärliteratur genugſam er⸗ 
härtet worden. 

Weitere Aufforderungen und Anleitungen zum eigenen Urteilen und ſelbſtändigen 
Handeln finden ſich in folgenden, in aller Kürze anzuführenden Grundſätzen für 
beſtimmte Lagen und einzelne Waffen. Ein Führer hat ſeine Maßnahmen 
nicht allein vom Gelände abhängig zu machen, ſondern auch deſſen Nachteile durch 
ſachgemäße Formationen und verſtändige Feueranwendung auszugleichen. Eigener 
Initiative kann und muß ein opfervolles Eintreten der einen Waffe für die andere 
bis zur eigenen Vernichtung entſpringen, z. B. der Infanterie für gefährdete 
Artillerie, der Kavallerie für erſchöpfte munitionsloſe Infanterie, der Artillerie 
für geworfene, zurückgehende Infanterie; in letzterer Beziehung haben die ſogen. 
ſizilianiſchen Batterien bei Adua ein heldenmütiges Verhalten gezeigt. Bei der 
Artillerie wird nach den Norme dieſe Initiative ihre wirkungsvollſte Betätigung 
in dem Einnehmen vorgeſchobener Stellungen finden. Der Führer der ſelbſtändigen 
Kavallerie einer Kriegseinheit hat über die Entfernung, auf die er vorgehen 
will, im Hinblick auf das Gelände und die für den Aufmarſch der Kolonne 
erforderliche Zeit ſelbſt zu beſtimmen. Auch die Bezeichnung der Kavallerie als 
„fähig, die größte moraliſche Wirkung hervorzurufen und deshalb die wichtigſten 
Erfolge einzuheimſen, wenn ſie mit richtiger Wahl des Augenblicks und mit Schnellig⸗ 
keit des Entſchluſſes Kühnheit und Energie der Ausführung verbindet“, iſt wohl ge⸗ 
geeignet, in dieſer Waffe die Initiative zu wecken und zu pflegen. An 
anderer Stelle wird der Unterbindung dieſes Strebens ſeitens der oberen 
Führung durch den Hinweis ein Riegel vorgeſchoben, daß der Charakter der heutigen 
Schlacht nach deren Einleitung die Erteilung von ſachgemäßen Befehlen an die 
Kavallerie faſt unmöglich mache, daß Zeitpunkt und Art ihres Eingreifens in den 
Kampf der Regel nach ihrer eigenen Initiative überlaſſen werden müſſe. In jedem 
Falle müſſe ſie, ebenſo wie leichte Artillerie und Radfahrerabteilungen, beim Beginn 
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der Verfolgung ſelbſttätig und energiſch, und zwar namentlich durch Flankenangriffe 
eingreifen. ö 2 | 

Dem Ermeſſen der Führer von Korps, Diviſionen und kleineren Kampfeinheiten 
wird auf den räumlich von der oberſten Leitung ſchwer zu beherrſchenden Schlacht⸗ 
feldern der Zukunft oft die Wahl des Augenblicks zum Anſetzen eines flankierenden 
oder überflügelnden Angriffs überlaſſen bleiben müſſen. In der Verteidigung wird 
der Gegenſtoß nach abgewieſenem Angriff ebenfalls oft von der Entſchlußfähigkeit der 
mittleren Führer abhängig ſein, da ſich die einmal verſäumte Gelegenheit vielleicht 
nie wieder bietet. Die Initiative der unteren Führer, die der Mitwirkung der Unter⸗ 
offiziere und ſelbſt des einzelnen Soldaten bedarf, findet eine beſondere Betonung in 
den Abſätzen der Norme, die die letzte entſcheidende, dem Einbruch vorangehende Phaſe 
der Angriffsſchlacht ſchildern. In der Verfolgung darf die Selbſttätigkeit ſogar zu 
„unüberlegten (temerari) Schritten“ führen. Zu tadeln iſt in ſolchen Zeiten nur die 
„übermäßige Vorſicht“ (146). 

Die ſchwierigſten Anforderungen an die Entſchlußfähigkeit des Führers treten an 
dieſen heran, wenn er vor der Frage ſteht, ob ein Gefecht durchzuführen oder abzu⸗ 
brechen iſt. Dieſe Entſcheidung ſteht allein dem Höchſtkommandierenden zu, der auch 
allein die Verantwortlichkeit für ſie trägt (147), aber in ſo ſchwieriger Lage der 
Unterſtützung aller Unterführer bedarf. Die verhältnismäßig ſehr eingehenden Beſtim⸗ 
mungen der Norme über dieſe Phaſe des heutigen Kampfes verlangen in Anlehnung 
an unſere Felddienſt⸗Ordnung die Übermittlung des Befehls zum Rückzug an die Unter⸗ 
führer in vertraulicher Weiſe; ſie ſchreiben vor, daß den Unterführern außerdem eine 
Stellung, die ſie mit ihren Truppen zu erreichen ſuchen müſſen und womöglich auch 
mehr als eine Marſchrichtung angegeben werden müſſe; ſie fordern als eine dem 
Rückzug vorhergehende Maßnahme die Rückſendung der Fahrzeuge, kurz, ſie laſſen 
die eingehende Berückſichtigung der Fehler und Unterlaſſungsſünden von Baratieri 
auf dem Colle Rebbi Arienne erkennen, der ſich gerade bei dem Rückzug am Tage von 
Adua als Soldat von tadelloſer perſönlicher Tapferkeit, aber nicht als Führer von 
Vorausſicht und Entſchlußfähigkeit erwies. | 

Bei aller Ausführlichkeit dieſes Abſchnittes gelangen aber doch auch die Norme 
an zwei Stellen zu dem Eingeſtändnis unſeres Exerzier-Reglements, daß für den 
Rückzug, unter Vorausſetzung vorgängiger Niederlage, reglementariſche Beſtimmungen 
nicht gegeben werden können; insbeſondere die Aufgabe der Führung einer Arriere⸗ 
garde iſt nach ihnen ſo von den verſchiedenartigſten Umſtänden abhängig, daß nicht 
Initiative genügt, ſondern „Genialität“ helfend eintreten muß. Die Norme ziehen 
aus dem Charakter eines ſolchen Rückzugs nicht die Folgerung unſeres Reglements, 
daß der oberſte Führer nach Erlaß der entſprechenden Befehle das Gefechtsfeld zu 
verlaſſen habe, um die zurückgehenden Truppen mit neuen Befehlen empfangen zu 
können, daß dann „der Reſt Sache der Unterführer ſei“, daß alſo in der bedenklichſien 
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Kampfeslage alles auf deren Selbfttätigfeit beruhe, wohl aber jtellen fie als notwendige 
Vorbedingung des geordneten Rückzugs und als einzige allgemein gültige Vorſchrift 
einen kräftigen Gegenſtoß hin. Sie verlangen, im Gegenſatz zu unſerer Felddienſt⸗ 
Ordnung, die unnützes Frontmachen zur Unterſtützung einer Aufnahmeſtellung ver⸗ 
urteilt, auch im weiteren Verlauf des Rückzugs „kurze und kräftige Gegenſtöße“, um 
die Verfolgungskraft des Gegners zu ſchwächen. Die Anregung zu dieſen Gegenſtößen 
weiſen ſie ausdrücklich den kleinen Abteilungen, der Initiative der unteren Führung zu. 

Man kann behaupten. daß heute in allen Armeen ſelbſttätiges Handeln von der 
mittleren und unteren Führung gefordert, daß ihr ſolches auch in der Theorie überall 
zugebilligt wird, und in dieſer Beziehung höchſtens in Einzelfragen Zweifel entſtehen 
können, während in der Praxis des Friedensdienſtes, der Friedensübungen wohl überall 
der Theorie nicht voll entſprochen wird. Die Frage der Zuſammenſetzung, Auf: 
gabe und Verwendung der Avantgarde iſt aber eine praktiſch wie theoretiſch 
noch viel umſtrittene. Von der warmen Anerkennung des von Initiative durch⸗ 
drungenen Verhaltens der deutſchen Führer bei Spichern und Colombey bis zu der in 
der engliſchen Vorſchrift „Combined Trainings“ niedergelegten Anſchauung, daß die 
Avantgarde nur eine taktiſche Puffervorrichtung ohne Angriffs⸗ und Widerſtandskraft 
ſein ſolle; von der Forderung ihrer Zuſammenſetzung lediglich aus Kavallerie, reitender 
Artillerie, Radfahrern und ganz ſchwachen eventuell berittenen Infanterieabteilungen 
bis zur Vorſchrift unſerer Felddienſt⸗Ordnung, daß eine Infanterie⸗Diviſion in der 
Regel ein Regiment zur Avantgarde zu beſtimmen habe und in kleineren Verbänden 
die Stärke der Avantgarde auf / bis ½ é der geſamten Infanterie zu bemeſſen 
ſei — welch weites Gebiet von Meinungsverſchiedenheiten in den taktiſchen An⸗ 
ſchauungen! Es wird nicht behauptet werden können, daß der Burenkrieg in ſeinem 
vorwiegenden Charakter eines Kolonial⸗ und Detachementskrieges dieſes Problem 
geklärt und für die Avantgardenverhältniſſe großer moderner europäiſcher Truppen⸗ 
körper einwandfreie und immer anwendbare Lehren gegeben habe. Die neue italieniſche 
Vorſchrift ſtellt ſich dieſe Aufgabe. 

In ihren dieſem Thema gewidmeten Ausführungen behandelt ſie in ſehr viel 
klarerer Gliederung des Stoffes, als es die Norme von 1891 taten, und analog 
unſerer Felddienſt⸗Ordnung zunächſt die Aufgaben von Kavalleriekörpern, die 
einer Kriegseinheit zugeteilt, aber für die Aufklärung ſelbſtändig gemacht 
find. Es find Aufgaben, denen 1870/71 weder die deutſche und noch viel weniger 
die franzöſiſche Kavallerie in ausreichendem Maße gerecht geworden iſt. Friedens⸗ 
übungen größten Stils haben dieſem Zweige der kavalleriſtiſchen Ausbildung in 
Deutſchland, Frankreich und Rußland faſt jährlich Bereicherung der Anſchauungen 
und Anregungen zugeführt, während in Italien in dieſer Beziehung nur einzelne 
durch Königsmanöver ausgezeichnete Jahre in Frage kommen können. In reglemen⸗ 
tariſcher Beziehung ſteht jedoch Italien, wenigſtens hinſichtlich des zeitgemäßen 
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Charakters der Vorſchriften, augenblicklich an der Spitze. Das italieniſche Heer 
beſitzt ſeit dem Herbſt 1903 eine „Vorſchrift für den Aufklärungsdienſt“, die, von 
der Inſpektion der Kavallerie entworfen, ſich auf den Anſchauungen und Vorſchriften 
der Norme aufbaut und die Verhältniſſe großer unabhängiger Kavalleriekörper ein⸗ 
gehend und in durchaus modernem Sinne behandelt. 

Dieſen auf ein bis zwei Tagesmärſche vor die Armee vorgeſchobenen Kavallerie⸗ 
körpern werden in der Einleitung der neuen Vorſchrift, im Hinblick auf den ſtrategiſchen 
Aufmarſch einer Armee, die Aufgaben vorgezeichnet, „die Berührung mit dem Feinde 
zu ſuchen, ſeine Stärke, Verteilung und Bewegungen zu erkennen und darüber an 
den Armeeführer zu berichten“. Im allgemeinen wird für dieſe Zwecke die geſamte 
Kavallerie zu verwenden ſein, welche der betreffenden Truppeneinheit zur Verfügung 
ſteht. „Iſt letztere ein Armeekorps, ſo pflegt man eine Abteilung abzuzweigen, um 
fie den Diviſionen zuzuteilen, die fie zur Verbindung der Kolonnen, zum Nachrichten⸗ 
dienſt und zur Seitendeckung verwenden.“ 

Die vorgeſchriebenen Friedensſtärken der italieniſchen Eskadrons werden bekannt⸗ 
lich auch unter den günſtigſten Verhältniſſen nicht erreicht, für die Aufrechterhaltung 
der Kriegsſtärken, die niedriger ſind als die der anderen Mächte, wird die Pferde⸗ 
armut des Landes ein Hindernis bilden. So werden ſich ſowohl für die ſelbſtändige 
Kavallerie wie für die Diviſionskavallerie kaum Verhältniſſe ergeben, die im . 
auf den vorausſichtlichen Gegner günſtige zu nennen ſein werden. 

Für die Entfernung der ſelbſtändigen Kavallerie von der Avantgarde iſt die 
Anhaltszahl 8 bis 10 km der alten Norme ſowohl im Text wie in den graphiſchen 
Anlagen der neuen fallen gelaſſen: es wird nur auf den Einfluß des Geländes und 
auf die Zeit verwieſen, welche die Hauptabteilung zum Aufmarſch braucht. „Ent⸗ 
ſcheidend muß ſein, daß die Meldung über Auftreten eines ſtärkeren Feindes ſo recht⸗ 
zeitig erfolgt, daß die Kolonne oder die Kolonnen, welche die Kavallerie zu decken hat, 
ihren Aufmarſch vollziehen können, bevor ſie in den Wirkungsbereich der feindlichen 
Artillerie gelangen.“ 

Eine Reihe von Anordnungen ſorgt für einen innigen taktiſchen Zuſammenhang 
der ſelbſtändigen Kavallerie mit Avantgarde und Gros und beſeitigt die frühere Un⸗ 
klarheit darüber, was die obere Führung von der Kavallerie zu verlangen, was 
dieſe zu leiſten habe. Der Höchſtkommandierende hat den Kavallerieführer eingehend 
über die eigenen Abſichten und den daraus ſich ergebenden Umfang des Aufklärungs⸗ 
gebiets zu orientieren und hat die Marſchſtraße des Gros der Kavallerie feſt⸗ 
zulegen; weiter iſt beſtimmt, daß die Meldungen der Kavallerie an den Höchſt⸗ 
kommandierenden durch die Hände des Avantgardenführers gehen, deſſen Marſchſtraße 
dem Führer der Kavallerie bekannt ſein muß. 

Eine Zuteilung ſtärkerer Kavallerie an die Avantgarde, wie ſie unſere Feld⸗ 
dienſt⸗Ordnung kennt, iſt in den Norme nicht vorgeſehen. Dagegen ſprechen ſie 
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an zwei Stellen von einem mit der ſelbſtändigen Kavallerie in Verbindung handelnden, 
einer Armee vorgeſchobenen großen Truppenkörper (Armeekorps oder Diviſion), der 
in dem Vorwort Allgemeine Avantgarde (avanguardia generale) genannt wird. 
Bei der ſtrategiſchen Verſammlung einer Armee, die zunächſt die Vorausſetzung bildet, 
iſt es ihre Aufgabe, „zu manövrieren und Widerſtand zu leiſten, bis die Armee an 
dem Punkte vereinigt iſt, den der Führer feſtgeſetzt hat.“ Handelt es ſich um Vor⸗ 
marſch einer Armee und zwar einen ſolchen in mehreren Kolonnen, ſo wird die 
Kavallerie dieſer einzelnen Kolonnen, rechts und links Verbindung ſuchend, eine vor⸗ 
geſchobene Linie bilden, die den Marſch der Hauptabteilungen deckt; ſie kann dann 
ebenfalls einen beſonderen Rückhalt an einem vorgeſchobenen Armeekorps oder einer 
Diviſion finden. „In dieſem Falle können die einzelnen Kolonnen, wenn das Gelände 
es geſtattet, die Stärke und den Abſtand ihrer eigenen Avantgarden verringern und 
lediglich Sicherheitsabteilungen vorſchieben.“ Die Aufklärungstätigkeit der Kavallerie 
darf durch das Zuſammentreffen mit dem Feinde keinen Eintrag erleiden, ihr Vor⸗ 
gehen nur in dem Falle, wenn ſtärkere feindliche Kräfte es unmöglich machen. Der 
Aufklärung wird in dieſer Phaſe ein Ziel vorgezeichnet, deſſen Erreichung bei der 
räumlichen Ausdehnung der Zukunftsſchlacht ebenſo ſchwierig wie bedeutungsvoll ſein 
wird: es gilt, die Stärke des Gegners und, wenn er in Stellung iſt, deren Aus⸗ 
dehnung verläßlich feſtzuſtellen. Unter Umſtänden kann die Lage beim Feinde die Be⸗ 
ſetzung eines Punktes von entſcheidender Wichtigkeit und ſein Feſthalten bis zum Ein⸗ 
treffen der Avantgarde nötig machen: Fußgefecht und Feuerwirkung treten dann in 
ihr Recht. 


Als die Aufgabe der eigentlichen taktiſchen Avantgarde wird in dem Ab⸗ 
ſchnitt „Marſch unter Wahrſcheinlichkeit des Zuſammentreffens mit dem Feinde“ be⸗ 
zeichnet, „für die unmittelbare Sicherheit der Kolonne zu ſorgen und dem Feinde 
einen erſten Widerſtand entgegenzuſtellen, um dem Gros zu ermöglichen, in geeigneter 
Weiſe und an wünſchenswerter Stelle in Tätigkeit zu treten.“ Die früheren Norme 
waren in der Beſprechung der „verſchiedenen und auch widerſprechenden, an die 
Avantgarde herantretenden Aufgaben“ und ihrer Anwendung auf einzelne taktiſche 
Lagen, deren Fülle doch nie erſchöpfend behandelt werden kann, ſehr viel wort: 
reicher. Sie ſchrieben z. B. ausdrücklich ein energiſches offenſives Vorgehen gegen 
diejenigen Infanterieabteilungen des Gegners vor, die die ſtärkſten Hinderniſſe des 
eigenen Vormarſches wären (das will doch alſo ſagen gegen beliebig ſtarke Kräfte), 
wenn es nicht gelingen ſollte, auf andere Weiſe, z. B. durch das Gefecht der 
Kavallerie, Klarheit über die Verhältniſſe beim Feinde zu gewinnen; ſie brachten Hin⸗ 
weiſe auf das Eingreifen der geſamten Avantgarde, die in der Praxis wohl zu einem 
folgenſchweren vorſchnellen Einſetzen von Kräften führen konnten, wie es bei Amba 
Aladſchi, bei den Flügelkolonnen von Adua der Fall war. 
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Wie weit und in welchem Sinne die neuen Norme ſich über das Thema des 
Verhaltens der Avantgarde beim Zuſammentreffen mit dem Feinde und 
beim Angriff ausſprechen, möchten wir bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes durch 
wörtliche Wiedergabe der wichtigſten Sätze darlegen: 

„37. Liegen nicht entgegengeſetzte Befehle vor, ſo geht die Avantgarde offenſiv 
gegen die feindlichen Abteilungen vor, die ſie auf ihrem Marſch trifft, ſei es, um 
möglichſt ſchnell die ihr gegenüberſtehende Stärke feſtzuſtellen und dem Gros unnötigen 
Aufenthalt zu erſparen, was geſchehen würde, wenn ſie ſich durch bloße Kavallerie 
aufhalten ließe; ſei es, um den Gegner über die wirklichen Verhältniſſe der eigenen 
Kräfte zu täuſchen und gegebenenfalls die Wirkung der Überraſchung auszunutzen. 

38. In bedecktem Gelände, wo es ſchwer iſt, über die gegenüberſtehenden Kräfte 
ein Urteil zu gewinnen, iſt es ratſam, dem Angriff eine raſche, aber genaue 
Aufklärung des Geländes durch Patrouillen vorausgehen zu laſſen, die ſchnell vom 
Haupttrupp der Avantgarde vorgetrieben werden. 

39. Der Kommandeur der Avantgarde darf jedoch nicht, wenn nicht etwa ſchwer⸗ 
wiegende Gründe dazu raten, einen Feind, der in Stellung iſt oder als ſehr viel 
ſtärker erkannt ift, in entſcheidender Weiſe (a fondo) angreifen; denn es muß ver⸗ 
mieden werden, daß ſeine Truppen vor der Ankunft des Gros überwältigt werden, 
und ferner darf nicht die ganze Kolonne zu einem Eingreifen verpflichtet werden, das 
von dem Höchſtkommandierenden nicht gewollt oder nicht genügend vorbereitet iſt. 
Seine Aufgabe iſt dann, ein hinhaltendes Gefecht einzuleiten und inzwiſchen in 
Erwartung von Befehlen zu verſuchen, ſich ein genaues Bild von der feindlichen 
Stellung und ihrer Ausdehnung zu verſchaffen. N 

40. Die Haltung der Avantgarde kann eine ausgeſprochen offenſive ſein, 
wenn die Möglichkeit ſich bietet, einer Stellung von bemerkenswerter Wichtigkeit für 
die weitere Entwicklung des Kampfes ſich zu bemächtigen, die vom Feinde nur ſchwach 
beſetzt iſt. Sollte die Avantgarde aber ſchon im Beſitz einer ſolchen Stellung ſein 
und der Feind verſuchen, ſie daraus zu werfen, ſo muß ſie den lebhafteſten Widerſtand 
entwickeln, um ſie zu halten, vorausgeſetzt, daß ſie in kurzer Zeit vom Gros der 
Kolonne unterſtützt ſein kann.“ 

Einfacher geſtalten ſich die Aufgaben der Avantgarde im Verteidigungsgefecht, 
genauer gejagt bei Beſetzung einer Stellung im taktiſchen Bereich des Feindes. Sie 
laſſen ſich dahin kennzeichnen, daß der Avantgardenkommandeur ſeine Aufgaben 
erfüllt, der nicht nur den Gegner aufhält, ſondern ihn auch zu einer Zeit und in einer 
Richtung zur Entwicklung veranlaßt, die den feindlichen Zwecken nicht entſpricht. 

Als genügend wichtig für eine wörtliche Wiedergabe erſcheint auch eine neue Be— 
ſtimmung, welche die Stellung des Avantgardenkommandeurs nicht ohne weiteres dem 
rangälteſten der bei der Avantgarde befindlichen Offiziere überläßt, ſondern in dieſer 
Stellung ausdrücklich ein Bindeglied zwiſchen Gros und Avantgarde ſchafft. „Das 


Die neuen taktiſchen Vorſchriften für das italienifche Heer. 101 


Kommando der geſamten Avantgarde wird von dem Kommandeur des nächſthöheren 
Truppenverbandes übernommen, d. h. von dem Kommandeur der zuvorderſt mar⸗ 
ſchierenden Brigade, wenn die Avantgarde ein Regiment Infanterie enthält, von dem 
Kommandeur der zuvorderſt marſchierenden Diviſion, wenn der Avantgarde eine 
Brigade überwieſen iſt.“ Von dem Kommandeur der an der Spitze der Kolonne 
marſchierenden Diviſion darf man mit Sicherheit annehmen, daß er in die Auffaſſung 
der oberſten Führung in jeder Beziehung eingeweiht iſt. 

Die Fragen der Stärke und Zuſammenſetzung der Avantgarden und ihres 
Abſtandes vom Gros find im Text der neuen Norme mehr in allgemeinen Grund- 
ſätzen beſprochen als in Einzelheiten geregelt. Der einzige ſich vorfindende Zahlen⸗ 
anhalt iſt die Bemeſſung ihrer Stärke auf / bis / der geſamten Kolonnenſtärke. 
Die alten Norme gaben auch dieſen Anhalt nicht, dagegen beziffert die „Vorſchrift 
für den Dienſt im Kriege“ jenes Verhältnis auf / bis ¼, wie auch unſere Feld⸗ 
dienſt⸗Ordnung es tut. Danach wäre in den Norme die moderne Strömung für 
ſchwächere Avantgarden in gewiſſer Weiſe zum Ausdruck gekommen. Abweichend von 
den Beſtimmungen unſerer Felddienſt⸗Ordnung und in Erweiterung derer der alten 
Norme iſt die Zuteilung von ſtarker Feldartillerie an die Avantgarde in den neuen 
Norme als ſelbſtverſtändlich betrachtet: „gemäß dem Gelände, das zu durchſchreiten iſt, 
weiſt man der Avantgarde eine ſo große Anzahl von Batterien zu, als man glaubt, 
in nützlicher Weiſe verwenden zu können.“ 


Die Verwendung der Artillerie im Avantgardenverhältnis als „Deckungswaffe des 
Infanterieaufmarſches“, die ja unmerklich in diejenige des „Gerüſtes der Schlachtlinie“ 
(capi saldi della linea di battaglia) übergeht, wird einheitlicher bei der Beſprechung 
des geſamten Artilleriekampfes nach italieniſcher Auffaſſung zu erledigen ſein. 

Verſuchen wir rückblickend die heutigen italieniſchen, in den Norme niedergelegten 
Anſchauungen und Geſichtspunkte über taktiſche, an die Avantgarde ſich anknüpfende 
Fragen zuſammenzufaſſen, ſo möchten wir ſagen: man verzichtet darauf, die unzähligen 
Lagen des heutigen Kampfes in Vorſchriften zu beleuchten, man vertraut dem Urteil 
und dem Entſchluß der im Geiſte der Entſchlußfreudigkeit erzogenen Führer, man be⸗ 
ſtrebt ſich aber auch, die Entſcheidung über die Form der Kampfeinleitung, die Wahl 
zwiſchen Abwehr oder Angriff, zwiſchen hinhaltender und entſcheidender Gefechtsführung 
in die Hände des Höchſtkommandierenden zu legen, von der „Auftragstaktik“ möglichſt 
bald zu dem „Gefecht mit Kommandoeinheiten“ zu gelangen und unter Pflege eines 
allgemeinen offenſiven Geiſtes ein gegenſeitiges Zuſammenwirken der Avantgarde und 
des Gros ſicherzuſtellen. Es entſpricht dem, daß Anweiſungen für die Gefechts— 
einleitung und führung der Avantgarde nicht mehr wie in den früheren Norme für 
die Lage gegeben ſind, „wo der Feind gemeldet iſt“, ſondern unter dem Titel 
„Zuſammentreffen mit dem Feinde“, daß fie alſo in eine Sphäre verlegt find, wo 


102 Die neuen taktiſchen Vorſchriften für das italienische Heer. 


bei klarerem Einblick in die Verhältniſſe der N des Höchſttommandierenden der 
maßgebende ſein ſoll und wird. 

| Durchaus modern erſcheinen die Norme in der nachdrücklichen Ausführlichkeit, 
mit welcher ſie alle die Feldartillerie und ihr Auftreten im Verbande von 
Kriegseinheiten betreffenden Fragen behandeln. Sie gehen dabei techniſch von 
der Grundlage eines einzigen Geſchütztyps, eines ſchnellfeuernden Rohrrücklaufgeſchützes 
ohne Panzerung und mit geringer Rauchentwicklung aus, wie es das neue Feldgeſchütz 
75 A darſtellt, organiſatoriſch von der Zuteilung von je einem Artillerie-Regiment (zu 
5 Batterien von je 6 Geſchützen) an die Diviſionen und der Aufſtellung von einem 
Korpsartillerie-Regiment zu 6 Batterien (zu 6 Geſchützen), taktiſch von einem ungefähr 
gleichen artilleriſtiſchen Kräfteaufwand auf beiden Seiten. Einer etwaigen Zuteilung 
von leichten oder ſchweren Feldhaubitzen an die Feldarmee geſchieht nicht Erwähnung: 
es entſpricht das der ablehnenden Haltung der italieniſchen Militärbehörden in dieſer 
Frage, einer Haltung, die wohl ſtark durch einengende finanzielle Rückſichten bedingt fit. 

Es ward berührt, daß die Norme beim Angriffsverfahren für die Avant⸗ 
garde eine möglichſt ſtarke Artillerie fordern. So wird denn auch großer Wert 
darauf gelegt, daß ſchon für die erſte Berührung mit dem Feinde ein ſofortiges 
inniges Zuſammenwirken des Kommandeurs der Avantgarde und desjenigen der 
Avantgarden⸗Artillerie geſichert iſt. Erſterer läßt ſich von dem Artilleriekommandeur 
an die Spitze der Avantgarde begleiten und trifft hier, wenn ein Eingreifen der 
Avantgarden⸗Artillerie für vorteilhaft erachtet wird, dafür die erforderlichen Anordnungen. 
„Die Batterien begeben ſich dann ſchnellſtens (rapidamente, in Steigerung des Aus⸗ 
drucks celeremente der alten Norme) in die Stellungen, welche ihr Kommandeur 
entſprechend den Abſichten des Avantgardenkommandeurs ausgewählt hat.“ Im 
Gegenſatz zu früher iſt alſo der Artillerie der Avantgarde die Möglichkeit gegeben, 
von verſchiedenen Stellungen aus ihrer Aufgabe gerecht zu werden, den Gegner 
zur Entwicklung ſeiner Kräfte zu zwingen und im Zuſammenhang mit der vor— 
gehenden eigenen Infanterie zu bleiben. 

Auch bei dem Gros beſteht für deſſen Führer die Verpflichtung. den Kommandeur 
der Artillerie an die Spitze zu entbieten, wenn die Avantgarde auf ſtärkere feindliche 
Kräfte geſtoßen zu ſein ſcheint. Hält er das Eingreifen des Gros für erforderlich, 
ſo muß ſeine erſte Anordnung Klarheit darüber ſchaffen, ob die geſamte Artillerie des 
Gros ins Gefecht zu treten hat oder nur ein Teil von ihr; mit letzterer Möglichkeit 
rechneten die alten Norme nicht. Dann erſt erfolgen die Anordnungen für den Auf: 
marſch der Infanterie. | 

Eine verpflichtende und alle Lagen erſchöpfende Abgrenzung der Befehlseinwirkung 
des Höchſtkommandierenden einer Kriegseinheit einerſeits, des Artilleriekommandeurs 
andererſeits auf die Artillerie kann nicht gegeben werden. Immerhin ſind die neuen 
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Norme in dieſer Beziehung viel beſtimmter als die alten, und ihre die Einheitlichkeit 
der Leitung ſtärkenden Feſtſetzungen bedeuten einen entſchiedenen Fortſchritt. „Die 
taktiſche Verwendung der Artillerie wird unter gewöhnlichen Verhältniſſen dem Führer 
der Kriegseinheit zufallen. Oft kann es aber auch vorteilhaft ſein, daß er dem 
Artilleriekommandeur nur die nötigen Direktiven gibt und dieſem die Sorge für die 
taktiſche Verwendung der ihm unterſtellten Batterien überläßt.“ 

Die italieniſche Vorſchrift macht alſo weitgehende Zugeſtändniſſe an die zu er⸗ 
wartenden großen Frontausdehnungen der Zukunft, die ſtarke Inanſpruchnahme des 
Höchſtkommandierenden durch eine Fülle von Aufgaben, die geſteigerte Schwierigkeit 
einer einheitlichen, alle Teile des Schlachtfeldes umfaſſenden Leitung des Artillerie⸗ 
kampfes. Unſer Exerzier⸗Reglement geſtattet dem kommandierenden General nur „in 
bejonderen Fällen, z. B. beim Angriff auf vorbereitete Stellungen“, dem älteſten 
Brigadekommandeur der Artillerie die einheitliche Leitung des Artilleriekampfes zu 
übertragen. Die beſondere Feuerleitung bleibt jedenfalls immer Sache der Artillerie. 
Nur wenn dieſer Leitung eine einheitliche techniſche Auffaſſung zugrunde liegt, wird, 
wie die Norme betonen, entſcheidende Feuerwirkung zu erzielen ſein: die artilleriſtiſchen 
Befehlsverbände ſind deshalb tunlichſt aufrechtzuerhalten. Aber auch den Aufgaben der 
höheren taktiſchen Einheiten, der Diviſionen, iſt Rechnung zu tragen. Der Regel nach 
müſſen in einem Armeekorps die den einzelnen Diviſionen zugeteilten Batterien auch 
in deren Aufmarſch⸗ und Gefechtsgelände verwendet werden, damit die Diviſionen 
nicht der wirkſamſten Unterſtützung beraubt werden, über die ſie für Einleitung und 
Durchführung des Gefechts verfügen. Auch dann, wenn in beſtimmten. Lagen, z. B. 
vor dem Einbruch in die feindliche Stellung, der Höchſtkommandierende es für an⸗ 
gezeigt hält, das Feuer der ganzen ihm unterſtellten Artillerie gegen ein einziges Ziel 
zu richten, iſt deshalb nicht etwa die örtliche Vereinigung der Batterien nötig; infolge 
der erweiterten Schußwirkung der modernen Geſchütze wird auch ohne eine ſolche 
Vereinigung in den meiſten Fällen das Zuſammenwirken im Ziel möglich ſein. 

Unter den Geſichtspunkten für Art und Charakter des Eintretens der 
Artillerie in den Kampf ſtellen die Norme gewandte Schnelligkeit (prontezza) 
und Gleichzeitigkeit des Auftretens, ſodann die Möglichkeit einer wirkſamen und 
geſchickten Feuervereinigung in den Vordergrund. „Die Artillerie tritt deshalb der 
Regel nach von Beginn des Gefechts an mit der größten verfügbaren Zahl von Ge— 
ſchützen auf und eröffnet das Feuer womöglich überraſchend und gleichzeitig.“ Aber 
auch hier kann die Rückſicht auf das Zuſammenwirken mit der Infanterie einſchränkend 
und abſchwächend wirken. „Um Munitionsverſchwendung zu vermeiden, regelt die 
Artillerie ihr Feuer ſo, daß ſich ſeine größte Wirkung dann entfaltet, wenn die In⸗ 
fanterie ſo weit vorgegangen iſt, um Vorteil davon zu haben.“ 

Für die erſten Batterien des Gros werden beim Angriffsverfahren mit Rückſicht 
auf die Einheitlichkeit der Artillerieverwendung meiſt Stellungen in Frage kommen, die 
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denen der Avantgardenartillerie benachbart ſind, vorausgeſetzt, daß von ihnen genügende 
Feuerentwicklung möglich iſt. Im übrigen entſcheiden für die Wahl der Feuerſtellung 
zwei Rückſichten: es muß möglich fein, von ihr aus den Zwecken zu ent⸗ 
ſprechen, welche der Höchſtkommandierende im Auge hat, ſie muß aber auch die Mög⸗ 
lichkeit der ſchnellſten (piu rapida) Feuereröffnung bieten. Stellungen, welche zur 
Einnahme viel Zeit erfordern oder der Feuerleitung Schwierigkeiten bieten, ſind alſo 
zu verwerfen. Nicht vorteilhaft erſcheinen auch ſolche, die einen baldigen Stellungs⸗ 
wechſel wahrſcheinlich machen. Das überſchießen der eigenen Infanterie wird in un⸗ 
bedingterer Weiſe, wie es unſer Reglement tut, gebilligt. 

Im Verteidigungsverfahren geht die Rückſicht auf Wahl und Anweiſung 
günſtiger Stellungen für die Artillerie allen anderen vor. „Im allgemeinen wählt 
man ſolche Stellungen hinter der Feuerlinie der Infanterie, aber man zögert auch 
nicht, die Batterien in erſter Linie unterzubringen, wenn nur auf dieſe Weiſe ein 
wirkſames Feuer für ſie möglich iſt. Allzu ſichtbare Stellungen ſind zu vermeiden, 
weil fie, auch von weitem, dem Feuer des Angreifers ein gutes Ziel bieten.“ Handelt 
es ſich um vorbereitete Stellungen, ſo werden Batteriedeckungen in größerer Zahl, 
als Batterien vorgeſehen ſind, ausgehoben, um bei übermächtigem Feuer des Gegners 
Stellungswechſel vornehmen zu können. 

Der Grundſatz, Deckungswaffe für die Infanterie zu ſein, in engem Zu⸗ 
ſammenhang mit ihren Aufgaben zu handeln, iſt auch für die Durchführung des 
Artilleriekampfes im Angriffsverfahren der leitende. „Enthüllt die feindliche 
Artillerie von Anfang an mit direktem Feuer gegen die Artillerie oder gegen die an⸗ 
greifende Infanterie ihre Stellungen, ſo verſuchen die Batterien, ſie zum Schweigen 
zu bringen oder jedenfalls ihr Feuer auf ſich zu lenken, um die Entwicklung der 
eigenen Infanterie zu erleichtern. Hält hingegen die feindliche Artillerie ſich ver⸗ 
borgen, um die volle Wirkung ihrer Tätigkeit für die vorgehende Infanterie aufzu⸗ 
ſparen, wenn dieſe, in wirkſamen Schußbereich gelangt, ein günſtiges Ziel bietet, dann 
erſcheint es angezeigt (conviene), daß die Artillerie des Angreifers das Feuer 
überhaupt nicht oder nur mit einer Anzahl von Geſchützen eröffnet, die den ſich 
bietenden Zielen entſpricht. Sie tritt mit dem Feuer aller Batterien gegen die feind⸗ 
liche Artillerie erſt dann in Tätigkeit, wenn dieſe unabweislich gezwungen iſt, einzu⸗ 
greifen, um die eigene Infanterie gegen das Vorgehen der Infanterie des Angreifers 
zu unterſtützen.“ | 

Der Aufmarſch und die Entwicklung der Infanterie des Angreifers iſt erfolgt, 
der Kampf entbrennt auf der ganzen Linie. Die Aufgabe der Artillerie bleibt auf 
der gleichen Höhe der Verantwortlichkeit für eine ausreichende Unterſtützung der In⸗ 
fanterie. Von der Führung der letzteren wird gefordert, daß ſie die Truppen möglichſt 
gedeckt in möglichſt große Nähe des Gegners bringe, um von dort aus die Feuer⸗ 
überlegenheit zu erringen; die Widerſtandskraft des Gegners muß allmählich er- 
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ſchöpft, der Einbruch vorbereitet werden. Dieſe mit wenigen Worten ſkizzierten, jo 
außerordentlich ſchwierigen Aufgaben der Infanterie muß die Artillerie erleichtern, 
„indem ſie die feindlichen Abteilungen beſchießt, welche die Infanterie am meiſten 
beläſtigen, indem ſie die Teilangriffe unterſtützt, zu denen jene gezwungen iſt, indem 
ſie je nach Zeit und Ort die Schnelligkeit des Schießens erhöht und die Feuerleitung 
nach den taktiſchen Aufgaben der eigenen Infanterie regelt.“ 

Die Frage: „Sollez nicht erkennbare, durchaus gedeckte Ziele, z. B. Truppen, 
die in Berückſichtigung eingegangener Meldungen, des Geländes und des Verlaufs 
der feindlichen Verteidigungslinie an beſtimmter Stelle vermutet werden, unter 
Artilleriefeuer genommen werden?“ behandelt unſer Artillerie⸗Exerzier⸗Reglement in 
dem Abſchnitt „Angriff auf befeſtigte Feldſtellungen“ eingehend und unter Hinweis 
auf die Tätigkeit von Feldhaubitzbatterien, die durch das Granatfeuer von Kanonen⸗ 
batterien unterſtützt werden können. Da die Norme von der eventuellen Zuteilung 
von Steilfeuergeſchützen und anderen, Sonderzwecken dienenden Geſchützen, z. B. auch 
Maſchinengewehren, an die Feldarmee abſehen, ſo behandeln ſie die Frage der Feld— 
befeſtigungen lediglich in ihren taktiſchen und fortifikatoriſch⸗techniſchen Grundzügen; 
in bezug auf dieſe ſei bemerkt, daß die Ausrüſtung der italieniſchen Infanterie mit 
Schanzzeug im Verhältnis zu anderen Armeen trotz jahrelanger Erörterung der Frage 
noch immer eine ungenügende iſt. Für die Fülle feldartilleriſtiſcher Fragen, die im 
Hinblick auf die geſchickte Verteidigung vorbereiteter Feldſtellungen durch die Buren 
ſich dem Studium darbieten, liefern alſo die Norme keine bemerkenswerten Beiträge. 
Jene oben erwähnte beſondere Frage des Schießens auf nicht erkennbare Ziele bejahen 
ſie und führen als Grund dafür das Streben an, den Gegner zum Zeigen 
ſeiner Artillerie zu zwingen. Erſt wenn das geſchehen, könne eine Vereinigung 
des eigenen Artilleriefeuers auf die feindlichen Batterden und auf die Punkte ſtatt⸗ 
finden, die dem Höchſtkommandierenden nach Klärung der Lage am wichtigſten 
erſchienen. 

Auch für die Kampftätigkeit der Artillerie im Verteidigungsgefecht bleibt 
der oberſte Grundſatz das Zuſammenwirken mit der Infanterie. Sie muß „ihre 
Tätigkeit dauernd derjenigen der Infanterie anpaſſen, indem ſie ihr Feuer gegen die 
bedrohlichſten feindlichen Abteilungen richtet und ihr Ziel mit allen oder mit einem Teil 
der Geſchütze wechſelt, wenn das nötig ift“ (109). Die damit gegebene Anleitung, ſtets 
der Eigenart der Lage Rechnung zu tragen, wird von den Norme dann noch durch 
eine Reihe von Hinweiſen auf beſondere Fälle unterſtützt. „Nicht immer wird der 
Artillerie des Verteidigers bei Beginn des Gefechts als Ziel die Artillerie des Gegners 
zufallen, oft wird ſie einen Teil ihrer Geſchütze gegen die Infanterie des Angreifers 
richten, wenn die von dieſer angenommene Formation günſtige Ziele bietet, namentlich 
aber, wenn die angreifende Infanterie im weiter entfernten Gelände weniger Schutz 
findet als in dem der Stellung nahegelegenen.“ Für die Verteidigungsartillerie iſt 
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auch die Möglichkeit vorgeſehen, mit der Feuereröffnung zurückzuhalten, um ſich nicht 
vorzeitig dem Gegner zu entdecken und einen beſonders günſtigen Zeitpunkt für ihr 
Eingreifen abzuwarten. Gelegenheiten aber, die nicht ungenutzt und ohne Schnell⸗ 
feuer vorübergehen dürfen, ſind das Erſcheinen feindlicher Artillerie⸗Marſchkolonnen 
oder das ungedeckte Auffahren des Gegners. Während unſer Reglement bereits 
in ſeinen „Allgemeinen Grundſätzen“ die Verwendung der Artillerie im Regiments⸗ 
oder Abteilungsverbande als die Regel hinſtellt, nehmen die Norme zu dieſer 
Frage mit den Sätzen Stellung: „Die Batteriegruppen und die Abteilungen können 
je nach dem Gelände vereinigt oder getrennt verwendet werden; im allgemeinen ſtrebt 
man danach, ſie nicht in einer Stellung zu maſſieren, weil man ſo den Feind zwingt, 
ſein Feuer zu verteilen (disseminare).“ Auch den Fall behandelt die italieniſche 
Vorſchrift, daß die artilleriſtiſche Überlegenheit des Angreifers eine derartige iſt, daß 
eine dauernde Durchführung des Kampfes die verteidigende Artillerie zu ſehr ſchwächen 
würde. Es liegt dann im Machtbereich der oberſten Führung, ein zeitweiliges Zurück⸗ 
gehen der Batterien in Deckung anzuordnen. Der Artilleriekommandeur iſt nur in 
außerordentlichen Fällen zu einer ſolchen Maßnahme berechtigt. Die Batterien halten 
ſich dann aber jederzeit bereit, günſtige Gefechtslagen zur kräftigen Wiederaufnahme 
der Feuers auszunutzen. In völliger Übereinſtimmung mit dem deutſchen Reglement 
ſchreiben auch die Norme vor, daß, wenn der Angreifer zum Sturm vorgeht, alle 
anderen Rückſichten für die Artillerie des Verteidigers, auch die auf etwaigen Verluſt 
der Geſchütze ſchweigen: ſie greift da ein, wo die Gefahr am drohendſten iſt. 

Die Aufgaben der Artillerie bei der Verfolgung ſind in den Norme auffallender⸗ 
weiſe nicht erörtert, wenn wir von der Bemerkung abſehen, daß „Kavallerie, leichte Artillerie 
und Radfahrerabteilungen immer, wenn das Gelände ihre Verwendung geſtattet, die 
geeignetſten Elemente einer gründlichen Verfolgung ſind“. Die vom Geiſte energiſcher 
Kräfteausnutzung beſeelten Vorſchriften unſeres Exerzier⸗Reglements, die die Ver⸗ 
wendung der geſamten Artillerie in rückſichtsloſeſter Weiſe zur Ausnutzung des Sieges 
fordern, fehlen in den Norme. 

Dagegen gibt die Betrachtung des Rückzug es außerhalb der Berührung mit dem 
Feinde einige Geſichtspunkte für die Verwendung der italieniſchen Artillerie. Häufige 
Aufnahmeſtellungen der Infanterie und Artillerie mit gutem Schußfeld vor der Front 
ſollen ſchon auf weite Entfernungen den Gegner zur Entwicklung und zum Zeitver— 
luſt zwingen, der eigenen Führung aber die Möglichkeit des überraſchenden Abbrechens 
(improvviso) des Gefechts geben. „Der Regel nach ſind die letzten Abteilungen, 
welche die Stellung räumen, auserleſene Infanterie oder beſſer abgeſeſſene Kavallerie 
(scelta) und die Artillerie. Dieſe Truppen eröffnen Schnellfeuer, verdecken die Ab- 
ſicht, den Widerſtand aufzugeben und ſchaffen den anderen Truppen die Zeit, ſich 
geordnet in Marſch zu ſetzen.“ Der Abſatz iſt mit der Annahme eines Rückzugs 
„außerhalb der Berührung mit dem Feinde“ (contatto) nicht recht in Einklang zu 
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bringen; die Faſſung der Abſätze 86 unſerer Felddienſt⸗ Ordnung und 363/364 unſeres 
Artillerie⸗Exerzier⸗Reglements iſt glücklicher. 

Verſuchen wir auch für die im Vordergrunde ſtehenden artilleriſtiſchen Fragen 
eine Zuſammenfaſſung der durch die Norme entwickelten Gedanken. Die Vorſtellung 
eines die Regel bildenden großen Artillerieduells zu Beginn der Schlacht, die Annahme, 
daß der Ausgang dieſes Duells auf den weiteren Verlauf der Schlacht entſcheidend 
einwirke und eine weſentliche Bedingung des Sieges ſei, iſt in den Hintergrund ge⸗ 
treten. Dagegen ſteht überall der Gedanke im Vordergrund: Artillerie und Infanterie 
ſind auf ein inniges, mit dem erſten Schuß einſetzendes und bis zum Ende der Gefechts⸗ 
handlung dauerndes Zuſammenwirken angewieſen. Die Infanterie bleibt auch unter 
den heutigen Verhältniſſen der geſteigerten Artilleriewirkung die Hauptwaffe, aber ſie 
kann ihr Ziel, die Feuerüberlegenheit zu erringen und den erſchütterten Gegner zu 
werfen, nur erreichen, wenn die Artillerie ſie dauernd verſtändnisvoll unterſtützt, ihre 
Kampfesweiſe der der Infanterie anpaßt: in dieſem Sinne, aber auch nur in dieſem 
Sinne, iſt die Artillerie als ſchlachtentſcheidende Waffe zu betrachten. Das führt nach 
dem italieniſchen Urteil zur Verwendung einzelner Artillerieabteilungen im Kampf⸗ 
bereich der betreffenden taktiſchen Einheiten und ſomit an den verſchiedenſten Stellen 
des weitausgedehnten Schlachtfeldes. Eine ſolche Verwendung wird nicht mehr als 
Verzettelung der Kräfte angeſehen, die zuſammenfaſſende Leitung des Artilleriekampfes 
durch die obere Führung wird mehr eine taktiſch geſicherte als auf den örtlichen Über: 
blick ſich gründende fein müſſen. Die Maſſenwirkung eines einheitlich geleiteten Feuers 
wird nicht mehr als die conditio sine qua non des ſchließlichen Erfolges angeſehen 
werden dürfen. Die langgeſtreckten und gute Ziele bietenden Maſſenaufſtellungen von 
Batterien, wie ſie der Krieg von 1870/71 zeigte, werden nicht mehr auf dem Schlacht⸗ 
felde zu finden ſein. Des weiteren tragen die Norme dem Charakter des munitions⸗ 
verſchlingenden Schnellfeuergeſchützes Rechnung und verwerten die unleugbaren Erfolge 
der geſchickten und in langen Abſchnitten des Kampfes ſparſamen Artillerieverwendung 
der Buren: ein überlegt zurückhaltendes, nacheinander erfolgendes Einſetzen der ver⸗ 
ſchiedenen Artillerieabteilungen kann namentlich in der Verteidigung bei Beginn des 
Kampfes und bei eigener zahlenmäßiger Unterlegenheit ein empfehlenswertes Mittel ſein, 
um ſich die Sicherheit eines langen Widerſtandes und die Möglichkeit zu erhalten, in 
entſcheidenden Augenblicken das ſtärkſte Gewicht in die Wagſchale zu werfen, denn da⸗ 
mit ſind die heutigen beiden ſtärkſten Faktoren des artilleriſtiſchen Endſieges gegeben. 


Von ausſchlaggebender Wichtigkeit wird in einem großen europäiſchen Zukunfts⸗ 
kriege die einheitliche Leitung von Heeresmaſſen, die ſich aus Diviſionen, Armeekorps 
und ſelbſt aus Armeen zuſammenſetzen, und unter dem gegen früher außerordentlich 
geſteigerten Druck von Tragweite und Feuerwirkung der Artillerie- und Infanterie⸗ 
waffen jein. 
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Schon in den „Vorbemerkungen“ berühren die Norme dieſe Schwierigkeiten mit 
folgenden Sätzen: „Bei den Märſchen einer Armee verpflichten die Schwierigkeiten, 
auf die ihre Verpflegung und Bewegung ſtößt, in der Entfernung vom Feinde eine 
breite Front einzunehmen und ebenſo eine bedeutende, den Hilfsquellen und dem Wege⸗ 
netz des Gebiets (scachiere), in dem ſie operiert, entſprechende Tiefe. In der Nähe 
des Feindes dagegen muß die Front ſich auf diejenige der Gefechtsgliederung (schiera- 
mento) zuſammenziehen und die Tiefe ſich ſo verringern, daß während der Dauer 
eines Kampftages die verſchiedenen Kolonnen in der Lage ſind, ſich vollkommen zu 
entwickeln und am Gefecht teilzunehmen.“ Dieſe Sätze regeln die Breiten- und Tiefen⸗ 
gliederung. | 

So heißt es in dem „Der Marſch des Gros“ betitelten Abſchnitt: „Um eine 
ſchnellere Gefechtsgliederung zu erreichen, iſt es bei den Märſchen der großen Kriegs⸗ 
einheiten angezeigt, mehr als eine Kolonne zu bilden, immer vorausgeſetzt, daß man 
für die Dauer des Vormarſchs ſo nahe beieinanderliegende Straßen zur Verfügung 
hat, um die Gefechtsgliederung in einer Frontbreite zu geſtatten, die der Stärke der 
Kriegseinheit und dem geſteckten Ziel entſpricht.“ Weiter heißt es: „Mit der An⸗ 
ordnung mehrerer Kolonnen wird der Marſch erleichtert. Jedoch erſchwert eine über⸗ 
mäßige große Zahl der Kolonnen ihr Zuſammenwirken (coordinamento); außerdem 
kann, wenn die verſchiedenen Kolonnen nur geringe Stärke aufweiſen, jene vernünftige 
Staffelung der Truppen nach der Tiefe verloren gehen, die bei Beginn der Gefechts⸗ 
Aktion einer großen Kriegseinheit erforderlich iſt, und der Widerſtand kann dann an 
jedem Punkt nur ſchwach ſein.“ 

Die notwendige Ergänzung dieſer mehr allgemeinen Bemerkungen durch Beſtim⸗ 
mung der für die Gefechtsgliederung von den einzelnen Waffen anzunehmenden Forma⸗ 
tionen fehlt zur Zeit noch, da ſie Sache der noch in der Ausarbeitung befindlichen 
Exerzier⸗Reglements ſind. Dagegen geben uns die Norme eine Würdigung der 
Verkürzung der Aufmarſchzeit durch aufgeſchloſſenes Marſchieren (ordeni di marcia 
serrate) und Marſchieren in Aufmarſchformation (marce in formazioni di schiera- 
mento o prossime a questo). Die Marſchlänge eines auf einer Straße marſchierenden 
Korps ſinkt durch das Aufſchließen von 24 400 m auf etwa 19000 m herab. Die 
Norme verlangen, daß die Frontbreite der Kolonne den größten Verengungen der 
zurückzulegenden Straße in der Ausdehnung des ganzen Marſches immer angepaßt 
ſei, was, ſtreng durchgeführt, bei der Beſchaffenheit italieniſcher Straßen ſehr oft zum 
Verzicht auf die ordine serrata führen wird. Andere, die Verkürzung der Aufmarſchzeit 
erzielende breitere Formationen ſollen nach den Norme in Rückſicht auf die ſtarke Ermüdung 
der Truppe nur dann angewendet werden, wenn die Lage ſie erfordert. Sicher aber werden 
ſolche Lagen, wie ſie 1870 z. B. der Morgen des 18. Auguſt brachte, im Zukunftskrieg ſehr 
häufig ſein. Schon in der Entfernung von 5 bis 6 km von der feindlichen Stellung 
werden mit Rückſicht auf das Artilleriefeuer die Unterſchiede zwiſchen Formationen 
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des Marſches und der Gefechtsgliederung ſich verwiſchen. Daß letztere vollendet ſein 
muß, bevor die Truppe in die Zone des feindlichen Artilleriefeuers tritt, ſchreiben die 
Norme ausdrücklich (53) vor und geben der flügelweiſen Anordnung für ſie den 
Vorzug, weil ſie „die Aufrechterhaltung des taktiſchen Verbandes erleichtert und die 
Vermiſchung der Maſſen beſchränkt“. 

Als Grundbedingung einer ſachgemäßen und nicht überſtürzten Gefechtsgliederung 
eines auf einer Straße marſchierenden Armeekorps ſetzt die italieniſche Vorſchrift 
voraus, daß der Führer des Korps den Diviſionskommandeuren ſeine eigenen Abſichten 
in bezug auf die Gefechtseinleitung mitteilt. Der Führer der vorderen Diviſion 
kann dann rechtzeitig die Gliederung ſeiner Diviſion bewerkſtelligen, die ſich „unter 
dem Schutz der Avantgarde und der Batterien des Gros, die ins Gefecht getreten ſind“, 
vollziehen wird, der Führer der am Ende marſchierenden Diviſion aber hat Gelegen⸗ 
heit, „rechtzeitig die eventuellen Anderungen der Marſchrichtung zu befehlen und Maß⸗ 
nahmen zu treffen, die ſein Eingreifen in den Kampf beſchleunigen und wirkſamer 
geſtalten können; dazu würde beiſpielsweiſe gehören, daß die Truppen auf die ihnen 
zugewieſenen Objekte (obiettivi) direkt von der Straße und aus der Kolonne heraus 
dirigiert werden“. 

„Die Länge der Strecke, welche die Truppen vom Ausgangspunkt der Gefechts⸗ 
gliederung zurücklegen müſſen, um an die feindliche Stellung zu gelangen, verlangt, 
daß die verſchiedenen Teile des Gros derartige Zwiſchenräume haben, daß ſie 
die Deckungsmittel (accidentalita) des Geländes ausnutzen und ſich gegen Sicht und 
Feuer des Gegners ſchützen können, ohne den Marſch der Nebenabteilungen zu ſtören. 
Die Gefechtsgliederung kann alſo auf einer größeren Front erfolgen, als diejenige 
ſein wird, die man im Augenblick des Eintretens in das entſcheidende Infanterie⸗ 
Feuergefecht einnehmen wird. In dieſer Weiſe und durch Vortreiben der Flügel wird 
es leichter ſein, der Front ſelbſt eine umfaſſende (avvolgente) Form zu geben, und es 
wird ſich eine größere infanteriſtiſche Feuerentwicklung vom erſten Beginn des Gefechts 
an ermöglichen laſſen.“ An die Geſchicklichkeit der oberen und mittleren Führung 
werden hier hohe Anforderungen geſtellt, beſonders hohe, wenn es ſich um den Ans 
marſch auf einer Straße handelt. Ein Deckblatt unſeres Exerzier-Reglements vom 
März 1899 empfiehlt allerdings auch, den Aufmarſch aus der Marſchkolonne zunächſt 
durch das Abbiegen der Teten der Unterabteilungen nach den durch die Gefechtsabſicht 
gebotenen Marſchzielen einzuleiten, aber es weiſt gleichzeitig auf die Gefahr hin, welche 
die frühzeitige Herſtellung breiter Fronten mit ſich bringt. Die durch die Norme 
angeratenen Bewegungen beſchwören die Gefahr des Zeitverluſtes in einer Lage herauf, 
wo, namentlich im Begegnungsgefecht, Zeitgewinn alles bedeutet. 

Betont muß übrigens werden, daß nach den Norme von Anfang an eine ſtarke 
Reſerve auszuſcheiden iſt. Je nach dem Gelände und der größeren oder geringeren 
Klarheit der Lage ſoll ſie ein Viertel bis die Hälfte des geſamten Korps be— 
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tragen! „Sie wird ſogleich eingeſetzt, wenn die Lage vollkommen geklärt iſt, und 
man muß ſtets deſſen eingedenk ſein, daß eine Truppe, welche im richtigen Augenblick 
nicht teil am Kampfe nimmt, auf dem Schlachtfeld nutzlos iſt.“ Immerhin wird 
dieſe Reſerve die oben angedeutete zeitraubende Gefechtsentwicklung unter Um⸗ 
ſtänden nicht mitmachen, ſondern vielleicht zum Entſcheidung ſuchenden frontalen 
Angriff eingeſetzt werden. Auch dieſe auffallend ſtarke Bemeſſung der Reſerve auf 
eventuell die Hälfte des geſamten Korps läßt erkennen, daß man in Italien in 
Übereinftimmung mit den Anſchauungen unſeres Reglements an dem Grundſatz der 
Tiefengliederung auch für den Angriff feſthält. Dieſe Feſtſtellung wird auch durch 
den Gedanken nicht abgeſchwächt, daß die betreffende Anhaltszahl vielleicht /z bis / 
lauten würde, wenn das italieniſche Armeekorps aus drei Diviſionen beſtände, daß 
auch in Italien die Nachteile der Zweigliederung des Korps empfunden werden. Auch 
unſer Exerzier⸗Reglement, das zur Reſerve nicht weniger als ein Viertel des Ganzen 
zurückbehalten ſehen möchte, weiſt ja darauf hin, daß die Aufrechterhaltung der Truppen⸗ 
verbände beſtimmend für die Bemeſſung der Reſerve ſein muß. Nach der Faſſung 
der Norme darf angenommen werden, daß in Aufrechterhaltung der Befehlseinheiten 
eine zur Reſerve beſtimmte Diviſion die Verfügung über ihre Artillerie behält, 
daß alſo in dieſem Falle der Korpskommandeur vor dem Einſetzen der Reſerve 
nur mit einem Divifions-Artillerie- Regiment und mit der Korpsartillerie zu 
rechnen hat. 


Wie groß die Frontausdehnung der einzelnen Kriegseinheiten ſein 
ſoll, dafür beſtimmte Vorſchriften zu geben, lehnen die Norme zunächſt ab, da hierbei 
die erſtrebte und mögliche Ausdehnung der Feuerlinie, Weſen und Richtung der zu 
erreichenden Ziele, die Natur des Geländes entſcheidend mitſprechen. Die Ziele können 
größere oder geringere Frontausdehnung und verſchiedene Dichtigkeit in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten der Feuerlinie wünſchenswert machen, das Gelände kann 
veranlaſſen, die Feuerlinie in Teile zu zerlegen (spezzare) und Zwiſchenräume in 
ſie einzuſchalten, die durch Kreuzfeuer unſchädlich gemacht werden müſſen. Schließlich 
aber verſtehen ſich die Norme denn doch dazu, als Anhaltszahl für die Front⸗ 
ausdehnung eines Armeekorps von zwei Diviſionen in Kriegsſtärke beim Angriff 
3 bis 6 km zu nennen. Ein Blick auf die alten Norme lehrt, eine wie bedeutende 
Umwandlung die italieniſchen Anſchauungen nach dieſer Richtung hin durchgemacht 
haben. Denn jene gaben die Zahlen 2 bis 3 km! Die zwingende Rückſicht auf die 
Feuerwirkung der modernen Waffen verlangt möglichſte Freiheit der Geländebenutzuug, 
dieſe erfordert breite Fronten, und ein weiterer Hinweis auf erhöhte Frontausdehnung 
liegt in der außerordentlich geſteigerten Bedeutung der Überflügelung und Umfaſſung. 
Neigt man doch in Frankreich dazu. dem Armeekorps unter Umſtänden eine Aus⸗ 
dehnung von 10 km zuzugeſtehen. 
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In der Verteidigung ändern ſich zunächſt die Verhältniſſe der Gefechts⸗ 
entwicklung und Tiefengliederung. Der Gegner, der von günſtiger Stellung aus dauernd 
unter wirkſames Feuer genommen werden foll, ſchreibt im allgemeinen die Ent⸗ 
wicklung vor, und die Reſervenanordnung iſt eine andere als beim Angriff. Es 
werden hinter den Truppen der vorderen Linie Abſchnittsreſerven und eine dem Führer 
der Kriegseinheit zur Verfügung ſtehende Hauptreſerve ausgeſchieden werden müſſen. 
Das Verhältnis zwiſchen den eigentlichen Verteidigungstruppen erſter Linie und denen 
der Reſerve beſtimmt ſich nach dem Gelände und dem allgemeinen Zweck. Liegt die 
Abſicht vor, die Entſcheidung zu beſchleunigen, ſo wird man die Hauptreſerve ſtärker 
machen, deren wichtigſte Aufgabe die Gegenoffenſive iſt. Will man dagegen Zeit ge⸗ 
winnen, ſo weiſt man der vorderſten Linie, der Trägerin des Feuergefechts, und den 
Abſchnittsreſerven mehr Kräfte zu. Immer aber iſt, wie man ſieht, auch in der 
Verteidigung dem Grundſatz der Tiefengliederung Rückſicht getragen. Dieſe Rückſicht, 
das Vorhandenſein von Reſerven, wird die Gefahren abſchwächen, denen Verteidigungs⸗ 
ſtellungen beſonders unterliegen, die des mangelnden nen und der Ver⸗ 
zettelung der Kräfte. 

Fehlen auf den Flanken natürliche Hinderniſſe, an die man ji) lehr kann, 
ſo muß für die Sicherung der Flanken durch einen lebhaften Sicherungsdienſt und durch 
beſondere Abſchnittsreſerven geſorgt werden, die hinter und ſeitwärts⸗rückwärts (fuori) 
der Flügel aufgeſtellt ſind. Solche Reſerven ſuchen flankierende Angriffe des Gegners 
unſchädlich zu machen, indem ſie entweder die eigene Verteidigungslinie verlängern oder 
ihrerſeits, und zwar möglichſt in überraſchender Weiſe, gegen die Flanke des Gegners 
vorgehen. Die Vorteile ausgedehnter Fronten liegen nach den Norme darin, daß ſie 
den Feind zu breiter Entwicklung zwingen und Umgehungsmanöver erſchweren; ihre 
Gefahren werden mit dem Satz gekennzeichnet: „Immerhin darf man in der Front⸗ 
ausdehnung nicht zu weit gehen, damit die Widerſtandskraft nicht geſchwächt wird und 
dem Feinde nicht die Möglichkeit erwachſe, ſie zu brechen.“ Zur Kräfteverzettelung 
kann auch das Streben führen, durch Beobachtungspoſten, die vor unüberſichtliche 
Geländeabſchnitte vorwärts der Front vorgeſchoben ſind, und durch vorgeſchobene 
Stellungen ſich in erhöhtem Maße ſichern zu wollen. Letzteren wird taktiſche Berech⸗ 
tigung nur zugeſtanden, wenn ſie die Widerſtandskraft ſchwacher Abſchnitte der Stellung 
erhöhen, geringe Truppenſtärken erfordern und von den Truppen der eigentlichen Ver⸗ 
teidigungslinie unmittelbar unterſtützt werden können. „Was jedenfalls zu vermeiden 
iſt, iſt, daß die Kräfte verzettelt werden, daß man die Verteidigung der Gefahr aus- 
ſetzt, in einzelnen Teilen hintereinander überwältigt zu werden, und daß man ſich dazu 
verleiten läßt, ein Gefecht in einer weiter vorgelegenen Stellung durchzuführen, die 
von Anfang an als weniger günſtig nicht für die eigentliche Verteidigung gewählt war.“ 

Einer einzeln auftretenden Einheit wird außer der eigenen Abſicht und dem 
Gelände vorzugsweiſe und wohl in noch höherem Maße, als die Norme es betonen, 
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der Gegner in bezug auf Gefechtsgliederung und Frontausdehnung Geſetze vor⸗ 
ſchreiben; für eine im Verbande fechtende Einheit treten der verfügbare Raum 
und die Anweiſungen des Höchſtkommandierenden als weitere beſtimmende und taktiſch 
einengende Faktoren hinzu. So wird z. B. auch die Anordnung einer ausreichenden 
Hauptreſerve ſowohl im Angriff wie in der Verteidigung nicht Sache der ein⸗ 
zelnen Einheiten, ſondern der oberſten Leitung ſein. Die taktiſche Bewegungsfreiheit 
einer im Anſchluß an andere Truppenteile fechtenden Truppe bemißt unſer Exerzier⸗ 
Reglement ziemlich eng: „eine Bedrohung ihrer Flanken oder die Möglichkeit, ſelbſt 
einen Flankenangriff unternehmen zu können, wird ſtets ausgeſchloſſen ſein, wenn ſie 
nicht wenigſtens einen Flügel frei hat“. Die Norme gehen, wohl weil ſie nur ganz 
große Verhältniſſe im Auge haben, darüber hinaus; ſie glauben, daß „infolge der 
großen Frontausdehnung und der verſchiedenen Dichtigkeit der Truppenbeſetzung auch 
flankierende oder umfaſſende Teilunternehmungen mit dem Zweck der Eroberung be⸗ 
ſtimmter Punkte ſtatthaben können“. 

Jedenfalls genießt eine Flügeleinheit ſehr viel mehr Freiheit, namentlich für 
ihre nicht angelehnte Flanke: für dieſe Flanke greifen ähnliche Verhältniſſe Platz, wie 
die, unter denen eine vereinzelte Einheit ficht. Sie trifft beim Angriff entweder in 
voller Frontbreite auf Kräfte des Feindes oder findet vor ſich entweder gar keinen 
oder nur ſchwächeren Widerſtand. Im erſteren Fall vollzieht ſich ihre Gefechtsgliede⸗ 
rung und Kräfteverteilung unter ſteter Betonung des äußeren Flügels, im anderen 
Fall ſetzt ſofort, und ohne daß Befehle dazu abgewartet werden, eine Umgehungs⸗ 
bewegung ein, von deren Verlauf und Erfolg die oberſte Leitung und die benach⸗ 
barten Einheiten dauernd in Kenntnis zu halten ſind. Für den Marſch ausgeſchiedene 
Seitendeckungen können von Einfluß und Wert ſowohl für eine frontale Entwicklung 
und für Umfaſſung als auch für eine nötig werdende Entwicklung nach der Flanke 
werden. Unter Umſtänden werden ſie auch für die Tiefengliederung nützlich ſein. 
Daß hier die Initiative aller Führer ein beſonders weites Feld findet, wurde bereits 
hervorgehoben. Sie iſt von um ſo größerer Bedeutung, als Umfaſſungsbewegungen 
in der Zukunftsſchlacht entſcheidend ſein werden. Selbſt Adua bietet dafür einen 
guten Beleg. 


Für die Betrachtung der Hinweiſe, welche die Norme für die Einleitung und 
Durchführung des Angriffs geben, wird es nützlich ſein, zunächſt in wenigen 
Strichen die Stellung der Norme zur Frage des Angriffs und der Verteidi— 
gung überhaupt anzudeuten. In mannigfacher Weiſe empfehlen ſie die Wahl 
des Angriffs, wenn es ſich um die Erreichung wichtigerer kriegeriſcher Zwecke handelt. 
Der Angreifer hat im allgemeinen die größere Freiheit des Handelns. Er vermag 
den Punkt oder die Punkte des Angriffs zu wählen und aus Umfaſſungsbewegungen 
große Vorteile zu ziehen; ihm ſteht die moraliſche Überlegenheit einer beſtimmten 


Die neuen taktiſchen Vorſchriften für das italieniſche Heer. 113 


Abſicht, eines feſt vorgezeichneten Ziels zur Seite, ein Gefühl, das ſich den unteren 
Führern und der Truppe mitteilt, und „keine Form des Gefechts kann zu einem 
poſitiven Ergebnis führen, wenn die Gefechtshandlung nicht mit dem feſten und ent⸗ 
ſchiedenen Willen durchgeführt wird, zu einer Entſcheidung zu gelangen“. Aus allen 
ſolchen Gründen wird darauf hingewieſen, daß die Verteidigung, mag ſie durch die 
geſteigerte Wirkung der Feuerwaffen an Wert gewonnen haben, doch nie Selbſtzweck 
ſein darf, daß auch bei ihr die Vorteile der Offenſive nicht aus den Augen verloren 
werden dürfen, daß der richtige Augenblick des Übergangs zum Gegenangriff aus⸗ 
genutzt werden muß, daß beſonders für die Kavallerie und auch für die Avantgarde 
in einer Reihe von Fällen die Offenſive eine Pflicht iſt. 

Während die Norme von 1891 die Möglichkeit eines Gelingens des Frontal⸗ 
angriffs noch uneingeſchränkt zugaben, lautet die Antwort der neuen Norme: „Der 
Frontangriff auf eine Stellung führt ſelten zu einem entſcheidenden Ergebnis, wenn 
er nicht von dem Angriff auf eine oder beide Flanken des Gegners begleitet iſt ....“ 
„Die Maßnahmen des Führers müſſen alſo in der Regel auf die Umfaſſung hin⸗ 
zielen. Der Frontalangriff hat im allgemeinen das Ziel, die Aufmerkſamkeit des Gegners 
auf ſich zu lenken und ihn ſo lange als möglich im ungewiſſen über die richtige Ver⸗ 
wendung ſeiner eigenen Reſerven zu halten; es iſt immerhin nicht ausgeſchloſſen, 
daß der frontale Angriff der vornehmſte (principale) ſein kann.“ Auch 
die Fragen, wohin im einzelnen Fall das Hauptgewicht des Angriffs zu legen ſei, 
welche Kräfteverteilung einzutreten habe, welcher Teil der feindlichen Front als das 
Hauptziel dieſes oder jenes Angriffs zu bezeichnen ſei, laſſen ſich nicht durch 
feſte Regeln beantworten: die augenblickliche Lage, die vorliegenden Nachrichten 
über den Feind, das Gelände werden darüber entſcheiden müſſen, aber „die 
Wirkung des Flankenangriffs iſt die größere, weil er die Rückzugslinie des Gegners 
bedroht“. 

Der Bedeutung, die der flankierende Angriff im modernen Gefecht hat, entſpricht 
es, wenn die Norme für ſeine Ausführung eingehende Anweiſungen geben. Die großen 
Frontausdehnungen der Zukunftsſchlacht werden eine beſonders eingehende Aufklärung 
erfordern, ob ein flankierend angeſetzter Angriff auch wirklich die Flanke des Gegners 
treffen wird. Den mit ihm betrauten Truppen ſollen alſo Offizierspatrouillen 
vorausgehen, die beritten, zu Fuß oder auch zu Rad vorgehen können, um den feind⸗ 
lichen äußerſten Flügelpunkt und die Art ſeiner Beſetzung feſtzuſtellen. Auch die Zu⸗ 
teilung von Artillerie wird für nützlich erachtet, von günſtigen flankierenden Stellungen 
aus wird ihr Längs⸗ und Schrägfeuer ſehr wirkſam ſein. Bezeichneten die alten Norme 
als „weſentliche Bedingung“ für das Gelingen des flankierenden Angriffs das Moment 
der Überraſchung, ſo erklären es auch die neuen Norme als „vorteilhafte Bedingung“ 
und widerraten auch wie jene für den erforderlichen Flankenmarſch der Bildung einer 
Bierteliahrsheſte für Truppenführung und Heeresfunde. 1905. Heft J. 8 
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Avantgarde; deren Aufgaben übernimmt die dem Feinde zunächſt marſchierende Kolonne. 
Das Streben nach Überraſchung des Gegners wird nicht nur in der ſorgfältigſten 
Geländeausnutzung ſeinen Ausdruck finden müſſen, ſondern es kann auch durch die 
Wucht des begleitenden frontalen Angriffs unterſtützt werden. Andererſeits ſchreibt 
wieder die Rückſicht auf die in frontalem Gefecht ausharrenden Truppen gewiſſe 
Grenzen für die Ausdehnung der flankierenden Bewegung vor: jene dürfen nicht 
in ihrer Feuerkraft erſchöpft ſein, ehe der Augenblick des allgemeinen Vorgehens 
kommt, oder gar durch eine feindliche Gegenoffenſive überwältigt ſein. Bei ihnen 
iſt geſpannteſte Aufmerkſamkeit auf die Geſtaltung der Dinge beim Gegner er⸗ 
forderlich; geht er zurück oder verſchiebt er Abteilungen, um dem flankierenden Angriff 
zu begegnen, ſo müſſen ſie energiſch zufaſſen. Machen ſich derlei Anzeichen nicht 
bemerkbar, ſo wird ein frontales Vorgehen in der Regel erſt dann angezeigt ſein, 
wenn ſich beim Gegner der Druck des flankierenden Angriffs äußert. Nur ſo wird 
jene „Gleichzeitigkeit der beiden Angriffe zu erreichen ſein, die von ausſchlaggebender 
Wichtigkeit für den glücklichen Erfolg des Gefechts iſt“. 

Bemerkenswert erſcheint der Hinweis, daß die von der oberſten Leitung gemachte 
Unterſcheidung zwiſchen Haupt⸗ und Nebenangriff zwar den höheren Führern bekannt 
ſein müſſe, daß aber den Unterführern darüber keine Mitteilung zu machen ſei, damit 
jeder in ſeinem Bereich die ihm anvertraute Aufgabe als durchaus wichtig auffaſſe 
und zu ihrer Löſung die höchſte Energie anſpanne. 

An dieſe ungebrochene Energie und die Selbſttätigkeit der unteren Führung 
werden die höchſten Anforderungen herantreten, wenn die Lage ſo weit zugeſpitzt 
iſt, daß, immer in verftändnisvollem Zuſammenwirken aller Waffen, der Infanterie⸗ 
angriff die Entſcheidung des Tages bringen muß. Das vornehmſte Ziel, unter Um⸗ 
ſtänden das Ziel an ſich, deſſen Erreichung den Sieg verleiht, iſt die Gewinnung der 
Feuerüberlegenheit. Schon die „Allgemeinen Vorbemerkungen“ der Norme fordern: 
„Die zu treffenden Maßnahmen müſſen als Ziel die Erreichung der 
Feuerüberlegenheit über den Gegner haben, indem ihm die größte Zahl von 
Verluſten in kürzeſter Zeit beigebracht wird, und indem uns ſolche nach Möglichkeit 
erſpart werden. Dieſe Feuerüberlegenheit wird erworben, indem man den Gegner 
zur Entwicklung ſeiner Kräfte gegen unſer wirkſames Feuer zwingt, das aus mög⸗ 
lichſt gedeckten oder doch wenigſtens der Sicht entzogenen Stellungen abgegeben wird.“ 
Der eigentliche Kampf um dieſe Feuerüberlegenheit beginnt für den Infanterieangriff, 
wenn die Truppe in den wirkſamen Feuerbereich des Gegners tritt, heute alſo wohl 
mindeſtens an der Grenze der ſogenannten großen und mittleren Entfernungen des 
Infanteriegewehrs; die italieniſchen Vorſchriften, welche außer Schützenfeuer und 
Schnellfeuer auch noch auf mittlere Entfernungen Schwarmſalven zulaſſen, ſetzen dieſe 
Grenze auf 1000 m feſt. 

Die Manövrierfähigkeit der Truppen, ihre Schießfertigkeit und die einſichtige 


Die neuen taktiſchen Vorſchriften für das italieniſche Heer. 115 


Selbſttätigkeit der Subalternoffiziere, der Unteroffiziere und bis zu einem gewiſſen 
Punkte jedes Soldaten wird jetzt Früchte tragen. „Die Feuerlinie muß ſich den 
Deckungsmitteln des Geländes anpaſſen, die ſie am beſten gegen die Wirkungen 
des feindlichen Feuers decken und ſchützen können, ſie wird alſo für gewöhnlich un⸗ 
regelmäßig und zuſammenhanglos (discontinua) ſein, gebildet von Gruppen ver⸗ 
ſchiedener Stärke, die, von ihrem eigenen Offizier geführt, jeden, auch den kleinſten 
Stützpunkt ausnutzen, um gedeckt vorzukommen und das Feuer auf immer kleinere 
Entfernungen an den Gegner heranzutragen. Die Sprünge nach vorwärts werden 
ſehr kurz ſein und werden auf Befehl des betreffenden Unterführers ausgeführt. 
Das Vorſpringen der Gruppen wird durch das Feuer der liegenbleibenden unter⸗ 
jtügt, während die nachfolgenden Truppen die Bewegung der vorderſten Linie dadurch 
fördern, daß ſie je nach Bedarf und Zweckmäßigkeit in dünner Linie oder in Gruppen 
vorgehen, um ſich mit der vorderſten Linie zu verſchmelzen.“ 

Der vorſtehende Abſatz der Norme iſt derjenige, der am meiſten die Eigenart 
des heutigen Schützenkampfes berückſichtigt. Dafür, daß die hier vertretenen An⸗ 
ſchauungen auch im italieniſchen Heere keine ganz neuen ſind, ſei ein Beiſpiel aus 
der Berichterſtattung nicht etwa über den Kampf von Adua (wo die Italiener ja 
ſehr bald in die Verteidigung gedrängt wurden), ſondern über den 38 Jahre zurück⸗ 
liegenden von Cuſtoza beigebracht. Ein Teilnehmer an den hin⸗ und herwogenden 
Kämpfen um die Höhen von Cuſtoza, Kap. Sismondo, ſchreibt über die Gefechtsform 
der italieniſchen Truppen: „Man müßte ſich einer Lüge ſchuldig machen, wenn man 
nach dem Ausdruck für eine Formation ſuchen wollte, in welcher ſich die Truppen 
befanden, als das Gefecht auf den Höhen ernſthaft wurde; es war der Kampf in 
Schwarmordnung in ſeiner unordentlichſten Form (era l’ordine a stormi nella sua 
più arruffata espressione).““) Aber die Truppen, die in dieſer Weiſe fochten, 
haben ſich, auch nach öſterreichiſchem Zeugnis, brav geſchlagen. 

Es bleibt die Frage offen, wie die nachfolgenden Truppen die Bewegung der 
vorderen Linie fördern ſollen, ob z. B. ein Feuern in der Bewegung, wie die Abeſſinier 
es bei Adua anwendeten, geſtattet werden ſoll. Hoffentlich gibt das demnächft zu 
erwartende neue italieniſche Exerzier⸗ Reglement darüber Auskunft. Gegenüber dem 
Exerzier⸗Reglement vom Jahre 1892 weiſt übrigens der betreffende Abſatz der Norme 
bedeutende Forſchritte auf. Bezeichnet doch jenes, um nur das zu erwähnen, ein 
ſprungweiſes gleichzeitiges Vorgehen des Bataillons oder der Kompagnien als wünſchens⸗ 
wert, geſteht es doch ein ſtaffelweiſes Vorſpringen, und dann in Verbänden nicht 
unter einer Kompagnie, nur zu, wenn bataillonsweiſes Springen nicht möglich iſt. 

Die ſtarke Betonung der Wichtigkeit einer ſelbſttätigen und geſchickten Unter⸗ 
führung für das Gefecht durch die Norme ſteht im Gegenſatz zu dem Mangel an 


4 ) Pollio. Cuſtoza. 1866. S. 213. 
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wirklichen, länger gedienten Unteroffizieren in Italien. Der Kompagnieetat ſieht 
neben 10 Gefreiten und Obergefreiten nur 4 Unteroffiziere vor.“) 

An der Möglichkeit des Sturmes, den das Exerzier⸗Reglement in geſchloſſener 
oder zerſtreuter Ordnung und unter den Klängen des Königsmarſches ausgeführt 
wiſſen will, halten auch die neuen Norme noch feſt. Aber ſie nehmen als Regel an, 
daß die durch einheitliches Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie und durch 
das Eingreifen der Reſerven erlangte Feuerüberlegenheit den Gegner zum Rückzug 
beſtimmen wird. Bei einem hartnäckigen und in ſeiner Stellung bleibenden Gegner 
wollen ſie nur einen Teil der vorderen Linie zum Sturm auf beſtimmte Strecken 
(tratti) der Verteidigungslinie anſetzen, während andere Teile durch Schnellfeuer den 
Gegner verhindern, die bedrohten Strecken zu unterſtützen. In Verbindung mit 
dieſem öfters betonten Gedanken des Einbruchs auf einzelne beſonders wichtige Stellen 
der feindlichen Stellung drücken die Norme die Anſchauung aus, der vielleicht nicht 
allgemeine Gültigkeit zugeſtanden werden wird, daß die Wegnahme einzelner gut 
gewählter Punkte den Gegner auf der ganzen Linie zum Rückzug zwingen wird. 

Muß beim Angriff die untere Führung und die Truppe vom Geiſte unbeugſamer 
Energie erfüllt ſein, ſo muß eine gleiche auch von der oberſten Leitung in dem 
Feſthalten an dem einmal gefaßten Entſchluß entfaltet werden. Nachdem das 
Gros und namentlich die Reſerve eingeſetzt iſt, gibt es kein Zurück und keine Anderung 
der gefaßten Entſchlüſſe. Eine ſolche „würde einen Erfolg vereiteln, der ſich vielleicht 
mit der kraftvollen und zähen Durchführung von Maßnahmen erreichen läßt, die an 
und für ſich weniger zweckmäßig ſind.“ Ein Gedanke liegt hier zugrunde, der in 
anderer Wendung und klaſſiſcher Form die Einleitung unſerer Felddienſt⸗Ordnung 
abſchließt: „Ein jeder — der höchſte Führer wie der jüngſte Soldat — muß ſich 
ſtets bewußt ſein, daß Unterlaſſen und Verſäumnis ihn ſchwerer belaſten als ein 
Fehlgreifen in der Wahl der Mittel.“ 


Aus der reichen Fülle des Stoffes und der Anregungen, welche die Norme 
bieten, ſind im vorſtehenden nur diejenigen Punkte hervorgehoben, welche die Grund⸗ 
fragen des heutigen taktiſchen Meinungsaustauſches betreffen. Die Ausführungen der 
Norme über nächtliche Unternehmungen und den Gebirgskrieg laſſen ſich 
unter ſolchen Geſichtspunkten nicht behandeln. Dagegen ſpricht für eine kurze Inhalts— 
angabe dieſer Abſchnitte die Tatſache, daß für nächtliche Unternehmungen unſere Dienſt⸗ 
vorſchriften und auch die anderer Mächte nur ſehr wenig Anhaltspunkte bieten, und 
daß Anſchauungen des italieniſchen Generalſtabs und hervorragender Offiziere der 
Alpentruppen über den Gebirgskrieg, wie ſie im letzten Abſchnitt der Norme nieder⸗ 
gelegt ſind, wohl als maßgebend angeſehen werden dürfen. 


*) Näheres ſ. Vierteljahrshefte, Jahrg. I, 2. Heft, S. 181. 2 
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Die Norme bezeichnen das Streben, der geſteigerten Wirkung der modernen 
Waffen gegenüber die eigenen Verluſte zu mindern, als einen Grund zu nächtlichen 
Unternehmungen. Es ergeben ſich für ſolche drei Möglichkeiten des Erfolges. Es 
kann darauf ankommen, im Schutze der Nacht die einleitenden Bewegungen aus⸗ 
zuführen und dann beim Morgengrauen überraſchend den Kampf zu eröffnen. Zu 
dieſem von unſeren Reglements erwogenen Verfahren gibt die italieniſche Vorſchrift 
für den Dienſt im Kriege eine Erläuterung, die wohl in den die großen Verhältniſſe 
des Krieges behandelnden Norme einen Platz verdient hätte. Sie weiſt auf die Not⸗ 
wendigkeit hin, gerade in ſolchem Falle, wenn die betreffende Kriegseinheit ſtärker als 
ein Armeekorps iſt und auf einer einzigen Straße marſchiert, ein Aufſchließen nach 
vorn eintreten zu laſſen. Als weitere Möglichkeit, in nächtlichen Unternehmungen 
zu einem Erfolge zu gelangen, wird der Fall bezeichnet, daß man die Dunkelheit 
abwartet, um unter ihrem Schutze und mit der gewonnenen Geländekenntnis einen 
mißlungenen Angriff zu wiederholen. Endlich können gewohnheitsmäßige Sorglofigkeit 
des Gegners in bezug auf den Sicherheitsdienſt (wie oft haben die Buren ſie im 
erſten Teil des Feldzuges ausgenutzt!), oder zuverläſſige Nachrichten über große Er⸗ 
ſchöpfung oder Mutloſigkeit des Feindes zu einem nächtlichen Angriff auffordern. 

Die Vorbereitungen zu einem ſolchen Unternehmen können nicht ſorgfältig 
genug getroffen werden. Genaue Kenntnis des in Frage kommenden Geländes muß, 
am beſten durch Gefechtspatrouillen, erreicht werden, Orientierungspunkte müſſen feſt⸗ 
geſetzt und bekannt gegeben werden, die Marſchanordnungen müſſen klar und beſtimmt 
ſein und in ihrer Einfachheit allen Möglichkeiten Raum laſſen. Wir vermiſſen in den 
hier ſehr ausführlichen Darlegungen der italieniſchen Vorſchrift die Forderung, daß 
beim nächtlichen Vormarſch mehrerer Kolonnen an beſtimmten Stellen zur Kontrolle 
bezw. Wiederherſtellung der Verbindung Haltepunkte feſtgeſetzt werden; eine ſolche in 
der italieniſchen Literatur erhobene Forderung erſcheint nach den Erfahrungen von Adua, 
dem Durchgehen der Brigade Albertone, ſehr berechtigt. An der Spitze der Kolonne 
marſchiert eine ſtarke, aus ausgeſuchten Leuten beſtehende Gefechtspatrouille, mit ihr 
der als Wegführer dienende Offizier und etwa mitgeführte Landeskundige. Über 
Zuteilung oder Nichtzuteilung von Artillerie entſcheidet der Zweck der Unternehmung; 
wird ein Nachtgefecht geſucht, fo erſcheint fie als wirkungsloſes Impediment. Im 
andern Falle marſchieren die erforderlich ſcheinenden Batterien am Ende der 
Kolonne. 

Die Bedeutung des Nachtgefechts ſelbſt wird von den Norme durch den 
Satz eingeſchränkt: „Grundſätzlich führen große Truppenkörper keine Nachtgefechte: ſie 
können nur von ſchwächeren Truppenteilen gegen ganz beſtimmte Ziele unternommen 
werden.“ Von den verſchiedenen Waffengattungen wird im allgemeinen nur die In⸗ 
fanterie zur Verwendung gelangen. Ihre Waffe wird für gewöhnlich nur die blanke 
ſein, die taktiſche Form, in der ſie kämpft, nur die geſchloſſene Ordnung. „Beſonders 
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geeignet für den Angriff ſind die Kolonnenlinien, denen auf kurzen Abſtand eine Teil⸗ 
reſerve in derſelben oder einer noch gedrängteren Form folgt.“ Sie hat die Aufgabe, 
die angreifenden Truppen zu unterſtützen oder einem feindlichen Gegenſtoß zu begegnen 
und eine gefährdete Lage wiederherzuſtellen. Die ganze Durchführung eines 
nächtlichen Angriffs muß vom Geiſt entſchloſſener Offenſive und Energie getragen 
fein; ein Halten, wenn man auf Widerſtand ſtößt, das Abwarten von Befehlen, 
Rückſichtnahme auf nebenſtehende Truppen kann zum Rückſchlag, zur Panik, zur Ver⸗ 
nichtung führen. Die perſönliche Einwirkung der mittleren und unteren Führung iſt 
hier beſonders anzuſpannen; mit nicht kriegsgewohnten und undisziplinierten 
Truppen ſoll man zu der zweiſchneidigen Waffe nächtlicher Unternehmungen überhaupt 
nicht greifen. 


Als charakteriſtiſche Erſcheinungen des Gebirgskrieges werden in dem dieſem 
Thema gewidmeten Abſchnitt der Norme folgende Erſchwerungen einer von offenſivem 
Geiſte beherrſchten Kriegführung genannt: 

Die Verlängerung der Kolonnen auf ſteilen Straßen und Maultierpfaden, 

die Verteidigungskraft von Stellungen gegenüber Frontalangriffen und die 
Opfer an Zeit und Kräften, die Flanken⸗ und Rückenangriffe auf ſie 
erfordern, 

die Langſamkeit der Truppenbewegungen und der Beſehls⸗ uſw. Über: 
mittlung, endlich 

die Schwierigkeit der Verpflegung und Munitionsverſorgung. 


Einem Hinweis auf die Wichtigkeit der ſteten Überwachung der wenigen und 
vom Gegner leicht zu unterbrechenden rückwärtigen Verbindungen ſchließt ſich dann 
der Satz an: „Im Gebirge iſt es von ganz beſonderer Bedeutung, ſich die 
Initiative der Bewegungen zu bewahren, da die Schwierigkeit der rechtzeitigen 
Verſchiebung von Truppen und Material dem Gegner oft die Möglichkeit nimmt, 
Angriffsmaßnahmen oder überraſchenden Gegenſtößen zu begegnen.“ 

Auf die Nachteile der rein paſſiven Verteidigung wird beſonders durch den Satz 
hingewieſen, daß ſie noch häufiger als in der Ebene im Gebirge zu unheilvollen 
Folgen führen könne, weil hier die Wirkung einer Umfaſſung ſtärker ſei. 

Entſcheidende Faktoren für die glückliche Durchführung einer Operation im 
Gebirge ſind die Kenntnis des allgemeinen Ziels bei allen führenden Stellen, nicht 
mißzuverſtehende Angaben der erſtrebten Punkte und in Verbindung damit Angaben 
über Marſchrichtung und Aufbruchszeit jeder einzelnen Kolonne. Ungleich wichtiger 
als in der Ebene iſt es, bis zuletzt an der urſprünglichen Anlage eines Unternehmens 
feſtzuhalten, ſelbſt wenn es im Verlauf der Ereigniſſe ſich ergibt, daß ein anderes 
Vorgehen empfehlenswerter geweſen wäre, denn einer Abänderung der gegebenen 
Befehle ſtellen ſich ganz beſondere Schwierigkeiten entgegen. Beide Gedanken führen 
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in den Norme zu einer beſonderen Betonung des Wertes von Unterführern, die mit 
den Eigenſchaften eines feſten Charakters und der Initiative ausgerüſtet ſind und in 
unvorhergeſehenen Situationen und bei Fernſein der oberen Führung nicht den Kopf 
verlieren; ſie bedingen andererſeits die Verurteilung allzu eingehender Vorſchriften 
der oberen Führung, komplizierter Marſch⸗ und Gefechtsanordnungen die bei ver⸗ 
änderter Lage nur hemmend wirken und nicht zurückgenommen werden können. 

Aber auch die einſichtigſte oberſte Führung, die vom Geiſte der Initiative beſeelte 
Unterführung kann nur mit dem Werkzeug einer beſonders für den Gebirgs- 
krieg befähigten und ausgebildeten Truppe etwas leiſten. Die beſonderen 
Anforderungen, die an ſie zu ſtellen ſind, erſtrecken ſich auf Friedenserziehung im 
Geiſt der Offenſive, Geſchicklichkeit im Schießen und Manövrieren auch im ſchwierigſten 
Gelände, Ausdauer im Marſchieren, Abhärtung gegen Klima und Wetter, endlich ſtark 
ausgebildetes Solidaritätsgefühl im Gefecht. 

Von der Kampfweiſe der verſchiedenen Waffen geben die neuen Norme 
im Gegenſatz zu den alten eine ſehr überſichtliche Darſtellung. Die Kampfweiſe der 
Infanterie, die am meiſten Herrin des Geländes iſt, richtet ſich im ganzen und 
großen nach den allgemeinen Vorſchriften. Sie wird oft lediglich auf ihre eigenen 
Kräfte angewieſen ſein, allein den Sieg erringen können, allein ſich mit den Schwierig⸗ 
keiten eines Rückzuges abfinden müſſen. Im Kampf gegen Artillerie werden vor⸗ 
geſchobene oder ſeitwärts vom Gegner angeordnete Feuerabteilungen von großer 
Wirkung ſein; ſelbſt einzelne ausgeſuchte Schützen können in beherrſchenden und gegen 
Sicht gedeckten Stellungen viel leiſten. Kurze Augenblicke der Sichtbarkeit von größeren 
Zielen beim Gegner müſſen auch auf weitere Entfernungen voll ausgenutzt werden. 

Auch für die Verwendung der Gebirgsgeſchütze, für deren Auftreten einzeln 
oder in geſchloſſenen Batterien, Einreihung in die Marſchkolonne uſw. jetzt volle 
Freiheit gelaſſen iſt, gelten im allgemeinen die für die Ebene gegebenen Vorſchriften, 
ſoweit das Gelände nicht beſondere Maßnahmen vorſchreibt. Eine Gebirgsbatterie muß 
jedoch in jedem Gelände in Tätigkeit treten können, wie denn auch italieniſche Gebirgs⸗ 
geſchütze im äthiopiſchen Hochland von Adagamus Böſchungen bis zu 60 v. H. überwunden 
haben. Gebirgsartillerie wird in der Verteidigung leichter zur vollen Ausnutzung ge⸗ 
langen, während ihr beim Angriff unter Umſtänden der Raum zur Entwicklung fehlen wird. 
Die Stellungnahme muß unter dem Geſichtspunkt erfolgen, ſolange wie möglich in 
der gewählten Stellung bleiben zu können, da ein Stellungswechſel Schwierigkeiten 
und Zeitverluſt bedingt. Wie Haubitzen, ſo finden auch die leicht unterzubringenden 
Maſchinengewehre, die gerade im Gebirgskriege mit der Gebirgsartillerie auf Ent⸗ 
fernungen bis 1500 m mit Erfolg wetteifern werden, in den Norme keine Er⸗ 
wähnung, da dieſe Waffe der italieniſchen Armee noch fehlt. 

In der umſtrittenen Frage der Verwendung der Feldartillerie im Gebirge 
ſtehen die Norme auf dem Standpunkt, daß eine ſolche mit Erfolg in den unteren 
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(meno elevate) Gebirgszonen angeſtrebt werden kann, ja daß einzelne Batterien ſelbſt 
in alpinen Gegenden operieren können. Ein dauernder und aufopferungsvoller Schutz 
durch Infanterie iſt für die Artillerie im Gebirge von ungleich höherer Bedeutung 
als in der Ebene; ſelbſt die infanteriſtiſche Unterſtützung durch Handanlegen an die 
Geſchütze wird in vielen Fällen nötig ſein. 

Die Kavallerie erſcheint für das Gefecht auch in mittleren Gebirgshöhen nur 
abgeſeſſen und zur Beſetzung wichtiger Punkte verwendbar. Die Aufklärung iſt im 
allgemeinen Sache der Infanterie, und nur ausnahmsweiſe können kleine beſonders 
ausgebildete Kavallerieabteilungen dabei mitwirken. Der Grad der Friedensausbildung 
von Roß und Reiter wird überhaupt bei ihr wie bei der Feldartillerie entſcheidend 
für die Höhe der Anforderungen ſein, die man an ſie im Gebirge ſtellt. Jedenfalls 
fällt ihr der Nachrichten⸗ und Verbindungsdienſt auf den Straßen zu. 


Für die Bemeſſung von Stärke und Abſtand der Avantgarde müſſen die 
Erwägungen maßgebend ſein, daß im Gebirge die Kolonnen viel länger werden, die 
zu überwindenden Hinderniſſe größer ſind, und daß die Notwendigkeit, zu beſtimmter 
Zeit im Beſitz beſtimmter Punkte zu ſein, häufiger vorliegt als in der Ebene; bei 
nicht genügendem Abſtand des Gros von der Avantgarde kann ein Rückſchlag, der dieſe 
trifft, von ſchwereren Folgen ſein; und endlich ſchreibt das Gelände ſtets wechſelnde 
Formen vor: ſo wird man z. B. eine ſtarke Avantgarde weit vortreiben, wenn man 
im Aufſtieg iſt oder Berg und Tal beſtändig einander ablöſen, das Vorgelände 
dauernd unüberſichtlich iſt. 


Als größte operative Einheit für Marſch und Gefecht nehmen die neuen 
Norme in ungefährer Übereinſtimmung mit franzöſiſchen Vorſchriften, im Gegenſatz 
zu den öſterreichiſchen, die Gebirgs-Divifionen zu 3 Brigaden uſw. kennen, die „Gruppe“ 
der italieniſchen Gebirgstruppen⸗Organiſation für Krieg und Frieden an, d. h. 1 In⸗ 
fanterie = Brigade, 2 Gebirgsbatterien mit ihren Munitionskolonnen, 1 Gebirgs⸗ 
Sanitätsabteilung und den Train der Infanterie-Regimenter; ſie berückſichtigen ferner 
eine ſchwächere Einheit von 3 Infanteriebataillonen, 1 Gebirgsbatterie, ihrer Mu⸗ 
nitionskolonne, 1 Gebirgs-Sanitätshalbzug und 12 Maultieren mit Patronenkoffern. 
und endlich eine ſolche von 5 Infanterie-Kompagnien. Für dieſe operativen Einheiten 
geben die neuen Norme Anhaltszahlen zur Aufſtellung der im Gebirge ſo ſehr ſchwierigen 
und verantwortungsvollen Marſchdispoſitionen, indem ſie als Grundlage die Forderung 
aufſtellen, daß die betreffende Einheit imſtande ſein müſſe, in guter Jahreszeit einen 
Marſch von 6 Stunden auszuführen und dann bei Begegnung mit dem Feinde noch 
alle Kräfte ins Gefecht zu bringen. Dieſe Vorausſetzung erfüllt 


die Gruppe auf guten Maultierpfaden mit Neigung von 20 v. H., die den 
Marſch zu Zweien mit Abſtand von 3 Schritt von Reihe zu Reihe und 
der Maultiere zu Einem mit Abſtand von 4 Schritt erlauben; 
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die Gefechtseinheit von 3 Bataillonen uſw. auf ſchlechten Maultierpfaden mit 
Neigung bis 30 v. H., die den Marſch zu Einem mit 3 Schritt Abſtand, 
der Maultiere mit 5 Schritt Abſtand erlauben; 


die Einheit von 5 Kompagnien auf Fußſteigen die nur den Marſch zu Einem 
mit 6 Schritt Abſtand erlauben. 


Etwa zu überwindende Hinderniſſe, beſonders ungünſtiges Wetter uſw., werden 
natürlich bei der Zeitberechnung noch beſonders in Anſatz gebracht werden müſſen. 


Auf Einrichtungen zur Verbindung verſchiedener Kolonnen untereinander, wie 
Telegraph, Telephon, optiſche oder Handſignale, Patrouillen, iſt namentlich bei 
Nebel und Sturm kein Verlaß; umſomehr muß der Grundſatz der gegenſeitigen 
Unterſtützung in den Vordergrund geſtellt werden. Dieſe Unterſtützung kann 
entweder unmittelbar durch Marſchieren auf den Kanonendonner ausgeübt werden 
oder mittelbar durch taktiſchen Druck auf die gegenüberftehenden Abteilungen des 
Gegners. 


Wie der Marſch ſteht auch das Gefecht im Gebirge unter dem zwingenden 
Einfluß des Geländes und ſeiner ſtets wechſelnden Formen. So laſſen ſich Regeln für 
Frontausdehnung, Kräfteverteilung in der Front, Verwendung nachfolgender Truppen, 
gegenſeitige Feuerunterſtützung nicht geben. Die Ausſcheidung einer allgemeinen 
Reſerve durch die obere Führung wird ſehr ſelten möglich ſein, dagegen verlangen die 
Norme, daß im Gegenſatz zum Kampf in der Ebene jeder Truppenteil ſich eine kleine 
Reſerve ausſcheide. Der reine Frontalangriff wird als noch ſchwieriger als in der 
Ebene, aber doch nicht als durchaus unausführbar bezeichnet. Beſondere Gelände⸗ 
verhältniſſe, z. B. tote Winkel, können ihn gewandter Infanterie ermöglichen namentlich 
wenn es gelingt, ihn durch Feuer zu unterſtützen. Auch im Gebirge verſpricht jedoch 
ein überſtürzter Angriff ohne Vorbereitung durch Infanterie⸗ oder Artilleriefeuer keinen 
Erfolg. dagegen iſt das Moment der Überraſchung hier von höchſter Wichtigkeit; um 
eine ſolche herbeizuführen, müſſen alle Mittel zur Täuſchung des Gegners, die Be⸗ 
nutzung von Nacht und Nebel, die Überwindung anſcheinend ungangbaren Geländes 
uſw., angewendet werden. Geeignete Vorkehrungen zum Flankenſchutz ſind mindeſtens 
ſo wichtig wie in der Ebene. 


Iſt der Angriff gelungen, vielleicht dadurch, daß man zunächſt in einem Punkt 
der feindlichen Linie ſich feſtgeſetzt und dann ſich in ihm verſtärkt hat, ſo muß 
die Artillerie verſuchen, an der Verfolgung teilzunehmen, und wäre es zunächſt auch 
nur mit einem Geſchütz. Der Rückzug des Gegners kann im Gebirge leicht zu ſeiner 
Vernichtung ausgeſtaltet werden, aber dazu iſt es nötig, ihm nicht nur mit Feuer zu 
folgen, ſondern ihm auf den Ferſen zu bleiben; die neuen Norme weiſen darauf hin, 
daß gerade für ſolche Aufgaben Alpentruppen beſonders geeignet ſind. 
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Die Verteidigung wird die Vorteile größerer Widerſtandskraft und erhöhter 
Manövrierfähigkeit ſich zu verſchaffen haben, welche die Anlage von Befeſtigungen, die 
Anlage oder Wiederherſtellung von Wegen, die Zerſtörung oder noch beſſer die 
Sperrung von Zugängen vom Feinde her bietet. Der Beſitz überhöhender Stellungen 
gewährt die Vorteile, daß der in langſamer Vorbewegung befindliche Gegner lange 
unter Feuer gehalten werden kann, daß die eigenen Bewegungen erleichtert ſind 
und die Reſerven bis zum entſcheidenden Moment in Deckung bleiben können. Es 
darf aber nicht überſehen werden, daß ſolche Stellungen oft ein raſantes Feuer beein⸗ 
trächtigen. Von anderen Stellungen, die im Gebirge in Betracht kommen, ſind ſolche 
auf orographiſchen Höhenpunkten hervorzuheben, da ſie, gut befeſtigt, die ganze Gegend 
beherrſchen und Gegenſtöße begünſtigen, denn der Übergang zur Offenſive im 
günſtigen Moment wird auch im Gebirge für den Verteidiger ſtets das Ziel ſein 
müſſen. Die Wahl dieſes Zeitpunktes wird zum guten Teil von der Tätigkeit der 
Beobachtungspoſten abhängen. Für fie find dieſelben Regeln verbindlich, welche für vor⸗ 
geſchobene Poſten in der Ebene gelten, doch müſſen ſie bei der Langſamkeit der 
feindlichen Bewegungen ſehr viel weiter vorgeſchoben und für ein längeres Feuer⸗ 
gefecht noch reichlicher mit Munition verſehen werden. Weit hinter ihnen lagern 
dann die Truppen der Verteidigungsſtellung, die erſt im Gebrauchsfall in die vorher 
beſtimmten Plätze einrücken. Gegenſtöße müſſen möglichſt gegen die Flanke oder die 
Rückzugslinie des Gegners angeſetzt werden. Namentlich die letztere iſt im Gebirgs⸗ 
kriege leicht zu unterbinden oder doch wenigſtens zu bedrohen: der Gegner wird, 
wenn das eintritt, von Sorge um ſeine rückwärtigen Verbindungen erfüllt, meiſt zur 
Aufgabe der Offenſive ſich gezwungen ſehen. 


Ein Rückblick auf die Ausführungen der Norme über den Gebirgskrieg lehrt, daß 
in den italieniſchen Anſchauungen über ihn weder der abeſſiniſche noch der Burenkrieg 
zu einem einſchneidenden Wechſel geführt hat. Eine taktiſche Entwicklung aber hat 
ſtattgefunden und läßt ſich, wie folgt, zuſammenfaſſen. Die neue Vorſchrift be⸗ 
rückſichtigt die vorgenommene Zuſammenfaſſung von zwei Alpini⸗ Regimentern, zwei 
Gebirgsbatterien, Hilfstruppen und Trains zu einer Gruppe und weiſt ihr die 
Aufgabe der operativen Einheit im Gebirge zu; ſie wendet ſich in einem 
neu aufgenommenen Abſchnitt „über Verfolgung“ an den Offenſivgeiſt der Führung 
und Truppe, den die Anſtrengungen eines vorhergehenden Gefechts nicht erſchöpft 
haben dürfen; ſie betont endlich in dieſem ihrem letzten Abſchnitt ſtärker als 
ihre Vorgängerin den Wert der Initiative, fordert deshalb in erhöhtem Maße 
Bewegungsfreiheit für die untere Führung und ſieht von einzelnen ſie einengenden 
Vorſchriften ab. 


Daß die zuletzt erwähnten Gedanken die ganze neue italienische Vorſchrift durch— 
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dringen, daß ſie in dieſem Sinne einen durchaus einheitlichen Charakter trägt, iſt 
beſonders hervorzuheben. Die italieniſche Armee befitzt in dieſer Zuſammenfaſſung 
der leitenden Ideen für die heutige Gefechtsführung zweifellos eine im beſten 
Sinne moderne und ſehr brauchbare Handhabe zur taktiſchen Durchbildung der 
Führer aller Grade. Es bleibt nur zu wünſchen, daß dem verbündeten Heere 
nicht die Gelegenheit verſagt oder verkürzt werde, in Herbſtübungen großen Stils 
die Grundſätze der neuen Vorſchrift zu erproben und ſich praktiſch anzueignen. 


v. Graevenitz, 
Hauptmann a. D. 


..... 


ä 


Die Kämpfe um Tadyſmith im DPktober 1899. 


Eine kriegsgeſchichtlich-taktiſche Studie. 


8" den Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, Heft 32 und 33, ift der Verſuch ge⸗ 
macht worden, „einzelne beſonders lehrhafte Zeitabſchnitte des Krieges der 
Engländer in Südafrika in ſkizzenhafter Form als Studien“ zu behandeln. Bei dem 
Mangel an zuverläſſigem Material konnten die erſten Ereigniſſe in Natal nur flüchtig 
berührt werden. In unerwartet reichlicher Weiſe haben ſich jetzt neue Quellen 
amtlicher und privater Natur von beiden Seiten erſchloſſen, ſo daß dadurch die 
Möglichkeit geboten wurde, auch noch andere taktiſch intereſſante Lagen eingehender 
zu betrachten. Neben einzelnen Kriegstagebüchern ſind es beſonders die Verhandlungs⸗ 
berichte der unter dem Vorſitze des Earl of Elgin and Kincardine zuſammen⸗ 
getretenen Unterſuchungskommiſſion, welche neue Aufklärung brachten. Die nach⸗ 
folgende Darſtellung beſchäftigt ſich mit den Ereigniſſen um Ladyſmith im Oktober 1899, 
vor allem mit dem erſten Gefecht am 30. Oktober 1899 (zuweilen auch Gefecht am 
Modderſpruit, am Lombards⸗Kop oder bei Farquahars⸗Farm genannt). 


Im Sommer 1899 war endgültig jede Hoffnung auf friedliches Beilegen der 
Streitfrage zwiſchen Buren und Engländern geſchwunden; während aber der Ober⸗ 
kommandierende des engliſchen Heeres, Viscount Wolſeley, ſchon Anfang Juni die 
Mobilmachung und Einſchiffung eines Armeekorps mit einer Kavallerie⸗Diviſion und den 
erforderlichen Etappentruppen verlangt hatte, zögerte der Secretary of State for War, 
der Zivil⸗Kriegsminiſter, mit Rückſicht auf die entſtehenden Koſten, und weil durch eine 
Mobilmachung jede andere friedliche Löſung unmöglich gemacht werden würde, dieſen 
entſcheidenden Schritt zu tun, zumal der Kommandeur der Truppen in Südafrika noch 
am 14. Juni gemeldet hatte, daß er mit den dort befindlichen 9600 Mann der Lage 
völlig gewachſen ſei. So begnügte ſich die engliſche Heeresverwaltung mit halben 
Maßnahmen — wie Einſchiffung von Kriegsmaterial, Bilden von Kolonialtruppenteilen, 
Abſenden von nur zwei Bataillonen — die natürlich die Spannung verſchärften, ohne 
damit den engliſchen Führern die Mittel zu geben, ihren Forderungen Nachdruck zu 
verleihen. Aber durch dieſe Maßnahmen war der Stein ins Rollen gekommen. Schon 
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jetzt war bei der in England und in Südafrika herrſchenden erregten Stimmung der 
Bevölkerung ein Krieg unabwendbar, aber noch immer „hatte der Staatsſekretär ſo 
wenig Verſtändnis für den Wert der Zeit im Kriege, daß er gegen meinen Rat die 
ganze Mobilmachung noch um eine volle Woche hinausſchob“.“) So wurde denn 
die von den Burenſtaaten am 27. September geſtellte Endforderung, alle ſeit dem 
1. Juni nach Südafrika geſandten Truppen zurückzuziehen und die ſchon auf See 
befindlichen Transporte zurückzurufen, erſt am 7. Oktober mit der Mobilmachung des 
1. Armeekorps unter General Sir Redvers Buller beantwortet. 

Als am 7. Oktober der neuernannte Befehlshaber der in Natal befindlichen 
Streitkräfte, Sir George White, mit ſeinem Stabschef, Oberſten Jan Hamilton, in 
Durban landete, ſtellte ſich ihm der Stabschef Bullers, General Hunter, als ſolcher 
zur Verfügung. Oberſt Jan Hamilton ſollte zunächſt den Befehl über die 7. Infanterie⸗ 
Brigade übernehmen, deren Kommandeur noch nicht in Afrika eingetroffen war. Der 
Oberkommandierende konnte, da er ſich erſt am 14. in Southampton einſchiffte, 
nicht vor Ablauf des Monats, die vom 11. Mobilmachungstag ab eingeſchifften Truppen 
nicht vor dem 9. November in Südafrika eintreffen. Da das Ultimatum der Buren 
aber ſchon am 11. Oktober 5% früh ablief, ſo mußte White etwa vier Wochen auf 
ſeine eigenen Kräfte angewieſen bleiben. Er verfügte in Natal außer den Freiwilligen⸗ 
Aufgeboten der Kolonie über 10 Bataillone, 9 Eskadrons und 48 Geſchütze. Von 
dieſen ftanden bei feiner Ankunft in einem Lager bei Dundee 4 Bataillone, von denen 
drei bereits eine Kompagnie berittener Infanterie gebildet hatten, 3 Eskadrons und 
3 Batterien, in Ladyſmith, 60 km von Dundee entfernt, 6 Bataillone, 6 Eskadrons, 
5 Batterien und 1 Pionierkompagnie; 8 Eskadrons Kolonialtruppen befanden ſich an 
der Grenze und im Etappengebiet. Ein elftes Bataillon traf am 12. Oktober in 
Durban ein. 

Die engliſchen Behörden nahmen an, daß die Buren nur mit etwa 2000 bis 
3000 Mann einen Einfall in Natal machen würden. Trotz der Erfahrungen des 
Burenkrieges von 1881 unterſchätzte man ſeinen Gegner; ein geheimes, den Komman⸗ 
deuren mitgeteiltes Schriftſtück wies auf das Nachlaſſen der Schießfertigkeit und der 
anderen kriegeriſchen Eigenſchaften der Buren hin und ſprach ihnen vor allem jede 
Fähigkeit zur taktiſchen Offenſive ab. 

Von Einfluß auf das Verhalten Whites hätten die operativen Abſichten Bullers 
ſein müſſen. Noch bis zum 9. September war jedoch kein Operationsentwurf 
vorhanden, am 24. ſprach ſich der ſchon jetzt für den Oberbefehl in Ausſicht genommene 
General Buller für ein Vorgehen durch den Oranjefreiſtaat auf Prätoria aus, bei 
einem Vorgehen durch Natal verfüge man nur über den einzigen Ausſchiſfungshafen 
Durban, müſſe ſchwieriges Gelände durchſchreiten und ſei außerdem dauernd einer 


*) Ausſage von Sir Redvers Buller. 
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Bedrohung in der linken Flanke aus dem Freiſtaat ausgeſetzt. So wurde denn im 
Einverſtändnis mit Viscount Wolſeley die Operationsrichtung von der Kapkolonie 
durch den Freiſtaat auf Prätoria angenommen. In Natal ſollten unter White 
10 000 Mann verbleiben. 

Sir George White fand in Südafrika bereits eine fertige Lage vor. Im Ein⸗ 
verſtändnis mit dem Gouverneur von Natal hatte der bisherige Oberbefehlshaber, General 
Symons, mit ſchwachen Detachements die politiſch und wirtſchaftlich wichtigen Punkte 
Ladyſmith, Dundee und Glencoe beſetzt; auch Viscount Wolſeley ſchien dieſen Plan zu 
billigen, da er anfragte, ob Glencoe, wie befohlen, beſetzt und mit Verpflegung für 
60 Tage verſehen ſei. Die Buren waren für den Einmarſch auf eine Anzahl von 
Paßſtraßen angewieſen, welche gegen Glencoe, Elandslaagte und Ladyſmith führten. 
Gingen die Buren hier in breiter Front vor, ſo war von vornherein der Rückzug der 
nach Dundee vorgeſchobenen Truppen bedroht. White glaubte aber, auf den Vorſchlag 
ſeines Stabschefs, dieſe Paßſtraßen zu ſperren, nicht eingehen zu können, ebenſowenig 
aber ohne Schuß das wirtſchaftlich wertvolle Gebiet von Dundee und das als 
Depotplatz wichtige Ladyſmith aufgeben und ſchon jetzt über den zu dieſer Zeit 
noch ſehr flachen Tugela zurückgehen zu dürfen. Er beabſichtigte, ſeine Streitkräfte 
hinter dem Sunday River nördlich Elandslaagte zu vereinigen, um dann gegen 
die getrennt aus den Engen der Drakensberge heraustretenden Buren vorzuſtoßen. 
Auf Grund der vorliegenden Nachrichten konnte White annehmen, daß eine kleine 
Gruppe des Feindes ſich öſtlich Dundee, die Hauptkräfte, etwa 11 000 Mann, an der 
Eiſenbahn Johannesburg —Ladyſmith, um Volksruſt, eine ſchwächere etwa 8000 Mann 
zählende und aus Oranzjefreiſtaatlern beſtehende Gruppe ſich am Van Reenen Paß 
ſammeln würde.“) So hatte die um Elandslaagte vereinigte engliſche Diviſton alle 
Ausſicht, die durch 200 km Wegſtrecke getrennten Gruppen vereinzelt zu ſchlagen, 
wobei bei gleichzeitigem Vorgehen des Feindes die nur etwa 60 km von der engliſchen 
Diviſion entfernten Freiſtaatler den erſten Angriff auszuhalten gehabt haben würden. 
Dieſe durchaus richtigen Abſichten wurden aber verworfen, nachdem White am 
9. Oktober mit dem Gouverneur von Natal in Pietermaritzburg Rückſprache ge⸗ 
nommen hatte. Dieſer wußte die politiſchen Folgen eines Aufgebens von Dundee 
und Ladyſmith als ſo bedenklich darzuſtellen, daß White ſich entſchloß, ſeine Diviſion 
in ihrer bisherigen Aufſtellung zu laſſen und zunächſt auf eine Vereinigung ihrer 
getrennten Teile zu verzichten. Er rechtfertigte dieſes ſpäter vor der Unterſuchungs⸗ 


*) Tatſächliche Verteilung: 


Volks ru 7 000 bis 8 000 Mann unter Joubert, 
Brijhe isse 300 : 400 ⸗ Lucas Meyer, 
Van Reenen Paß 1500 =: 200 ⸗ 

Kleinere Detachements an der Grenze 3 000 


14 500 bis 17 000 Mann. 
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kommiſſion in folgender Weiſe: „Ich befand mich erſt wenige Stunden in einem 
Lande, welches ich früher nie geſehen hatte, wie konnte ich mich da in Widerſpruch 
ſetzen mit meinen verantwortlichen Ratgebern, die ſeit Jahren im Lande waren und 
mit ihren Fingern jeden Pulsſchlag gefühlt hatten?“ Wenn White in dieſem Fall 
auch glaubte, politiſchen Gründen den Vorrang einräumen zu ſollen, ſo fragt ſich, ob 
er nicht beſſer daran getan hätte, die Stärke der bei Dundee ſtehenden Truppen zu 
verringern, um alle verfügbaren Kräfte bei Ladyſmith zur Offenſive zu vereinen. 
Für eine derartige Operation auf der inneren Linie, wie er ſie gegen die aus den 
Päſſen heraustretenden Buren geplant hatte, war allerdings die engliſche Diviſion wenig 
befähigt, ihre Trains waren noch recht unvollſtändig, ſo daß ſie ſich nur auf zwei 
bis drei Tage von der Eiſenbahn entfernen konnte. 

Am 11. Oktober früh überſchritten die Burenkolonnen die Grenze; auf ihrem 
rechten Flügel erreichten 4000 Freiſtaatler mit angeblich 18 Geſchützen Acton Homes, 
weftlich Ladyſmith, während die Hauptkolonne, 8000 Mann unter Joubert, von 
Volksruſt nur wenig auf engliſches Gebiet vorging, anſcheinend, um die auf den 
Flügeln noch im Anmarſch begriffenen Kommandos abzuwarten. Am 13. Oktober 
leitete White einen Vorſtoß gegen die Freiſtaatler ein, führte ihn jedoch nicht durch, 
da ihm ihre Stellung zu ſtark ſchien, ſie ſelbſt auch keine Anſtalten trafen, weiter 
vorzugehen. Die Möglichkeit, einen Teilerfolg zu erringen, ſchwand in den nächſten 
Tagen, da die Hauptmacht der Buren langſam, aber unaufhaltſam längs der 
Eiſenbahn nach Süden vorrückte. Am 18. Oktober kam es zu den erſten Patrouillen⸗ 
berührungen, am 19. beſetzten die Buren Elandslaagte, verſtärkten ſich hier allmählich 
bis auf 1200 Mann und unterbrachen die Verbindung des Detachements in Dundee 
mit Ladyſmith.“) Am 20. früh wurden dann die Engländer ſogar in ihren 
Lagern bei Dundee überfallen. Wenn es ihnen zwar gelang, den Feind zurüd- 
zuwerfen, ſomit die von den Buren geplante Einkeſſelung zu vereiteln, ſo wurde 
doch die Siegesfreude getrübt durch die Waffenſtreckung einer zur Verfolgung an⸗ 
geſetzten berittenen Abteilung von einer Eskadron, 1½ Kompagnien berittener In⸗ 
fanterie und einem Maſchinengewehr. Der Führer hatte ſich mit ſeiner Truppe, als er 
den Weg verlegt fand, in ein Gehöft geworfen, war hier umſtellt worden und hatte ſich 
dann ergeben, nachdem von 10 Offizieren, 213 Mann 3 Offiziere und 23 Mann 
außer Gefecht geſetzt waren. Große Bedeutung ſcheint dieſem Ereignis im engliſchen 
Heere nicht beigemeſſen zu ſein, es war aber der erſte verhängnisvolle Schritt auf 
der Bahn der Waffenſtreckungen. 

An Stelle des tödlich verwundeten Generals Symons übernahm General 
Jule den Befehl über das Detachement Dundee. Obwohl eine Burenabteilung 


* Dieſes Detachement beſtand aus I. Leiceſter, I. Kings Royal Rifle Corps, II. Royal Dublin 
Fuſiliers, I. Royal Iriſh Fuſiliers, 3 Eskadrons, 3 Batterien und 1 Maſchinengewehr. 


128 Die Kämpfe um Ladyſmith im Oktober 1899. 


noch ungeſchlagen in nächſter Nähe bei Elandslaagte ſtand, ſcheint Yule den 
Ernſt ſeiner Lage nicht erkannt zu haben, denn während am 21. White einen 
erfolgreichen Vorſtoß machte, und das Burendetachement bei Elandslaagte ver⸗ 
trieb, am nächſten Tage aber, bedroht durch die Anweſenheit der Buren 
bei Acton Homes, den Rückzug auf Ladyſmith antrat, ohne ſich weiter um 
das Detachement Dundee zu kümmern, rührte ſich dieſes nicht. Es war nach 
ſeinem Erfolge am 20. auf dem Gefechtsfelde am 21. ſtehen geblieben und 
dann am 22. früh ebenſo wie am 20. Oktober in ſeinem Lager von feindlicher 
Artillerie überraſchend beſchoſſen worden. Nach einem ergebnisloſen Vorgehen gegen 
Glencoe, welches vom Feinde beſetzt war, führte General Pule ſein Detachement in 
ein Lager ſüdlich von Dundee zurück und meldete durch Lichtfernſprecher dem General 
White, daß er mit Einbruch der Dunkelheit exzentriſch auf Helpmakaar 
zurückgehen würde, da er ſich nicht ſtark genug fühle, die feindliche Stellung bei 
Glencoe zu durchbrechen. 

Was unter großen Verhältniſſen und in Kolonialkriegen bei zu ſelbſtändigen 
Operationen ausgerüſteten Kolonnen durchaus zweckmäßig geweſen wäre, hätte hier 
verhängnisvoll werden müſſen. Der Brigade Pule fehlten alle Kolonnen und Trains; 
wie ſie den brückenloſen Gebirgsfluß, den Tugela, überſchreiten ſollte, hing von ſo 
vielen Zufälligkeiten ab, daß eine ſichere Operation in dieſer Weiſe nicht aufzubauen 
war. Gewiß war das Detachement Pule bei Helpmakaar für einige Zeit in verhältnis⸗ 
mäßiger Sicherheit, es war aber 75 km von Ladyſmith entfernt, gegen welches die 
Buren jetzt von allen Seiten in Anmarſch waren, ſo daß jedes Zuſammenwirken un⸗ 
möglich war. Entweder nahm hier White mit einem Teil ſeiner Kräfte den Angriff 
an, um das Herankommen des Detachements Pule abzuwarten, oder er ging ohne 
dieſes über den Tugela zurück. Dann war es allerdings wahrſcheinlich, daß Pule 
umſtellt und in kurzer Zeit zur Waffenſtreckung gezwungen werden würde. Ging 
Yule indeſſen auf kürzeſtem Wege nach Ladyſmith zurück, ſo hatte White volle Freiheit, 
ob er in ſeiner Stellung noch länger bleiben oder den Rückzug längs der Eiſenbahn 
über den Tugela antreten wollte. In richtiger Würdigung dieſer Lage verlangte 
White, daß das Detachement Pule zurückmarſchieren ſolle.“) 

Die Frage, ob Ladyſmith auf dem Nebenkriegsſchauplatz von Natal 
ſolche Wichtigkeit habe, daß eine ganze Diviſion den Ort unbedingt be— 
haupten und ſich ſelbſt hier einſchließen laſſen mußte, war in den engliſchen 


*) „Wie ganz anders wären die Dinge in Natal verlaufen, wenn General White das Rückwärts— 
konzentrieren unterlaſſen hätte, wenn er die Brigade von Glencoe nicht nach Ladyſmith heranzog, 
wenn er ſie vielmehr in angemeſſener Entfernung ſeitwärts ſtehen ließ, um demnächſt mit zwei 
Heeresgliedern in breiter Front und unter Vermeidung von Entſcheidungskämpfen, aber in ſteter 
Fühlung mit dem Feinde, hinter die Tugela-Linie zurückzugehen.“ 

Nach einer Arbeit des Generals der Infanterie v. Schlichting, veröffentlicht in Generalleutnant 
v. Caemmerers Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft S. 205. 
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Stäben eifrigſt erörtert worden. Gewiß zögerte White, den mit zahlreichen Depots 
und Magazinen ausgeſtatteten Ort ohne ein ernfteres Gefecht aufzugeben, aber da 
die engliſche Armee nicht in Natal ſondern durch den Freiſtaat auf Prätoria vor⸗ 
gehen wollte, ſo war an einen Entſatz nicht zu denken. Es mußte, wenn White ſich 
hier einſchließen ließ, nur eine Frage der Zeit fein, wie lange er bei den vor: 
handenen Beſtänden an Lebensmitteln ſich halten könne, jedenfalls ſtand den Buren 
der ganze November zur Verfügung, um mit aus Prätoria herangeführten ſchweren 
Geſchützen die engliſche, etwa 10 000 Mann zählende Diviſion niederzukämpfen. 

Ladyſmith lag in einem von größeren Erhebungen umſchloſſenen Keſſel, ſo daß 
eine Verteidigung gegen einen ernſten Angriff ſehr ſchwer war. Sehr zweifelhaft mußte 
es ſein, ob es White gelingen würde, nach dem Eintreffen des 1. Armeekorps in Süd⸗ 
afrika, d. h. etwa vom Dezember an, noch ſo viele Kräfte zu feſſeln, daß dieſes einen 
merklichen Einfluß auf die Ereigniſſe auf dem Hauptkriegsſchauplatze ausgeübt haben 
würde. Ließen ſich die Buren überhaupt hier feſſeln, ſo konnte das gleiche auch von 
einer im freien Felde ſtehenden, langſam auf das 302 km von Ladyſmith entfernte 
Durban zurückweichenden, reichlich mit Kavallerie verſehenen und durch koloniale 
Kontingente noch weiter verſtärkten Diviſion geſchehen. 

Eine Entſcheidung über dieſe Frage darf ſich jetzt, wo wir die Ereigniſſe über⸗ 
ſehen, nicht durch den Erfolg von Lord Roberts im Freiſtaat beeinfluſſen laſſen, 
die Waffenſtreckung Cronjes bei Paardeberg hat mehr noch als die Kämpfe Bullers 
am oberen Tugela die Buren ſchließlich zur Aufgabe der Einſchließung von Ladyſmith 
beſtimmt. Andererſeits aber hat ſich Buller durch die ungünſtigen Nachrichten aus 
Natal verleiten laſſen, ſeinen urſprünglichen Operationsplan aufzugeben und ſeine Haupt⸗ 
kräfte unter völliger Auflöſung der Kriegsgliederung nach Natal zu führen; ſchließlich 
traten die beiden getrennten Armeegruppen von Buller und Lord Roberts erſt Ende 
Auguſt 1900 miteinander in Verbindung. Unbedingt kann zwar White hierfür nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. Seine Aufgabe beſtand darin, Natal zu ſchützen, und er 
glaubte, dieſes am wirkſamſten zu tun, indem er Ladyſmith als wichtigen Eiſenbahn⸗ 
knoten und Magazinort beſetzte; er ſcheint an eine völlige Einſchließung nicht gedacht 
zu haben, da er ſonſt unzweifelhaft rechtzeitig ſeine Kavallerie fortgeſchickt haben 
würde. Er mochte ſich dem ſicheren Glauben hingeben, geſtützt auf die Erfolge von 
Elandslaagte und Dundee, den offenbar unterſchätzten Buren auf den bekannten Gefilden 


—.— 


des engliſchen Übungsplages eine entſcheidende Niederlage beibringen zu können. Lady⸗ 


ſmith räumen, mußte einer Niederlage gleichkommen, die alle den Engländern feind- 
lichen Koloniſten den Buren zugeführt haben würde. Nicht ohne zwingende Gründe 
wollte White einen ſo wichtigen Punkt den Buren überlaſſen. Bewußt oder unbewußt 
hat er auf ſein Verhalten auch ſicherlich die Erfahrungen früherer Kriege einwirken 
laſſen, bei denen, ohne das Für und Wider zu erörtern, der anvertraute Poſten von 


den Engländern, bis Entſatz kam, allen Schwierigkeiten zum Trotz gehalten wurde. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft I. 9 


Sti 
de 
I | 


Stade 2. f 


130 Die Kämpfe um Ladyſmith im Oktober 1899. 


Was bei Lucknow, Ekowe (1879), Sherpur und Kandahar (1880) richtig war, wo es 
ſich immer nur um ein einziges Operationsfeld handelte, war hier ſicher nicht am 
Platze, da Natal nur als Nebenkriegsſchauplatz in Ausſicht genommen war. 

White ſcheint ferner von der Vorausſetzung ausgegangen zu ſein, die damals 
überall geteilt wurde, daß die Buren eine aus allen Waffen zuſammengeſetzte 
Diviſion nicht anzugreifen wagen würden. Beſtärkt wurde er in dieſer Auffaſſung 
durch die Erfahrung, daß die Buren 1881 keine der eingeſchloſſenen engliſchen Gar⸗ 
niſonen hatten überwältigen können. Er glaubte ſchließlich auch, nicht ſo günſtige 
Bedingungen für einen Kampf ſüdlich des Tugela zu finden, er fürchtete, auf den 
Flügeln umgangen und dann, getrennt von ſeinen Magazinen, eingeſchloſſen zu werden. 
Während er bei Ladyſmith ſtand, hätten die Buren nach ſeiner Anſicht nur mit kleinen 
Abteilungen in Natal einfallen können, ſo ſollte denn die Diviſion White in Lady⸗ 
ſmith Natal wie durch einen Schild ſchützen. Das Gelände geſtattete ihm nicht, Lady⸗ 
ſmith als Stützpunkt auszunützen und mit ſeiner Diviſion in Anlehnung an dieſen 
Ort zu operieren, fo beſchloß er denn, in Ladyſmith zu bleiben. Am 25. forderte er 
den Admiral in Simonstown auf, ſchwere Geſchütze nach Ladyſmith zu ſenden, die 
dort auch am 30. Oktober eintrafen. 

Auch in England waren die Meinungen in dieſer Frage geteilt. 
Während Viscount Wolſeley von vornherein und mit vollem Recht ſich gegen ein 
Verbleiben in Ladyſmith ausſprach und ein Verbrennen der Vorräte anriet, ſprachen 
ſich Lord Roberts und der Kriegsminiſter für ein Behaupten der Stadt aus, 
nachdem man einmal dort ſo viele Vorräte angehäuft habe. General Sir Redvers 
Buller hat ſich nicht zu dieſer Frage geäußert, da er aber, nachdem der erſte Entſatz⸗ 
verſuch bei Colenſo mißglückt war, White ſogar eine Waffenſtreckung anriet, ſcheint er 
ſich der Wolſeleyſchen Auffaſſung zugeneigt zu haben. Am 31. Oktober erhielt Buller von 
Wolſeley ein nach der Kapſtadt gerichtetes Telegramm, welches zum Schluß folgendes 
ausführte: „Whites Depeſchen bringen mich auf den Gedanken, daß er ſtandzuhalten 
und ſich in Ladyſmith belagern zu laſſen beabſichtigt. Iſt ein derartiges Verfahren, 
das ganz Natal dem Feinde preisgibt, weiſe von ihm? Vor Ihrer Abreiſe erinnerte 
ich Sie an die Bedeutung, die nach meiner Meinung Colenſo zukommt. Dort wünſchte 
ich ihn jetzt, wo der Fluß infolge der Regengüſſe ſteigt. Sie ſind jedoch der be⸗ 
rufenſte Beurteiler der Lage, wir alle verlaſſen uns auf Ihren Scharfſinn.“ 

Als dieſes Telegramm in der Kapſtadt eintraf, war die Entſcheidung über Be⸗ 
haupten oder Aufgeben von Ladyſmith ſchon gefallen. 

Am 22. Oktober 95 abends war Pule aus feinem Lager bei Dundee aufgebrochen, 
hatte die Stadt durchſchritten und zunächſt, ohne daß ſeine Bewegung von den Buren 
bemerkt worden wäre, die Richtung nach Helpmakaar eingeſchlagen. Sein Detachement 
hatte nach Eingliederung von 33 Verpflegungswagen in die Kolonne eine Marſchtiefe 
von 7 km. 
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Am Morgen des 23. wurde nach dem Nachtmarſch zunächſt bis 100 geraſtet 
und dann um 2°° nachmittags Beith erreicht, ſomit in 17 Stunden nur 23 km zurück⸗ 
gelegt. Obwohl die Buren nicht dicht nachfolgten, wurde mit Einbruch der Dunkelheit 
wieder aufgebrochen und bis zum 24. früh der 15 km entfernte Waſchbankfluß nach 
einem zehnſtündigen Marſche erreicht und dort bis zum Mittag des 25. geruht. Die 
Truppe war durch die Tätigkeit am 20., 21. und 22. Oktober, durch langes Herum⸗ 
ſtehen auf den Sammelplätzen, dann ſpäter durch die beiden Nachtmärſche auf ſchlechten 
Wegen und bei ſtrömendem Regen ſo erſchöpft, daß die Marſchleiſtung am 25. von 
12% mittags bis zum 26. früh an den Modderſpruit nur gering war, in 19 Marſch⸗ 
ſtunden wurden nur 25 km geleiſtet. 

Dieſer letzte Marſch in finſterer, regneriſcher Nacht hatte jegliche Ordnung in der 
Kolonne gelöſt. Die Wege waren in einen knietiefen Moraſt verwandelt, ſo daß es oft 
Stunden dauerte, um die ſchwerfälligen Ochſenwagen in der Dunkelheit nur wenige 
hundert Meter vorwärts zu bringen. Dabei fielen die Leute bei jedem Halt in 
tiefen Schlaf und kamen von der Truppe ab, an die ſie erſt nach Stunden den 
Anſchluß wiedergewinnen konnten. Welche Nachleſe hätte hier eine gute Reiterei 
finden können! Am meiſten hatten die Royal Iriſh Fuſiliers gelitten, welche erſt 
ſeit kurzem in Südafrika waren. Bei Beurteilung der Leiſtungen der Truppen muß 
man die großen Anſtrengungen in Rechnung ziehen, welche die beiden Nachtmärſche, 
von denen der zweite ohne Zweifel nicht unbedingt nötig war, ihnen auferlegt hatten. Am 
Modderſpruit mußte ein Halt gemacht werden, um die Kolonne erſt einmal aufſchließen 
zu laſſen. Am Nachmittage legten die Truppen den letzten Teil des Marſches, 11 km, 
bis Ladyſmith zurück. Ein Ruhetag war dringend nötig, dann aber, am 27., konnte 
und mußte gehandelt werden. 

Die Buren hatten Dundee erſt am 23. Oktober gegen Mittag beſetzt und waren 
mit 1000 Berittenen der Kolonne Pule ein Stück gefolgt; das verlaſſene Lager ſüdlich 
Dundee ſcheint aber eine ſolche Anziehungskraft ausgeübt zu haben, daß nichts 
geſchah, um den Verbleib Pules feſtzuſtellen. Anſtatt dieſem zu folgen oder ſich 
ſeinem Marſche an einem der Flußübergänge vorzulegen, wurde dieſe Burenabteilung 
wieder an die Hauptkräfte herangezogen, mit denen ſie dann am 25. den Marſch 
gegen Ladyſmith antrat, wo es ſchon am 24. zu einem belangloſen Gefecht mit einer 
engliſchen Brigade bei Rietfontein gekommen war. Am 27. früh erſchienen 
Burendetachements nördlich und weſtlich von Ladyſmith, nur im Süden war die 
Verbindung mit Natal noch offen. 

Der 27. Oktober verging auf engliſcher Seite mit Erkundungen; es ergab ſich, 
daß ein größeres feindliches Lager bei Modderriver-Station, ein anderes etwa 
8 km von dieſem entfernt, etwa 3 km öſtlich von Farquahars Farm, ſich befand; 
deutlich wurde erkannt, daß noch weitere Verſtärkungen in dieſes Lager einrückten. 

Sehr richtig faßte Oberſt Jan Hamilton mit ſeiner in der Gegend von Lombards 
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Kop lagernden Brigade den Entſchluß, hiergegen am 28. früh einen Angriff in der 
Morgendämmerung auszuführen. Das Gelände des dort befindlichen Übungsplatzes war 
den Engländern bekannt; nicht ohne Grund durfte man annehmen, daß die Buren, wie 
jede noch wenig gefeſtigte Miliztrupppe, ſich nur unzureichend ſichern würden. Um 
1°° früh ſollten zwei Bataillone, denen zwei weitere folgen ſollten, in Kompagnie⸗ 
kolonnen, mit Aufmarſchzwiſchenräumen, mit ungeladenem Gewehr und Seiten⸗ 
gewehr aufgepflanzt, vom Lombards Kop zum Angriff gegen Farquahars Farm 
und Long Hill antreten. Bereitgeſtellt waren noch die Batterien Nr. 13, 21, 42 
und 53. Auf Befehl von White wurde aber dieſer zweifelsohne recht ausſichtsvolle 
Angriff unterlaſſen. War jemals ein Nachtangriff berechtigt, ſo war er es in dieſem 
Falle. Durch Kaffern wurden die Buren inzwiſchen von der Gefahr, in der ſie 
ſich befunden hatten, benachrichtigt; es war dieſes die Veranlaſſung, daß noch am 28. 
Long Hill und Farquahars Farm geräumt und alle Poſtierungen über den Modder⸗ 
ſpruit zurückgenommen wurden, ohne daß dieſes von den engliſchen Patrouillen 
bemerkt worden wäre. Abgeſehen von kleineren Erkundungsgefechten, geſchah an 
den nächſten Tagen nichts von Bedeutung. Das Ergebnis der Erkundungen war, 
daß die Buren Pepworth Hill, Long Hill, Farquahars Farm erneut beſetzt 
hatten; auf Pepworth Hill wurde ein 155 mm Creuſot-Geſchütz, ein größeres Lager 
nordöſtlich Pepworth Hill erkannt. Die Freiſtaatburen ſollten nur noch mit ſchwachen 
Abteilungen weſtlich Ladyſmith ſtehen, ſtärkere Abteilungen aber nach Süden vor⸗ 
geſchoben haben. Der Gedanke, das Ergebnis dieſer Erkundungen durch ſofortigen 
Angriff ſchon am Sonntag, den 29., zu verwerten, wurde zurückgewieſen, um die 
Buren durch einen Angriff am Sonntage nicht unnötig zu erbittern! So ſollte denn 
der Angriff erſt am Montag, den 30. Oktober, ſtattfinden. 

Der Angriffsentwurf ging von der Vorausſetzung aus, daß Pepworth Hill 
und Farquahars Farm die Flügel, Long Hill etwa die Mitte der auf Elandslaagte und 
Dundee baſierten Burenſtellung bezeichneten, während nach Whites Annahme die Frei⸗ 
ſtaatler ſich ſo weit nach Süden entfernt hätten, daß auf ihre Mitwirkung in einem Gefecht 
kaum noch zu rechnen ſein würde. Die engliſchen Truppen lagerten dicht um Ladyſmith; 
da ſie Weg und Steg des Übungsgeländes genau kannten, ſo durften ſelbſt ſchwierige 
Bewegungen in der Dunkelheit keine unüberwindlichen Hinderniſſe bereiten. 

Für den Angriff konnte White verfügen über 2 Infanterie-Brigaden unter 
Oberſtleutnant Grimwood und Oberſt Jan Hamilton, 3 einzelne Bataillone, 1 Ka⸗ 
vallerie⸗Brigade (beſtehend aus 9 Eskadrons) unter General French, 6 Batterien in 
2 Abteilungen, 1 Gebirgs-Batterie, ſchließlich eine Anzahl Kolonialformationen 
mit einer alten Natal-Borderlader-Batterie und einer Pionier-Kompagnie, zuſammen 
11 Bataillone, 9 Eskadrons, 7 Batterien ohne Kolonialtruppen. Die über Colenſo 
nach Durban führende Etappenlinie war durch Poſtierungen geſchützt, ſo daß 
ſelbſt noch am Gefechtstage ein Zug mit Schiffsgeſchützen in Ladyſmith einlaufen 
konnte. 
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Kriegsgliederung 
der 4. In fanterie⸗Diviſion am 29. Oktober 1900. 
Kommandeur: Generalleutnant Sir Charles White. 
Chef des Stabes: Generalmajor Sir Archibald Hunter. 


Jufanterie⸗Brigaden. 
8 7 
Generalmajor Pule (krank). Generalmajor Howard. 
Für dieſen: Oberftleutnant Grimwood. (Noch nicht eingetroffen.) 
Für dieſen: Oberſt Jan Hamilton. 
I. Leiceſter I. Royal Iriſh I. Glouceſter I. Devon 
110 710 11 IE 
II. Royal Dubl. Füſ. I. Kings Royal Rifle C. II. Gordon Highl. I. Mancheſter 
— 


I 10 1 I 
(nur noch 7 Komp.) (1 Zug berittener Inf.) 
Ohne Brigadeverband. 


I. Liverpool II. Kings Royal R. C. II. Rifle⸗Brig. 
Kavallerie. 


Generalleutnant French. 
3. Kavallerie⸗Brigade. 
Generalmajor Brocklehurſt. 
5. G. Drag. 19. Huſ. 18. Huſ. 5. Ulanen 


ao aa da an 


II 
Artillerie. 
Oberſt Downing. 


II. I. 
53 42 21 69 67 13 10 Geb. Batt. 
10 II II II II I I 
Techniſche Truppen. 
Telegraphenkompagnie. 29. und 23. Pionierkompagnie. Zug der Luftſchifferabteilung. 
Er m 7 2 


Trains. 
Be ne San. Komp. Feldlazarette 4. Feuerwerker⸗Komp. Div. Mun. Kolonne 
DI EI Dee BES D<I S 
Kolonialtruppen. 

Imperial Light Horſe. nen. etwa 600 Reiter — Geſchütze, 

Natal Carabinierr s. 120 = — s 

Natal Bolunteer8 . . > 2 2 2 on 200 ⸗ — : 

Border Rifles . 200 : — : 

Natal Feld batterie — .: 6 s 

Natal Bolizeittuppe . - 2 2 2 22.202. 500 ⸗ — 


1620 Mann 6 Geſchütze. 
In Colenſo und Durban 750 Mann Volunteers. 


*) nn Bataillon mit (8.) Kompagnie berittener Infanterie und Maſchinengewehr. 
1 
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Für den Angriff wurde folgendes angeordnet: 

Noch am Nachmittage des 29. ſollten, um die Bewegungen gegen Oſten zu 
decken, 200 berittene Natal⸗Volunteers Lombards Kop beſetzen. Auf dem rechten 
Flügel ſollte Oberſtleutnant Grimwood l(erſt ſeit dem 23. in Südafrika) 
mit 5 Bataillonen und 4 Batterien am 29. um 1015 abends von Ladyſmith 
aufbrechen, ſüdlich am Flag Hill vorbei nach einem Punkte etwa 3 km ſüdlich 
von Farquahars Farm marſchieren und in der rechten Flanke begleitet durch 
die Kavallerie-Brigade French (5. Ulanen, 19 Huſaren, die Natal-Batterie 
und etwa 400 Natal⸗Freiwillige) nach gründlicher Artillerievorbereitung Long Hill 
angreifen, während die Brigade Hamilton (4 Bataillone, 2 Kompagnien berittener 
Infanterie, Imperial Light Horſe mit 3 Batterien und 3 Eskadrons) ſüdlich Limit 
Hill aufmarſchieren ſollte. War dann Long Hill genommen, ſo hatten beide Brigaden 
umfaſſend zum Angriff gegen Pepworth Hill vorzugehen, während die Kavallerie den 
Buren den Rückzug auf Dundee verlegen und die Flüchtlinge in das Bell Spruit-Tal 
treiben ſollte. Um auch hier den Buren den Weg zu ſperren, wurde ſchon am 29. um 
103° abends ein Detachement von zwei Bataillonen mit einer Gebirgsbatterie unter 
Oberſtleutnant Carleton nach Nicholſons Nek in Marſch geſetzt. Zweifelhaft 
erſcheint, und das iſt für die Zeitdauer der Kämpfe an einem heißen Sommertage 
nicht bedeutungslos, ob in ausreichender Weiſe für die Verpflegung und für Mit⸗ 
führung von Waſſer Sorge getragen war. White wollte während des Gefechtes ſich 
bei der Artillerie, in der Mitte bei Limit Hill, aufhalten. Bei planmäßigem Verlauf 
hatte ſeine Gefechtsfront eine Ausdehnung von 8 km, unter Einrechnung des Detache— 
ments Carleton von 24 km. Durch Signalabteilungen war zwar die Nachrichten— 
und Befehlsverbindung erleichtert, die Schwierigkeiten, welche durch die Teilung in 
drei räumlich getrennte Gefechtsfelder entſtanden, konnten aber trotz der guten Leiſtungen 
der engliſchen Signaltrupps nicht überwunden werden. 

Aus feiner zentralen, jhon umfaßten Stellung wollte ſomit White die etwa 
8000 m ausgedehnte Stellung der Buren umfaſſen, dieſe in einen Keſſel treiben und 
dann anſcheinend zur Waffenſtreckung zwingen. 

Der Angriffsentwurf ſtützte ſich, wie erwähnt, auf das Ergebnis mehrerer gewalt— 
ſamer Erkundungen, die am 27. und 28. ausgeführt worden waren. Nichts war aber 
am Sonntage geſchehen, um feſtzuſtellen, ob nicht doch Anderungen in den feindlichen Auf: 
ſtellungen vorgenommen worden waren. Gewaltſame Erkundungen find nur als Ein— 
leitungen zu Gefechten berechtigt, wenn die Ergebniſſe durch ſofortiges Vorgehen aus— 
genutzt werden können. Die Anordnungen Whites ſind recht kompliziert, ſie verfallen 
in den Fehler, in den Feind hineinzudisponieren, die Einnahme von Long Hill als 
unzweifelhaft ſicher hinzuſtellen und allen Truppenteilen für dieſen einen Fall be— 
ſtimmte bindende Maßnahmen vorzuſchreiben. Ein Angriffsbefehl kaun nur die 
Truppen bis an den Feind heranführen, alles andere muß ſpäterer Befehlserteilung 
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vorbehalten bleiben, gerade dieſe wurde durch das hoch entwickelte engliſche Signal⸗ 
ſyſtem ganz beſonders erleichtert. 

Es fragt ſich, ob White nicht beſſer getan hätte, ſich perſönlich nach dem rechten 
Flügel zu begeben, und die Leitung der hier ſtattfindenden entſcheidenden Bewegung 
von 5 Bataillonen mit 3 Batterien ftatt dem rangälteſten Bataillonskommandeur 
vielmehr dem ſchon als Führer bewährten Oberſten Jan Hamilton anzuvertrauen. 

Ebenfalls vorausdisponiert war die Entſendung des Detachements Carleton gegen 
die Rückzugslinie des Feindes. Das Detachement konnte hier nur dann wirkſam 
werden, wenn tatſächlich die Buren dieſe Straße einſchlugen. Eine ſolche Entſendung, 
ehe die Schlacht entſchieden, iſt immer gefährlich, der ihr zufallende Erfolg ſteht nur 
ſelten im Einklang mit den Gefahren, denen man die Truppe ausſetzt. Iſt ſie ſtark, 
ſo wird man ſie bei der Entſcheidung vermiſſen, iſt ſie hingegen ſchwach bemeſſen, ſo 
kann ſie leicht überrannt oder, fern von den eigenen Kräften, völlig aufgerieben werden. 

Ein eigentlicher Angriffsbefehl ſcheint nicht ausgegeben worden zu ſein, die An⸗ 
ordnungen Whites vielmehr nur in einer mündlichen Unterweiſung beſtanden zu haben. 
Nur ſo laſſen ſich eine Anzahl von Irrungen, wie verſpätetes Eintreffen auf den 
Sammelplätzen, Loslöſen ganzer Abteilungen aus der Marſchkolonne, erklären. 

Am 29. abends 10˙6OZſammelten ſich die beiden Flügelkolonnen auf ihren Lager⸗ 
plätzen, um 10°° brach Grimwood“) (Marſchordnung: 3 Bataillone, die Artillerie, dann 
2 Bataillone), erſt um 1115 abends Carleton auf. Bereits um 3% früh lagen die 
erſten Nachrichten beim General White vor, daß das Detachement Carleton auf dem 
Marſche überfallen ſei. . 

Die Kolonne Grimwood hatte auf bekannten Wegen etwa 10 km zurückzu⸗ 
legen. Kurz vor Tagesanbruch begannen die vorderen Bataillone, etwa 1500 m von 
Long Hill entfernt, gedeckt aufzumarſchieren. Zu ſeinem größten Erſtaunen erfuhr 
hier Grimwood, daß weder, wie vereinbart, die Kavallerie ſich in ſeiner rechten Flanke 
befand, noch die Artillerie den vorderen Bataillonen gefolgt, ſo daß auch die hinter den 
Batterien befindliche Infanterie zurückgeblieben war. Ein auf der Marſchſtraße 
zurückgeſchickter Adjutant ſtellte feſt, daß die Artillerie auf Befehl des Kommandeurs 
der Artillerie, Oberſt Downing, bei Limit Hill zurückgehalten und hier gleichzeitig 
mit der Artillerie der Kolonne Hamilton, welche zu dieſer Zeit gedeckt hinter Limit 
Hill aufmarſchierte, in Stellung gegangen ſei. Von den am Nachmittage des 29. nach 
Lombards Kop entſandten Freiwilligen“) war nichts zu ſehen. 

Kaum hatte Grimwood zur Sicherung ſeiner rechten Flanke 2 Kompagnien 


*) Nach dem Kriegstagebuch der II. Brigade-Division der Feldartillerie brach die der Kolonne 
Grimwoods überwieſene Abteilung um 12% vorm. auf — ſie ſcheint ſich alſo gar nicht in der 
Marſchkolonne befunden zu haben — und marſchierte um 200 hinter der I., der Brigade Hamilton 
unterſtellten Abteilung bei Limit Hill auf. 

5) I. Liverpool, I. Dublin Fuſiliers, berittene Kompagnien von II. Nifle⸗Brigade und I. Leiceſter. 
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Leiceſter mit einem Maſchinengewehr nach einer hinter ſeinem rechten Flügel gelegenen 
Kuppe entſandt, als er im Frühlicht“) genau öſtlich ein Lager wahrnahm, aus dem 
Buren nach Weſten eilten und die Höhen am linken Ufer des Modderſpruit mit etwa 
400 Schützen und einem 37 mm Pom⸗Pom beſetzten. Long Hill war wider Erwarten 
frei vom Feinde. 

White erkannte, daß die Stellung der Buren tatſächlich anders war, als er beim 
Entwurf ſeines Angriffsplanes angenommen hatte. Durch weiteren Zuzug am 27. 
28. und 29. Oktober hatten die Buren ſich bis auf 12 000 Mann mit 18 Geſchützen, 
darunter ein von Prätoria herangeführtes 155 mm⸗Creuſotgeſchütz, verſtärkt. Dieſes 
wurde auf Pepworth Hill in Stellung gebracht. Zu beiden Seiten der Eiſenbahn 
ſtanden am 30. früh vor Tagesanbruch das iriſche Korps, die Johannesburger 
Polizei, eine wahre Elitetruppe, das Prätoriakommando und andere nicht näher 
nachzuweiſende Abteilungen der Freiſtaatler unter Joubert mit etwa 10 Geſchützen. 
Long Hill war, wie erwähnt, noch am 28. geräumt worden. Auf dem linken Flügel 
ſtanden öſtlich Farquahars Farm mehrere Kommandos, deren Stärke nicht feſtzuſtellen 
iſt, unter Lucas Meyer mit etwa vier 7,5 cm Kruppſchen, zwei Creuſotſchen 7,5 em 
Schnellfeuerkanonen, einem Pom⸗Pom von 37 mm und einem Maſchinengewehr. 
Auf dem äußerſten rechten Flügel hatten die Freiſtaatler einen ſtärkeren Beobachtungs⸗ 
poſten auf Surpriſe Hill gelaſſen und verſuchten, mit ihren Hauptkräften unter 
de Wet weiter ſüdlich vorgehend, die Verbindung zwiſchen Ladyſmith und Colenſo 
zu unterbrechen. Auf dem rechten Flügel der Buren traten aber ſchon in den erſten 
Morgenſtunden Veränderungen ein, als die erſten Meldungen von dem Vorgehen Carletons 
anlangten. Jeder irgendwie entbehrliche Trupp wurde nach dem Tale des Bellſpruit 
gewieſen. Hier wollten die Buren einen entſcheidenden Erfolg erringen, auf den 
übrigen Teilen des Gefechtsfeldes den Feind nur feſthalten. 

Die Aufgabe Grimwoods war einfach; von der Wegnahme von Long Hill hing 
der weitere Verlauf des Kampfes ab. So notwendig es für den ſelbſtändigen 
Führer iſt, bei veränderter Lage ſich eine neue Aufgabe zu bilden, ſo ſtreng muß der 
Unterführer erzogen ſein, ſelbſt bei eintretenden Hinderniſſen ſeiner urſprünglichen 
Aufgabe treu zu bleiben. Wie weit hier die Friedenserziehung auf Übungsplägen 
mitgewirkt hat, läßt ſich nicht feſtſtellen, jedenfalls entſchloß ſich Oberſtleutnant Grim⸗ 
wood auf die veränderte Lage beim Feind hin, ſich ohne Rückſicht auf die Geſamtlage 
eine neue Aufgabe zu bilden. Anſtatt unter Ausſcheiden eines Flankenſchutzes ſofort 
gegen Long Hill vorzugehen, beſchloß er, ſich gegen den in ſeiner rechten Flanke 
ſtehenden Feind am jenſeitigen Ufer des Modderſpruit zu wenden. 

Das Feuer der Buren war nicht beſonders wirkſam; ſo gelang es der Brigade 


*) Sonnenaufgang für Ladyſmith am 30. Oktober 512, Sonnenuntergang 616, Mondaufgang 
215 vorm. 
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unter Feſthalten des linken Flügels, der die Front nach Long Hill behielt, auf dem Haken 
nach rechts rückwärts ſchwenkend bis gegen 7 eine neue Front gegen Oſten zu bilden. 
Etwa um 6° eröffnete von Pepworth Hill das Creuſot⸗Geſchütz auf 8000 m ein 
langſames Feuer gegen Ladyſmith. Auf Befehl des Oberſt Downing entwickelte ſich 
unter dem Schutze von I. Devon die erſte Abteilung gegen Long Hill, die zweite 
gegen Pepworth; da die Entfernung bis zu dem Creuſot-⸗Geſchütz zu groß war, gingen 
die 21. und 53. Batterie ohne Verluſte etwa 1000 m vor und bis auf 3500 m an 
das Creuſot⸗Geſchütz heran, dann folgte auch die 42. Batterie, welche auf dem rechten 
Flügel der beiden erſten Batterien auffuhr, ihr ſchloſſen ſich dann auch die 13. und 
67. Batterie an, während die 69. Batterie nach Lombards Kop entſandt wurde, wo 
ſie unter dem Schutze der Natal Volunteers auffuhr. Die 42. Batterie kämpfte 
gegen das Creuſot⸗Geſchütz, die beiden anderen Batterien der Abteilung (21. und 53.) 
richteten ihr Feuer gegen die Nordhänge von Pepworth Hill, um das Heranſchaffen 
von Munition zu hindern. Dann wendeten ſich die beiden Batterien gegen eine 
nordweſtlich von Long Hill befindliche feindliche Batterie, als die 42. Batterie ihr 
Feuer gegen das Creuſot⸗Geſchütz einſtellte. Die Entfernung betrug noch 3500 m, 
da aber das Gelände vor den Burengeſchützen nicht einzuſehen war, Kurzſchüſſe nicht 
beobachtet werden konnten, ſo war die Wirkung recht gering. Die beiden Batterien 
erhielten infolgedeſſen Befehl, den Kampf einzuſtellen und nach Lombards Kop ab⸗ 
zumarſchieren. 

Mittlerweile war es auch Grimwood gelungen, die Verbindung mit der 
Kavallerie aufzunehmen, die, um 3 morgens aus ihren Biwaks aufgebrochen war und 
weſtlich Lombards Kop den Anbruch des Tages erwartete. French zeigte ſich hier 
noch nicht als jener entſchloſſene und umſichtige Kavallerieführer, deſſen zielbewußtes 
Vorgehen gegen Flanke und Rücken des Feindes in ſpäteren Kämpfen ſoviel zum 
endgiltigen Erfolge von Lord Roberts beitragen ſollte. Etwa gegen 6°° ging er mit 
den 5. Ulanen und 19. Huſaren nördlich um Lombards Kop herum. Aufklärer hatten 
bereits den Modderſpruit überſchritten, als die Buren zu feuern begannen, Verluſte 
traten nicht ein.“) Da gerade jetzt auch die 69. und die Natal-Batterie ihr Feuer 
eröffneten, ſo hätte ſich Gelegenheit zu einer glänzenden Attacke geboten. Angeblich 
war jedoch das Gelände am jenſeitigen Ufer des Baches mit Steinblöcken und Büſchen 
bedeckt, ſo daß es nicht möglich geweſen wäre, die volle Leiſtungsfähigkeit der Pferde 
zu entfalten. So ging denn die Kavallerie zurück und ſaß, die Linien der Schützen 
Grimwoods verlängernd, auf Lombards Kop ab. Um 8% glaubte French, daß er 
angeſichts des ſich immer mehr verſtärkenden Feindes nicht mehr vorgehen könne. 
Aber wer nicht wagt, der gewinnt auch nicht. Wollte oder konnte die Kavallerie 


*) Allerdings äußern ſich die Berichte in anderer Weiſe. 5. Lancers: „heavy fire in front 
and right flank“. 19. Huſſars: „received even a warmer welcome“. 
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nicht attackieren, ſo hätte ſie jedenfalls verſuchen müſſen, weiter ſüdlich ausholend, 
gegen die Flanke der Buren vorzugehen. 

Gegen 80 ſtellte ſich für den auf Limit Hill haltenden White die Lage folgender⸗ 
maßen dar. Pepworth Hill war nur ſchwach beſetzt, das ſchwere Creuſot⸗Geſchütz 
hatte die engliſche linke Flügelbatterie zum Einſtellen eines bei der Entfernung ausſichts⸗ 
loſen Kampfes veranlaßt. Weitere Nachrichten beſtätigten den Unfall der Kolonne 
Carleton, welche nach Verluſt ihrer Geſchütze im ernſten Kampfe ſtehen ſollte; auf 
dem äußerſten rechten Flügel kam das Gefecht bei dem Fehlen von Unterſtützungen 
nicht vorwärts. Südlich von Lombards Kop war die Kavallerie unter French zu⸗ 
ſammen mit der 69. und der Natal:Batterie ins Gefecht getreten. 

Die Lage hat eine unverkennbare Ahnlichkeit mit dem ſpäteren Gefecht von 
Colenjo,*) die Einleitungsfechte hatten das Irrige der Vorausſetzungen dargetan, 
unter denen der Angriff begonnen war. Jetzt kam es nur darauf an, der veränderten 
Lage Rechnung zu tragen, ſei es, daß die geſamten Streitkräfte auf dem äußerſten 
rechten Flügel oder in nördlicher Richtung verwandt wurden. War es vielleicht 
die Scheu vor dem Frontalangriff, daß dem Oberſten Hamilton der Befehl zum 
Vorgehen gegen Pepworth Hill nicht gegeben wurde? Faſt ſcheint dieſes ſo. Nicht 
erkannt war, daß gerade von Pepworth Hill erhebliche Teile nach dem Tale des 
Bellſpruit gezogen waren, daß hier die feindliche Artillerie nur noch unter dem 
Schutze ſchwacher Infanterie kämpfte. Nicht erſichtlich iſt, aus welchen Urſachen die 
Aufklärung der berittenen Truppen Hamiltons nicht beſſere Ergebniſſe lieferte. Zunächſt 
begnügte ſich White mit halben Maßregeln, indem er das J. Mancheſter der Brigade 
Hamilton in zwei Halbbataillone geteilt nach dem rechten Flügel ſchickte. Das 
Gefecht nahm hier ſeinen Fortgang, das Feuergefecht wurde auf 700 m geführt, die 
Verluſte waren ſehr gering. Empfindlicher war die Sonnenhitze und der ſich nach 
und nach einſtellende Patronenmangel. Erſatz war nicht möglich, da bereits bei 
Beginn des Gefechts die Patronentragtiere durchgegangen waren. Ganz unverſtändlich 
bleibt es, daß die abgekommenen Bataillone Grimwoods, obwohl ſie den Gefechtslärm 
hörten und Verſtärkungen nach Oſten marſchieren ſahen, nicht in den Kampf ein- 
griffen; ſie blieben untätig weſtlich Lombards Kop, wo ſie am frühen Morgen Halt 
gemacht hatten, ſtehen und warteten auf Befehle. 

Um 11% erfuhr White, daß alle Verſuche, Befehle durch Kaffern oder Melde⸗ 
reiter zum Oberſtleutnant Carleton zu bringen, mißglückt ſeien, dann meldete Oberſt 
Knox, der mit zwei Kompagnien der Rifle-Brigade in Ladyſmith zurückgelaſſen war, daß 
der Feind von Surpriſe Hill gegen Ladyſmith vorgehe, er habe zwar die bei Elands- 
laagte erbeuteten Burengeſchütze in Stellung gebracht und jeden verfügbaren Mann 
bewaffnet, aber er glaube, nicht mehr lange Widerſtand leiſten zu können. Dieſe 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 32, S. 42. 
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Meldung war beſtimmend für die weiteren Entſchlüſſe. Nachdem ihm ſein nach 
dem rechten Flügel entſandter Stabschef gemeldet hatte, daß auch dort das Gefecht 
nicht vorwärts komme, befahl White, das erſt mit drei Bataillonen eingeleitete 
Gefecht abzubrechen. Noch immer bildeten ſechs Bataillone ſeine Reſerve; wie wir 
es jetzt nach der tatſächlichen Kräfteverteilung überſehen können, wären ſie wohl aus⸗ 
reichend geweſen, Pepworth Hill zu nehmen oder der Kolonne Grimwood die Kraft 
zur weiteren Durchführung des Angriffs zu geben. Den engliſchen Führern fehlte 
jedoch die Überzeugung von der Notwendigkeit, den letzten Mann zum Erringen des 
Sieges einzuſetzen. So diente die Reſerve nur zur Deckung des Rückzuges. Vielleicht 
hat White auch gezögert, den Befehl zum Vorgehen zu geben, ſtutzig gemacht durch 
die bisherigen hohen, ſchwer zu erſetzenden Offizierverluſte.“) Der Rückzug führte 
über eine völlig deckungsloſe Ebene; drängte der Feind nach, verſtand er ſeine Waffe 
zu gebrauchen, ſo waren gewaltige Verluſte unvermeidlich. Hinter der Gefechtslinie 
Grimwoods waren, als der Befehl zum Abbrechen des Gefechts anlangte, I. Mancheſter 
und die nach dem Lombards Kop in Marſch geſetzten Batterien Nr. 21 und 51 ein⸗ 
getroffen. Unter dem Schutze von I. Mancheſter, dem ſich jetzt auch I. Liverpool, eins 
der abgekommenen Bataillone Grimwoods, anſchloß, fuhren die Batterien auf. Als 
ſie das Feuer eröffneten, nahm auch die 13. Batterie das Feuer nach Oſten. 
Auf feindlicher Seite hatte an Stelle des auf dem Gefechtsfelde erkrankten alten 
Joubert der jugendliche tatkräftige Louis Botha den Oberbefehl übernommen, aber 
ſein Anſehen war noch nicht gefeſtigt genug, um die einem jeden Angriffe abgeneigten 
Buren zum Nachdrängen mitzureißen. 

So war es denn unter dem Schutze der Aufnahmeſtellung möglich, den Rückzug 
anzutreten, nur das Maſchinengewehr des L Kings Royal Rifle Corps mußte ſtehen 
gelaſſen werden. Eine Gefechtsgruppe von 2 Offizieren und 30 Mann des Kings 
Royal Rifle Corps hatten den Befehl zum Zurückgehen nicht erhalten. Sie ſtreckten 
die Waffen, als beide Offiziere und vier Mann außer Gefecht geſetzt waren. Den 
weiteren Rückzug deckten dann auf dem rechten Flügel die 21. und 69., links die 13. 
und 67. Batterie. Erſt als die Infanterie in Sicherheit war und die Buren ſich 
ſchon den Geſchützen näherten, gingen auch dieſe Batterien ſtaffelweiſe zurück. 

Die Kavallerie hielt noch bis etwa 11° Lombards Kop im Fußgefecht 
und ging dann erſt nach Ladyſmith, die 5. Ulanen gingen ſelbſtändig ohne Verbindung 
mit French zurück.““) Die letzten Schüſſe wurden bald nach 12% von den ſchweren 
Marinegeſchützen verfeuert, die um 9“ in Ladyſmith eingetroffen waren. Die 


*) Die Infanterie hatte von 160 Offizieren und 8000 Mann bis zum 29. Oktober 55 Offiziere und 
536 Mann verloren, d. h. 34,4 vH. der Offiziere und 6,7 vH. der Mannſchaften oder 1 Offizier auf 
10 Mann. Für die erſten Gefechte eines Feldzuges iſt dieſes gar nichts Außergewöhnliches. 

** Die Gerüchte über ein panikartiges Zurückgehen der Kavallerie haben ſich nicht in dieſem 
Maße bewahrheitet. 


140 Die Kämpfe um Ladyſmith im Oktober 1899. 


einzelnen Geſchütze waren gleich nach der Ausladung nach Limit Hill marſchiert, 
wo ſie noch einige Schüſſe gegen Pepworth Hill verfeuerten; die zuletzt ausgeladenen 
Geſchütze gingen nördlich Ladyſmith in Stellung, als der Entſchluß Whites bekannt 
wurde, das Gefecht nicht weiter zu führen. Unter dem Schutz von J. Devon, welches 
Limit Hill halten ſollte, zogen ſich die letzten Truppen, zum Teil in Auflöſung und 
ganz erſchöpft, nach Ladyſmith zurück. Obwohl um die Mittagsſtunde noch immer 
aus nordweſtlicher Richtung Infanteriefeuer herübertönte, dann aber verſtummte, und 
zahlreiche Buren den Höhen zueilten, wo das Detachement Carleton im Gefecht 
ſtehen mußte, ſorgte ſich White anſcheinend nicht ſehr um dieſes, er glaubte, daß 
Carleton bis zum Eintritt der Dunkelheit ſich würde halten und dann ſeinen Rückzug 
würde ausführen können. Eine aus den Mannſchaften der Staffeln und aus je einem 
Zuge der Batterien der II. Abteilung zuſammengeſtellte Batterie hatte ſich für den Nach⸗ 
mittag marſchbereit zu halten, um zur Unterſtützung Carletons abzumarſchieren. Am 
Abend traf indeſſen bei den engliſchen Vorpoſten ein Parlamentär ein, der über die 
Waffenſtreckung dieſes Detachements berichtete und um Abſendung von Krankenträgern 
erſuchte. 

Die Truppen Whites hatten in dem Gefecht von Ladyſmith, welches nicht aus 
dem Stadium der Einleitung herausgetreten war, nur ſehr geringe Verluſte erlitten. 

Die Kolonne Grimwood, welche ſtatt mit 4000 nur mit 2900 Gewehren ge⸗ 
fochten hatte, hatte verloren: 


tot und verwundet vermißt 
I. Kings Royal Rifle Corps.. — Offiziere 33 Mann 21 
II. : : ie SD o 37 = 16 


I. Reicfter . . > 2 200.2 2 18 =: 4 


7 Offiziere 88 Mann 41 
Verluſt nur 4 Prozent. 


Die übrigen 6 Bataillone hatten ver⸗ 


loren nua nun. . — Offiziere 9 Mann 
Die Kavallerie nue — ⸗ 11 = 
Die Artillerie (7 Batterien) . . . 3 - 32 = *%) 
Pioniere, Kolonialtruppen ufm. . . 2 : 9 - 
Zuſammen .. 12 Offiziere 190 Mann. 


Die Buren verloren nur 5 Tote und einige 20 Verwundete! 


*) Bisheriger Verluſt ſeit Beginn des Feldzuges 13 Offiziere 112 Mann. Da die berittene 
Kompagnie fehlte, war das Bataillon nur mit 6 Offizieren 700 Mann ins Gefecht getreten. 

*) Die II. Abteilung hatte im Kampf mit dem Creuſot⸗Geſchütz (42. Batterie) und der feind⸗ 
lichen Batterie nordweſtlich Long Hill verloren: 1 Offizier, 4 Mann tot, 12 Mann verwundet, 
38 Pferde. Munitionsverbrauch in 8 Stunden: 546, 692 und 308 Schuß. Die Munitionskolonnen 
hatte 1200 Schuß zu den Batterien vorgeſchickt. 
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Unwillkürlich fragt man ſich: War denn die Truppe tatſächlich ſchon an der 
äußerſten Grenze ihrer Leiſtungs fähigkeit in einem Kampfe angekommen, bei dem es 
ſich darum handelte, ob die Diviſion ihre Bewegungsfreiheit ſich wahren oder fie ver: 
lieren ſollte? White macht in ſeiner Ausſage vor der Kommiſſion der Infanterie den 
Vorwurf, daß einzelne Bataillone keine beſondere Neigung vorzugehen gezeigt hätten. 
Der Entſchluß, das Gefecht abzubrechen, ſtempelte es aber ohne weiteres zur Niederlage 
und gab den Buren volle Freiheit des Handelns, die ſie unbedingt auch gegen das 
noch immer weiter fechtende Detachement Carleton ausnützen konnten. 

Gerade von dieſem hatte ſich White beſonders viel verſprochen. „Da ich wußte, 
mit welcher Leichtigkeit die berittenen Buren ſich bei einer Niederlage der feindlichen 
Waffenwirkung entziehen konnten, da bei Rietfontein meine Kavallerie durch eine 
ſchwache Poſtierung gehindert wurde, in Flanke und Rücken des Feindes zu gelangen, 
ſuchte ich für meine Kavallerie einen Weg weſtlich des Intintanyone, um dort den 
Gegner bei ſeinem Rückzug in ſeiner rechten Flanke anzugreifen und ihm eine ähnliche 
Niederlage wie bei Elandslaagte zu bereiten. Der Generalſtabsmajor Adye machte 
auch auf die Niederung des Bellſpruit und die ihn abſchließende Höhe von Nicholſons 
Nek aufmerkſam.“ | 

Zu dem Detachement Carleton hatte jede Brigade ein Bataillon geſtellt, beigegeben 
waren die zehnte Gebirgsbatterie, eine Gebirgs-Munitionskolonne (100 Tragtiere), 
zwei Heliographen und einige Maultiere für den Waſſertransport. 

Das J. Royal Iriſh Fuſiliers war aus Egypten am 12. Oktober in Durban 
gelandet und ſtand ſeit dem 15. in Dundee 24 Offiziere 854 Mann ſtark. Es hatte 
am 19. 7 Offiziere 45 Mann verloren. Der Rückzug mit der Kolonne Qule war um 
ſo anſtrengender geweſen, als das Bataillon ganz ohne Feldgerät war; die nicht an 
Gepäck gewöhnten Mannſchaften mußten Munition und Kochgerät tragen. Beſſer 
war das I. Glouceſter geſtellt, welches, aus Indien kommend, ſchon am 5. Oktober in 
Durban gelandet war und mit 29 Offizieren 943 Mann am Gefecht von Rietfontein 
teilgenommen hatte, bei dem es 6 Offiziere, 105 Mann verloren hatte. Die Bataillone 
nahmen für jeden Mann 300 Patronen mit, von denen 150 von Maultieren getragen 
werden ſollten. 

Die Truppen ſcheinen zahlreiche Mannſchaften zurückgelaſſen zu haben. Verſäumt 
wurde, dem Detachement Berittene zur Aufklärung zuzuteilen. Es waren verfügbar: 


6 Kompagnien I Royal Irih. . . etwa 540 Mann (ohne Offiziere). 
Bin = I. Sloueefter . . . . =» 430 = 
10. Gebirgsbatterie -. . » 2 2 22.00: 140 = 
Munitionskolonnnnts W = 


1200 Dann. 


Sr 8 
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Führer war Oberſtleutnant Carleton, ihm war als Berater Major Adye vom 
Generalſtabe beigegeben, der das Unternehmen in Vorſchlag gebracht hatte und natur⸗ 
gemäß einen großen Einfluß auf die Entſchließungen des Detachementsführers gewann, 
da er beſonders genau das Gelände kannte. Tatſächlich wurde er der eigentliche Führer. 

Am 29. Oktober um 10% abends ſollte die Kolonne von einem Sammel⸗ 
platze weſtlich Ladyſmith aufbrechen. Der Abmarſch verzögerte ſich infolge von Unregel⸗ 
mäßigfeiten bei der Patronenausgabe, und da die iriſchen Füſiliere ſtatt um 10 ſich 
erſt um 11 einfanden, um eine volle Stunde. Für den bevorſtehenden Nachtmarſch 
war der Truppe eingeſchärft worden, weder zu ſprechen, noch zu rauchen; erhalte ſie 
Feuer, ſo ſolle ſie weitermarſchieren, ohne das Feuer zu erwidern. 

Nicholſons Nek war nur 17 km von Ladyſmith entfernt, ſelbſt wenn man die 
Marſchgeſchwindigkeit auf nur 2 km in der Stunde bewertete, durfte man annehmen, 
ſogar noch bei ſpäterem Aufbruch vor dem Hellwerden die Stelle an der Straße zu 
erreichen, wo man den Buren den Rückzug verlegen konnte. Aber ſelbſt dieſe geringe 
Marſchgeſchwindigkeit wurde nicht geleiſtet. Die Gründe haben wir anſcheinend in 
der Marſchordnung zu ſuchen. Den Anfang der Kolonne bildeten, ohne Sicherungen 
vorzunehmen, in der Reihenkolonne, die iriſchen Füſiliere, dann kamen ſämtliche 340 
Maultiere der Kolonne (46 der Füſiliere, 135 der Gebirgsbatterie, 59 des I. Glouceſter, 
100 der Munitionskolonne), dann das Bataillon Glouceſter ebenfalls in Reihen. Taktiſch 
läßt ſich das Einſchieben der Maultierkolonne nicht rechtfertigen, jedenfalls waren 
die Tragtiere die Urſache fortdauernder Stockungen im Marſche “), ſo daß die 
vorderen Abteilungen mehrfach halten mußten, damit der Zuſammenhang nicht ver⸗ 
loren ging. Bekannt war ferner, daß gerade die Maultiere beſonders zum 
Durchgehen neigen, wenn fie unerwartet in feindliches Feuer kommen. Gegen 20 früh 
hatte der Anfang der Kolonne nach vierſtündigem Marſch erſt 7 km zurückgelegt. 
Da Major Adye fürchtete, nicht mehr rechtzeitig Nicholſons Nek zu erreichen, bewog 
er Carleton, von der Marſchſtraße abzubiegen und die Tſchrengulahöhe zu beſetzen. 
Die Tete ſchwenkte links; einzeln erſtiegen die Füſiliere in voller Dunkelheit den ſteilen 
Hang. Eine neue Stockung entſtand durch Übergang aus der Reihenkolonne in die 
Kolonne zu Einem, ſo daß die Gebirgsbatterie und das Bataillon Glouceſter noch 
auf der Talſtraße in einem Hohlwege haltmachten. Nichts hatte bisher auf die An- 
weſenheit des Feindes gedeutet. 


Was in den nächſten Minuten ſich zutrug, wird wohl nie ganz aufgeklärt werden. 
Einige behaupten, daß ganz unerwartet ein Burenpoſten Feuer gegeben habe, tatſächlich 
aber befanden ſich weder Poſten noch Patrouillen in ſolcher Nähe. Andere meinen, daß 
die vorderen Leute einen Baumſtumpf für einen Buren oder bei dem eben aufgehenden 


*) Beim Marſch bergauf vergrößert, beim Marſch bergab verkürzt das Maultier, im Gegenſatz 
zum marſchierenden Menſchen, die Schrittlänge. 
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Mond die vorausgegangenen, ſich gegen den Himmel abhebenden Führer für den Feind 
gehalten haben. So viel ſteht feſt, es entſtand bei dem vorderen Bataillon eine 
Panik; ſchreiend liefen die Leute den Hang hinunter, die Maultiere machten kehrt 
und ſtürmten auf das im engen Hohlweg zu Zweien haltende Glouceſter Bataillon 
ein. Als dann von mehreren Seiten der Ruf „Boer Cavalry“ gehört wurde, ließ 
der Führer des Bataillons Glouceſter das Seitengewehr aufpflanzen und auf die in der 
Dunkelheit heranſtürmenden Tiere feuern. Dieſe machten kehrt, durchbrachen die 
iriſchen Füſiliere, einige wurden ſpäter dann ſogar von den Buren aufgefangen, 
andere raſten nach Ladyſmith weiter. Hierbei iſt auch anſcheinend das Maſchinengewehr 
der Füſiliere verloren gegangen. Es dauerte geraume Zeit, bis das Feuer geſtopft 
und die aufgeregte Mannſchaft zur Ruhe gebracht werden konnte. Jedenfalls war es 
nun mit der Überraſchung vorbei. Wir dürfen den engliſchen Kompagnieführern 
unſere Anerkennung nicht verſagen, daß es ihnen in dieſer ſchwierigen Lage noch vor 
Tagesanbruch gelang, ihre Mannſchaften auf dem Tſchrengulaberge zu ſammeln. Etwa 
40 Mann Glouceſter und 75 Bedienungsmannſchaften waren nach Ladyſmith zurück⸗ 
gelaufen und brachten frühzeitig Kunde von dieſem Unfall. Verloren war der größere 
Teil der Gebirgsbatterie, es gelang nicht einmal mehr, ein einziges Geſchütz zuſammen⸗ 
zuſtellen. Alle Maultiere, die Waſſer, Lebensmittel und Signalinſtrumente trugen, 
waren durchgegangen. Wieviel Patronen gerettet wurden, läßt ſich nicht feſtſtellen.“) 
Oberſtleutnant Carleton entſchloß ſich auf Vorſtellungen des Major Adye zunächſt eine 
Verteidigungsſtellung auf dem Tſchrengulaberge zu nehmen. 

Die Kuppe des Tſchrengulaberges hat nur eine Breite von etwa 100 und eine 
Länge von 200 m. Nach Norden iſt eine kleine, ſchmale, mit hohem Graſe und 
Felsblöcken bedeckte Terraſſe vorgelagert, nach Süden fällt die Kuppe ſchroff zu einem 
tiefeingeſchnittenen Tale ab, auf deſſen anderer Seite ſich der Surpriſe Hill erhebt, 
auf den anderen Seiten fällt der Berg ſanft ab. Hoher Graswuchs, Waſſerriſſe 
und Einſchnitte boten aber auch an den ſanfter geböſchten Hängen einem geſchickt 
vorgehenden Feinde gute Deckung. Major Adye nahm die Offiziere zuſammen, teilte 
ihnen mit, daß beabſichtigt werde, die Höhe zu verteidigen, und daß er n daß 
ein Angriff des Feindes nur von Weſten oder Oſten erfolgen könne. 

Geſtützt auf die Mitteilungen eines mittlerweile herangekommenen Sb eb 
engliſcher Abkunft, wies der Kommandeur des Bataillons Glouceſter auch auf die 
Möglichkeit eines Angriffs von Norden hin. Major Adye blieb indeſſen bei ſeiner 
Anſicht. Das Bataillon Glouceſter ſollte die Weſtſeite, die iriſchen Füſiliere die 
Oſtſeite des Berges beſetzen. 

Auf der Oſtſeite, auf dem rechten Flügel und nach Süden herumgebogen wurden 


*) Nach einem Bericht wäre der ganze Munitionsvorrat von den Maultieren getragen und 
nur 17 Kaſten, d. h. 20 Patronen pro Mann, gerettet. Es iſt jedenfalls ſehr zweifelhaft, ob die 
Mannſchaſten überhaupt im vollen Beſitze ihrer 150 Patronen geweſen find. 
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drei Füſilierkompagnien (A, B, F) *) entwickelt, auf ihrem linken Flügel ſtand das 
Glouceſter Maſchinengewehr, an dieſes anſchließend mit der Front nach Norden die 
E-Kompagnie, hinter der Mitte des Abſchnittes der Reſt des Bataillons zwei Kom⸗ 
pagnien (G, H) als Reſerve. Im Anſchluß an die E-Kompagnie der Füſiliere be⸗ 
ſetzte von dem 5½ Kompagnien ſtarken Bataillon Glouceſter C, D mit der Front 
nach Norden, B, A mit der Front nach Weſten den weſtlichen Teil der Höhe; die 
Abſchnittsreſerve bildeten die E- und H-Kompagnien, erſtere war nur eine Halb— 
kompagnie und 60 Gewehre ſtark geweſen, die H-Kompagnie zählte infolge der Panik 
ſtatt 100 nur noch 18 Gewehre. Major Adye und Oberſtleutnant Carleton wählten 
ihren Standort bei der Abſchnittsreſerve des rechten Flügels. Mit der Befeſtigung 
der Stellung wurde ſofort begonnen; da es aber völlig an Schanzzeug fehlte, 
mußte man ſich damit begnügen, Steine zu Deckungen zuſammenzutragen. Als 
es gegen 5% hell wurde, erkannte man lebhafte Bewegung auf den Höhen nordweſtlich 
und ſüdweſtlich der Stellung; bald lehrten einzelne Schüſſe von Surpriſe Hill auf 
etwa 1500 m, daß auch dieſer beſetzt ſei; dann ſah man deutlich, wie aus ſüdweſt⸗ 
licher Richtung und aus der Gegend von Intintanyone Burentrupps herbeieilten, 
um auch hier den Kreis zu ſchließen. Es waren dieſes von Südweſten kommend 
das Heilbronn⸗Kommando, 300 Mann unter Chriſtian de Wet, dann von Nord⸗ 
oſten die Elitetruppe der Buren, die Johannisburger Polizei, 435 Gewehre unter 
van Dam; auf den Höhen ſüdöſtlich des Tſchrengula trat dann noch das Praetoria⸗ 
Kommando mit wenigſtens 50 Gewehren ins Gefecht.“ “) Die engliſche Truppe, 
welche zu dieſem Zeitpunkt etwa noch 910 Gewehre zählte, war auf allen Seiten 
von etwa 900 bis 1000 Buren umſtellt. 


Bald nach 6 verſuchte der Führer des Maſchinengewehres den Zuzug der Buren 
von Oſten zu hindern, die erſten, auf 1200 m abgegebenen, Schüſſe waren für die 
Buren nur eine Mahnung, beſſere Deckung zu nehmen, offene Stellen im Galopp 
und in aufgelöſter Ordnung zu überſchreiten. Verſuche der Infanterie, einzelne Trupps 
mit Salven zu beſchießen, wurden, da die Buren, ſobald ſie einmal Feuer erhalten 
hatten, nur einzelne Leute zeigten, bald wieder aufgegeben. Um einem jetzt auch 


*) Die acht Kompagnien eines engliſchen Bataillons werden mit den Buchſtaben 4 bis H 
bezeichnet. 

**) De Wet meint, daß der eigentliche Angriff mit höchſtens 200 Mann gemacht ſei. Anweſend 
ſeien überhaupt geweſen: 


das Heilbronner KHommanod . ... mit 300 
das Kroonſtadt⸗Komm ande . mit 20 
die Johannisburger Polizei.. .. mit nur 40-50 Gewehren. 


Letztere hat nach Angaben ihres Führers van Dam, die die gleiche Glaubwürdigkeit beanſpruchen, 
400 Gewehre gezählt; de Wet rechnet nicht das Praetoria-Kommando und die Abteilungen im Weſten 
und Süden der Höhe. Von der Johannisburger Polizei rechnete er nur eine auf dem Weſthange 
der Höhe auftretende Gefechtsgruppe. 
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von Norden kommenden Angriff beſſer begegnen zu können, wurde die Abſchnitts⸗ 
reſerve der Glouceſter nach einer Terraſſe im Norden vorgeſchoben. 

Das Gefecht wurde mehrere Stunden auf etwa 800 bis 900 m Entfernung 
geführt. Eine um 6“ vorm. abgeſchickte Meldung ſcheint White nicht erreicht zu haben. 
Die engliſchen Schützen litten ſehr unter der Gluthitze des afrikaniſchen Sommers 
auf der völlig ſchattenloſen Kuppe, Wafſer war nicht vorhanden. Major Adye ließ 
den Kompagnieführern einſchärfen, nur, wie dieſes die Vorſchriſten auch beſtimmten, 
Salven zu feuern, aber die Buren hüteten ſich wohl, größere Ziele zu bieten. Nichts 
war von ihnen zu ſehen, nur ab und zu tauchte für einige Augenblicke ein Schütze 
auf, um ſchnell von einem Steinhaufen zum andern vorzuſpringen oder, ſich eng an 
den Erdboden anſchmiegend, unter beſtändiger Feuerabgabe näher und näher zu 
kriechen. An Salvenfeuer war nicht zu denken, jo begannen denn die beiden vorge- 
ſchobenen Kompagnien des Glouceſter⸗Bataillons ein ziemlich wirkungsloſes Schützen⸗ 
feuer gegen die ſchnell auftauchenden und ebenſo ſchnell wieder verſchwindenden Ziele. 
Die Lage in der vorgeſchobenen Stellung wurde immer ernſter, aber die Truppe 
hielt aus. 

Beſorgt wandten ſich die Blicke der Führer nach rückwärts. Von Limit Hill 
blitzten Signale auf, die indeſſen nicht verſtanden wurden, auch Verſuche, mit 
Flaggen Meldungen von der ungünſtigen Lage nach Ladyſmith zu geben, blieben 
erfolglos. 

Gegen die Nordfront ging, unterſtützt durch das auf etwa 1200 m von den 
Weſthängen von Bells Kop abgegebene Flankenfeuer des Praetoria-⸗Kommandos, die 
Johannisburger Polizei gegen 7“ vorm. vor. Jeder Mann war mit 200 Patronen, die 
im Patronengürtel ſteckten, ausgerüftet. Eine von de Wet abgezweigte Gefechtsgruppe der 
Freiſtaatler von etwa 150 Mann räumte dieſen Teil des Angriffsfeldes und wandte ſich 
gegen die Südweſtecke der von den Engländern beſetzten Höhe. Ohne Schuß waren die 
Polizeimannſchaften, die nicht in Uniform, ſondern in dem braunen Arbeitsanzuge der 
Buren fochten, um 9% bis auf etwa 700 m unter ſorgfältiger Ausnutzung aller 
Deckungen herangekommen. Etwa 350 Mann waren in der Gefechtslinie, die ihr 
Feuer auf die nur 78 Gewehre zählende E- und H-Kompagnie richteten. Die 
Lage der Engländer wurde noch ſchwieriger, als van Dam von den bei den Hand⸗— 
pferden zurückgelaſſenen Mannſchaften 50 Schützen gegen die linke Flanke der Eng⸗ 
länder anſetzte. Dieſes Vorgehen hatte auch die gewünſchte Wirkung. 

Um 11 meldete der Führer in der vorgeſchobenen Stellung, daß er ſich nicht 
mehr halten könne; er erhielt Befehl, in der Richtung auf die D-Kompagnie zurück⸗ 
zugehen. Der Rückzug dieſer beiden Kompagnien geſtaltete ſich ſehr verluſtreich. So— 
bald die Mannſchaften ſich erhoben, brach ein heftiges Feuer los; von der jetzt noch 
etwa 55 Mann ſtarken E-Kompagnie fielen in wenigen Sekunden der Führer und 
28 Mann (davon 9 Tote). Es iſt bei ſolchen Verluſten begreiflich, daß der Gedanke 
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mit den wenigen noch gefechtsfähigen Mannſchaften dieſer Kompagnien verſtärkt durch 
30 Mann der Reſerve der iriſchen Füſiliere die vorgeſchobene Stellung wiederzunehmen, 
fallen gelaſſen werden mußte. Die Trümmer der E- und H-Kompagnie ſchloſſen ſich den 
nächſten Abteilungen an. 

Die Buren hatten ihr Vorgehen erſt weiter fortgeſetzt, als das Feuer aus Weſten 
und Süden heftiger wurde. Um 12 waren die Johannisburger in der Front bis 
auf etwa 200 und 300 m an die engliſchen Schützen herangekommen. Das auf 
hoher Laffete ſtehende Maxim war ſchon lange nicht mehr zu bedienen. Am empfind⸗ 
lichſten war die Lage bei C-Glouceſter, die in Front und linker Flanke von den 
Johannisburgern beſchoſſen wurde. Dieſe Kompagnie hielt jedoch noch weiter aus. 
Auf der Weſtfront waren ſchließlich die Buren bis auf 50 Schritt an B-Glouceſter 
gekommen. Ihr Führer will die ſchwer leidende, rechts von ihm ſtehende C-Kompagnie 
hierauf aufmerkſam machen, richtet ſich auf und winkt mit den Armen. Ein Mann 
in der Feuerlinie der C-Kompagnie ſieht dieſes Zeichen und ruft ſeinem Nachbar zu, 
es ſolle zurückgegangen werden. Ohne ſich weiter darum zu kümmern, von wem der 
Befehl gegeben fei, gibt der Kompagnieführer den Befehl zum Zurückgehen (12%). 
Mit 83 Mann war die Kompagnie ins Gefecht gegangen, etwa 20 waren bereits 
außer Gefecht; jetzt fallen beim Zurückgehen in wenigen Sekunden noch 36 Mann. 
Ein Teil unter Kapitän Duncan macht zwar noch unweit des linken Flügels der 
D-Kompagnie Halt, der Reſt aber geht langſam in Richtung auf den Standpunkt 
des Oberſtleutnants Carleton zurück, ihm ſchließen ſich die wenigen hier befindlichen, 
nur mit dem Seitengewehr bewaffneten Bedienungsmannſchaften der Gebirgsbatterie an. 

Carleton verſucht jetzt, von der Südfront die A-Kompagnie vorzuführen. Bei 
den Reſervekompagnien der iriſchen Füſiliere brach aus nicht erklärlichen Urſachen 
eine Panik aus. Die Mannſchaften ſpringen, in dem Glauben, daß ein allgemeiner 
Rückzug befohlen ſei, auf und laufend ſchreiend, z. T. ihre Gewehre fortwerfend, den 
Abhang herunter. Hier ſchlägt ihnen von Surpriſe Hill heftiges Feuer entgegen, 
ſo daß ihnen nichts anderes übrig bleibt, als Deckung zu ſuchen. Die engliſche 
Stellung war immer mehr eingeengt. Weſtlich von D-Glouceſter hielt die kleine 
Gefechtsgruppe von 3 Offizieren und etwa 10 Mann der C-Kompagnie hinter 
einem Erdwalle noch weiter aus, um, wie ſie meinte, den Rückzug ihres Bataillons 
zu decken. Verbindung mit den Nachbargruppen beſtand nicht, platt auf der Erde 
liegend, ſah man weder etwas von der B- noch von der 50 m entfernten D-Kom⸗ 
pagnie des Bataillons: ſchließlich feuerten nur noch 3 Mann. Kapitän Duncan, 
ſelbſt ſchon verwundet und in der feſten Überzeugung, daß alles bereits zurückgegangen 
ſei, meinte, genug getan zu haben und beſchloß, ſich zu ergeben, da weiterer Wider— 
ſtand nutzlos ſchien. Ein weißes Tuch wurde an einem Gewehr befeſtigt und hoch 
gehalten. Die Buren ſtellten ſofort ihr Feuer ein und kamen heran, um ſich der 
kleinen Gefechtsgruppe zu bemächtigen. 
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„Aus der Stellung der D-Kompagnie konnte man gerade die Spitze der weißen 
Flagge ſehen. Der Führer dieſer Kompagnie, Major Humphrey, ſah, wie die Buren 
ſich aufrichteten und mit den Hüten winkten, zum Zeichen, daß ſie die Ergebung annahmen. 
Ohne Zweifel hätte er alles daran ſetzen müſſen, um zu veranlaſſen, daß die weiße 
Flagge niedergelegt wurde. Aber die Bereitwilligkeit, eine Verantwortung zu über⸗ 
nehmen, war geradezu durch die Art der Ausbildung im Frieden ausgerottet. Anſtatt 
ſelbſt zu handeln, ſchickte er den Kapitän Conner zum Oberſtleutnant Carleton, um Ver⸗ 
haltungsmaßregeln einzuholen, während er ſelbſt befahl, das Feuer vorläufig einzu⸗ 
ſtellen. Kapitän Conner lief nach der kleinen Deckung, wo Oberſtleutnant Carleton 
und Major Adye lagen; nach kurzer Beratung“) rief erſterer einen Horniſten herbei, 
um das Signal „Gewehr in Ruh“ zu blaſen. Der ängſtliche Horniſt mußte drei⸗ 
bis viermal anſetzen, ehe er das Signal blaſen konnte, es gelang ihm dieſes ſo 
ſchlecht, daß das Gerücht ſpäter entſtand, das Signal ſei von den Buren geblaſen 
worden. Ein weißer Lappen wurde dann an einem Gewehr befeſtigt.“ “) 


Durfte der Führer des Ganzen das Schickſal ſeiner Truppe von dem Entſchluß 
einer bis auf 3 Mann zuſammengeſchofſenen kleinen Abteilung, deren Führer ver⸗ 
wundet war und der ſich kein anderer Ausweg bot, abhängig machen? Keineswegs! 
Das Hiſſen der weißen Flagge und das Zuſammenſtehen von Freund und Feind drängte 
den Führer zum ſchnellen Entſchluß. Jeder Augenblick des Zögerns konnte eine Panik 
bei den übrigen Truppen entſtehen laſſen. Vier Kompagnien hielten noch ihre 
Stellung, drei waren auf der gar nicht angegriffenen Südfront in ihren Deckungen, 
ſie waren noch imſtande, das Geſchick zu wenden. Warum denn nicht den Verſuch 
machen, durch entſchloſſenes Vorgehen den Feind von der Kuppe herunterzuwerfen? 
Mißlang dieſer Verſuch, fo konnte die Truppe ſich immer noch ergeben, aber jeden⸗ 
falls der Verſuch mußte erſt gewagt werden, ehe man daran dachte, die weiße Flagge 
zu hiſſen. Die Kriegsgeſchichte zeigt, daß aus kritiſchen Lagen am beſten ein herz⸗ 
hafter Entſchluß befreit, der allerdings ſtets mißlingen müßte, wenn der Erfolg nur 
allein von meßbaren, materiellen, nicht aber auch von den ganz unberechenbaren 
moraliſchen Einflüſſen abhängig wäre. Selbſt ein heldenmütiger Untergang dieſer 
Truppe wäre ſchon wegen des Eindrucks auf die Armee nicht vergeblich geweſen. 
Die einmal vorgekommene Waffenſtreckung mußte hingegen den gleichen Entſchluß für 
Truppen in ähnlichen Lagen nur erleichtern. 

Oberſtleutnant Carleton ſcheint auch vorübergehend den Gedanken eines Vor⸗ 


*) Ein Teilnehmer will folgendes gehört haben: „Warum denn kapitulieren“ ſoll Carleton dem 
Kapitän Conner zugerufen haben, worauf Adye antwortete: „Was nützt es, noch weiter zu fechten. 
Das Gefecht iſt aus. Soll ich nicht Gewehr in Ruhe blaſen laſſen?“ Worauf Carleton einwilligte. 

) Nach einem Geſechtsbericht. Aber auch bei der D-Kompagnie, die wohl nicht ſehr gelitten 
hatte, jedoch in Front und Flanken angegriffen war, ſah es mißlich aus, fo daß der Bataillons⸗ 
kommandeur glaubte, daß ſie ſich kaum noch 10 Minuten würde halten können. 

10* 
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ſtoßes erwogen zu haben, beſtand aber nicht darauf, da Major Adye ihn nicht 
unterſtützte. Ä 

Das Signal „Gewehr in Ruh“ tönte über den Berggipfel, aber noch immer 
ging das Feuer fort. An der Südoſtecke des Berges, wo die Leute noch etwa 50 bis 
70 Patronen hatten, wurde von den Offizieren der in dieſer Lage einzig richtige 
Entſchluß gefaßt. Die Kompagnieführer ließen das Seitengewehr aufpflanzen: „Fix 
bayonets and die like men“, das war der letzte Zuruf. Aber das fortgefett 
geblaſene Signal, die Winke des Oberſtleutnants Carleton hinderten, den richtigen 
Gedanken in mannhafte Tat umzuſetzen. Aber waren denn die Leute an dieſen 
Entſchluß ihrers Führers gebunden, hätten ſie nicht jetzt in ſüdöſtlicher Richtung 
durchbrechen können? Gewiß! Jedenfalls war dies eines Verſuches wert. Allmählich 
trat Stille auf dem Berge ein, widerſtandslos ließen ſich die Engländer entwaffnen. 
Alle Berichte ſprechen von dem freundlichen Entgegenkommen der Buren, die Waſſer 
herbeitrugen und für die engliſchen Verwundeten ſorgten. Alle Feindſchaft war ver⸗ 
geſſen. Wäre das Gegenteil der Fall geweſen, ſo wäre die Verteidigung in vielen 
anderen Fällen ſpäter auch hartnäckiger geweſen. 

Die Buren ſollen nach de Wet nur 4 Tote und 5 Verwundete verloren haben, 
van Dam gibt den Verluſt der Johannisburger auf einen Toten und 7 Ver⸗ 
wundete an. 

Auf engliſcher Seite hatten verloren: I. Glouceſter von etwa 390 Mann, die ſich 
auf dem Berge befunden hatten, 5 Offiziere 108 Mann, d. h. 29 v. H. (die 
A-Kompagnie hatte nur unbedeutend, am ſtärkſten C-, E- und H- Kompagnie ver⸗ 
loren); die iriſchen Füſiliere von etwa 520 Mann nur 64 Mann, d. h. nur 
12,3 v. H., außerdem 3 Offiziere. 

Die Verluſte der Gebirgsbatterie und der Munitionskolonne ſind nicht zu er⸗ 
mitteln. 

Im ganzen ſtreckten die Waffen einſchließlich der Verwundeten 24 Offiziere 
973 Mann. Ein Leutnant Oſthuizer auf der Buren⸗Seite will 1274 Gefangene 
einſchließlich 42 Offiziere gezählt haben.“) 

Die Gefangenen wurden ſofort geſammelt und nach dem Lager von Joubert 
geführt; während des Abmarſches gelang es etwa 100 Mann, nach Ladyſmith zu 
entkommen. 


*) Die Angaben über die Verluſte ſtimmen wenig überein; die oben angenommenen ſcheinen einiger⸗ 
maßen einwandfrei. In den Anlagen zu den Berichten der War Commiſſion werden nur 7 Offiziere 
136 Mann als tot und verwundet aufgeführt. De Wet beziffert die Toten und Verwundeten, die 
er ſelbſt gezählt haben will, auf 203 Mann, die Gefangenen auf 817, zuſammen 1020 Mann 
Erbeutet wurden zwei Maxims, zwei Gebirgsgeſchütze und 20 Kiſten Patronen. 
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Das Gefecht von Nicholſons Nek iſt nach Anlage und Verlauf nur eine Wieder⸗ 
holung des Kampfes von Majuba Hill am 27. Februar 1881: *) Vorgeſchobene, 
ſchwach beſetzte Stellungen, völliges Verſagen des Salvenfeuers, ſtarkes Beſetzen von 
Stellungen, die überhaupt nicht angegriffen wurden. Beide Gefechte zeigen die Buren 
ihren Gegnern im Gebrauch der Waffe und in der Ausnutzung des Geländes weit über⸗ 
legen. Ihre Feuerwirkung aus der Tiefe gegen die niedrigen Ziele auf der Kuppe 
ift in beiden Fällen nicht ſehr groß, aber ſchon die dicht über die Deckung hinweg⸗ 
ſchwirrenden Geſchoſſe, das Aufklatſchen auf die Steine, ſelbſt die geringfügigen Ver⸗ 
letzungen durch Steinſplitter verbreiteten ein Gefühl der Unſicherheit in den engliſchen 
Reihen, dem die körperlich und pſychiſch erſchöpften Mannſchaften, auf engen Raume 
zuſammengedrängt, nicht gewachſen waren. 

Aber auch die Bedingungen für den Feuerkampf waren für die Buren außer⸗ 
gewöhnlich günſtig. Die Engländer trugen den weißen, in der Sonne leuchtenden 
Tropenhelm, die Buren einen niedrigen, braunen Schlapphut. Der engliſche Schütze 
war nur ungenügend geſchult, ſelbſtändig ſeinen Haltepunkt gegen ein ſchnell er⸗ 
ſcheinendes und wieder verſchwindendes Ziel zu wählen, während die Buren auf der 
Jagd mit der Büchſe ſich zu Kriegsſchützen gegen kleine und bewegliche Ziele heran⸗ 
gebildet hatten. Hierzu kam, daß die Viſierung des Burengewehres beſonders zum 
Schießen gegen kleine Ziele geeignet war, während es mit dem engliſchen Gewehr 
unendlich ſchwer war, mit gezieltem Schuſſe ein Kopfziel zu treffen. Bei Anwendung 
des Standviſiers (200 m) erhob ſich das Burengeſchoß nicht über Kopfzielhöhe (Flug⸗ 
höhe 0,20 m), bei Anwendung der kleinen Klappe (300 m) nicht über Bruſftzielhöhe 
(Flughöhe 0,40 m); da aber die Buren grundſätzlich mit Feinkorn ſchoſſen, ſo genügte 
bis 300 m der Haltepunkt „Zielaufſitzen“ um einen Treffer in einem Kopfziel zu 
erhalten. Im Gegenſatz zu den Buren, bei denen der Standviſierbereich mit Rückſicht 
auf leichtes Beſchießen niedriger Ziele beſtimmt war, hatten die engliſchen Waffen⸗ 
konſtrukteure nur den Kampf gegen anſtürmende Horden im Auge gehabt, ſo daß 
ſelbſt bei dem Haltepunkt Knie ein Umſtellen des Viſiers bis auf Entfernungen 
von 500 m nicht erforderlich war. Das engliſche Standviſier reichte bis 450 m. 
Bis zu dieſer Entfernung erhob ſich das Geſchoß 1m über den Erdboden. Selbſt 
einem guten Schützen war es ſchwer, mit dieſem Gewehr den richtigen Haltepunkt 
gegen ein kleines Ziel auf den verſchiedenen Entfernungen zu finden. Das engliſche 
Gewehr war balliſtiſch gut, nur genügte ſeine Viſierung nicht. Zu dem Konjtruftions- 
fehler kam noch hinzu, daß ein Teil der Gewehre trotz des Linksdralles einen 
ſtarken Rechtsſchuß hatte, jo daß für je 100 Yards bei Entfernungen von 200 bis 
800 Pards der Schütze nach der Vorſchrift 15 em links anhalten mußte. Dann war 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften 32, S. 11. 
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das Gewehr urſprünglich für ein ganz anderes Treibmittel berechnet geweſen, der ver⸗ 
änderten Wirkung des Cordits war nicht Rechnung getragen. Berückſichtigt man alles 
dieſes, ſo wird man das Gefühl der Hilfloſigkeit bei den Mannſchaften verſtehen, die für 
das Gefecht auf den nahen Entfernungen mit einem ſchnell beweglichen, gut gedeckten 
Gegner, der keine dichten Ziele bot, ein nahezu wertloſes Gewehr in Händen hatten. 
Gerade dieſe Eigenſchaften der Waffe erklären zum Teil die ſonſt ganz unverſtändlichen 
Waffenſtreckungen einer zweifellos braven Truppe, um einen ausſichtsloſen Kampf zu 
beenden. 

Der Verlauf des Gefechts kritiſiert ſich von ſelbſt. Die Stellung wird ſchon 
beſetzt, ehe noch Anhaltspunkte für ein Vorgehen des Feindes vorliegen, Anderungen 
bis auf das Vorſchieben der Abſchnittsreſerve von Glouceſter werden auch dann 
noch nicht vorgenommen, als ſich alle Vorausſetzungen über die Angriffsrichtung 
des Feindes als irrig erweiſen. Schwer wurde das Fehlen von Schanzzeug empfunden. 
Den eigentlichen Kampf führen nur etwa 320 körperlich und pſychiſch erſchöpfte 
engliſche Schützen gegen 700 wohl ausgeruhte, beſſer bewaffnete Buren, welche ihr 
Feuer gegen Front und beide Flanken richten konnten, während 590 engliſche Schützen 
Stellungen beſetzt hielten, die ſchwach oder überhaupt nicht angegriffen wurden. Mit 
dem Eindringen in die Stellung war erſt der erſte Abſchnitt des Kampfes einer in 
ſchwierige Lage geratenen Truppe abgeſchloſſen, die endgültige Entſcheidung ſtand noch 
aus. Aber die Scheu der Führer, den letzten Mann einzuſetzen, zeigt ſich im kleinen 
wie im großen. Der Vorteil der beſſeren taktiſchen Schulung einer ſtehenden Truppe 
über Milizen kam bei Nicholſons Nek nicht zur Geltung. 


Für den Abſchluß des Kampfes durch die Waffenſtreckung konnte nicht der ſchon 
verwundete Offizier,“) der zuerſt die weiße Flagge hißte, verantwortlich gemacht werden. 
ſondern einzig und allein nur ſein Vorgeſetzter, der Führer des Ganzen, Oberſtleutnant 
Carleton, der in ſeiner Verantwortlichkeit weder durch einen Untergebenen noch durch 
den ihm beigegebenen Generalſtabsoffizier entlaſtet werden konnte. 


Gerade durch dieſe Waffenſtreckung gewann der „Mournful Monday“, wie 
der 30. Oktober in England bezeichnet wurde, erſt ſeine Bedeutung. Das Gefecht 
von Ladyſmith wurde damit zu einer Niederlage. Die Buren hatten eine Angriffs⸗ 
fähigkeit gezeigt, die man ihnen nicht zugetraut hatte, man mußte ſich fragen, ob 
White einem kraftvollen Angriff überhaupt würde ſtandhalten können. 

Oberſt Jan Hamilton bezeichnete nach dem Gefecht bei Ladyſmith einen Teil der 
Truppen als ſtark entmutigt, er brauche ein oder zwei Tage zur Erholung. Zweckmäßig 
hätten daher die Buren gehandelt, wenn ſie noch am Nachmittage des 30. oder wenigſtens 


*) Das Unterſuchungsgericht wälzte die ganze Schuld auf den Kapitän Duncan, der ſicherlich mehr 
als mancher andere getan hatte. Lord Roberts erklärte ihn hingegen für ſchuldlos, dieſes änderte 
jedoch nichts an ſeiner Dienſtentlaſſung. 
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doch am nächſten Tage zum Angriff vorgegangen wären. Zu einer ſolchen, zweifelsohne 
verluſtreichen Kraftäußerung waren aber die Miliztruppen nach einem Gefecht nicht mehr 
imſtande. Als am 6. Januar 1900 die Buren ſich doch endlich zum Angriff entſchloſſen, 
da mußten ſie einen in befeſtigter Stellung wohlgeordneten und auf den Kampf vor⸗ 
bereiteten Feind angreifen; nach der Schlacht am 30. Oktober, wo die Buren zudem 
noch ſtärker waren und unter dem Eindrude des Erfolges von Nicholſons Nek ſtanden, 
wäre der Angriff jedenfalls leichter geweſen. Nur dem Zuſammentreffen einer ganzen 
Reihe glücklicher Umſtände iſt es zuzuſchreiben, daß den Engländern in Ladyſmith das 
Schickſal der Armee Osman Paſchas in Plewna erſpart blieb. 


Balck, 


Major und Bataillonskommandeur 
im Infanterie⸗Regiment von Courbiere. 
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n neuerer Zeit tritt, namentlich in Frankreich, vielfach die Anſicht hervor, die den 

Armeen vorausgehenden Kavalleriemaſſen ſeien heutzutage nicht mehr imſtande 
allein, ohne Unterſtützung, der Armeeführung die erforderliche Aufklärung über den 
Gegner und damit eine gewiſſe Sicherung zu verſchaffen. 


Die hauptſächlichſten Vertreter dieſer Anſchauung ſind die Generale Langlois, 
Keßler und Bonnal. 


Langlois, der im Kriegsfalle als Armeeführer in Ausſicht genommen iſt, 
erblickt in dem Gefecht einer aus allen drei Waffen zuſammengeſetzten Heeresavant⸗ 
garde das einzige Mittel der Aufklärung. Nach ſeiner Anſicht vermag die Kavallerie 
allein dieſe Aufklärung nicht zu leiſten; in kleinere Teile zerlegt, würde ſie von 
ſchwacher Infanterie aufgehalten, in Maſſe verwendet, durchbreche ſie zwar den vor: 
deren feindlichen Schleier an einem Punkt, fände dahinter aber ſtarke Kräfte, die ihrer 
Tätigkeit ein Ziel ſetzten. Hierauf gründet er in den „Enseignements de deux 
guerres récentes“ ſeine Vorſchläge zur Verwendung kleiner gemiſchter Detachements 
behufs Unterſtützung der Kavallerie. Dieſen ſoll ein Armeekorps als Armeeavantgarde 
folgen, deſſen Gefechtskraft zur Erkundung des Feindes eingeſetzt werden müſſe, und 
deſſen Flanken die vorgeſchobenen Detachements der folgenden Armee decken. 


General Keßler, der früher für eine gleiche Stelle wie Langlois beſtimmt war, 
glaubt der Heeresavantgarde mehr eine defenſive Rolle zuſchreiben zu müſſen. In 
feiner Schrift „Tactique des trois armes“ führt er aus: „Eine beſtimmte Marſch— 
ordnung für eine Armee gibt es nicht. In den ſelteneren Fällen, in denen man über 
die Lage beim Feinde hinreichend aufgeklärt iſt, kann man mit allen Korps in einer 
Linie marſchieren und auf dieſe Weiſe am beſten zur Umfaſſung gelangen. Iſt die 
Lage aber unſicher, ſo geht beſſer — außer der Kavallerie-Diviſion — ein Armee⸗ 
korps als Avantgarde voraus, während ein anderes hinter dem Gros als Reſerve für 
unvorhergeſehene Fälle folgt. Das Armeeavantgardenkorps, einen Tagemarſch der 
Armee voraus, ſoll der Kavallerie-Divifion die ihr unentbehrliche Unterſtützung ge⸗ 
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währen, beide den Gegner jo lange aufhalten, bis der Führer ſeine Armeekorps für 
die Schlacht am nächſten Tage zuſammengezogen oder angeſetzt hat“. 

General Bonnal, ehemaliger Direktor der Kriegsakademie (Ecole militaire), 
ſucht in dem Werk „L’esprit de la guerre moderne, la manœuvre d' Jena, Etude 
sur la stratégie de Napoléon“ die Anwendung der Heeresavantgarden durch 
Napoleon darzutun. Der Einfluß Bonnals auf das in der Veröffentlichung begriffene 
franzöſiſche Generalſtabswerk „La guerre de 1870/71“ iſt unzweifelhaft zu erkennen. 
Dieſes iſt beſtrebt, nachzuweiſen, wie bei Anwendung und richtiger Verwendung von 
Heeresavantgarden in dieſem Feldzuge günſtigere Ergebniſſe erzielt worden wären. 
Auch dieſes Werk ſtützt feine Anſchauungen auf Napoleon I.: „Les debuts de 
plusieurs campagnes de I' Empire . . etaient pourtant probants en ce 
qui concerne l'action combiné des divisions de cavalerie avec ces corps de 
couverture, devenus plus tard l’avant-garde generale. 

Nach dem Vorſtehenden ift es wohl begreiflich, daß auch bei den großen fran⸗ 
zöſiſchen Armeemanövern häufig Heeresavantgarden gebildet werden. 

Die Franzoſen wollen alſo ſofort nach ausgeſprochener Mobilmachung Kavallerie⸗ 
körper vorſchieben, denen ſtärkere gemiſchte Verbände als Rückhalt dienen ſollen. Dieſe 
Truppen — corps de couverture — ſollen erkunden, aufklären, den feindlichen Auf⸗ 
marſch ſtören, die feindlichen Deckungstruppen zurückwerfen, die Abſicht des Gegners 
zu ergründen ſuchen. Hinter dieſem dichten Schleier ſoll der Führer auf Grund der 
einlaufenden Meldungen ſeine Maßnahmen treffen, ſeine Armeekorps zur Schlacht 
leiten. Tritt die Armee den Vormarſch an, ſo dient dieſes corps de couverture als 
Heeres avantgarde und geht der Armee auf Tagesmarſchabſtand voraus. 

Wie weit in den napoleoniſchen Feldzügen dieſes Mittel angewendet wurde, ſoll 
in nachſtehendem beleuchtet und dann ein Blick in dieſer Hinſicht auf die letzten Kriege 
geworfen werden. 


Am 24. September 1805 hatte das aus dem Lager von Boulogne herangeführte Feldzug 1805. 
franzöſiſche Heer den Rhein in der Linie Straßburg — Mannheim, mit den beiden Stine 5 
aus Holland und Hannover vorgehenden Armeekorps den Main bei Mainz und 
Würzburg erreicht. 

In dem eiligen Vorrücken der Oſterreicher über den Lech auf Ulm glaubte 

Napoleon die Abſicht zu erblicken, ſich ihm an den Schwarzwaldpäſſen vorzulegen. 
Der Kaiſer beſchloß daher, den Schwarzwald nördlich zu umgehen, mit dem rechten 
Flügel der Rheingruppe über Stuttgart, mit der Maingruppe über Ansbach vor: 
zurücken, den Oſterreichern die rechte Flanke abzugewinnen und ſie zu ſchlagen, 
bevor die Ruſſen eintreffen konnten. 

Zunächſt galt es, den Rheinübergang und den Vormarſch an den Neckar zu 
verſchleiern. Eine ſchwere, vier leichte Kavallerie⸗Diviſionen und die Dragoner-Diviſion 
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zu Fuß unter Murats Befehl wurden damit beauftragt. Vor diefer Kavallerie⸗ 
maſſe überſchritt eine Infanterie⸗Diviſion des 5. Korps am 25. September früh 
den Rhein bei Straßburg und rückte bis in die Gegend von Bühl vor. Sie 
ſollte auf dem rechten Ufer für die nach Oſten vorzuſchiebende Kavallerie als Rück⸗ 
halt dienen. Hinter ihr vollzog die Kavallerie Murats den Uferwechſel und beſetzte 
mit vier Diviſionen die Schwarzwaldpäſſe in der Linie Lahr — Renchen, während die 
Dragoner⸗Diviſion zu Fuß öſtlich Kehl, eine Kavallerie⸗Diviſion am rechten Rhein⸗ 
ufer ſüdlich der Stadt in zweiter Linie zurückgehalten wurden. In dieſer Aufſtellung 
verblieb die Kavallerie bis zum 29. September. Vom Feinde wurden nur kleinere 
Kavallerieabteilungen angetroffen, ſo daß Murat die Überzeugung gewann, daß der 
Gegner nur ſchwache Abteilungen in den Schwarzwald vorgeſchoben habe. Als 
dann der während dieſer Tage erfolgende Übergang der Armee über den Rhein bis 
zum 29. ausgeführt war, erſchien eine Deckung gegen feindliche Unternehmungen aus 
dem oberen Schwarzwald nicht mehr erforderlich. Daher zog Napoleon die 
Kavallerie Murats an den inzwiſchen nach Stuttgart gelangten rechten Flügel 
ſeiner Armee heran. Nur eine Dragoner-Divifion blieb bei Kehl zur Deckung des 
Brückenkopfes und weiteren Aufklärung über die Schwarzwaldpäſſe ſtehen. 


Die Aufgabe der Kavallerie war damit erfüllt. Der Rheinübergang war durch 
Sperren der Schwarzwaldpäſſe verſchleiert, der Vormarſch der Armee zur Neckarlinie 
nördlich Stuttgart ungeſtört ausgeführt worden. Die Täuſchung des Gegners war 
ſoweit erreicht, daß der öſterreichiſche Führer das 6. franzöſiſche Korps bei Stuttgart als 
den linken Flügel der franzöſiſchen Armee anſah und hinter den im Schwarzwald 
auftretenden Kavalleriemaſſen das vormarſchierende franzöſiſche Heer vermutete. 


Es hatte von vornherein nicht in der Abſicht des Kaiſers gelegen, die Aufklärung 
über den Gegner offenſiv zu bewirken, Murat war vielmehr ein rein defenſiver Auf⸗ 
trag zugefallen; es kam Napoleon darauf an, daß ſich die Truppen Murats und das 
5. Korps in kein nachteiliges Gefecht einließen, wodurch die Ausführung ſeiner 
Umgehungsmärſche in Frage geſtellt werden konnte. Auf eine Unterſtützung durch die 
Infanterie⸗Diviſion des 5. Korps hätte Murat bei einem ernſtlichen Angriff der 
Oſterreicher aber erſt ſpät rechnen können, da dieſe Diviſion ſich am 25. September 
bei Bühl auf 30 km, am 26. September bei Raſtatt auf 55 km von der Kavallerie 
entfernt ſeitwärts rückwärts geſtaffelt befand. 


Während der Einleitung des Feldzuges diente alſo der Heeresteil Murats der 
Aufklärung nicht. Während der folgenden Märſche bis zum 8. Oktober, in denen die 
franzöſiſche Armee eine Rechtsſchwenkung bis an die Donau zwiſchen Donauwörth und 
Ingolſtadt ausführte, war Murats Kavallerie hauptſächlich als Flankenſchutz gegen den 
bei Ulm ſtehenden Feind in das Filstal vorgeſchoben. Sie blieb in dieſen Tagen in 
der Gegend ſüdlich Göppingen und Heidenheim, während die Armee in breiter Front 
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. hinter ihr vorbei an die Donau marſchierte. Von einer Heeresavantgarde hat 
Napoleon hier alſo keinen Gebrauch gemacht. 


Als Napoleon im Herbſt 1806 den Einmarſch der Preußen in Dresden und Feldzug 18066. 
Truppenanſammlungen bei Halle erfuhr, vermutete er eine feindliche Offenſive Se 
aus nördlicher Richtung und ordnete in einem Schreiben vom 19. September an den 
major general Berthier die Verſammlung der „Großen Armee“ am oberen Main 
an. In der Zeit vom 2. bis 4. Oktober ſollten die Hauptkräfte um Amberg, Nürn⸗ 
berg, Bamberg und Kintzingen verſammelt ſein und jenſeits des Mains durch das 
5. Korps bei Königshofen, das 7. Korps bei Frankfurt a. M. und durch drei Kavallerie⸗ 
Diviſionen bei Lichtenfels — Kronach, Schweinfurth und Aſchaffenburg geſichert werden. 

Bis zum 24. September erhielt der Kaiſer weitere Nachrichten über den Feind. 
Hiernach ſammelten ſich die Preußen bei Hof an der Grenze von Baireuth, bei 
Magdeburg, wo das Hauptkorps ſtehen ſollte, und bei Hannover. Dieſe Nachrichten 
beſtimmten ihn, die Verſammlung der Armee um zwei bis drei Tage zu beſchleunigen. 

Der Kaiſer verließ in der Nacht vom 25. zum 26. September Paris und traf 
am 28. in Mainz ein. 

Am 29. September ordnete er an, daß das 1. Korps ſich von Bamberg auf 
Kronach in Marſch ſetze, um die Ausgänge nach Sachſen zu ſperren und auf Leipzig 
und Dresden aufzuklären! Da der Krieg noch nicht erklärt war, ſollte jedoch die 
Grenze noch nicht überſchritten werden. Die leichten Kavallerie-Brigaden der Armee⸗ 
korps wurden zur Sicherung der Verſammlung bis über die Linie Baireuth— Kronach 
— Königshofen vorgeſchoben; dem 5. Korps fiel die Sicherung und Aufklärung auf 
Erfurt und Fulda zu. Es kam Napoleon darauf an, ſeine Verſammlung aus⸗ 
zuführen und den Krieg nach Sachſen hineinzutragen, bevor der Gegner den 
Frankenwald überſchritten hatte. 

Noch überblickte der Kaiſer die Lage nicht, noch vermutete er eine Offenſive der 
Preußen aus nördlicher Richtung. Doch ſprach er die Abſicht aus, den Feind bei 
einem Vormarſch auf den Straßen von Fulda und Erfurt nach Würzburg mit zwei 
Korps aufzuhalten, während vier Korps den Frankenwald überſchreiten und den 
linken Flügel der Preußen umfaſſend angreifen ſollten. 

Am 4. Oktober war der Aufmarſch beendet, und die Aufſtellung der Armee zeigte 
tatſächlich das Bild einer mit einer Heeresavantgarde vormarſchierenden Armee. Das 
1. Korps befand ſich mit zwei leichten Kavallerie-Brigaden auf Tagemarſchabſtand 
(30 km) vor der Front der Armee.“) 

Jetzt erlangte der Kaiſer endlich die Gewißheit, daß er den Feind noch jenſeits 
des Franken⸗ und Thüringerwaldes antreffen werde. Er gab darauf am 5. Oktober 
den Befehl zum Vormarſch für den 7. Oktober. 


*) Siehe Textſkizze S. 156. 
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In drei Kolonnen: 
4. und 6. Korps über Hof — Plauen, 
Kavallerie Murats, 1., 3. und Gardekorps über Kronach — Schleiz, 
5. und 7. Korps über Coburg — Saalfeld ö 
trat die franzöſiſche Armee den Marſch in nordöſtlicher Richtung an; hieraus ergab 
ſich ohne weiteres, daß die bisherigen corps de couverture, 5. und 7. Korps, die 
linke Kolonne bildeten. 
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Murat übernahm am 7. Oktober das Kommando über 6 Regimenter (die Bri⸗ 
gade Laſalle [2 Regimenter], 1 Regiment der Brigade Milhaud, drei Regimenter der 
Brigade Wattier des 1. Korps) und überſchritt am 8. Oktober die Grenze bei 
Nordhalben; ihm folgte die 1. Infanterie-Diviſion des 1. Korps dicht auf, da es ſich 
zunächſt darum handelte, ein Gebirge zu durchſchreiten, an deſſen Ausgang man auf 
den Feind zu ſtoßen vermutete. 


Während am 8. und 9. Oktober die Regimenter der leichten Kavallerie-Brigaden 
Laſalle und Milhaud ſeitwärts der Marſchſtraße aufklärten, warf die Kavallerie des 
1. Korps, von Infanterie unterſtützt, ſchwache feindliche Kräfte bei Saalburg und 
Schleiz zurück. Da aber die Verfolgung am 9. nicht weit über Löhna fortgeſetzt 
wurde, ſo ging die Fühlung mit dem Gegner am Abend verloren. 


— . ——ä— — 
— — — 


Über Heeresavantgarden. 157 


Dies waren die einzigen Tage, an denen die Avantgardenkavallerie Murats 
und das 1. Korps bis nach der Schlacht von Jena und Auerſtädt überhaupt mit 
dem Gegner in Berührung kamen. Murat ſelbſt befehligte am 14. Oktober die 
ſchwere Kavallerie bei Jena. Die weiteren Meldungen der Kavallerie ſtützten ſich 
von jetzt ab nur auf Mitteilungen von Landeseinwohnern und Kundſchaftern. 

Die Armee war inzwiſchen auf den drei Straßen gefolgt und hatte bis zum 9. 
mit den Anfängen die Linie Löbau —Lobenſtein — Gräfenthal erreicht. Am 9. abends 
ſah der Kaiſer noch durchaus nicht klar über die Abſichten des Gegners. Die vor⸗ 
liegenden Meldungen ließen dieſen mit ſtarken Kräften ſowohl auf dem linken Saale⸗ 
ufer als auch in der rechten Flanke des franzöſiſchen Heeres vermuten. Da die rechte 
Kolonne mit dem vorderſten Korps am 10. Plauen erreichen ſollte, glaubte der Kaiſer 
die Aufklärung rechts der Vormarſchſtraße dieſem Korps überlaſſen zu können und 
befahl Murat, der am 10. Oktober durch eine Dragoner-Diviſion verſtärkt wurde, 
auf Auma, Pösneck und Saalfeld aufzuklären. Dementſprechend ging Murat am 10. auf 
Pösneck vor, während die leichte Kavallerie-Brigade des 1. Korps in der Richtung 
auf Triptis die Fühlung mit dem bei Schleiz geſchlagenen Feind aufzunehmen 
ſuchte; ihr entging aber die Anweſenheit des im Marſch von Mittel-Pöllnitz nach der 
Saale befindlichen ſächſiſchen Korps. 

Der Abend des Tages findet die Kavallerie in der Linie: Mittel⸗Pöllnitz— 
Triptis — Pösneck, das 1. Korps bei Auma, die Anfänge der Nebenkolonnen bei Plauen 
und Saalfeld. Der Kaiſer glaubte am 10., daß der Feind bisher die Abſicht gehabt 
habe, vorzugehen, Soults Meldung (4. Korps) vom Tage vorher, daß am 9. morgens 
1000 Reiter und ein Artillerietrain mit etwas Infanterie auf Gera abgezogen wären, ver- 
anlaßte ihn dagegen, den Gegner nunmehr bei Gera anzunehmen; dem Gefecht, das die 
linke Kolonne an dieſem Tage bei Saalfeld hatte, legte er keine Bedeutung bei. Er 
ſetzte daher am 11. Oktober ſeine Korps zur Vereinigung auf Gera in Marſch. 

Murat, der Gera erreichen und nach der Saale aufklären ſollte, erfuhr ſchon 
am 11. Oktober um 9” morgens, daß der Gegner Gera geräumt habe und auf 
Roda abmarſchiert ſei. Obgleich der Kaiſer ausdrücklich die Aufklärung auf Jena 
angeordnet hatte, unterließ Murat dieſe, ja nicht einmal wurde der abziehende Feind 
verfolgt. Daher kam es, daß man nichts von dem bei Jena ſtehenden Hohen⸗ 
loheſchen Korps erfuhr. Bis zum Nachmittag des 11. Oktober waren um Gera das 
1. Korps und die Avantgardenkavallerie Murats vereinigt; das 3. Korps erreichte 
Mittel⸗Pöllnitz, die Nebenkolonnen Weida und Neuſtadt. Napoleon befahl Murat, 
über Zeitz vorzugehen; ſollte der Gegner tatſächlich noch bei Erfurt ſtehen, wo ihn 
alle eingegangenen Nachrichten vermuten ließen, ſo hatte er ſich auf Naumburg zu 
wenden; ebendorthin wurde das 3. Korps in Marſch geſetzt. 

Erſt als von dieſem am 13. Oktober früh die Meldung einging, daß Naumburg 
vom Feinde frei gefunden ſei, die Verſammlung des Gegners bei Erfurt und Weimar 
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ftattfände und der König von Preußen am 11. dort eingetroffen fei, ſchreibt Napoleon 
9% morgens an Murat: “) „Enfin le voile est dechire; l'ennemi commence sa 
retraite sur Magdebourg. Portez-vous le plus töt possible avec le corps de 
Bernadotte (1.) sur Dornbourg. . . . Venez-y surtout avec vos dragons et 
votre cavalerie.* Von der Beſetzung Jenas und dem Vorhandenſein eines 
Lagers von 20 000 bis 25 000 Mann zwiſchen Jena und Weimar erfuhr der Kaiſer 
erſt am 13. Oktober 30 nachmittags durch eine Meldung Lannes' von der linken 
Kolonne, die nun vor Jena ſtehen blieb und, um nicht den Maßnahmen Napoleons 
vorzugreifen, um weitere Befehle bat. 

Darauf wurden die Korps derart nach Jena herangezogen, daß die Armee in 
der Nacht vom 13. zum 14. Oktober folgende Aufſtellung einnahm: | 


1:750 000 


1. bei Naumburg: 

4. Dragoner-Diviſion, 1. und 3. Korps; zwiſchen Weißenfels und Naum⸗ 
burg und öſtlich die Regimenter der leichten Kavallerie-Brigaden Milhaud 
und Laſalle, die 3. Dragoner⸗Diviſion; 

2. bei und öſtlich Jena: 

5., 7. und Gardekorps ſowie 1 Infanterie-Diviſion des 4. Korps; die beiden 
anderen Infanterie⸗Diviſionen dieſes Korps erreichten in der Nacht die 
Gegend 20 km öſtlich Jena; 


*) Correspondance 1806. No. 11 000. 
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3. Um Roda: 
6. Korps, 1. und 2. ſchwere Küraſſier⸗Diviſion, 1. Dragoner⸗Diviſion. 


Aus dieſer Aufſtellung entwickelten ſich am 14. Oktober die Schlachten bei Jena 
und Auerſtädt. 


Die zu Beginn des Feldzuges vom Kaiſer angeordnete Verſammlung wurde 
nördlich des Main durch zwei Korps, 5. und 7., geſichert, die General Bonnal als corps 
de couverture bezeichnet: „Un corps d'armée en couverture doit donc &tre pr&t 
a manœuvrer et ä combattre, il est grand'garde de l’armee, pendant qu'elle 
se réunit et il peut devenir son avant-garde au moment oü elle 
entame les opérations“, alſo ganz im gleichen Sinne, wie es das IEaNSEIIGIE 
Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71 zum Ausdruck bringt. 

General Bonnal folgert aus den Verſammlungsarten, wie ſie Napoleon 1805 
und 1806 angewendet hat, daß die Vereinigung einer großen modernen Armee derart 
gewählt werden muß, daß ſie den hauptſächlichſten Möglichkeiten entſpricht, wobei 
anfangs in der Hauptſache die ſtrategiſche Defenſive ins Auge gefaßt werden muß. 
Die Vereinigung ſoll in der gefährdeten Richtung durch Kräfte gedeckt werden, welche 
imſtande ſind, dem Oberkommando die Zeit zur Entſchlußfaſſung zu verſchaffen, vor⸗ 
her beſtehende Pläne abzuändern, mit einem Wort: eine zone de manœuvre zu ſchaffen. 

Es fragt ſich nur: Kann man Lehren, die man aus den damaligen Verhältniſſen 
gezogen hat, auf den heutigen Aufmarſch ohne weiteres übertragen? 1805 marſchierte 
die franzöſiſche Armee von Boulogne über den Mittelrhein und den Neckar nach der 
Donau; ihr rückte der Gegner aus dem Innern Oſterreichs an die Iller ent⸗ 
gegen; 1806 wird die Armee aus Südbayern am Main zuſammengezogen, während 
der Gegner ſich jenſeits des Thüringer- und Frankenwaldes ſammelt. Hier war in beiden 
Fällen eine zone de manceuvre vorhanden. In Zukunft wird fie häufig fortfallen oder 
auf geringe Entfernung beſchränkt ſein, die Heere marſchieren mittels ihres Eiſenbahn⸗ 
netzes in der Regel nahe der Grenze auf und ſtehen ſich dicht gegenüber. 

Es bleibt zu prüfen, ob das 1., an der Spitze der mittleren Kolonne marjdie- 
rende Korps im Verein mit der Kavallerie Murats eine Heeresavantgarde im 
Sinne der heutigen franzöſiſchen Lehre darſtellte, und welche Erfolge dieſe Truppen 
in bezug auf Aufklärung und Sicherung aufzuweiſen hatten. 

Nach der Auffaſſung der Lage und den Befehlen des Kaiſers zur Verſammlung 
der Armee ſcheint es nicht in ſeiner Abſicht gelegen zu haben, das 1. Korps als 
Avantgarde ſo weit vorzuſchieben. Die Stellung dieſes Korps bei Beginn der Ope— 
rationen erklärt ſich vielmehr aus der weit in das preußiſche Gebiet hineinſpringenden 
Grenze des befreundeten bayeriſchen Landes, die beſetzt werden ſollte, um die Ausgänge 
nach Sachſen zu ſperren und damit dem Gegner den Aufmarſch möglichſt lange 
geheim zu halten. 
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Wenn Napoleon in feinen Befehlen jpäter nach dem Vormarſch der Armee auch 
nicht die Bezeichnung avant-garde générale für das 1. Korps gebraucht, ſo hat 
er allerdings doch wohl dieſes Korps nebſt der Murat unterſtellten Kavallerie als 
Avantgarde angeſehen; ſo ſchreibt er z. B. am 30. September mitternachts an 
Berthier:*) 

„Je n'ai point la reconnaissance de Kronach .. Kronach fortifie (ſollte 
vom 1. Korps erreicht werden) serait l’appui de mon avant-garde“ und am 
8. Oktober an Murat: **) „Je serai, à quatre heures du matin à Nordhalben 
. . . pour me rendre à l'avant-garde“ wohin Murat und Bernadotte in Marſch 
geſetzt waren. 


Aus der Verwendung und Tätigkeit Murats und des 1. Korps, wie ſie in 
vorſtehendem ſikizziert iſt, werden heutzutage Folgerungen für den Vorteil derartiger 
vorgeſchobener Truppen als ſtrategiſche Avantgarden im Zukunftskriege gezogen. So 
ſoll eine Armeeavantgarde, mit mehreren Kavallerie-Diviſionen verſehen, im Marſch 
auf die nächſte, am meiſten bedrohliche Verſammlung des Feindes vorausgehen, um 
zuerſt einen großen Schlag zu tun. Die Kavalleriemaſſen, auf kurze Entfernung 
durch die Armeeavantgarde unterſtützt, ſollen das Gebiet des Feindes überſchwemmen, 
ſeine weniger konzentrierte und weniger zahlreiche Kavallerie ſchlagen, unbeweglich 
machen, dann die erſten verſammelten feindlichen Kräfte umringen und ſie zwingen, 
eine erſte Schlacht unter in die Augen ſpringender Unterlegenheit anzunehmen. 

Zugegeben, daß die hier vorgeſchlagene Anwendung von Heeresavantgarde und 
ſtarken Kavalleriemaſſen unter Umſtänden mit Vorteil anzuwenden iſt, kann doch dem 
nicht zugeſtimmt werden, daß hierfür im Jahre 1806 ein praktiſches Beiſpiel vorliegt. 
Eine Verwendung von Kavalleriemaſſen hat beim Vormarſch nicht ſtattgefunden; 
von den drei leichten Kavallerie-Brigaden klärten je eine in den Flanken und eine in 
der Front auf; das Gebirgs- und Waldgelände machte eine unmittelbare Unterſtützung 
durch Infanterie erforderlich. Aber auch nach dem Durchſchreiten dieſes Geländes 
gelang es der Kavallerie, die durch eine Diviſion verſtärkt war, nicht, ſich von der 
Infanterie frei zu machen. Ein Hauptgrund mag wohl darin zu ſuchen ſein, daß es 
Regel war, auf Märſchen nicht zu traben, ſo daß abends die Kavallerie von der In⸗ 
fanterie in den Quartieren wieder eingeholt wurde. Erſt im. Marſch auf Gera und 
Naumburg, als man bisher nicht auf den Feind geſtoßen und ſelbſt das vor der Front 
der franzöſiſchen Armee vorbeiziehende ſächſiſche Korps nicht bemerkt hatte, machte 
ſich eine freiere Bewegung der Kavallerie geltend. 

Nachdem die ſchwachen feindlichen Poſten bis zum 9. Oktober zurückgeworfen 
waren, ging die Fühlung mit dem Gegner verloren, die Aufklärung verſagte. Als 


*) Correspondance 1806 No. 10 921. 
**) Correspondance 1806 No. 10 972. 
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ſich vom 12. ab die Nachrichten über die Verſammlung des Feindes in der Gegend 
von Erfurt — Weimar zu beſtätigen ſchienen, erkannte Napoleon ſeinen Luftſtoß auf 
Gera und führte die Linksſchwenkung mit der Armee auf Jena aus. Erſt die 
Meldungen des 5. Korps am 13. klärten die Lage an der mittleren Saale, und 
als es ſchließlich am 14. zur Schlacht kam, fiel die „Heeresavantgarde“ aus. 

Kann ſomit dem nicht beigetreten werden, daß der Feldzug von Jena 1806 einen 
hiſtoriſchen Beleg für die Anwendung und den Nutzen der Heeresavantgarde bietet, 
ſo läßt der Beginn der Bewegungen beider Feldzüge 1807, die in ihrem weiteren 
Verlauf zu den Schlachten bei Pr. Eylau und Friedland führten, eher die Verwen⸗ 
dung einer ſolchen erkennen. | 


Der Vorſtoß der verbündeten preußiſch⸗ruſſiſchen Armee unter Bennigſen im 
Januar 1807 gegen den linken Flügel der in weiten Winterquartieren auf dem 


rechten Weichſelufer zwiſchen Warſchau und dem Friſchen Haff untergebrachten fran⸗ 


zöſiſchen Armee hatte nach unerheblichen Gefechten die beiden linken Flügelkorps, das 
1. und 6., zum Zurückgehen veranlaßt. Die Verbündeten hatten ſich damit begnügt, 
bis Freyſtadt— Deutſch Eylau— Oſterode —Allenſtein zu folgen, hinter welcher Linie 
ſie am 28. Januar Ruhequartiere bezogen. | 

Bereits am 27. Januar beſchloß Napoleon, ſobald er aus den ihm zufließenden 
Nachrichten erkannt hatte, daß es ſich um eine ernſtliche ruſſiſche Offenſive handele, 
zunächſt ſeine Armee aus den Winterquartieren nach vorwärts zu verſammeln. 
Während auf dem rechten Flügel bei Brok das 5. Korps gegen ein neu aufgetretenes 
ruſſiſches Korps, auf dem linken Flügel das neugebildete 10. Korps bei Thorn als 
Flankenſchutz zurückblieben, ſammelte ſich die zur Offenſive beſtimmte Mitte bis zum 
31. Januar mit dem 3. Korps bei Myszyniec, mit dem 4. und den Kavallerie⸗ 
Diviſionen Grouchy, Laſalle und Milhaud unter Murat bei Willenberg, dahinter die 
Garde bei Chorzellen, das 7. Korps bei Mlawa. Schon in dem Befehl zur Verſammlung 
der Armee war Murat befohlen, Erkundungsabteilungen vorzutreiben und ſchnell 
Nachrichten über den Feind, deſſen Haltmachen in der Linie Freyſtadt —Allenſtein dem 
Kaiſer nicht bekannt war, zu ſchaffen. Links von dieſen Korps war das 6. Korps 
nach Gilgenburg ausgewichen, das 1., das Napoleon bei Oſterode vermutete, ging an 
dieſem Tage lauf Neumark vor. Der Kaiſer, der am 31. Januar in Willenberg ein- 
traf, beſchloß, am folgenden Tage zum Angriff vorzugehen. 

Murat erhielt Befehl, mit der um Willenberg verſammelten Kavallerie Paſſenheim 
zu erreichen und in der Richtung auf Wartenburg—Allenſtein —Hohenſtein aufzuklären, 
während das ihm unterſtellte 4. Korps Soult nach Paſſenheim folgen ſollte. Davout 
wurde angewieſen, rechts vom 4. Korps ſeine Avantgarde noch über Willenberg vor⸗ 
zuſchieben, während die Garde auf Willenberg, das 7. Korps auf Neidenburg marſchieren 
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Dembenofen auf Allenſtein zu marſchieren. Der für das 1. Korps abgeſandte Befehl, 
der dieſes Korps nach Gilgenburg wies, wurde vom Feinde abgefangen, ſo daß das 
Korps den Rückmarſch auf Straßburg fortſetzte. 

Auf verbündeter Seite waren die Bewegungen der franzöſiſchen Armee in den 
letzten Januartagen nicht unbemerkt geblieben. Schon am 30. wußte Bennigſen von 
Konzentrierung feindlicher Truppen bei Mlawa und Neidenburg und hatte daraufhin 
eine Verſammlung der geſamten Armee nach dem linken Flügel in der Gegend von 
Allenſtein angeordnet. Nachdem er dann durch den aufgefangenen Befehl an das 
1. franzöſiſche Korps genaue Kenntnis von den Abſichten Napoleons erhalten hatte, 
beſchloß er, bei Jonkendorf, nordweſtlich Allenſtein, das Heranrücken aller Teile der 
Armee abzuwarten und die Verſammlung durch Beſetzung von Allenſtein zu decken. 


Die franzöſiſche Armee trat am 1. Februar in der befohlenen Weiſe an. Bei 
Paſſenheim hatte Murat ein leichtes Gefecht mit ruſſiſcher Kavallerie, die jedoch 
bald auf Allenſtein auswich. Bis zum Abend erfuhr der Kaiſer von der Beſetzung 
Paſſenheims ſowie daß auf dem rechten Flügel vor dem 3. Korps die Gegend frei 
vom Feinde war. Das 7. Korps hatte Neidenburg erreicht; über das 6. war keinerlei 
Meldung vorhanden. Für den 2. Februar wurde daraufhin befohlen, daß das 3. Korps 
nach Ortelsburg gehen, das 7. über Dembenofen bis auf 18 km von Allenſtein 
vorrücken ſolle, während in der Mitte Murat und Soult Allenſtein anzugreifen 
hatten, wenn der Ort nur von 12 000 bis 15 000 Mann beſetzt wäre, dagegen vor 
Allenſtein ſtehen bleiben und das Heranrücken des 3. und 7. Korps abwarten ſollten, 
wenn der Gegner ſtärker ſcheine. Dem 6. Korps wurde befohlen, auf Allenſtein 
weiterzumarſchieren und entweder in das Gefecht Murats einzugreifen oder vor über⸗ 
legenem Angriff auf Dembenofen, alſo auf das 7. Korps, auszuweichen. 

Am 2. Februar gingen dementſprechend die franzöſiſchen Korps konzentriſch auf 
Allenſtein vor, während auf ruſſiſcher Seite die Verſammlung bei Jonkendorf fort⸗ 
geſetzt wurde. Murat ſtieß bei Allenſtein auf die dort zurückgelaſſene Arrieregarde, 
die zwar den Ort räumen mußte, jedoch ein weiteres Vordringen über die Alle und 
ſomit einen Einblick in die Verſammlung bei Jonkendorf, die bis zum Abend annähernd 
vollendet war, verhinderte. 

Demgegenüber war franzöſiſcherſeits die Verſammlung noch keineswegs durch⸗ 
geführt. Während Murat und Soult bei Allenſtein ſtanden, befanden ſich die Garde, 7. 
und 6. Korps in der Linie Paſſenheim —Hohenſtein noch einen, Davout mit dem Gros 
in Ortelsburg noch zwei Tagemärſche entfernt. Da der Kaiſer außer von dem Ge— 
fecht bei Allenſtein keinerlei neue Nachrichten über den Feind hatte, vermutete er ihn 
nunmehr im Abmarſch auf Guttſtadt, „il est impossible de concevoir qu'il laisse 
tourner son flanc gauche“. Murat und Soult werden dementſprechend auf Gutt⸗ 
ſtadt dirigiert, das 7. Korps ſoll am Nachmittag Allenſtein erreichen, das 6. zwiſchen 
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Allenſtein und Oſterode vorgehend, die linke Flanke decken, Davout auf Warten⸗ 
burg rücken. 


Der folgende Morgen zeigte jedoch, daß dieſe Anordnungen auf falſchen Vor⸗ 
ausſetzungen aufgebaut waren. Die ruſſiſche Avantgarde ſtand nur wenige Kilometer 
von Allenſtein entfernt bei Gettkendorf. Daraufhin beſchloß der Kaiſer bei ſeinem 
Eintreffen in Allenſtein, den Feind anzugreifen, hierzu jedoch zunächſt das 6. Korps, 
das nicht vor Mittag anlangen konnte, abzuwarten. Murat ſollte mit zwei Kavallerie⸗ 
Diviſionen und einer Diviſion Soults in der Front, das 6. Korps links davon vorgehen, 
während die beiden anderen Diviſionen Soults über Diwitten rechts umfaſſen ſollten. 
Da ſich das Eintreffen des 6. Korps verzögerte, kam es jedoch an dieſem Tage nur 
zu einer Kanonade in der Front, nach welcher die ruſſiſchen Vortruppen Gettkendorf 
den Franzoſen überließen, dagegen mußte Soult bei Bergfriede erſt heftig um den 
übergang kämpfen. 

Währenddeſſen waren das 7. Korps und die Garde nach Allenſtein nachgerückt, 
Davout hatte Wartenburg erreicht. Der am 3. abends durch die Dunkelheit unter⸗ 
brochene Kampf ſollte am 4. mit allen Korps wieder aufgenommen werden. Napoleon 
beabſichtigte, mit dem 6. und 7. Korps, einer Diviſion des 4., der Garde und der 
Kavalleriereſerve in der Front anzugreifen, während Soult von Bergfriede gegen die 
linke Flanke des Gegners, Davout, indem er über Spiegelberg den Anſchluß an ihn 
gewann, gegen die Rückzugslinie des Feindes vorgehen ſollte. 


Da ſich aber die ruſſiſche Armee durch einen in der Nacht zum 4. ausgeführten 
Marſch dieſem Angriff entzog, kam es zu einer vergeblichen Verſammlung der fran⸗ 
zöſiſchen Armee bei Jonkendorf, aus welcher ſie ſich erſt löſen mußte, um die operative 
Freiheit wiederzugewinnen. 


Nach den vom Kaiſer für den Beginn der Operationen getroffenen Anordnungen 
zur Verſammlung in der Linie Myszyniec—Wartenburg—Neidenburg iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß er von vornherein beabſichtigt hat, mit der Armee ſo vorzu⸗ 
marſchieren, daß ſie durch eine einen Tagemarſch vorausbefindliche Avantgarde gedeckt 
wurde. In der Tat aber bietet der Vormarſch der Armee vom 1. bis 3. Februar, 
wie er ausgeführt wurde, das Bild einer Avantgarde, der auf Tagemarſchabſtand die 
Korps in breiter Front folgen. Hervorgerufen iſt dieſer Umſtand dadurch, daß die 
Flügelkorps das 3. und 6. am 1. Februar nur eine ganz geringe Vorwärtsbewegung 
machten und das 7. Korps ſowie die Garde den weiten Abſtand von ihrer Verſamm⸗ 
lung bis zur vorderſten Linie, da ſie weiter rückwärts ſtanden, nicht ſchnell genug 
ausführen konnten. In dieſem Verhältnis traf dann Murat mit Soult bei Allenſtein 
auf den Feind, und die ihm für den Angriff auf dieſe Stadt gegebenen Weiſungen, 
bei ſtärkerem Feinde das Heranrücken der Armee abzuwarten, entſprechen annähernd 
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dem, was in den franzöſiſchen militäriſchen Kreiſen für derartige Fälle auch heute als 
praktiſch empfohlen wird. 

Als dann am 3. Februar früh der Feind wirklich geſtellt iſt, wird in demſelben 
Sinne der Angriff bis zum Eintreffen des 6. Korps auf dem linken Flügel ver⸗ 
ſchoben. Hierdurch vergeht der Tag in entſcheidungsloſen Kämpfen, und als dann am 
4., nachdem die vorgeſchobenen Heeresteile 48 Stunden auf das Eintreffen der Armee 
gewartet haben, die nunmehr verſammelte Armee angreifen ſoll, iſt der Feind abgezogen. 

Somit hat die Muratſche „Avantgarde“ das, was heutzutage die Verfechter der 
Heeresavantgarde mit einer ſolchen bezwecken wollen, nicht geleiſtet. Ebenſowenig hat 
die Maſſe der Kavallerie, die ihr zugeteilt war, irgend eine weſentliche Nachricht über 
den Feind zu bringen vermocht. Wäre die franzöſiſche Kavallerie der damaligen Zeit 
überhaupt imſtande geweſen, eine ſachgemäße Aufklärung auf größere Entfernungen 
auszuführen, ſo hätten hierzu auch im Bedarfsfalle von geſchloſſenen Kavalleriekörpern 
unterſtützte Aufklärungseskadrons genügt, einer großen gemiſchten Avantgarde hätte 
es hierzu wohl nicht bedurft. Andererſeits wäre aber dieſe gemiſchte Avantgarde allein 
zum Kampf gegen die verſammelte ruſſiſche Armee, um dieſe bis zum Herankommen 
der franzöſiſchen Armee feſtzuhalten, zu ſchwach geweſen und hätte m einer vorzeitigen 
Niederlage ausgeſetzt. 


Nach der Schlacht bei Eylau hatte Napoleon ſeine Armee in neue Winter⸗ 
quartiere zurückgehen laſſen und die Wiederergänzung der durch die blutige Schlacht 
ſtark gelichteten Truppenteile eifrig betrieben. Dieſe Winterquartiere lagen weſtlich 
und ſüdweſtlich der Paſſarge und des Omulew. Auf dem linken Flügel dehnte ſich 
das 1. Korps Bernadotte vom Haff bis nach Spanden aus. Dieſem ſchloß ſich das 
4. Korps Soult bis Deppen an. Das 3. Korps Davout ſtand zwiſchen Oſterode 
und Neidenburg, mit ſeinen vorderſten Truppen bis an die obere Alle vorgeſchoben. 
Den rechten Flügel- bildete das 5. Korps ſüdlich des Omulew von Willenberg bis 
Oſtrolenka. Hinter dieſer vorderſten Linie lagen an der Linie Soldau— Straßburg 
— Elbing die Garden und die Kavallerie⸗Diviſionen verteilt, während noch weiter 
rückwärts in dritter Linie das Reſervekorps Lannes und das 8. Korps Mortier 
an der Weichſel bei Marienburg und Dirſchau ſtanden. Das 6. Korps Ney hatte 
den Abzug in dieſe Winterquartiere als Arrieregarde gedeckt und war bei Guttſtadt 
öſtlich der Paſſarge ſtehen geblieben. 

Die Verbündeten waren der abziehenden franzöſiſchen Armee langſam gefolgt und 
hatten mit dem preußiſchen Korps L'Eſtocq dem linken franzöſiſchen Flügel gegenüber 
bei Heiligenbeil —Mehlſack, mit der ruſſiſchen Armee bei Bartenſtein —Heilsberg Halt 
gemacht. Die Avantgarde der letzteren war bis Launau vorgeſchoben. Auf dem linken 
Flügel ſtand das Korps Tutſchkow am Narew in der Gegend von Oſtrolenka. 

In dieſer Aufſtellung blieben beide Heere bis zum Juni, während die Belagerung 
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von Danzig von den Franzoſen fortgeführt wurde. Erſt als dieſes am 24. Mai 
gefallen war, beſchloß Napoleon zur Offenſive überzugehen. Während er bis dahin 
ſtets die Möglichkeit eines ruſſiſchen Angriffs zum Entſatz von Danzig erwogen hatte, 
glanbte er jetzt mit einem ſolchen nicht mehr rechnen zu müſſen und ſetzte nunmehr 
den Beginn der Offenſivoperation auf den 10. Juni feſt. 

Unerwartet griff jedoch Bennigſen, nachdem er zwei Monate hatte verſtreichen 
laſſen, am 5. Juni das vorgeſchobene 6. Korps und die Brückenköpfe von Spanden 
und Lemitten, die vom 1. und 4. Korps beſetzt waren, an. Das Korps Ney zog 
ſich am 5. Juni vor der Überlegenheit der Ruſſen gegen die Paſſarge zurück, ver⸗ 
mochte jedoch bei Ankendorf ſich von neuem zu ſtellen. Ein abermaliger Angriff am 
6. veranlaßte dann Ney, bei Deppen die Paſſarge zu überſchreiten und auf den jen⸗ 
ſeitigen Höhen wieder Front zu machen. Die Ruſſen folgten nicht über den Fluß, 
auch Deppen vermochten ſie nicht dauernd zu behaupten. 

Während dieſer beiden Tage hatte das Gros der franzöſiſchen Armee begonnen, 
ſich zuſammenzuziehen. Sobald der Kaiſer die allgemeine Offenſive des Feindes 
erkannt hatte, gab er noch am 5. Juni den am weiteſten rückwärts befindlichen Korps, 
dem Reſerve⸗ und 7. Korps, den Befehl, ſich auf Chriſtburg — Saalfeld in Marſch 
zu ſetzen. Murat ſammelte bis zum 6. drei Kavallerie⸗Diviſionen bei Saalfeld, 
während dem 4. und 3. Korps befohlen wurde, dem langſam zurückgehenden 
6. Korps ſeinen Rückzug auf beiden Flügeln zu decken. 

Während dann am 7. und 8. die weitere Verſammlung der Armee ſtattfinden 
ſollte, wurde Ney angewieſen, bei einer notwendig werdenden weiteren Rückwärts⸗ 
bewegung zwiſchen dem Narien⸗ und Mahrungſee Stellung zu nehmen. Durch das 
Haltmachen der Ruſſen vor Deppen kam es jedoch nicht zu dieſem Rückzuge, und das 
Zuſammenſchließen der Armee konnte nach vorwärts derartig ausgeführt werden, daß 
bis zum 8. Juni hinter dem 6. Korps bei Deppen das 3., die Garde und vier 
Kavallerie⸗Diviſionen, bei Seubersdorf das Reſervekorps, bei Mohrungen das 
8. Korps verſammelt ſtanden, während das 4. zuſammen mit einer Kavallerie⸗Diviſion 
bei Elditten, mit Vortruppen bei Wolfsdorf ſtand. Das 1. Korps im Verein mit 
einer Kavallerie⸗Diviſion hielt die Übergänge der unteren Paſſarge beſetzt und deckte 
ſo die Armee in der linken Flanke. 

Aus dieſer Verſammlung wurde dann am 9. Juni der Vormarſch gegen 
Bennigſen angetreten, der ſich am 8. Juni auf Guttſtadt wieder zurückgezogen hatte. 


Das 6. Korps Ney hatte ſich, auf einen halben Tagemarſch vor die Front der 
Armee vorgeſchoben, in einer Art Avantgardenverhältnis befunden. Durch ſein ſchritt⸗ 
weiſes Zurückweichen verſchaffte es der Armee die Zeit, ſich zuſammenzuziehen. Da⸗ 
durch, daß die Ruſſen nicht über die Paſſarge zu folgen verſuchten, konnte dieſe Ver⸗ 
ſammlung ungeſtört nach vorwärts, auf das 6. Korps hin, ausgeführt werden. 
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Aber auch wenn das 6. Korps noch zu weiterem Zurückgehen gezwungen 
geweſen wäre und die Ruſſen über den Fluß gefolgt wären, hätte ſich die Lage für 
die franzöſiſche Armee nicht ungünſtiger geſtaltet; der 7. Juni hätte ausgereicht, die 
Armee beiderſeits der dann vom 6. Korps genommenen Stellung zwiſchen Narien⸗ 
und Mahrungſee zu vereinigen und die gemeinſame Offenſive gegen die Ruſſen mit 
überlegenen Kräften zu beginnen. 

So bietet der Beginn des Feldzuges im Juni 1807 ein gutes Beiſpiel für den 
Wert einer Heeresavantgarde, unter deren Schutz die Verſammlung einer Armee vor 
ſich gehen kann. Ganz in ähnlicher Weiſe, wie heutigen Tages die Franzoſen in ihrem 
Generalſtabswerk 1870/71 zu dem Ergebnis kommen, daß bei Beginn des Krieges die 


vorgeſchobenen Korps der Armee (2. Korps Froſſard bei Spichern, 1. Korps Mac Mahon 
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bei Wörth) durch allmähliches Weichen unter „combats en retraite“ der Armee die Zeit 
zur Verſammlung hätte ſchaffen können, iſt tatſächlich hier an der Paſſarge vom Korps 
Ney verfahren. Daß dieſes Handeln 1807 zu dem günſtigen Ergebnis führte, iſt 
aber auch wohl nicht zum wenigſten durch die, im ganzen betrachtet, erhebliche Unter⸗ 
legenheit der verbündeten Armee begründet, deren Offenſive dadurch von vornherein 
den Keim des Mißlingens in ſich tragen mußte. . 


Auf preußiſcher Seite iſt in den Kriegen zu Beginn des 19. Jahrhunderts nur 
ein einziges Mal, während der Operationen der ee Armee, im Herbſt 1813, 


Sie . eine Heeresavantgarde gebildet worden. 


Nach der ſiegreichen Schlacht an der Katzbach folgten die drei Armeekorps der 
Schleſiſchen Armee dem Gegner in breiter Front, und es gelangte am 31. Auguſt auf 
dem rechten Flügel das ruſſiſche Korps Sacken nach Paritz, das preußiſche Korps 
Horck nach Herzogswaldau, das ruſſiſche Korps Langeron nach Seifersdorf; die 
Avantgarden aller drei Korps waren bis an den Queiß nach Siegersdorf, Naumburg 
und Lauban vorgeſchoben. 

Im Hauptquartier Löwenberg hatte ſich das Gerücht von einer Niederlage der 
Hauptarmee bei Dresden verbreitet. Beſtätigte es ſich, ſo war es natürlich, daß 
Blücher jetzt in der Verfolgung vorſichtiger wurde, da er in dieſem Falle annehmen 
konnte, daß Napoleon nunmehr der weichenden Armee Macdonalds Verſtärkungen zu⸗ 
ſenden würde, um auch die Schleſiſche Armee zu ſchlagen. 

Am 1. September blieb daher das Gros der Schleſiſchen Armee in der 
Stellung des vorhergehenden Tages ſtehen, alle drei Avantgarden wurden jedoch auf 
Görlitz, wohin ſich die Franzoſen inzwiſchen zuſammengezogen hatten, weiter vorge⸗ 
ſchoben. Eine Mitteilung des großen Hauptquartiers beſtätigte die Niederlage der 
Hauptarmee bei Dresden ſowie deren Rückzug nach Böhmen und forderte Blücher auf, 
den Feind nicht aus dem Auge zu laſſen, ohne ſich jedoch ſelbſt dabei einer Nieder⸗ 
lage auszuſetzen. 
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Blücher befahl daher für den 2. September den weiteren Vormarſch auf Görlitz. 
Die Avantgarden aller drei Korps gingen dementſprechend frühmorgens konzentriſch 
dorthin vor. Die ſchwache Infanteriebeſatzung, die der abziehende Feind gelaſſen 
hatte, wurde von der zuerſt eintreffenden Avantgarde des Korps Yord unter 
dem Oberſt v. Katzler leicht geworfen und Görlitz beſetzt, während die Avantgarden⸗ 
Infanterie der beiden ruſſiſchen Korps Görlitz gegenüber auf dem rechten Ufer der 
Neiße Halt machte. Währenddeſſen hatten die drei Armeekorps 7 vormittags den 
Queiß überſchritten und erreichten die Linie Hohkirch —Kieslingswalde —Pfaffendorf. 
Für den 3. September beſchloß Blücher, über Görlitz weiter vorzugehen. Bei dieſem 
gewiſſermaßen geſchloſſenen Vormarſch faßte er die drei Avantgarden zu einem „Avant⸗ 
korps“ zuſammen und gab ihm die Orientierung über ſeinen Zweck und ſeine Auf⸗ 
gabe in folgendem Befehl kund: 

„Die große Böhmiſche Armee hat nach einem fehlgeſchlagenen Verſuche auf Dresden 
ſich wieder nach Böhmen zurückgezogen, und es iſt noch ganz ungewiß, ob der Feind 
ihr mit allen ſeinen Kräften folgt oder ſolche gegen die Schleſiſche Armee dirigiert. 

Ich muß daher mit Vorſicht zu Werke gehen, jedoch dem Feinde Glauben machen, 
daß wir ihm mit aller Energie folgen und überall angreifen, damit er hierdurch 
genötigt werde, einen Teil ſeiner Kräfte gegen uns zu richten und von der großen 
Armee abzulaſſen .... Die drei Avantgarden vereinigen ſich in ein Avantkorps, 
worüber der älteſte Offizier, Generalleutnant Waſſiltſchikow, den Befehl erhält. Dieſes 
Avantkorps bleibt an dem Feind und ſucht deſſen Marſch immerwährend durch rei⸗ 
tende Artillerie zu beunruhigen. Fährt der Feind Geſchütz auf, ſo muß er ſogleich 
mit dem unſrigen überlegen angegriffen werden. Das Avantkorps wird ſich vorzüglich 
bemühen, die Stärke des Feindes, ſeine Stellung und Bewegung zu erforſchen und 
berichtet unmittelbar an mich . . .. Die Korps folgen dieſem Avantkorps in einem 
ſtarken Tagemarſch und ſind jederzeit bereit, es aufzunehmen, im Falle es gedrängt 
werden ſollte.“ | | 

Um zunächſt den befohlenen Vorſprung von einem Tagemarſch zu erlangen, war 
am 3. September früher Aufbruch erforderlich. Der Beſehl erreichte den Führer aber 
erſt um um 7 morgens; er ſetzte die Kavallerie ſofort in Marſch und überſchritt 
um 9% morgens mit dem Reſt der Infanterie und Artillerie die Neiße bei Görlitz. 
Die Franzoſen zogen ſich auf Bautzen zurück, ihre Arrieregarde hielt die allgemeine 
Linie Wurſchen— Hochkirch. Dieſer dicht auf war das Avantkorps gefolgt, das mit ſeiner 
Maſſe an der Reichenbach — Weißenberger Straße, am Stromberge, mit Kaſaken in 
Weißenberg, mit der preußiſchen Kavallerie Hochkirch gegenüber ſtand. Das Gros der 
Schleſiſchen Armee ging bei Görlitz über die Neiße und rückte bis an den weißen 
Schöps vor, wo es zwiſchen Ebersbach und der Landskrone Halt machte. 

Beim weiteren Vorgehen am 4. September meldete General Waſſiltſchikow zu⸗ 
nächſt um 6 morgens an Blücher den Abzug des Feindes, dem das Avantkorps im 
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Begriff ſei zu folgen. Diefer Meldung fügte er um 8% morgens weiter hinzu, nach 
Ausſagen von Landeseinwohnern und Deſerteuren ziehe ſich der Feind geſchloſſen 
zurück, unter dieſen Umſtänden ſei ſein Korps zu ſchwach, um dem Gegner etwas 
Ernſtliches anzuhaben. 

Das Avantkorps war um 6 morgens angetreten: Die Kaſaken 1 vom Strom⸗ 
berge über Wurſchen auf Bautzen, die preußiſche Kavallerie vom Pitſchenberge gegen 
Hochkirch; in beiden Richtungen folgte die Infanterie mit entſprechendem Abſtand. 
Die Armee war um dieſelbe Zeit von Görlitz aufgebrochen, um jenſeits des Löbauer 
Waſſers die Linie Hochkirch—Wurſchen zu erreichen. | 

Am Weſtausgange von Hochkirch erhielten die preußiſchen Patrouillen des Avant⸗ 
korps Infanteriefeuer, das ſich bald ſo weit verſtärkte, daß dem wieder vorgehenden 
Gegner das Dorf Hochkirch überlaffen werden mußte, doch kam es öſtlich desſelben zu 
einem mehrſtündigen ſtehenden Feuergefecht zwiſchen ihm und der preußiſchen Infanterie. 
Auch die Ruſſen waren weſtlich Wurſchen auf ſtärkeren Widerſtand geſtoßen und waren 
nicht vorwärts gekommen. Gegen Mittag meldete Waſſiltſchikow vom Stromberge 
aus dieſe Vorgänge an Blücher mit dem Hinzufügen, daß der Feind auf ſeinem 
linken Flügel nur abzuwehren ſcheine, dagegen immer ſtärkere Truppenmaſſen nach 
ſeinem rechten Flügel auf Hochkirch heranziehe. 

Zu dieſer Zeit hatte die Armee das Löbauer Waſſer zwiſchen Weißenberg und 
Roſenhayn erreicht, das in der Mitte marſchierende Porckſche Korps hatte den Fluß 
bereits überſchritten und war bei Noſtiz angelangt. 

um 3% nachmittags zeigte der Feind bei Hochkirch vier ſtarke Infanteriekolonnen 
und zahlreiche Kavallerie. Infolgedeſſen vereinigte der Oberſt v. Katzler ſeine Infanterie 
nach rückwärts bei Pitſchen, um hier erneut Widerſtand zu leiſten. Gleichzeitig ging die 
ruſſiſche Infanterie weſtlich Noſtiz in Stellung, das Korps Nord marſchierte am 
Stromberge auf. 

Kurz nach 5 nachmittags erhielt Blücher, deſſen Hauptquartier bis Gloſſen 
vorgegangen war, weitere Meldungen, aus denen ein Wiedervorgehen des Feindes mit 
ſtarken Kräften über Hochkirch und Bautzen ſowie die Anweſenheit Napoleons daſelbſt 
zu entnehmen war. Bald darauf ging der Feind mit großen Maſſen von Hochkirch 
vor und zwang das Porckſche Korps und deſſen Avantgarde, unter deren Schutz ſich 
die ruſſiſche Avantgarde allmählich über das Löbauer Waſſer zurückgezogen hatte, eben⸗ 
falls über den Fluß zu weichen. Die Franzoſen folgten bis zur Linie Rechen — Kolitz. 
Dieſer Umſchwung in der Lage war durch das Eingreifen Napoleons hervorgerufen. 

Von der Verfolgung der Verbündeten nach Dresden zurückgekehrt, hatte der 
Kaiſer am 29. Auguſt die erſte Meldung von der Niederlage an der Katzbach erhalten. 
Darauf war die Bober⸗Armee am 1. September angewieſen worden, Görlitz zu halten, 
der Kaiſer ſelbſt wollte ſie im Bedarfsfalle unterſtützen. Schon am 3. September 
veranlaßte ein Schreiben Macdonalds vom 2., welches über den mangelhaften Zuſtand 
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dieſer Armee berichtete, Napoleon, noch an demſelben Tage die Garde und das 1. Ka⸗ 
valleriekorps auf Bautzen in Marſch zu ſetzen, um Macdonald zu unterſtützen und die 
durch die Schleſiſche Armee drohende Gefahr zu beſeitigen, bevor er an die Ausführung 
ſeines Planes, gegen die Nord⸗Armee vorzumarſchieren, ging. Am 4. September gegen 
Mittag war Napoleon über Bautzen auf Hochkirch vorgeritten, die Arrieregarde Mac⸗ 
donalds, welche um 5% morgens von Hochkirch abgezogen war, hatte ſchon vorher den 
Befehl zum Frontmachen bekommen, und als die Verſtärkungen die Armee erreicht hatten, 
wurde am Mittag das 1. Kavalleriekorps auf dem linken Flügel, auf der Straße 
von Bautzen über Wurſchen auf Görlitz, die Bober⸗Armee, gefolgt von den Garden, 
über Hochkirch in Marſch geſetzt. 

Die Folge der erneuten Offenſive des Gegners war, daß Blücher entſprechend 
ſeiner Aufgabe nunmehr beſchloß, einem Angriff auszuweichen. Die Armee brach 
daher noch in der Nacht auf und ging in die Stellung vom 3. September weſtlich 
Görlitz zurück, wo ſie, zwar durch Trains aufgehalten aber unbehelligt vom Gegner, 
nach beſchwerlichem Nachtmarſch bis zum 5. September früh eintraf. Blücher ließ 
ſchon am frühen Morgen alle Vorbereitungen für die Fortſetzung des Rückzuges hinter 
die Neiße, der unter dem Schutze des Avantkorps ausgeführt werden ſollte, treffen. 

Der Führer dieſes Avantkorps, General Waſſiltſchikow, zog die Infanterie und 
Artillerie bei Tagesanbruch nach Reichenbach zurück, während die Kavallerie am Lö⸗ 
bauer Waſſer verblieb. Dieſe meldete gegen 8°° morgens den Anmarſch mehrerer 
Kolonnen aller Waffen auf Noſtiz, Gloſſen und Löbau. Infolgedeſſen erhielt auch 
ſie den Befehl zum Zurückgehen nach Reichenbach. Die nachdrängende franzöſiſche 
Kavallerie wurde von ihr mit Erfolg abgewieſen. Hierdurch wurde es der 
Infanterie Waſſiltſchikows möglich, geordnet abzuziehen. Sie räumte den Töpfer⸗ 
berg, durchſchritt Markersdorf und machte an der Landskrone noch einmal Front. 

Das Näherkommen des Artilleriefeuers und die Meldung Waſſiltſchikows vom 
Zurückgehen des Avantkorps veranlaßte Blücher, mit der Armee über die Neiße weiter 
auszuweichen. Die drei Armeekorps marſchierten in die Stellung vom 2. September, 
Hohkirch —Kieslingswalde — Pfaffendorf, zurück. 

Als der Gegner die Stellung an der Landskrone mit überlegenen Kräften zu 
umgehen drohte, überſchritt auch der General Waſſiltſchikow die Neiße und beſetzte die 
Höhen des rechten Ufers bei Görlitz. Die Franzoſen folgten mit den vorderſten 
Truppen bis in die Stadt am linken Neißeufer, überſchritten den Fluß aber nicht. 
Das Gros biwakierte an der Landskrone. 

Die Schleſiſche Armee ſetzte in der Nacht vom 5. zum 6. September den Rückzug 
hinter den Queiß in die Stellung vom 1. September fort. Das Avantkorps, das dieſen 
Abmarſch an der Neiße noch ſicherte, wurde am 6. September wieder aufgelöſt, und ſeine 
Aufgaben gingen von nun an wieder auf die beſonderen Avantgarden der Korps über. 

An demſelben Tage gab Napoleon, der bei dem planmäßigen Zurückweichen 
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Blüchers erkannt hatte, daß es ihm ſchwerlich gelingen würde, die Schleſiſche Armee 
zur Schlacht zu zwingen, die Verfolgung auf und kehrte nach Bautzen zurück. 


Der Gedanke, die Aufgaben der getrennten Avantgarden der Armeekorps einem 
ſtärkeren Avantkorps zu übertragen, war bereits vor den geſchilderten Tagen, bei 
Beginn des Herbſtfeldzuges 1813, aufgetreten. Die fortgeſetzten Vor⸗ und Rück⸗ 
märſche der Schleſiſchen Armee, die faſt täglichen Kämpfe, dazu die ſchlechte 
Witterung und die mangelhaften Wege hatten allmählich eine ſolche Miß⸗ 
ſtimmung in der Armee erregt, daß man im Hauptquartier Yorcks der ermüdenden 
Kriegführung durch ein anderes Mittel vorbeugen zu können glaubte. Man 
ſchlug vor, eine ausreichend ſtarke Avantgarde zu bilden. Sollte der Feind 
zurückweichen, ſo konnte die ausgeruhte Armee in einem ſtarken Marſch den Feind 
immer wieder erreichen. Man wollte alſo ſchon damals eine Heeresavantgarde bilden, 
die, einen Tagemarſch voraus, die Armee der Nachteile des bisherigen Verfahrens 
entheben ſollte. Neben anderen Fragen der Zuſammenſetzung, Stärke, Verpflegung 
blieb aber damals die wichtige unbeantwortet: auf welcher Straße ſollte man ſie vor⸗ 
ſenden? — Die Armee befand ſich noch in der Ebene, ein breites Wegenetz führte in 
die ausgedehnte Stellung des Gegners an der Katzbach, unter dieſen Umſtänden ſchien 
dem Oberkommando eine ſolche Maßregel verfrüht. Erſt als der Feind ſich im Rück⸗ 
zuge zuſammenzog und das beſchränkte Wegenetz auch die Schleſiſche Armee enger 
aneinanderſchob, machte Blücher den Verſuch mit der Bildung eines Avantkorps. Er 
hoffte, dieſem eine ſolche Widerſtandsfähigkeit gegeben zu haben, daß die dahinter 
vormarſchierende Armee ungeſtörter folgen könne und er gleichzeitig freier in den Ent⸗ 
ſchlüſſen bleiben würde. N 

Die Aufgabe der Schleſiſchen Armee, dem Feinde an der Klinge zu bleiben, einen 
Mißerfolg aber zu vermeiden, mußte von vornherein dem Handeln eine gewiſſe Vor⸗ 
ſicht auferlegen. Dieſe Vorſicht verbot aber von ſelbſt, daß ſich die Armee auf einen 
ernſten Kampf einließ. Somit entſprang die Bildung des Avantkorps dem Auftrage 
der Schleſiſchen Armee, es war eine Sicherung, die vor einer für die Armee drohen⸗ 
den Gefahr warnen und dieſer ermöglichen ſollte, ihren Vormarſch rechtzeitig einzu⸗ 
ſtellen. Dieſer Zweck iſt durch das Avantkorps ohne Frage erreicht worden, und es 
hat ſeine Aufgabe voll erfüllt. Es wurde vermieden, daß ſich, wie bei dem erſten 
Ausweichen vor Napoleon zu Beginn des Herbſtfeldzuges, die Arrieregarden der ein⸗ 
zelnen Korps in verluſtreiche Einzelkämpfe einließen, in die dann auch Teile der Gros 
zu ihrer Degagierung eingeſetzt werden mußten. Ohne vom Gegner allzuſtark gedrängt 
zu werden, ging das Avantkorps ſchrittweiſe von Abſchnitt zu Abſchnitt zurück und 
verſchaffte ſo der abziehenden Armee ſowohl die nötige Zeit als auch Ruhe, um den 
Abmarſch in Ordnung auszuführen. 

Ahnlich wie hier 1813 wurde 1866 auf preußiſcher Seite vorübergehend zur 
Bildung einer Heeresavantgarde geſchritten. 
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Nach der Schlacht von Königgrätz am 3. Juli war zunächſt die Fühlung mit dem 
eiligſt zwiſchen Pardubitz und nördlich Königgrätz über die Elbe abziehenden, geſchlagenen 
Gegner verloren gegangen, und man brauchte den 4. und 5. Juli, um die durchein⸗ 
andergekommenen Verbände im weiteren Vormarſch wieder zu ordnen. Am 5. Juli 
abends hatten die drei Armeen mit ihren Spitzen die Elbe erreicht, die Elb⸗Armee ſtand 
auf dem rechten Flügel bei Neukolin und Elbeteynitz, daneben bei Kladrup und Pre⸗ 
lautſch die Erſte Armee, auf dem linken Flügel die Zweite Armee mit den vorderſten 
Teilen bei Pardubitz, Kavallerie bis Chrudim und ſüdlich Pardubitz vorgeſchoben. Dieſe 
gewann nach Überſchreiten der Elbe wieder die Fühlung mit dem Feinde und 
ſtellte feſt, daß der Gegner in der allgemeinen Richtung auf Olmütz im Abzuge ſei. 

Die Armeen ſchloſſen am 6. nach der Elbe auf und ſchoben Vortruppen auf das 
ſüdliche Ufer vor. Auf Grund der Nachrichten über den feindlichen Rückzug befahl das 
große Hauptquartier am 6. abends, daß der Vormarſch aller drei Armeen in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung am 7. anzutreten ſei. Hierbei fiel der Zweiten Armee die Verfolgung 
des Feindes und gleichzeitig die Sicherung der linken Flanke der zunächſt auf Politſchka 
und Kreutzburg angeſetzten Erſten und Elb⸗Armee zu. War demnach für den Vor⸗ 
marſch der beiden letzteren vor der Hand eine Störung nicht zu beſorgen, ſo hatten 
doch auch ſie „ihre Avantgarde zu bilden“, unter deren Schutz dann die Armeen in 
breiter Front marſchieren ſollten. Dieſe Avantgarden waren bei der Elb⸗ und Erſten 
Armee inzwiſchen ſchon gebildet, ſie beſtand bei der Elb⸗Armee aus 7 Bataillonen, 
10 Eskadrons, 18 Geſchützen, während bei der Erſten Armee 6 Bataillone, 
12 Eskadrons, 18 Geſchütze zuſammen mit dem aus zwei Diviſionen beſtehenden 
Kavalleriekorps hierzu ausgeſchieden wurden. 

Bei der nur drei Diviſionen ſtarken Elb⸗Armee bedeuteten demnach die 
vorgeſchobenen Teile eine Avantgarde im gewöhnlichen Sinne, während bei der 
Erſten Armee, deren Stärke ſechs Diviſionen betrug, bei der ſtarken Zuteilung von 
Kavallerie von einer Art Heeresavantgarde geſprochen werden kann. Ahnlich wie 
1813 nach der Katzbachſchlacht wurde jo die Aufklärung und Sicherung bei der Elb- 
und Erſten Armee von je einer Avantgarde ausgeführt, eine Maßregel, die haupt⸗ 
ſächlich zur Schonung der Armeen angeordnet wurde, denen bei den entſtandenen 
Verpflegungsſchwierigkeiten größere Strecken des feindlichen Landes zu Beſchaffung 
der nötigen Verpflegung zugewieſen wurden. 

Die drei Armeen gingen am 7. über die Elbe vor. Da die Zweite 
Armee im weiteren Vorgehen gegen Olmütz feſtſtellte, daß anſcheinend die 
ganze feindliche Armee auf Olmütz zurückging, wurde am 7. vom großen 
Hauptquartier angeordnet, daß die Elb⸗ und Erſte Armee unter dem Schutze 
ihrer Avantgarden ſich noch mehr nach Weſten im weiteren Vormarſch ausdehnen 
ſollten. Infolgedeſſen ging am 8. die Avantgarde der Elb⸗Armee auf der Iglauer 
Straße bis Habern, die der Erſten Armee nach Hlinsko vor, zwiſchen beide 
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ſchob ſich das Kavalleriekorps nach Chotebor, während die Gros der Armeen hinter 
dieſer Linie, bis Tſchaslau und Bojanow zurückreichend, Halt machten. In dieſer 
Gruppierung wurde am 9. der Vormarſch fortgeſetzt. Die Avantgarden gelangten 
nach Deutſch⸗Brod —Slawetin und Nemetſchky. 

Die Zweite Armee hatte inzwiſchen in breiter Front, vor welche die Kavallerie⸗ 
Diviſion Hartmann vorgeſchoben war, den Vormarſch auf Olmütz fortgeſetzt und die 
Linie Zwittau Böhm. Trübau — Brandeis erreicht. 

Da jetzt klarer zu überſehen war, daß dem Vormarſch der Elb⸗ und Erſten 
Armee vorausſichtlich keine ſtärkeren Kräfte entgegentreten würden, erhielt die Elb⸗ 
Armee am 9. den Auftrag, eine durch Kavallerie verſtärkte Diviſion „auf Znaim zu 
dirigieren als Avantgarde der auf Wien vorrückenden preußiſchen Armee“. 

Am 10. und 11. ſtieß die Avantgarde der Erſten Armee, während die verſtärkte 
Avantgarde der Elb⸗Armee über Iglau auf Markwatitz vorging, im Vormarſch auf 
Brünn auf ſchwächeren Feind. Dies veranlaßte, daß die Elb⸗Armee angewieſen wurde, 
nötigenfalls zur Unterſtützung der Erſten Armee heranzurücken. Sie ſchob ſich infolge⸗ 
deſſen bis zum 12. nach Gr. Meſeritſch und Trebitſch heran, während ihre Avantgarde 
den Vormarſch auf Znaim, das am 13. erreicht wurde, fortſetzte. Nachdem ſich aber 
am 12. herausgeſtellt hatte, daß die Erſte Armee einer Hilfe nicht bedürfe und bereits 
mit ihrer Avantgarde Brünn beſetzt hatte, ging die Elb-Armee am 13. wiederum in 
ſüdlicher Richtung nach Dalleſchütz und Namieſt weiter. Die Erſte Armee ſchloß an 
dieſem Tage auf ihre Avantgarde bei Brünn auf. Dieſe Aufſtellung der beiden 
Armeen, die Gros zwiſchen Dalleſchütz und Brünn, die Avantgarde bei Znaim, wurde 
am 14. beibehalten. Am 15. ging auch die Avantgarde der Erſten Armee bis an die 
Taya nach Muſchau vor, und beide Armeen ſchloſſen auf ihre Avantgarden bis in die 
Linie Hoſterlitz —Klobank auf. 

In dieſer Zeit war die Zweite Armee im weiteren Vormarſch auf Olmütz zu 
der Überzeugung gelangt, daß die feindliche Armee im Begriff ſei, den Abmarſch von 
Olmütz in ſüdöſtlicher Richtung zu bewerkſtelligen, und hatte ſich bis zum 13. weiter 
ſüdlich in die Linie Stephanau— Gewitſch — Mähr. Trübau gezogen. Von hier war 
ſie weiter in ſüdöſtlicher Richtung vorgegangen und hatte am 15. in den ſiegreichen 
Gefechten bei Tobitſchau und Roketnitz ſüdlich Olmütz den feindlichen Rückzug aufge⸗ 
halten und den Gegner veranlaßt. über die March nach Oſten auszuweichen. 

Die Nachricht von dem tatſächlich erfolgten Aufbruch der öſterreichiſchen Armee von 
Olmütz veranlaßte das große Hauptquartier, den beabſichtigten Vormarſch der Elb⸗ 
und Erſten Armee auf Wien einſtweilen zu unterbrechen, um ſich gegen die öſter⸗ 
reichiſche, auf dem rechten Marchufer im Anmarſch auf Wien vermutete Armee zu 
wenden. Zu dieſem Behufe wurde der Zweiten Armee befohlen, mit zwei Armeekorps 
auf Kremſier und Napagedl vorzugehen, während die Erſte Armee angewieſen wurde, 
ſich um Lundenburg zuſammenziehen, um die aus Olmütz abziehende Armee anzu⸗ 
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greifen. Die Elb⸗Armee follte über Laa nach Wilfersdorf rücken und von dort gegen 
Wien aufklären. Dem Befehl an die Erſte Armee war hinzugefügt: | 


„Dieſe beiden Korps“ (d. h. die von der Zweiten Armee vorgeſchobenen) „werden 
im Sinne einer ſtarken und weit vorgeſchobenen Avantgarde der Erſten Armee 
operieren.“ . 

Da die Oſterreicher jedoch zu ihrem Rückzuge nach Wien nicht den Weg längs 
der March wählten, ſondern in die Kleinen Karpaten auswichen, kam es nicht zur 
Ausführung dieſer beabſichtigten Offenſive, ſondern die Elb⸗ und Erſte Armee ſetzten 
am 17. ihren Vormarſch gegen Wien fort, die Zweite Armee rückte hinter dieſe. 


Der am 22. beginnende Waffenſtillſtand unterbrach die Operationen. 


In dem hier geſchilderten Abſchnitt des Feldzuges 1866 ſind die Armeeavant⸗ 
garden bei der Elb⸗ und Erſten Armee nicht in dem Sinne formiert geweſen und zur 
Tätigkeit gelangt, wie es heutigen Tages von den Vertretern der Heeresavantgarde als 
deren Aufgabe bezeichnet wird. Dies hatte aber ſeinen ganz natürlichen Grund darin, 
daß kein Feind gegenüberſtand, welcher ihnen dieſe Aufgaben hätte ſtellen können. 
Zum Überwinden des Widerſtandes, den die Avantgarde der Erſten Armee vor Brünn 
fand, hätte es einer ſo ſtarken Avantgarde nicht bedurft, tatſächlich ſind auch nur 
wenige Bataillone und Eskadrons dort zum Einwirken gelangt. Wohl aber haben 
beide Avantgarden ähnlich wie das kombinierte Avantkorps 1813 nach der Katzbach⸗ 
ſchlacht den folgenden Armeen ein ungeſtörtes und bequemeres Vorgehen in breiter 
Front ermöglicht, ſomit ſchon aus dieſem Grunde ihren Zweck nicht verfehlt. 


Man erkennt aus ihrer Verwendung ebenſo wie aus dem ſpäteren nicht zur 
Ausführung gelangten Befehl zur Offenſive doch aber, daß der Gedanke an ſolche 
gemeinſamen Avantgarden keineswegs ſeit Napoleon bis jetzt, wo er von neuem in 
Frankreich auftaucht, in Vergeſſenheit geraten war, und daß der Feldmarſchall Moltke 
unter Umſtänden, wo er ſich Erfolg davon verſprach, zu dieſem Mittel griff. Auch 
nach dem Kriege iſt der Feldmarſchall noch mehrfach auf dieſe Frage zurückgekommen. 
Die Erfahrungen des Krieges 1866, welche er in einem Memoire an den König 
zuſammenfaßte, bildeten die Grundlage zu den am 24. Juni 1869 ausgegebenen „Ver⸗ 
ordnungen für die höheren Truppenführer“. In dieſen wird, betreffend die Avant⸗ 
garde, betont, daß die „Formation einer Avantgarde ſich im weſentlichen der Ordre 
de Bataille anzufügen hat“. Da an anderer Stelle beſprochen iſt, daß im allgemeinen 
tunlichſt nur eine Diviſion, höchſtens ein Armeekorps auf einer Straße zu marſchieren 
habe, bezieht ſich obige Vorſchrift ohne Frage auf die Einzelavantgarde jeder Kolonne. 
Wenn nun die „Verordnungen“ fortfahren: 

„für eine Armee wird gewöhnlich eine geſchloſſene Infanterie-Diviſion, verſtärkt 
durch eine Kavallerie⸗Diviſion oder Brigade oder auch ein ganzes Armeekorps die 
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Avantgarde bilden, es müßte denn ihre Funktion von einer durch Infanterie ſoute⸗ 

nierten Reitermaſſe ausgeübt werden“, ö 
ſo handelt es ſich hierbei ohne Zweifel um eine Geſamtavantgarde, die vor der Front 
der Armee vorgehen ſoll. In dieſem Satze ſpricht ſich deutlich aus, daß es nach 
Moltkes Anſicht zwei verſchiedene Arten gab, wie dieſe Heeresavantgarde formiert 
und angewendet werden konnte: ſtarke Infanterie mit zugeteilter Kavallerie oder 
ſtarke Kavallerie, durch Infanterie unterſtützt. Die Aufgabe dieſer letzteren Art der 
Avantgarde wird näher erläutert, indem geſagt wird, 


„es kann notwendig werden, eine möglichſt große Reitermaſſe zu vereinigen, um 
ſie ... . entweder ſchon bei Beginn der Operationen zur Aufklärung der Verhält⸗ 
niſſe beim Feinde oder im Verlauf der Schlacht oder endlich auch nach Erringung 
des Sieges zur Verfolgung in ausgedehntem Maße zu gebrauchen ... Es kann 
zu den erwähnten Zwecken auch notwendig werden, dem Kavalleriegeneral eine 
größere Infanterieabteilung (bis zu einer Infanterie⸗Diviſion) zu unterſtellen.“ 


Dieſe letztere Formation einer Heeres avantgarde hat denn Moltke in einer Denk⸗ 
ſchrift vom 6. Mai 1870, in der ein Vormarſch der Armee gegen die Moſellinie 
Metz — Pont a Mouſſon erörtert wird, ins Auge gefaßt. Nachdem vorgeſchlagen iſt, 
daß bei dieſem Vorgehen eine Armee in erſter, eine Armee in zweiter Linie mar⸗ 
ſchieren und beide Flanken durch je eine Armee gedeckt werden ſollen, fährt er fort: 


„Abgeſehen von dem Widerſtand, auf welchen wir ſchon früher ſtoßen können, 
findet dieſer Vormarſch von etwa 15 Meilen ſeine Schwierigkeit weſentlich in den 
auf engem Raum zu bewegenden Maſſen, mit welchen er auszuführen iſt. Rücken 
die Franzoſen uns in entſprechender Stärke entgegen, ſo ſtellt ſich das Verhältnis auf 
beiden Seiten parallell. Anders, wenn ſie verſammelt uns erwarten oder auf kurze 
Entfernung in entwickelter Schlachtordnung gegen uns vorgehen. 

Um unſere Entwicklung zur Schlacht zu bewirken, brauchen wir einen Tag, 
den uns die Avantgarde der Armee ſichern muß. Durch ſie können wir erſt 

überhaupt genauer erfahren, wo wir den Feind zu treffen haben, ſie muß daher 
ſtark und insbeſondere ſtark an Kavallerie ſein. Die Avantgarde wird formiert 
aus der 5. Infanterie⸗Diviſion und einem Kavalleriekorps ... von 76 Eskadrons . 
Die Aufgabe der Kavallerie iſt nicht, geſchloſſen zu bleiben, ſondern ſie wird mit Di⸗ 
viſionen in den verſchiedenſten Richtungen vorgehen und von dieſen detachieren, bis 
die Hauptverſammlung des Feindes erkannt iſt. Die Infanterie⸗Diviſion kann dieſe 
Entſendungen in kleinen Abteilungen zu Wagen unterſtützen, ſie wird aber im weſent⸗ 
lichen geſchloſſen bleiben, um in ſtarker Stellung der Kavallerie Aufnahme zu gewähren. 
Die Kavallerie kann mehrere Märſche über die Infanterie hinaus vorgehen, ihre 
Stärke ſichert ihre Rückkehr . . .. Durch die Kavallerie iſt die 5. Infanterie⸗Diviſion 
gegen die Gefahr geſchützt, auf die konzentrierte Macht des Feindes zu ſtoßen, in 
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Verbindung mit ihr kann fie einem feindlichen Korps 24jtündigen Widerſtand 
leiſten. Sie muß der Armee um einen ganzen Marſch vorausgehen“. 

Die in dieſem Entwurf geplanten Anordnungen ſind für den tatſächlichen Vollzug 
des deutſchen Aufmarſches im Jahre 1870 inſofern Abänderungen unterworfen worden, 
als der enge Anſchluß Süddeutſchlands und die günſtige politiſche Lage, welche ermög⸗ 
lichte, auch ſämtliche Korps aus dem Oſten der Monarchie nach dem Rhein heran⸗ 
zuziehen, eine große Überlegenheit der deutſchen Heereskräfte bewirkten. Dieſe Über- 
legenheit gewährte die in einer früheren Denkſchrift 1869 erwähnte Möglichkeit, gegen 
die beiden franzöſiſchen Heeresgruppen bei Metz und Straßburg vorzugehen. Da 
aber andererſeits die in der Denkſchrift vom 6. Mai 1870 erwähnte Gefahr vorzu⸗ 
liegen ſchien, daß die Franzoſen vor beendetem Aufmarſch mit den an der Grenze 
zur Hand befindlichen Truppen vorbrechen würden, wurde der Aufmarſch der Zweiten 
Armee von der Grenze an den Rhein zurückverlegt. 


In vorſtehendem ſind, angeregt durch die anfangs erwähnten heutigen Anſichten 
in maßgebenden franzöſiſchen militäriſchen Kreiſen, einige Beiſpiele ſkizziert, bei denen 
man von einer Anwendung von mehr oder weniger ausgeſprochenen Heeresavantgarden 
ſprechen kann. Ohne der Geſchichte Gewalt anzutun, laſſen ſich dieſe nicht leicht ver⸗ 
mehren. ö 

Daraus erhellt ſchon, daß nicht behauptet werden kann, daß die Anwendung von 
Heeresavantgarden in den Kriegen der letzten 100 Jahre häufig oder die Regel ge⸗ 
weſen ſei. Wohl muß zugeſtanden werden, daß bei Beginn eines Krieges Lagen ein⸗ 
treten können, in denen eine ſolche von Vorteil werden kann; ſo lehrt das Beiſpiel 
des Beginns des Feldzuges von Friedland, wie unter dem Schutze einer ſtarken 
Infanterie⸗Avantgarde die Verſammlung einer Armee aus weiter Zerſtreuung her 
bewerkſtelligt und rechtzeitig ausgeführt werden kann. Eine ähnliche Aufgabe will das 
neue franzöſiſche Generalſtabswerk dem vor die Front der im weiten Bogen dahinter 
ſtehenden Armee vorgeſchobenen 2. Korps Froſſard bei Spichern im Auguſt 1870 
zuteilen. Zugegeben, daß die tatſächliche Lage und die zeitweiſe vorhandene Abſicht, 
unter dem Schutze dieſes Korps die Kadenbronner Bergſtellung mit der Armee zu 
beſetzen, das 2. Korps als eine Heeresavantgarde erſcheinen laſſen kann, ſo iſt doch 
der tatſächliche Verlauf der Ereigniſſe nicht dazu angetan, dieſe Lage als Beiſpiel 
heranzuziehen. Frofſard handelte weder in dieſem Sinne, indem er hartnäckig in 
ſeiner vorgeſchobenen Stellung ausharren wollte und um Unterſtützung bat, noch auch 
iſt von ſeiten der franzöſiſchen Heeresleitung auf die Meldung hin, daß Froſſard an⸗ 
gegriffen ſei, irgend etwas Durchgreifendes zur Verſammlung der Armee unter dem 
Schutze des fechtenden 2. Korps geſchehen. 

Andererſeits zeigen aber auch die Beiſpiele von Jena und Eylau, wie ſchwer es 
einer ſolchen Avantgarde fällt, im Vormarſch vor der Armee ſo rechtzeitig und erfolg⸗ 
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reich aufzuklären, daß der Aufmarſch zu der beabſichtigten Schlacht daraufhin 
nicht zu ſpät erfolgt. Bei Jena verſagte dieſe Aufklärung völlig, ſo daß erſt, als 
man ſchon bis in gleiche Höhe mit dem in der linken Flanke ſtehenden Gegner vor⸗ 
marſchiert war, von anderer Stelle als von der Avantgarde die Aufſtellung des 
Gegners gemeldet und daraufhin unter dem Schutz der linken Kolonne links einge⸗ 
ſchwenkt wurde. Bei Gettkendorf ſtellte zwar die Heeresavantgarde durch Gefecht die 
Stellung des Gegners feſt, konnte aber nicht verhindern, daß der Feind, ehe die 
nachfolgende Armee auf die Avantgarde aufgeſchloſſen hatte und zur Schlacht bereit 
war, ſich der drohenden Gefahr eines überlegenen Angriffs entzog. | 

Dieſe Möglichkeit wird aber bei ähnlichen Lagen — und ſolche berückſichtigen 
die Heeresavantgarden der Franzoſen — immer wieder vorhanden ſein. Nichts wird 
den Gegner hindern können, rechtzeitig zurückzugehen, wenn er ſich der der feindlichen 
Avantgarde folgenden Armee nicht gewachſen fühlt. Will die Avantgarde dies 
durch kräftiges Anpacken zu verhindern ſuchen, muß ſie ſich dabei der Gefahr bewußt 
bleiben, daß ſie vom Gegner, der ihre vorläufige Vereinzelung bald erkennen wird, 
blutig geſchlagen, wenn nicht gar vernichtet werden kann, ehe die Armee ihr Hilfe 
bringen kann. Anders können die Verhältniſſe während der Operationen liegen. 
Hier laſſen ſich auch heute wohl Lagen denken, ähnlich denen von 1813 und 1866 
bei den Preußen, in denen zur Entlaſtung der Truppe gemeinſame Avantgarden ge⸗ 
bildet werden können, die, dann aber auch nur rein defenſiv, den Schutz der dahinter 
in mehr oder minder breiter Ausdehnung folgenden Armee übernehmen ſollen. Dies 
wird aber wohl meiſt nur bei der Verfolgung möglich ſein, wo auf ernſten Wider⸗ 
ſtand nicht zu rechnen iſt, wie 1866 in Mähren oder wo, wie 1813 mit dem Augen⸗ 
blick des Wiederbeginns ernſteren feindlichen Widerſtandes, zur Defenſive übergegangen 
wird und der bisherigen Avantgarde die Aufgabe einer ſtärkeren Arrieregarde zufällt. 

Bei den heutigen Maſſenheeren, deren Aufmarſch und Vormarſch nicht auf einem 
beſchränkten Raum erfolgen kann, ſondern längs der ganzen Grenze ausgeführt werden 
wird, können wir uns noch weniger von einer Heeresavantgarde im Sinne der 
Franzoſen verſprechen; dann müßte wenigſtens eine ganze Reihe ſolcher nebeneinander 
vorhanden ſein, da eine einzelne weder die Deckung langer Frontlinien zu leiſten 
vermag noch auch kaum ſo lange den Gegner feſſeln oder ihm ſtandhalten können 
wird, bis die Armee von rückwärts und beiden Seiten her zur Schlacht heran- 
gerückt iſt. 

Daß Moltke 1870 für die Zweite Armee eine Heeresavantgarde in Ausſicht 
genommen hatte, iſt in dem erwähnten Operationsentwurf ausdrücklich begründet in 
dem maſſierten Vormarſch der Armee, zu deren Aufmarſch aus der Tiefe 24 Stunden 
erforderlich geweſen wären. Hier war der Avantgarde neben der Aufklärung über den 
Feind demnach eine ähnliche Tätigkeit zugedacht wie Abteilungen, welche einer folgen⸗ 
den Truppe das Durchſchreiten eines Defilees ermöglichen ſollen. Als dann dieſer 
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Fall nicht eintrat, iſt auch von der Formierung der in Ausfiht genommenen Heeres⸗ 
avantgarde Abſtand genommen. 

Kann demnach der Anſicht, daß in jedem Falle gemiſchte ſtarke Abteilungen 
voranzugehen haben, nicht zugeſtimmt werden, ſo iſt dem ohne Einſchränkung beizu⸗ 
treten, daß ſtarke Kavalleriemaſſen auf die Front der vormarſchierenden Armee zu 
verteilen ſind und dieſer, weit voraus aufklärend, die Grundlagen für die zu faſſenden 
Entſchlüſſe zu gewähren haben. In dieſem Sinne ſind die napoleoniſchen Feldzüge 
dauernd vorbildlich geblieben. Daß Napoleon der ſtarken Kavallerie meiſt Infanterie 
dicht auffolgen ließ, lag an der Ungewohntheit der Kavallerie in der Löſung von 
ſelbſtändigen Aufgaben und an dem zum großen Teil ſchlechten Pferdematerial, das 
die Kavallerie vor der nachfolgenden Armee nicht den für die Sicherung nötigen 
Vorſprung gewinnen ließ. Da ſie durchweg mit Karabinern bewaffnet war und ihr 
auch damals ſchon Artillerie beigegeben wurde, hätte ſie bei größerer übung und 
beſſerem Pferdematerial die Aufgaben der Aufklärung bei ihrer Stärke vielleicht auch 
ohne dicht nachfolgende Infanterie offenſiv löſen können. Umgekehrt lagen die Ver⸗ 
hältniſſe 1866 bei der preußiſchen Armee. Hier war zwar gutes Pferdematerial, das 
zu weiten Operationen vor der Front wohl geeignet war, dafür fehlte aber der Ka⸗ 
vallerie die Schußwaffe, ſo daß ſie leicht durch feindliche Infanterie an der Aufklärung 
gehindert werden konnte. Daraus erklärt ſich auch zum Teil, daß im erſten Teil des 
Feldzuges die Kavallerie meiſt hinter den Armeen marſchierte. Erſt aus der Praxis 
heraus, als die Fühlung mit dem Feinde verloren gegangen war, wurde dann die 
alte Lehre wieder als richtig und wahr anerkannt und angewandt, daß die Kavallerie 
vor die Front der Armee gehört. 

In dieſem Sinne iſt dann auch 1870 auf deutſcher Seite verfahren, und die 
Erfolge, die die Verwendung der damals größtenteils noch nicht mit der Schußwaffe 
ausgerüſteten Kavallerie, wenn auch noch in beſchränktem Maße, gezeitigt hat, ſichern 
der heutigen durchweg mit Karabinern ausgerüſteten Kavallerie mit reitender Atillerie 
für die Zukunft dauernd ihren Platz und ihre Aufgaben weit vor der Front. Ob 
dieſer Truppe, der ein taktiſch ſelbſtändiges Auftreten ſchon durch ihre hohe Gefechts⸗ 
kraft ermöglicht wird, unter Umſtänden einzelne Infanterieabteilungen als Rückhalt 
nachzuſchieben ſind, muß der Entſcheidung in jedem einzelnen Falle vorbehalten bleiben, 
eine grundſätzliche Zuteilung von Infanterie erſcheint nicht zweckmäßig. 
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Der rufſiſch-japaniſche Krieg. 


(Fortſetzung.) 


Die Rämpfe Zzwiſchen Bunho und Taitipho Mitte Oktober 1904. 
Lage auf dem Kriegsſchauplatze bis Anfang Dezember. 


er Beginn des ruſſiſchen aktiven Handelns, auf deſſen Wahrſcheinlichkeit der 
Schluß des vorigen Aufſatzes hinwies, hat nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Das VI. ſibiriſche Armeekorps iſt mit ſeinen letzten Teilen wahrſcheinlich noch nicht 
zur Stelle geweſen, als General Kuropatkin am 2. Oktober durch Armeebefehl ſeinen 
Streitkräften den Entſchluß zur Offenſive kund tat. 
Damals ſtanden dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber zur Verfügung: 
das I., II., III., IV. und V. ſibiriſche Armeekorps, 
das X., XVII. und I. (europäiſche) Armeekorps und 
4 Kavallerie⸗Diviſionen (Transbaikal⸗, ſibiriſche, Orenburg⸗Kaſaken⸗Diviſion, 
Transbaikal⸗Kaſaken⸗Brigade und kaukaſiſche Reiter⸗Brigade). 

Das VI. ſibiriſche Armeekorps, das im letzten Drittel des September im Ein⸗ 
treffen begriffen geweſen iſt, war wohl als erſter Beſtandteil der Zweiten mandſchuriſchen 
Armee beſtimmt, deren Formierung der Zar am 24. September befohlen hatte.“) 
Ihre Bildung muß bei weiterer Verſtärkung der oſtaſiatiſchen Streitkräfte als eine 
ſelbſtverſtändliche Forderung angeſehen werden. Mit dem Ende September erreichten 
Beſtande — 8 Armeekorps, 4 Kavallerie⸗Diviſionen — hatte die Erſte Armee eigentlich 
ſchon die Grenze in der Zahl der Einheiten überſchritten, die ſich von einer Stelle 
aus mit genügender Sicherheit leiten laſſen. 

Darauf deutet auch der Umſtand hin, daß General Kuropatkin im Verlaufe der 
früheren Operationen ſchon mehrfach eine Teilung ſeiner Armee in verſchiedene 
Gruppen unter den älteſten kommandierenden Generalen vorgenommen hatte, ein Not- 
behelf, der immer ſeine Schattenſeiten behält, weil ein ſo vorübergehendes Zuſammen⸗ 
ſtellen von Verbänden den geregelten Befehlsorganismus nicht zu voller Wirkung 
kommen läßt, die notwendigen Stäbe fehlen und den unteren Stellen ihre Befehls— 
haber entzogen werden. 


*) Oberbefehlshaber General Grippenberg, bisher Oberbefehlshaber des Militärbezirks Wilna. 
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Der Ernennung des Generals Grippenberg zum Oberbefehlshaber der Zweiten 
Armee iſt die des Generals Kaulbars, bisher Oberkommandierender im Militärbezirk 
Ddeffa, zum Oberbefehlshaber einer Dritten Armee gefolgt. 

Die Formierung von drei Armeen deutet darauf hin, daß noch eine beträchtliche 
Verſtärkung der mandſchuriſchen Streitkräfte eintreten wird, und der Wille zu 
energiſcher Fortführung des Krieges beſteht. 

In Oſtaſien befinden ſich bereits 

das I., II., III., IV., V. und VI. ſibiriſche Armeekorps, die drei letzten zu⸗ 
ſammengeſetzt aus Reſerve⸗Diviſionen, 
das X., XVII., I., VIII. Armeekorps, “) 61. Reſerve⸗Diviſion.““) 


Im Transport begriffen ſind ſeit Mitte November die europäiſchen Armee⸗ 
Schützen⸗Brigaden (1. bis 5.), *) jede mit 4 Regimentern zu 2 Bataillonen und 
mit 3 Batterien. 

Wie ſich aus Verwaltungsmaßregeln und Beſichtigungsreiſen Sr. Majeſtät des 
Kaiſers von Rußland erkennen läßt, werden vorläufig noch das XVI. und das 
IV. Armeekorps folgen. Doch kann der Abtransport des XVI. nicht vor Anfang 
Dezember, der des IV. ſchwerlich viel vor Anfang Januar beginnen. Die Ankunft 
der letzten Teile auf dem Kriegsſchauplatze ſteht etwa Ende Februar in Ausſicht. 

Neben der Vermehrung des Heeres an Armeekorps iſt eine anſehnliche Erhöhung 
der Gebirgsbatterien eingetreten. Nachdem die urſprünglich in Oſtaſien geweſenen 
zwei Batterien durch Prikaſe vom 15. 6. und 7. 9. 04 auf zwölf gebracht worden 
waren, hat der Zar am 13. 11. 04 eine weitere Verſtärkung um 8 Batterien befohlen. 

Im nächſten Frühjahr wird Rußland in reichlich 26 Diviſionen mit insgeſamt 
500 000 Mann und 1600 Geſchützen eine entſcheidende Überlegenheit über den Gegner 
beſitzen, der mehr als 13 aktive Diviſionen und ebenſoviel mehr oder weniger ver⸗ 
ſtärkte Landwehr⸗Brigaden mit höchſtens 330 000 Mann und 762 Geſchützen nicht 
einzuſetzen hat. | 

Es iſt vielfach die Meinung vertreten worden, daß Japan nicht bloß über die 
kürzeren und leiſtungsfähigeren Verbindungen, ſondern auch über ausreichendes 
Menſchenmaterial verfügt, und daß es daher in der Lage ſei, mit jeder Verſtärkung 
der ruſſiſchen Streitkräfte mindeſtens Schritt zu halten. 

Der erſte Satz iſt richtig, der zweite nicht. Hunderttauſende von Menſchen ſind 
noch keine Soldaten und ſelbſt Hunderttauſende von Soldaten ohne feſte Verbände 


*) Beginn des Abtransports am 1. Oktober, Eintreffen in Oſtaſien etwa vom 9. November 
bis Ende November. 
**) Abtransport vor dem VIII. Armeekorps. 

**) g., 4., deren Artillerie mit dem neuen Geſchütz umbewaffnet werden mußte, find noch zurück⸗ 
geblieben und folgen vorausſichtlich erſt dem XVI. Armeekorps, deſſen Transport nach der 5. Schützen⸗ 
Brigade Ende November begonnen hat. ö 
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ſind noch keine Truppen. Frankreich hat in der zweiten Hälfte des Feldzuges 1870/71 
die Richtigkeit dieſer Anſicht erfahren. Wie der Wein verloren geht, wenn die Ge⸗ 
fäße fehlen, die ihn aufnehmen ſollen, geht das Menſchenmaterial eines Volkes mili⸗ 
täriſch verloren, wenn die Kadres fehlen. Sie laſſen ſich nicht in kurzer Zeit 
improviſieren, ihre Aufſtellung ift das Werk langer organiſatoriſcher Arbeit. Die 
Friedensorganiſation des Heeres muß dafür ſorgen, daß die Zahl der Truppen⸗ 
verbände ſich dem vorhandenen Menſchenmaterial anpaßt. 

Außer der beträchtlichen Verſtärkung der ruſſiſchen Streitkräfte im fernen Oſten, zu 
der nach den erſten Erfahrungen des Krieges faſt ausſchließlich aktive Truppen Verwen⸗ 
dung finden, ift eine einſchneidende Anderung in der oberſten Heeresleitung eingetreten. 
Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland hat den Statthalter Alexejew am 25. Ok⸗ 
tober von dem Oberbefehl über die Land- und Seeſtreitkräfte entbunden und den 
bisherigen Führer der mandſchuriſchen Armee, General Kuropatkin, damit betraut. 
Trotz des Verlaufs des Krieges ſtimmte der kaiſerliche Entſchluß mit dem allgemeinen 
Empfinden in Heer und Volk überein. ö 

Damit iſt einer Unklarheit und Zerſplitterung in der Befehlsführung, die auf 
die Dauer nicht ohne ſchädliche Einwirkung bleiben konnte, ein Ende gemacht. An⸗ 
fangs ließ ſich vermuten, daß die Perſönlichkeit Kuropatkins für eine einheitliche 
Leitung der Operationen in der Südmandſchurei die Gewähr bieten würde. Das Aus⸗ 
bleiben taktiſcher Erfolge und die Länge der Zeit mußten aber das perſönliche Gewicht 
des Oberbefehlshabers der Haupt⸗Armee zurückdrängen und anderen Einflüſſen 
größeren Spielraum ſchaffen. Wenn ſich auch dieſe inneren Verhältniſſe des Ober⸗ 
befehls der öffentlichen Kenntnis entziehen, liegt es doch nahe, anzunehmen, daß ſie 
mehr ſtörend als fördernd auf die Einheitlichkeit der oberſten Leitung eingewirkt haben. 

Wenden wir uns zu dem Gange der Operationen. 

Es läßt ſich nicht mit Sicherheit überſehen, wer Ende September — Anfang Ok⸗ 
tober die Triebfeder für den Entſchluß zum Angriff geweſen iſt, ob der Statthalter 
Alexejew oder Kuropatkin. Die Anweſenheit des erſteren in Mukden Ende September 
und am 6. Oktober beweiſt zum mindeſten das Einverſtändnis des Statthalters mit 
der Abſicht. Der Wortlaut und der Ton des Armeebefehls vor dem Beginn der 
Bewegung laſſen mehr auf den General Kuropatkin als den Urheber des Planes 
ſchließen. Die allgemeinen ſtrategiſchen Verhältniſſe und die materielle Grundlage 
der beiderſeitigen Stärke rechtfertigen den Entſchluß. | 

Wenn überhaupt eine Einwirkung auf den Kampf um Port Arthur verſucht 
werden ſollte, drängte die Zeit zur Eile. In der Schlacht von Liauyang war durch 
rechtzeitigen Rückzug eine Niederlage vermieden worden. Das völlige Ausbleiben 
feindlicher Störung des ſchwierigen und zeitraubenden Abzugs einer Maſſe von ſechs 
Armeekorps auf Mukden wies deutlich darauf hin, daß der Gegner in der Schlacht 
den letzten Reſt der Kraft eingeſetzt haben mußte. 
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Bei Mukden war die erſte Zeit in ſteter Erwartung des feindlichen Vormarſches 
vergangen, vor dem man damals ſicher weiter in nördlicher Richtung auf Tielin 
zurückgewichen wäre. Statt deſſen verfloſſen Tage und Wochen in völliger Ruhe. 
Auch die Armeekorps, die in der Schlacht von Liauyang am ſchwerſten mitgenommen 
worden waren, das I. und III. ſibiriſche, hatten Ende September ihre Kriegsſtärke 
annähernd wieder erreicht. Das inzwiſchen eingetroffene I. europäiſche und das VI. ſibi⸗ 
riſche Armeekorps ſtellten einen anſehnlichen Zuwachs an Kraft dar. Man konnte mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine Überlegenheit über den Gegner rechnen, namentlich an 
Artillerie. In der Tat ſtanden Anfang Oktober im freien Felde höchſtens 200 000 
bis 250 000 Japaner mit 654 Geſchützen einer ruſſiſchen Streitmacht von rund 
300 000 Mann mit 928 Geſchützen gegenüber. Abgeſehen von der 4. Don⸗Kaſaken⸗ 
Diviſion und der 61. Reſerve⸗Diviſion, die von Mitte Oktober ab den Kriegsſchau⸗ 
platz erreichen mußten, ſtand ein weiterer Zufluß an Kräften erſt in annähernd fünf 
Wochen in Ausſicht. Er beſtand in dem VIII. Armeekorps, das eben ſeine Mobil⸗ 
machung in Europa beendet hatte und im Abtransport begriffen war. 

Nichts ſcheint auf ſolcher Grundlage natürlicher als der Übergang des ruſſiſchen 
Oberbefehlshabers zum aktiven Handeln. Wäre unter den gegebenen Bedingungen 
Port Arthur ohne einen Verſuch zum Vorgehen gefallen, hätte man mit Recht darin 
eine ſchwere Unterlaſſung erblicken können. 

Ende September befand ſich die Hauptmaſſe der ruſſiſchen Streitkräfte um und 
dicht ſüdlich Mukden, Teile des V. ſibiriſchen Armeekorps auf dem rechten Hunhoufer 
vorgeſchoben. Auf dem linken Flügel deckten das J. und III., wahrſcheinlich auch das 
halbe II. ſibiriſche Armeekorps, öſtlich Fulin und bei Fuſchun die Verbindung mit 
Tielin. Auch Inpan war von einem ſtarken Detachement beſetzt. 

Auf den nach Süden führenden Wegen ſtanden weit vorgeſchobene Avantgarden, 
über ſie hinaus hielten ſtarke Kavallerieabteilungen nahe Fühlung mit den japaniſchen 
Vortruppen: General Miſchtſchenko vor der Front von der Eiſenbahn bis auf die 
Straße Mukden —Bianyupuſa, General Sſamſonow auf den Straßen Fuſchun — 
Bianyupuſa, General Rennenkampf noch weiter öſtlich. 

Von dem Feinde wird im ruſſiſchen Oberkommando damals ziemlich genau die 
Linie der vorderſten Sicherungen bekannt geweſen ſein. Sie erſtreckte ſich vom Hunho 
ab nördlich der Zweigbahn Yantai — Kohlengruben bis in die Gegend von Bianyupuſa. 
Über die Verteilung der dahinter befindlichen Hauptkräfte hat man vermutlich nur 
unbeſtimmte Vorſtellungen gehabt. Mit großer Wahrſcheinlichkeit ließ ſich die Maſſe 
des feindlichen Heeres zwiſchen der Eiſenbahn und der Straße Bianyupuſa — Ben 
zihu annehmen. | 

Nach dem bisherigen Verlaufe des Feldzuges durfte auf ein freiwilliges Zurüd- 
gehen der Japaner keinesfalls gerechnet werden. Das Vorgehen der Ruſſen mußte 
daher noch nördlich des Taitſyho ſchnell zur Entſcheidung führen. 
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Für den Vormarſch ſind, ſoweit die Nachrichten über den Verlauf der Kämpfe 
und über das Auftreten beſtimmter Truppenteile an einzelnen Stellen erkennen laſſen, 
drei Gruppen gebildet worden, eine weſtliche, X., XVII. und Teile des V. ſibiriſchen 
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Armeekorps unter General Bilderling, kommandierendem General XVII. Armeekorps, 
eine öſtliche, I., II.“) und III. ſibiriſches Armeekorps unter General Baron Stakel⸗ 
berg, eine Reſervegruppe, IV. und VI. ſibiriſches, I. Armeekorps, zur unmittelbaren 
Verfügung des Oberbefehlshabers. 


*) Vom II. ſibiriſchen Armeekorps ſcheint die 1. ſibiriſche (Reſerve⸗) Infanterie⸗Diviſion ganz 
oder zum Teil zu Beſatzungszwecken gebraucht worden zu ſein. An der Schlacht hat wahrſcheinlich 
nur die 5. oſtſibiriſche Schützen⸗Diviſion teilgenommen. 
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Die weſtliche Gruppe hat die Richtung von Mukden auf Liauyang, die öftliche 
von Fuſchun auf Benzihu erhalten. Von der Reſervegruppe iſt das IV. ſibiriſche 
Armeekorps ſehr bald in die große Lücke zwiſchen beiden Heeresgruppen geſchoben 
worden und über Fyndiapu auf die Kohlengruben öſtlich Jantai vorgegangen, das 
I. Armeekorps ihm anſcheinend zunächſt gefolgt. Das VI. ſibiriſche Armeekorps, 
deſſen letzte Teile bei Beginn der Offenſive vielleicht noch nicht zur Stelle geweſen 
ſind, hat General Kuropatkin zunächſt ſüdlich Mukden zurückgehalten. 

Auf beiden Flügeln bewegten ſich abgezweigte Detachements gegen die japaniſchen 
Verbindungen. 

Im Weſten iſt eine Abteilung, anſcheinend mit ſtarker Kavallerie, am Hunho in 
der Gegend von Tſchantan aufgetreten. Noch weiter weſtlich herumgreifende Teile 
des V. ſibiriſchen Armeekorps haben gleichzeitig mit der Hauptſchlacht einige ergebnis⸗ 
loſe Gefechte gegen japaniſche Etappenbeſatzungen bei Siaobeiho“) gehabt. 

Im Oſten iſt General Rennenkampf mit ſeiner Kavallerie⸗Diviſion, der ſtarke 
Infanterie und wohl auch Artillerie beigegeben war, am 9. Oktober etwa 20 km 
oberhalb Benzihu über den Taitſyho gegangen, hat vorübergehend die Verbindung 
zwiſchen Benzihu und Saimatſe unterbrochen und ſich dann vergeblich gegen Benzihu 
gewandt. 

Nach japaniſchen Meldungen haben ruſſiſche Abteilungen in der Zeit vom 7. bis 
10. Oktober ſogar Kiantſchang (40 km nordöſtlich Saimatſe) angegriffen, bis ſie durch 
einen nächtlichen Angriff der Japaner zurückgedrängt worden ſind. 

Aibgeſehen von der Kavallerie darf man alle dieſe Abzweigungen wohl mindeſtens 
auf zwei Infanterie⸗Diviſionen veranſchlagen. 

Aus der Gruppierung der Kräfte ergibt ſich, daß General Kuropatkin nen 
Schwerpunkt auf den öſtlichen Flügel gelegt hat. Beide Gruppen, die öftlihe und 
weſtliche, waren voneinander nicht nur durch eine beträchtliche Entfernung, ſondern vor 
allem durch hohe Gebirgszüge getrennt, die von Oſten nach Weſten nur wenig Ver⸗ 
bindungen aufweiſen. 

Die Japaner hatten die lange Zeit, während der ſie bereits in den Bergen 
ftanden, ſicher zu umfangreichen Befeſtigungsarbeiten ausgenutzt. 

Vor der ſchweren Aufgabe, ſich dort Bahn zu brechen, ſtand die Armeegruppe 
Stakelberg. 

Das Hauptmerkmal für jedes taktiſche Handeln im Gebirge iſt deſſen langſamer 
Verlauf. An und für ſich ſchon nimmt die Bewegung dort weit mehr Zeit in Anſpruch, 
als in der Ebene. Die einfachſte und nächſte Sicherheitsaufklärung, die zum größten Teil 
auf Infanteriepatrouillen angewieſen iſt, kann nur mühſam und langſam beſchafft werden. 
Um ihr Ergebnis abzuwarten, ſind häufige Aufenthalte unvermeidlich. Der Widerſtand 


*) Zwiſchen Hunho und Taitſyho direkt weſtlich Liauyang. 
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ſelbſt eines kleinen feindlichen Poſtens iſt in der Front, gegen den eigentlichen Talweg, 
außerordentlich ſtark. Nur zeitraubende Umgehungen vermögen ihn in der Regel zu 
brechen. Von einer kräftigen Verfolgung kann nicht die Rede ſein. Die eben erſt 
zum Abzug genötigte Abteilung findet wenige Kilometer weiter rückwärts Gelegenheit, 
ihren Widerſtand zu erneuern. 

Allerdings fehlen dem Verteidiger Überſicht und Beweglichkeit in nicht geringerem 
Maße als dem Angreifer. Für den erſteren werden aber beide erſt zu wirklichen 
Lebensfragen, wenn es ſich um entſcheidenden Widerſtand handelt, wo der Ver⸗ 
teidiger unbedingt die Abſichten ſeines Gegners rechtzeitig erkennen und die Freiheit 
behalten muß, ſeine zurückgehaltenen Kräfte ſchnell genug an den Ort der Kriſis zu 
verſchieben. Überall dort, wo nichts als Zeitgewinn in Frage ſteht, bleibt er durch 
die Selbſtändigkeit und die ungewöhnlich große lokale Stärke ſelbſt kleiner Poſten dem 
Angreifer immer überlegen.“) 

Um Zeitgewinn handelt es ſich, ſobald ein anſehnlicher Teil der Geſamtſtreitkräfte 
neben dem Gebirge in der Ebene vorgeht und der Gegner hier die Entſcheidung ſucht. 
Die im Gebirge vordringenden Korps kommen in dieſem Falle erſt dann zu tat⸗ 
ſächlicher Wirkung, wenn ſie das Gebirge durchſchritten und taktiſche Fühlung mit den 
andern gewonnen haben. N 

„Darin liegt die Gefahr, daß die Entſcheidung in die Ebene fällt, ehe das lang⸗ 
ſame Vorſchreiten im Gebirge ſelbſt bei günſtigſtem Erfolge zum Ziele kommt, und 
daß die Niederlage alle Teile in ihrem Strome mit fortreißt. 

Die Gefahr ſteigt in demſelben Grade, wie die Entfernung wächſt. Unter diesem 
Geſichtspunkte war ſie bei dem ru ſſiſchen Vormarſch im Oktober von Anfang an in 
hohem Grade vorhanden. 

Dagegen fällt der Vorteil einer günſtigen Richtung des Stoßes, der den Gegner 
im Falle des Erfolges von ſeinen rückwärtigen Verbindungen wirft, nicht ſchwer 
genug ins Gewicht. Das erſte Bedürfnis iſt der taktiſche Sieg. Werden die Vor⸗ 
bedingungen für ihn geſchwächt und bleibt er aus dieſem Grunde aus, ſo verflüchtigt 
ſich jeder Vorteil, der erſt in den Folgen des Sieges wirkſam werden kann. 

Im vorliegenden Falle bleibt es ſogar zweifelhaft, ob das Vorgehen auf Benzihu 
wirklich geeignet war, die Folgen eines Sieges zu ſteigern. 

Die japaniſchen Armeen ſind aller Vorausſicht nach bei ihrer Stärke und bei 
dem langen Stillſtande für ihre Ernährung zum großen Teil auf Nachſchub ange⸗ 
wieſen. Ganz auf Zufuhr aus der Heimat beruht die Auffüllung an Munition, der 
Erſatz der Verluſte und dergleichen. Der Winter ſchließt die Rhede von Takuſchan 
und die Mündung des Palu. Die Landverbindung durch das Gebirge bis an die 
ſüdlicheren Häfen von Korea iſt viel zu lang und viel zu wenig leiſtungsfähig, um 


*) Clauſewitz, Vom Kriege, 6. Buch, 15. bis 17. Kapitel. 
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auf die Dauer für alle drei Armeen zu genügen. Während der härteften Monate 
find fie vielleicht zeitweiſe ganz unterbrochen. 

Es war daher im Herbſte für die Japaner von entſcheidender Bedeutung, daß 
ſie die Anknüpfung an die Eiſenbahn und durch ſie an Inkou und Dalni nicht ver⸗ 
loren. Dieſe Gefahr trat infolge der Richtung der Bahn bei einem Vorgehen gegen 
den rechten Flügel der Japaner nicht ſo ſchnell ein, wie bei einem ſolchen gegen 
ihren linken, der ſich für die Hauptkräfte wenig weſtlich der Bahnlinie befand. Das 
mühſame Vordringen im Gebirge auf Benzihu ſtellte kaum einen ſo ſchnellen und ſo 
durchſchlagenden Erfolg in Ausſicht, daß auf ein Abdrängen der Japaner a direkt 
weſtlicher Richtung gerechnet werden durfte. 

Nach dem wirklichen Verlaufe der Schlacht kann man zum mindeſten zweifelhaft 
ſein, ob nicht ein wirklicher Erfolg für die Ruſſen wahrſcheinlich wurde, wenn ſie in 
Verlängerung ihres rechten Flügels bis zum Hunho noch 1½ bis 2 Armeekorps 
gehabt hätten. Der feindliche Flügel an der Eiſenbahn wäre bei raſchem Handeln 
mit Sicherheit umfaßt worden. In das Gebirge brauchten nur jo viel Kräfte ab- 
gezweigt zu werden, daß ein etwaiger Angriff der Japaner dort lange genug Aufent⸗ 
halt fand. Je mehr der Gegner zu ſolchen Angriff verwandte, deſto ſicherer und 
ſchneller trat eine günſtige Entſcheidung in der Ebene ein. 

Jeder Sieg, den man in ſolcher Form erfocht, der die Japaner zum Rückzuge 
in das Gebirge zwang, zerriß deren Anknüpfung an die Eiſenbahn. Allerdings 
ſchützte das Gebirge den Feind vor einer kräftigen Verfolgung. Dafür öffnete aber 
ein Rückzug der Japaner in ſüdöſtlicher Richtung den Weg nach Port Arthur. Es 
läßt ſich nicht ohne weiteres von der Hand weiſen, daß es nach einem Siege vielleicht 
möglich geweſen wäre, etwa 40 000 bis 50 000 Mann zu einem Entſatzverſuch dort⸗ 
hin abzuzweigen, umſomehr, als den ſtarken Kräften, die im Norden gegen die Japaner 
zurückbleiben mußten, in abſehbarer Zeit neue Verſtärkungen aus Europa zufloſſen. 

Der verunglückte Stakelbergſche Zug im Mai liefert keinen Gegenbeweis. Da⸗ 
mals fanden die 36 000 Mann, die verfügbar gemacht werden konnten, auf ihrem 
Wege nach Süden einen mehr als gleich ſtarken Feind, der ſich eben ſeinerſeits zur 
Offenſive in nördlicher Richtung anſchickte. Die gegen Port Arthur beſtimmten 
Kräfte wurden gar nicht berührt. Nach einem Siege bei Liauyang und feindlichem 
Rückzuge ins Gebirge hätte ein Entſatzkorps nur das ſich gegenüber gehabt, was die 
Belagerungs⸗Armee zu ihrem Schutze entbehren konnte. 

Mehr als 40 000 bis 50 000 Mann können zu einem Entſatzverſuch gegen 
Port Arthur überhaupt nicht Verwendung finden. Die Enge von Kintſchou bietet 
mit ihrer Breite von 4 km nur Raum für etwa ein Armeekorps. Ein Angreifer, 
der nicht die Seeherrſchaft beſitzt, wird vom Meere her noch eingeengt. Er iſt auf 
frontalen Durchbruch der Mitte angewieſen. Die Heranführung von ſchwerem Geſchütz, 
auch zur Fernhaltung feindlicher Kanonenboote, iſt Vorbedingung für den Erfolg. 


- 
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Um ihn in langſamem Vordringen nach Art des Feſtungskrieges zu erreichen, ſind 
vorausſichtlich Wochen erforderlich. Immerhin mußte ſich die Belagerungs⸗Armee vor 
Port Arthur fühlbar ſchwächen, auch an ſchwerer Artillerie. Die Hoffnung auf nahe 
Hilfe hätte die eingeſchloſſenen Verteidiger mit neuer Zuverſicht belebt. Man kann 
alſo nicht ſagen, daß ein ſolches Unternehmen mit den verfügbar zu machenden Kräften 
ausſichtslos geweſen wäre. | 

Das blieben aber zunächſt nur entfernte Möglichkeiten. Die Hauptſache war 
ein Sieg. Erſt wenn er vorlag, zeigte die Form und die Größe des Erfolges, 
welcher Gebrauch von ihm gemacht werden konnte. 

Als einen weiteren Grund für das Vorgehen der Hauptkräfte in der Ebene 
kann man anführen, daß die Ruſſen ſich im Gebirge den Japanern entſchieden nicht 
gewachſen gezeigt hatten. Das ſchwere ruſſiſche Feldgeſchütz war in den Bergen auf 
außerordentliche Schwierigkeiten geſtoßen und nicht genügend zu ſeiner überlegenen 
Wirkung gekommen. Das forderte dazu auf, das flachere Gelände aufzuſuchen. 

Allerdings ſtieg bei ſchwachem linken Flügel die Gefährdung eines etwaigen Rück⸗ 
zuges über Mukden auf Tielin. Das Gebirge ſorgte aber dafür, daß dieſe Gefahr 
nicht zu ſchnell brennend wurde. Außerdem ſchwächt ſich von vornherein die Aus⸗ 
ſicht auf einen Erfolg, wenn man mit ſeinen Maßregeln mehr darauf ausgeht, eine 
Niederlage zu vermeiden, als einen Sieg zu gewinnen. 

Die Abzweigungen gegen die rückwärtigen Verbindungen, im Weſten das 
Detachement auf dem rechten Ufer des Hunho, im Oſten die über den Taitſyho 
gegangenen Teile, konnten irgend einen Einfluß auf die große Entſcheidung zwiſchen 
dem Hunho und dem Taitſyho nicht gewinnen. 

Alle derartigen Unternehmungen richten ſich nicht unmittelbar auf die lebendigen 
Streitkräfte des Feindes, ſondern nur mittelbar, indem ſie ihnen die Lebens⸗ 
bedingungen zu ſchwächen oder zu ſtören ſuchen. Selbſt im glücklichſten Falle kann 
ſich ein Erfolg nur nach längerer Zeit fühlbar machen, wie eine Pflanze erſt allmählich 
verdorrt, der man die Nahrung entzieht. 

Aus dieſem Grunde ſind Unternehmungen gegen die rückwärtigen Verbindungen 
viel mehr angebracht in Zeiten des Stillſtandes, wo man die Kräfte ohnehin nicht 
beſſer verwerten kann. Sie ſtellen ſich als eine Art Verſchwendung dar, wenn ſich 
eine große Entſcheidung vorbereitet, die Lage einer Kriſis entgegengeht. Die Löſung 
der Kriſis reißt alle Nebenſachen in ihrer Richtung mit ſich fort. Nach einer Nieder⸗ 
lage müſſen die abgezweigten Teile froh ſein, wenn ſie die eigene Verbindung ohne 
Schaden wieder erreichen. Nach einem Siege pflegen ſie infolge ihrer Schwäche und 
Iſolierung nicht viel auszurichten. In der Entſcheidung fehlen ſie vielleicht, um das 
Zünglein der Wage zum Siege zu wenden. 

Von japaniſcher Seite erfolgte auf das Vorgehen der Ruſſen unverzüglich die 
Antwort. Sie griffen mit ihren Hauptkräften längs der Mandarinenſtraße die 
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weſtliche Heeresgruppe der Ruſſen an, wo eine raſche Entſcheidung erhofft werden 
konnte. a 

Diefer Entſchluß des Marſchalls Oyama legt Zeugnis ab von der entſchloſſenen 
Energie der Führung, die ſich auch dem angreifenden Feinde gegenüber die Freiheit 
des Handelns bewahrt. Vor dieſer Hauptſache tritt die Überlegung zurück, ob es 
möglich geweſen wäre, gegen den rechten Flügel des Feindes noch entſchiedener eine 
Überlegenheit umfaſſend zur Wirkung zu bringen. 

Es hat den Anſchein, als ob eine weſentliche Verſchiebung der anfänglichen 
Kräftegruppierung nicht ſtattgefunden hätte. Nach dem rechten Flügel im Gebirge, 
wo die Ruſſen anfänglich Erfolge errangen, ſind einige Verſtärkungen abgeſchickt 
worden, bis ſich dort das Gleichgewicht wieder herſtellte. Im übrigen haben die 
Armeen in gerader Richtung auf den Feind den Angriff durchgeführt. 


Auf ſolcher ſtrategiſchen Grundlage entwickelten ſich die Ereigniſſe in ihren 
Hauptzügen, wie folgt: 

Am 5. Oktober begann die Vorwärtsbewegung der ruſſiſchen Armee. 

Auf und an der großen Straße rückte General Bilderling vor, am weiteſten 
weſtlich anſcheinend die bei ihm befindlichen Teile des V. ſibiriſchen, dann das XVII. 
und das X. Armeekorps, vorſichtig und ziemlich langſam, wohl um der Oſtgruppe Zeit 
zu verſchaffen, in dem Gebirge nach Süden Raum zu gewinnen. Am 9. Oktober 
war die Weſtabteilung bis nahe an den Schiliho gelangt. Neben ihr befand ſich 
das IV. ſibiriſche Armeekorps ſüdlich Janſſanſſai. 

Die Oſtabteilung — General Baron Stakelberg — nahm an demſelben Tage 
mit dem I. ſibiriſchen Armeekorps die verſchanzten Stellungen der japaniſchen Vor⸗ 
truppen bei Bianyupuſa und beſetzte Schanpintaitſy. Das III. ſibiriſche Armee⸗ 
korps befand ſich ſchon ſeit dem 7. bei Kautaitſy, dem ſtark befeſtigten Hualinpaß 
gegenüber. 

Das große Hauptquartier hat auf dem Vormarſch zunächſt das IV. ſibiriſche 
Armeekorps begleitet und befand ſich am 9. bei Tunſſoncho. 

Bisher war man nur mit feindlichen Vortruppen in Berührung gekommen, die 
ſich ohne ernſten Widerſtand in ſüdlicher Richtung zurückgezogen hatten. 

Am 10. Oktober ſetzten die Ruſſen ihren Vormarſch fort, nur das VI. ſibiriſche 
und das I. Armeekorps ſcheinen in der Aufſtellung des vorigen Tages verblieben 
zu ſein. 

An dieſem Tage kamen die beiden Gegner auf der ganzen Front aneinander. 

Die Ruſſen vermochten nicht weiter vorzudringen, als bis in eine Linie etwa 
5 km nördlich von der Zweigbahnlinie Hantai—Kohlengruben. Schon am 10. wurde 
das Vorgehen der Japaner erkannt; General Sſacharow, der Chef des Generalſtabes 
des Generals Kuropatkin, meldete unter dieſem Tage den Vormarſch ſtarker feindlicher 
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Kolonnen zwiſchen der Mandarinenſtraße und Tumyntſy, 7 km oſtnordöſtlich Bahn⸗ 
hof Pantai. 

Auf dem öſtlichen Flügel begann am 10. der ruſſiſche Angriff gegen die Päſſe 
Tſchauſanlin und Hualin. 

Am 11. Oktober ſprach ſich die Offenſive der Armeen Okus und Nodzus deutlich 
aus. Der linke Flügel der letzteren griff im Verein mit dem rechten Flügel Okus 
das Dorf Ulitaitfy an der großen Mandarinenſtraße an, bis zum Abend vergeblich. 
Die Mitte der Okuſchen Armee drang aber über Suantaitſa — Orltaitſa vor, fo daß 
ſich ſchließlich als Endergebnis des Tages ein allmähliches Weichen der Ruſſen bis 
zum Schiliho ergab. Das IV. ſibiriſche Armeekorps nahm Stellung auf den Höhen 
ſüdlich Janſſanſſai. 

Es hat den Anſchein, als ob bei der Weſtgruppe die ruſſiſchen Hauptkräfte am 11. 
noch nicht in großem Umfange zum Gefecht gekommen ſind. Vermutlich haben ihre ſehr 
weit vorgeſchobenen Avantgarden allein die Laſt des Kampfes getragen und ſind nach 
ſtarken Verluſten bis zum Abend auf die Hauptkräfte zurückgewichen. Wenigſtens 
meldet General Kuropatkin mehrfach das Zurücknehmen der im Kampfe geweſenen 
Truppen auf die vorbereitete Hauptſtellung. Auch bei Friedensübungen pflegt in 
Rußland die Neigung vorhanden zu ſein, die Avantgarden als einen ſelbſtändigen 
Gefechtskörper zu betrachten. Es verlohnt ſich wohl, in dieſer Hinſicht auf unſer 
Exerzier⸗Reglement für die Infanterie zu verweiſen.“) 

Am 12. Oktober begann erſt die eigentliche Schlacht. 

Oku griff das XVII. Armeekorps und die dort befindlichen Teile des V. ſibiriſchen 
Armeekorps in der Linie Schiliho—Lunwanmiao—Ulige an. Oſtlich von ihm richtete 
ſich das Vorgehen Nodzus und wahrſcheinlich des linken Flügels Kurokis gegen das 
X und das IV. ſibiriſche Armeekorps. Der Kampf verlief auf dem äußerſten 
weſtlichen Flügel entſchieden zuungunſten der Ruſſen. Dort wurden ſie völlig 
umfaßt und unter ſchweren Verluſten mit Einbuße von 3 Batterien zurückgeworfen. 
Ein ruſſiſcher Vorſtoß vermochte das Gleichgewicht auf die Dauer nicht wieder 
herzuſtellen. Der Abend fand hier die Ruſſen im Rückzug nach dem Schaho, wo, 
wie General Kuropatkin ſelbſt meldet, bereits eine Stellung vorbereitet war. Das 
X. Armeekorps, unterſtützt durch beträchtliche Teile des I., und das IV. Armeekorps 
haben ſich am 12. behauptet. 


*) II. Teil, Punkt 23: „In letzterem Falle“ — d. i. bei entſcheidendem Gefecht — „darf 
man nicht zögern, die zur Durchführung erforderlichen Kräfte, ſobald man über das Maß derſelben 
eine feſte Anſchauung gewonnen hat, zu entwickeln und in einer das zweckmäßige Zuſammenwirken 
begünſtigenden Form einzuſetzen. Denn es gibt kaum einen größeren Fehler, als an die Durch⸗ 
führung einer Gefechtshandlung unzureichende Kräfte zu ſetzen, um dieſe etwa nach und nach zu 
ergänzen. Man würde unausgeſetzt mit Minderheiten gegen eine Mehrheit kämpfen und ſich freiwillig 
des Vorteils der Überzahl begeben. Auch führt ein mißlungenes Unternehmen nicht nur nutzloſe 
Berlufte herbei, ſondern ſchädigt den moraliſchen Wert der Truppe.“ 
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An demſelben Tage trat die Entſcheidung auf dem öſtlichen Flügel bei General 
Baron Stakelberg ein. Die mit äußerſter Anſtrengung, aber ohne genügende 
Artillerieunterſtützung durchgeführten frontalen Angriffe in dem Gebirge brachen zu⸗ 
ſammen, und vom 13. ab drangen die Japaner auch an dieſer Stelle vor. Sie 
haben die frei gewordenen Kräfte, wie es ſcheint, gegen den linken Flügel des IV. 
ſibiriſchen Armeekorps eingeſetzt, deſſen Sicherung Miſchtſchenko zufiel. 

Vielleicht hat der Mißerfolg des äußerſten rechten Flügels ſchon am 12. dadurch 
lähmend auf Stakelberg zurückgewirkt, daß Kuropatkin zu dem Befehl veranlaßt 
worden iſt, im Gebirge nicht weiter vorzudringen. Das dortige ſchwere Ringen 
hätte doch nicht rechtzeitig einen Umſchwung herbeizuführen vermocht und der Überſchuß 
an Kräften im Gebirge wurde dringend gebraucht, um den brechenden Halt bei der 
Weſtgruppe wieder zu ſtützen. In einem unmittelbaren Zuſammenhange haben die 
Kämpfe auf den getrennten Schlachtfeldern bis zum 12. abends nicht geſtanden. Von 
einer gegenſeitigen Unterſtützung konnte keine Rede ſein. 

Am 13. Oktober hatten das X. und das IV. ſibiriſche Armeekorps die größte Laſt 
des Kampfes zu tragen. Während der linke Flügel und die Mitte Okus die Bewegung 
gegen den Schaho fortſetzten (auf Schahopu und weſtlich), drang deſſen rechter Flügel in 
die Flanke des X. Armeekorps vor. Das IV. ſibiriſche Armeekorps wurde durch Kuroki 
auf dem linken Flügel mehr und mehr umfaßt, trotz der Unterſtützung eines Regiments 
der 1. oſtſibiriſchen Schützen-⸗Diviſion von der Abteilung Stakelberg her. Nur durch 
Eingreifen von Teilen des I. Armeekorps aus der Reſerve, namentlich des Wyborgſchen 
Regiments, iſt es dem Korps gelungen, bis zum Abend ſtandzuhalten. Die Japaner 
waren ſichtlich beſtrebt, in der Lücke, die zwiſchen dem IV. ſibiriſchen Armeekorps und 
der Armeeabteilung Stakelberg noch beſtand, vorzudringen. 

Das Weichen des X. Armeekorps entblößte auch die rechte Flanke des IV. ſibiriſchen 
und veranlaßte gegen Abend den Befehl Kuropatkins zum Zurückgehen dieſes letzteren 
Korps. 

Im übrigen muß ſich am 13. Oktober das J. ſibiriſche Armeekorps im Abmarſch 
hinter die Front der Weſtgruppe befunden haben. Es tritt am 14. morgens ebenſo 
wie das I. europäiſche als Reſerve bei Loſſyantun auf. 

Dadurch, daß dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber wieder ſtarke Reſerven zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, trat ein gewiſſer Umſchwung der Dinge ein. Er konnte für den 
14. hartnäckigen Widerſtand auf der ganzen Front befehlen. 

Am ſchwerſten war an dieſem Tage das Ringen um Schahopu. Es begann 
mit einem japaniſchen Angriff ſchon in der Nacht vom 13. zum 14. Oktober. Nach 
mehreren vergeblichen Anſtrengungen wurde im Laufe des Tages die Mitte der 
ruſſiſchen Aufſtellung, das X. Armeekorps, bei Schahopu durchbrochen. Nach Unter⸗ 
ſtützung des X. Korps aus der Reſerve wurde der Ort wiedergenommen, um nach 
einiger Zeit erneut verloren zu gehen. Kuropatkin, der die Schlacht vom „Bergkegel 
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mit dem Baume“ öſtlich Schahopu leitete, ließ nunmehr von dort 2 Regimenter des 
I. Armeekorps (86 und 88) in Richtung Kudiaſa vorſtoßen, wodurch Schahopu 
abermals zurückerobert wurde. Die Ruſſen trieben ſogar die Japaner 2 km über 
das Dorf hinaus nach Süden. 

Die Lage auf dem äußerſten rechten Flügel iſt eine Zeitlang nicht weniger 
kritiſch geweſen. Dort griffen die Japaner wieder umfaſſend an, das Vorgehen von 
Teilen aus der ruſſiſchen Reſerve (VI. ſibiriſches Armeekorps), das ſeinerſeits die 
Flanke des Feindes traf, ſtellte aber auch hier das Gefecht wieder her. 

Auf der anderen Seite hatte General Stakelberg an der Straße Mukden — 
Bianyupuſa Anſchluß an den linken Flügel der Hauptkräfte gewonnen. Die Teile 
ſeiner Heeresgruppe, die er auf der Straße Bianyupuſa — Fuſchun zurückgelaſſen 
hatte, waren ſchon in der Gegend von Tungou. 3 km nordöſtlich Bianyupuſa, zum 
Stehen gekommen. Damit war eine einheitliche Wirkung der Geſamtſtreitmacht 
wieder geſichert. Ausſicht auf einen durchſchlagenden Erfolg beſtand freilich nicht 
mehr. " 

Immerhin deutet der Verlauf des 14. Oktober auf eine Herftellung des verloren 
geweſenen Gleichgewichts, dank der allmählich ſich fühlbar machenden Überlegenheit 
der Zahl. Am nächſten Morgen ſah ſich General Bilderling ſogar in der Lage, 
mit ſeinem rechten Flügel das Dorf Linſchinpu anzugreifen, freilich ohne Erfolg. Auf 
der übrigen Front trat eine gewiſſe Ruhe ein. 

Erſt am ſpäten Abend unternahmen die Japaner öſtlich vom Dorf Schahopu 
einen überraſchenden Angriff gegen den Bergkegel mit dem Baume, von dem aus 
die Ebene weithin beherrſcht wurde, und trieben die beiden dort befindlichen ruſſiſchen 
Regimenter — 86 und 88 — über den Schaho. Schahopu iſt dabei anſcheinend 
auch aufgegeben worden. 

Am 16. Oktober ſuchten die Ruſſen die beherrſchende Höhe wieder in ihren 
Beſitz zu bekommen. Erſt gegen Abend gelang es aber dem General Putilow, dem 
Kommandeur der 2. Brigade der 5. oſtſibiriſchen Schützen⸗Diviſion, mit einer Abteilung, 
die bunt aus Teilen verſchiedener Armeekorps zuſammengeſetzt war, den Punkt zu 
erobern und dabei 14 japaniſche Geſchütze zu nehmen. Weſtlich davon blieb der 
Angriff Okus gegen Bilderling, der hier das nördliche Schahoufer behauptete, 
ohne Erfolg. 

Der 17. Oktober ging unter mehreren leichten Verſuchen der Japaner hin, den Miß⸗ 
erfolg in der Mitte wieder auszugleichen, doch behaupteten ſich die Ruſſen nicht bloß auf 
dem Bergkegel, ſondern ſie vermochten auch den Feind dicht weſtlich davon noch 
zurückzudrängen. Nur Schahopu blieb in japaniſchen Händen. Erſt am 18. morgens 
erloſch allmählich der Kampf auf der ganzen Linie. Schahopu wurde von den 
Japanern am 21. Oktober freiwillig aufgegeben. 


v 
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Seit der Schlacht am Schaho iſt — abgeſehen von Vorpoſtenplänkeleien — 
ein vollſtändiger Stillſtand auf dem Kriegsſchauplatze eingetreten. Die beiden Heere 
liegen ſich mit Gefechtsvorpoſten in der Linie Wutſchjanin — Linſchinpu — Lamutun 
— Schahopu — Nangantſa —Tundſiafyn —anſintun auf nächſte Entfernung gegenüber 
und haben ſich in ihren Aufſtellungen immer ſtärker verſchanzt. Schwere Geſchütze 
find bereits auf beiden Seiten in den Kanonaden aufgetreten, die zeitweiſe — ver⸗ 
mutlich ohne viel Erfolg — die Ruhe unterbrechen. Zum Schutze ihres linken Flügels 
haben die Japaner Abteilungen in Sandepu; im Oſten liegen ſich die beiden Gegner 
bei Bianyupuſa und Tungou verſchanzt gegenüber. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, die dieſen Stillſtand der Operationen als 
eine auffallende Tatſache, vielleicht gar als eine neue Erſcheinung des heutigen Krieges 
bezeichnen möchten. Schwerlich mit Recht. 

Nach Clauſewitz“) „ſind drei Urſachen zu bemerken, welche als innere Gegen⸗ 
gewichte erſcheinen und das allzuraſche oder unaufhaltſame Ablaufen des Uhrwerks 
verhindern. b 

Die erſte, welche einen beſtändigen Hang zum Aufenthalt hervorbringt und 
dadurch ein retardierendes Prinzip wird, iſt die natürliche Furchtſamkeit und Un⸗ 
entſchloſſenheit des menſchlichen Geiſtes, eine Art von Schwere in der moraliſchen 
Welt, die aber nicht durch anziehende, ſondern durch zurückftoßende Kräfte hervor⸗ 
gebracht wird, nämlich durch die Scheu vor Gefahr und Verantwortlichkeit. 

In dem Flammenelement des Krieges müſſen die gewöhnlichen Naturen ſchwerer 
erſcheinen, die Anſtöße müſſen alſo ſtärker und wiederholter ſein, wenn die Bewegung 
eine dauernde werden ſoll. Selten reicht die bloße Vorſtellung von dem Zweck der 
Bewaffnung hin, dieſe Schwere zu überwinden, und wenn nicht ein kriegeriſcher, 
unternehmender Geiſt an der Spitze ſteht, der ſich im Kriege, wie der Fiſch im Waſſer, 
in ſeinem rechten Elemente befindet, oder wenn nicht eine große Verantwortlichkeit 
von oben drückt, ſo wird das Stillftehen zur Tagesordnung und das Vorſchreiten zu 
den Ausnahmen gehören. 

Die zweite Urſache iſt die Unvollkommenheit menſchlicher Einſicht und Beurteilung, 
die im Kriege größer iſt als irgendwo, weil man kaum die eigene Lage in jedem 
Auͤgenblick genau kennt, die des Gegners aber, weil ſie verſchleiert iſt, aus wenigem 
erraten muß. Dies bringt oft den Fall hervor, daß beide Teile auch da einen und 
denſelben Gegenſtand für ihren Vorteil anſehen, wo das Intereſſe nur des einen 
überwiegend ift. So kann jeder glauben, weiſe zu tun, wenn er einen anderen 
Moment abwartet. 

Die dritte Urſache, welche wie ein Sperrad in das Uhrwerk eingreift und von 
Zeit zu Zeit einen gänzlichen Stillſtand hervorbringt, iſt die größere Stärke der Ver⸗ 


*) Vom Kriege, 3. Buch, 16. Kapitel. 
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teidigung. A kann ſich zu ſchwach fühlen, B anzugreifen, woraus aber nicht folgt, 
daß B ſtark genug zum Angriff gegen A ſei. Daher kann es kommen, daß beide Teile 
zugleich zum Angriff nicht bloß zu ſchwach ſich fühlen, ſondern es wirklich ſind. 

So finden beſorgliche Klugheit und Furcht vor allzu großer Gefahr mitten in 
der Kriegskunſt ſelbſt bequeme Standpunkte, um ſich geltend zu machen und das 
elementariſche Ungeſtüm des Krieges zu bändigen.“ 

Weder der ruſſiſche noch der japaniſche Feldherr hat mit den bisherigen Streit⸗ 
kräften den Gegner zu überwältigen vermocht. Kein Wunder, wenn der eine weitere 
Verſtärkungen, der andere den Fall von Port Arthur abzuwarten gedenkt, wenn beide 
von der Zukunft mehr erhoffen, als die Vergangenheit ihnen bot. 

Die Überlegenheit der Zahl verſchiebt ſich mit der Zeit noch mehr zugunſten 
der Ruſſen. In der Notwendigkeit, den eingedrungenen Feind wieder zurückzutreiben, 
haben ſie jetzt nicht minder einen poſitiven Zweck, als die Japaner, die an ſich die 
Angreifer ſind und bleiben, ſo lange ſie ihr politiſches Ziel noch nicht erreicht haben. 
Wenn ihm der Gegner nicht zuvorkommt, muß General Kuropatkin den Verſuch der 
Offenſive wiederholen. Vor Anfang März können aber die Streitkräfte, deren Mobil⸗ 
machung ſchon befohlen oder in Ausſicht genommen iſt, im fernen Oſten nicht zur 
Stelle ſein. Die beiden härteſten Wintermonate, Januar und Februar, werden 
vorausſichtlich Operationen in großem Stile unterbinden. Danach will es ſcheinen, 
als ob vor Mitte März ein Fortgang des Krieges kaum zu erwarten iſt. — 

Die Erſcheinungen des Krieges haben eine Fülle von kritiſchen Betrachtungen 
hervorgerufen, von denen viele glauben, unter Berufung auf abgeriſſene Sätze, wie 
„nie gut zu machende Fehler im erſten Aufmarſch“, „Wert der Offenſive“, „Druck 
auf die rückwärtigen Verbindungen“, „Operation auf der inneren Linie“, „offenſive 
Defenſive“, „Aufzwingen des Geſetzes“ u. dgl., ohne weiteren Beweis viele Un⸗ 
begreiflichkeiten, Unterlaſſungen und unerhörte Fehler behaupten zu dürfen. Man 
kann nicht genug davor warnen, daß man durch ſolche Kritik das unbefangene Urteil 
beeinfluſſen läßt. 

Auch in dieſer Hinſicht darf an Clauſewitz erinnert werden, der am Schluſſe 
ſeines Kapitels über die „Kritik“ “) u. a. bemerkt: : 

„Das erſte Übel, auf das wir häufig ſtoßen, ift eine unbehilfliche, ganz unzuläſſige 
Anwendung gewiſſer einſeitiger Syſteme als einer förmlichen Geſetzgebung ... 

Viel größer iſt der Nachteil, der in dem Hofſtaat von Terminologien, Kunſt⸗ 
ausdrücken und Metaphern liegt, den die Syſteme mit ſich ſchleppen, und der wie 
loſes Geſindel, wie der Troß eines Heeres, von ſeinem Prinzipal loslaſſend, ſich über⸗ 
all umhertreibt. Wer unter den Kritikern ſich nicht zu einem ganzen Syſtem erhebt, 
entweder weil ihm keins gefällt, oder weil er nicht ſo weit gekommen iſt, eins ganz 

*) Vom Kriege, 2. Buch, 5. Kapitel. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft 1. 13 
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kennen zu lernen, der will wenigſtens ein Stückchen davon gelegentlich wie ein Lineal 
anlegen, um zu zeigen, wie fehlerhaft der Gang des Feldherrn war. Die meiſten 
können gar nicht räſonnieren, ohne ein ſolches Fragment wiſſenſchaftlicher Kriegslehre 
hier und da als Stützpunkt zu brauchen. Die kleinſten dieſer Fragmente, die in 
bloßen Kunſtwörtern und Metaphern beſtehen, ſind oft nichts als Verſchönerungs⸗ 
ſchnörkel der kritiſchen Erzählung. Nun liegt es in der Natur der Sache, daß alle 
Terminologien und Kunſtausdrücke, welche einem Syſtem angehören, ihre Richtigkeit, 
wenn ſie dieſelbe wirklich hatten, verlieren, ſobald ſie, herausgeriſſen aus ihrem 
Zuſammenhange, wie allgemeine Axiome gebraucht werden ſollen, oder wie kleine 
Wahrheitskriſtalle, die mehr Beweiskraft haben als die ſchlichte Rede. | 

So iſt es denn gekommen, daß unſere theoretiſchen und kritiſchen Bücher ftatt 
einer ſchlichten, einfachen Überlegung, bei welcher der Autor wenigſtens immer weiß, 
was er ſagt, und der Leſer, was er lieſt, wimmelnd voll ſind von dieſen Terminologien, 
die dunkle Kreuzpunkte bilden, an denen Leſer und Autor voneinander abkommen. 
Aber ſie ſind oft noch etwas viel Schlimmeres; ſie ſind oft hohle Schalen ohne Kern. 
Der Autor ſelbſt weiß nicht mehr deutlich, was er dabei denkt, und beruhigt ſich mit 
dunklen Vorſtellungen, die ihm bei der einfachen Rede ſelbſt nicht genügen würden.“ 


Der Gang und das Ergebnis der Schlacht am Schaho wird hier und da als 
Beweis dafür vorgebracht, daß heute infolge der modernen Waffenwirkung der ganze 
Krieg und die einzelne Schlacht einen anderen Charakter haben als früher. Der 
Krieg ſoll ſich dem ſogenannten Poſitionskriege wieder nähern. 

Es iſt bedenklich, ſolche Folgerungen an Geſchehniſſe zu knüpfen, die eine grund⸗ 
ſätzliche Verſchiedenheit in der Grundlage enthalten. 

In der Zeit, an die mit dem „Poſitionskriege“ erinnert wird, trug der Krieg 
nicht dieſen Charakter wegen der Waffenwirkung. Man betrachtete als das Kriegs⸗ 
objekt das feindliche Gebiet und ſuchte Teile desſelben als Vorteil in die Hand zu 
bekommen. Das führte auf der einen Seite zu ausgedehnten Befeſtigungsſyſtemen, 
auf der andern zur Überwältigung der feſten Punkte. Das Heer, infolge des Werbe- 
weſens ein koſtſpieliges, bei Niederlagen ſchwer wiederherzuſtellendes Inſtrument, 
wurde nur ungern dem Zufall der Feldſchlacht ausgeſetzt. Sein Zweck war, in Ber: 
bindung mit den Befeſtigungen, die Deckung des eigenen Gebiets, am liebſten zu 
ſeiner Schonung ohne offenen Kampf. Der Poſitionskrieg beruhte alſo auf einem 
anderen Heerweſen und anderen Anſchauungen über die Führung des Krieges. Schon 
damals erhoben ſich aber die wahren, die ſiegreichen Feldherren über die Beſchränkungen 
der Zeit und kamen nur auf den Poſitionskrieg zurück, wenn die Schwäche der eigenen 
Lage die Rückſicht auf die Erhaltung der Streitkräfte in den Vordergrund ſchob, oder 
wenn ein beſſeres Ziel für die Operationen fehlte. 

Es läßt ſich nicht ohne weiteres einſehen, warum die geſteigerte Waffenwirkung 
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raſchen und großen Entſcheidungen mit durchſchlagendem Erfolge entgegen ſein ſoll. 
Spannt ſie den Weg, den der Angreifer bis zum Feind zurücklegen muß, ſo dehnt 
ſie ebenſogut die Entfernungen für die Gegenmaßregeln. In derſelben Richtung 
wirken für den Abwehrenden die größeren Maſſen der Heere. j 

An und für ſich beſchleunigt ſogar die geſteigerte Wucht des Feuers die Ent⸗ 
ſcheidung, ſobald ſie ſich auf einen Punkt überwältigend vereinigt. Das wird aller⸗ 
dings in frontalem Ausringen der Kräfte, bei dem ſich die Überlegenheit überhaupt 
nicht zu voller Wirkung zu entfalten vermag, nur in den ſeltenſten Ausnahmefällen 
erreichbar ſein. Aber alle früheren Schlachten, auch die Friedrichs des Großen, 
zeigen dieſelbe Erſcheinung. Nicht darin beſteht die Führergröße, die verfügbaren 
Kräfte zu ſolchem langſamen Ausringen zu bringen. Sie hat ſich zu allen Zeiten 
darin ausgedrückt, daß ſie es verſtand, den Schwerpunkt der feindlichen Macht zu 
treffen, mit erdrückendem Übergewicht dort die Entſcheidung herbeizuführen und in die 
Richtung des Stoßes eine tödliche Gefahr für den Gegner zu legen. In dieſer ein⸗ 
fachen Regel ſelbſt liegt nicht die Kunſt; ihre Anwendung und Ausführung braucht 
aber den Künſtler. 

Die Überlegenheit kommt am ſicherſten zu voller Entfaltung im Anfall von 
mehreren Seiten. Er wirkt geradezu lähmend auf den Feind, wenn er ſich die Über⸗ 
raſchung zu wahren weiß (Diviſion Orlow Anfang September an den Kohlengruben 
von Jantai). Das iſt ebenſo der Fall im Angriff wie in der Verteidigung. Je 
mehr ſich die Waffenwirkung ſteigert, deſto vernichtender ergießt ſie ſich über die von 
mehreren Seiten angegriffenen Kräfte. In der Schlacht am Schaho iſt eine Um⸗ 
faſſung im großen nicht in die Erſcheinung getreten. Der Anſatz, der auf dem linken 
japaniſchen Flügel am 12. erreicht worden iſt, ſcheint ſich mehr aus dem Zufall 
an Ort und Stelle als aus dem bewußten Plane der Führung ergeben zu 
haben. Und doch hat auch dieſer beſchränkte Anfall von mehreren Seiten zu ſchneller 
Entſcheidung geführt, — am 12. gegen den äußerſten rechten Flügel der Ruſſen, am 
13. gegen das X. Armeekorps —, bis ſich am 14. Oktober ſeine Wirkung in der 
neuen feindlichen Front verlief, in die die beibehaltene Richtung hineinführte. 

Die oberflächlich abgeſchätzten Erſcheinungen des jetzigen Kampfes in Oſtaſien 
geben alſo ſchwerlich eine Grundlage ab, um auf eine Veränderung im Charakter des 
Krieges zu ſchließen. Friedrich der Große hat anders geführt als Daun, Napoleon 
anders als Fürſt Schwarzenberg. Die wahren Feldherren, die aus ſich ſelbſt heraus 
die Kunſt der Kriegführung ſchöpferiſch beherrſchen, jene „Sterne erſter Größe, deren 
kaum jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat“,“) ſie beweiſen auf jedem Schritt ihrer 
Bahn, daß der wahre Charakter der Kriegs kunſt in feinem innerſten Weſen zu allen 
Zeiten derſelbe geblieben iſt. 


*) Moltkes kriegsgeſchichtliche Arbeiten, der italieniſche Feldzug des Jahres 1859, Ausg. 1904, 
Seite 10. | 
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Dort, wo der Schwung außergewöhnlicher Größe in dem Gange der Dinge 
nicht zum Ausdruck kommt, haben immer die großen und überwältigenden Ent⸗ 
ſcheidungen gefehlt. Erſt mit der Zeit müſſen ſich dann die Stärken und Schwächen 
der allgemeinen Verhältniſſe zu langſamer Wirkung bringen und einen Geſamterfolg 
allmählich herbeiführen. 

Auch die von anderer Seite geäußerte Meinung, daß ſich für die Eigenart des 
Kriegsſchauplatzes in Oſtaſien die „europäiſche“ Strategie als unbrauchbar erweiſe, 
beruht auf einem Gedanken, der nicht den Dingen auf den Grund geht. 

Ganz gewiß bringt die Eigenart des Kriegsſchauplatzes ein aufhaltendes Element 
in die Kriegführung. Die geringe Brauchbarkeit der Wege verlangſamt die Be⸗ 
wegungen und die Nachführung der Kriegsbedürfniſſe. Wenn aber der Stoß ein 
dichteres Mittel durchdringen muß, braucht er doch nicht in anderer Richtung und 
mit geringerer Kraft geführt zu werden. Sind die Heere nur noch durch 1 oder 2 
Märſche getrennt, ſo läßt die kurze Entfernung das dichtere Mittel überhaupt nicht 
mehr zu fühlbarer Wirkung kommen. Nur die Bewegungen bis zum taktiſchen 
Zuſammentreffen brauchen mehr Zeit — für beide Teile in gleichem Maße, — nicht 
der taktiſche Stoß ſelbſt. Taktiſch weiſen die dicht bewohnte, wenig überſichtliche 
Ebene, das kahle, in ſeinen Formen ſchroffe Mittelgebirge, die Flüſſe uſw. im fernen 
Oſten genau die gleichen Bedingungen auf, wie ähnliche Gebilde in Europa. 

Die Schlacht am Schaho trägt in ihrem zweiten Abſchnitt vom 14. bis 18. Ok⸗ 
tober typiſch alle Merkmale eines hin- und herwogenden, zu keiner Entſcheidung 
kommenden frontalen Ausringens der Kräfte. Selbſt wenn es gelingt, an einer 
Stelle mit friſchen Reſerven einen Teil der Schlachtlinie ein Stück von der Stelle 
zu ſchieben, kann von einer endgültigen Wendung nicht die Rede ſein. Die vor— 
dringenden Truppen geraten in ſteigendem Maße in die Umfaſſung von den Seiten 
her, in der ihre Wirkung früher oder ſpäter erſtickt. 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß die Japaner am 11. und 12. Oktober ein 
ſehr erhebliches Übergewicht errungen hatten. In dieſen Tagen kamen, dank ihrer 
entſchloſſenen Führung, mindeſtens 7 bis 8 japaniſche Diviſionen gegen das ruſſiſche 
XVII., / X, / IV. ſibiriſche, vermiſcht mit Teilen des V. ſibiriſchen und I. Armee⸗ 
korps, alles in allem 5 bis 6 ruſſiſche Diviſionen zu beiden Seiten der Mandarinen⸗ 
ſtraße zur Wirkung, am 11. wahrſcheinlich ſogar nur gegen die Avantgarden der 
letzteren. Auf dem äußerſten weſtlichen Flügel ergab ſich daraus eine, wenn auch 
nicht ſehr ausgedehnte Umfaſſung der Ruſſen. 

Am Schaho bekamen es aber etwa 10 bis 11 japaniſche Diviſionen mit 15 bis 
16 ruſſiſchen zu tun, die überdies in ihrer Feldartillerie über ein überlegenes Geſchütz 
verfügen. Die eingetretene Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes hat genügt, um nicht 
bloß das verlorene Gleichgewicht wiederherzuſtellen, ſondern ſogar die Truppen, die 
zum Teil ſchon arg mitgenommen und von allen Armeekorps durcheinander geſchoben 
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worden waren, hier und da zu neuem Angriff zu befähigen und ihnen zum Schluß 
in dem frontalen Kampfe an einzelnen Stellen Erfolge zu verſchaffen. 

Darin liegt ein deutlicher Hinweis, welche Rolle die Überlegenheit der Zahl im 
heutigen Kampfe ſpielt. Wenn die Ruſſen im nächſten Frühjahr noch reichlich 4 Armee⸗ 
korps “) mehr zur Stelle haben werden, läßt ſich ſchwer abſehen, wie es den Japanern 
gelingen ſoll, dieſes erheblich größere Übergewicht auszuheben. 

Der erſte Verſuch des Generals Kuropatkin, ſeinerſeits zu aktivem Handeln 
überzugehen, iſt mißlungen. Er wird in abſehbarer Zeit vor dem Entſchluſſe ſtehen, 
mit ſtärkeren Kräften die Abſicht wiederaufzunehmen. Möglich, daß dann die Über⸗ 
legenheit an Zahl, die dem ruſſiſchen Feldherrn — wenn auch in minderem Umfange 
— allerdings ſchon jetzt zur Seite ſtand, ſo weit geſtiegen iſt, daß ſie alle anderen 
Umſtände überwiegt, an denen diesmal der Erfolg geſcheitert iſt. Aber möglicherweiſe 
geben die beiden Hauptſchlachten, in denen ſich die Geſamtkräfte bisher gemeſſen haben, 
ein Abbild für den geſamten Verlauf des Krieges, tritt im ganzen das gleichgewichtige 
Ausringen bis zur Erſchöpfung beider Teile ein, das ſchon zu Anfang des Krieges 
als wahrſcheinlich bezeichnet werden konnte.“) 

Immerhin deutet die Tatſache, daß die Japaner ihrerſeits auf abwartendes 
Handeln zurückgegangen find, ehe fie noch einen Abſchluß in ihrer Offenſive erreicht 
hatten, auf eine bedeutſame Verſchiebung in der geſamten Lage. 


Die nächtlichen Unternehmungen haben ſich in unvermindertem Umfange fortgeſetzt. 

Es iſt aber wohl zu beachten, daß kein einziges Gefecht in größerem Umfange 
während der Nacht planmäßig angeſetzt, einheitlich geleitet und durchgeführt worden iſt. 

Man hat die Dunkelheit mehrfach benutzt zum Anmarſch an die feindliche Ver⸗ 
teidigungsſtellung, um bei Tagesanbruch zur Feuereröffnung bereit zu ſein. Wenn 
dann die Entſcheidung der Schlacht nicht in einem Tage gefallen iſt, hat ſich aus der 
Entwicklung der Dinge heraus das Vorbrechen während der Nacht für einzelne 
Stellen ergeben, um dieſen oder jenen Punkt dem Feinde zu entreißen und ſich dort 
einzugraben, ehe das Tageslicht die feindliche Feuerwirkung wieder zuließ. Ein ein- 
heitliches Vorgehen und Zuſammenwirken der ganzen Kampffront iſt niemals ein⸗ 
getreten. Weil es nicht gelingen wollte, ſich die Bahn des Angriffs durch die eigene 
Feuerwirkung zu brechen, mußte als Notbehelf das Dunkel der Nacht für die Be⸗ 
wegung zu Hilfe genommen werden. Bei der Lage, in der ſich die beiden Gegner 
während des Stillſtandes nach der Schlacht am Schaho befanden, verſteht ſich von 


*) VIII. Armeekorps, etwa am 9. November mit dem Anfang in Oſtaſien zur Stelle; 5 euro⸗ 
päiſche Schützenbrigaden mit ihrer Artillerie, XVI. Armeekorps, welches vom Zaren Anfang No⸗ 
vember zum Abſchied beſucht worden iſt, und IV. Armeekorps, dem bereits Meldereiter und ein 
Korpsveterinär für die Verwendung im fernen Oſten zugeteilt ſind. 

**) 1. Ihrg., 2. Heft, Seite 310, 4. Abſ. 
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ſelbſt, daß ſich ſogar die Vortruppen anders als bei Nacht überhaupt nicht rühren 
konnten. 

Die nächtlichen Unternehmungen ergeben ſich alſo aus den Bedürfniſſen der tak⸗ 
tiſchen Lage einzelner Teile der Schlachtfront heraus und ſtellen ſich nicht als eine 
planmäßig geleitete, einheitliche Aktion der Geſamtkräfte dar. Sie ſind deshalb ſo 
häufig, weil es nicht gelingt, die Überwältigung durch die eigene Feuerwirkung an 
entſcheidender Stelle herbeizuführen. 

Die Japaner vermögen in den frontalen Kämpfen wegen ihrer zahlenmäßigen 
Unterlegenheit und wegen ihres weniger wirkſamen Geſchützes trotz geſchickter tak⸗ 
tiſcher Führung die Oberhand nicht zu gewinnen. Auf ruſſiſcher Seite können die 
Zugſalven der Infanterie gegen die ſchnell wechſelnden, kaum ſichtbaren Ziele einer 
gedeckt liegenden Schützenlinie kein großes Ergebnis erzielen. Kein Wunder, wenn in 
dieſen Verhältniſſen unternehmende Truppenteile den Schutz der Dunkelheit zum 
Handeln ſuchen. 

Iſt es der Führung möglich, eine Gruppierung der Kräfte für die Schlacht her⸗ 
beizuführen, die den Feind überraſcht und die in überwältigender Überlegenheit den 
Widerſtand erdrückt, ehe Gegenmaßregeln zur Wirkung gebracht werden können, ſo 
braucht aller Vorausſicht nach auch heute nicht der Erfolg ſtückweiſe von der Nacht 
geſtohlen zu werden. 

Daraus ergeben ſich auch die Geſichtspunkte für die Ausbildung im Frieden. 
Gewiß iſt es dringend geboten, die Truppe an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dazu 
genügt häufiger Aufenthalt und häufige Bewegung in der Nacht. Das einfache 
Gegenüberſtellen eines Gegners übt das Erkennen von Gegenſtänden nach Geſicht und 
Gehör. Der erhoffte Nutzen würde aber ausbleiben, wenn man die einheitliche An⸗ 
lage und Durchführung ganzer Gefechte in der Nacht erlernen wollte. 


Löffler, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe. 
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Marſch und Gefecht. 


Mas Exerzier⸗Reglement der Infanterie hat im Jahre 1899 im II. Teil 
E Nr. 80 bei der Entwicklung zum Angriff — Begegnungsgefecht — 
ER folgenden Zuſatz erhalten: 

„Auch erſchwert frühzeitige Herſtellung breiter Fronten die weiteren Bewegungen. 
Meiſt wird es ſich deshalb empfehlen, den Aufmarſch aus der Marſchkolonne zunächſt 
durch Abbiegen der Teten der Unterabteilungen nach den durch die Gefechtsabſichten 
gebotenen Marſchzielen einzuleiten und zur Schonung der Truppen ſo lange als 
möglich in dieſer Gliederung die Marſchformation beizubehalten. 

Durch ein derartiges Verfahren wird gleichzeitig die für die Gefechtsführung 
wichtige Tiefengliederung der Verbände am beſten vorbereitet. Die Mehrzahl unſerer 
Gefechtseinleitungen werden dieſes Gepräge tragen.“ 

Derſelbe Satz findet ſich in der Felddienft-Ordnung Nr. 346 bei dem Übergang 
aus der Marſchkolonne zum Gefecht. 

Dieſe Zuſätze legen eine gegen früher erheblich veränderte Auffaſſung feſt. Es 
war bisher üblich, zunächſt aus der Marſch- eine maſſierte Verſammlungs-Formation 
anzunehmen — aufzumarſchieren — und aus dieſer zur Gefechtsform überzugehen. 
Marſch⸗ und Gefechtsform ſtanden nicht unmittelbar im Zuſammenhange. Das 
Erſte, was auf dem Gefechtsfelde geſchah, war in der Regel der Befehl zum Auf— 
marſch in maſſierte Formationen, außerhalb welcher man ſich nicht für gefechtsbereit 
hielt. In dieſen mußten dann oft noch längere Strecken zurückgelegt, nicht ſelten 
auch aus ihnen wieder in die Marſchformation zurückgegangen werden, wenn die 
Lage beim Feinde oder Geländeſchwierigkeiten dies bedingten. Die Gründe zu der 
jetzt veränderten Auffaſſung ſind verſchiedene. Zu der in dem Zuſatz zum Reglement 
angeführten Erleichterung der Bewegungen und Schonung der Truppen, bedingt durch 
die gegen früher vielfach geſteigerten auf dem Schlachtfeld zurückzulegenden Ent— 
fernungen, tritt noch die größere Sichtbarkeit maſſierter Formationen. Denn dieſe 


ſind der Wirkung der jetzt auf bedeutend weitere Entfernungen tätigen Feuerwaffen 
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in hohem Grade ausgeſetzt und können durch eintretende erhebliche Verluſte im Fort— 
ſchreiten wie in ihrer Gefechtstätigkeit empfindlich gehindert werden, abgeſehen davon, 
daß das Auftreten weit ſichtbarer, ſchwerfälliger ſtarker Maſſen dem Gegner die 
Abſichten in ſehr viel höherem Maße bloßlegt als ſchmale, ſich dem Gelände an: 
ſchmiegende, und in ihm zu verbergende leicht bewegliche Kolonnen. Das Bedürfnis 
zu der jetzt in den Vorſchriften feſtgelegten Neuerung hat ſchon weit früher vor: 
gelegen. Bereits in den Kriegen 1866 und 1870/71 ſpielten die maſſierten For⸗ 
mationen eine Rolle, die ihnen nicht mehr zukam; noch mehr bei den größeren 
Übungen in der auf die Kriege folgenden Friedenszeit. Erſt in letzter Zeit kam die 
neue Auffaſſung mehr zum Durchbruch, in erſter Linie durch eigenſte Anregung unſeres 
Allerhöchſten Kriegsherrn, aber doch, wie es ſcheint, auch nach ihrer Aufnahme in die 
Vorſchriften vielfach nicht in genügendem Maße. Die frühere Zeit übt eben nach 
dem ehernen Geſetz des Beharrungsvermögens immer noch ihren beherrſchenden Ein- 
fluß aus und behindert Entwicklung und Ausbau des Gedankens, der von durd- 
ſchlagenderer Bedeutung ſein dürfte, als es nach den kurzen Zuſätzen in den Vor: 
ſchriften den Anſchein hat. Er bricht endgültig mit dem exerziermäßigen Aufbau 
zum Gefecht ſowie den auf den Exerzierplätzen entſtandenen Gefechtsbildern und 
erſtrebt infolge richtiger Entwicklung einen unmittelbaren Übergang aus der Tätigkeit 
des Marſches zu der des Gefechts, aus der Marſchkolonne zur Schützenentwicklung. 
Er iſt, wenn auch von hauptſächlicher Bedeutung für die Infanterie, auch für die 
anderen Waffengattungen maßgebend. 

Der Unterſchied zwiſchen der früheren und jetzigen Auffaſſung wird am beſten 
an einem kriegsgeſchichtlichen Beiſpiel aus dem Feldzug 1870/71 klargelegt,“) wobei 
auch die Anwendung des in Rede ſtehenden Grundſatzes auf die größeren Verhältniſſe 
der Kriegführung in Betracht gezogen werden ſoll. 

Am 17. Auguſt 1870, abends, war die deutſche Zweite Armee in enger Ver⸗ 
einigung auf und neben dem Schlachtfelde des 16. Auguſt, ſüdlich der von Verdun 
über Mars la Tour nach Metz führenden Straße verfammelt.**) Auf dem Schlachtſelde 
befanden ſich die am Kampfe beteiligt geweſenen Armeekorps, das III. bei Vionville 
und ſüdlich, das X. bei Tronville; rechts vom III. das IX. nordweſtlich Gorze, links 
vom X. zunächſt das XII. ſüdlich Mars la Tour, dann das Gardekorps ſüdlich 
Hannonville au Paſſage. Von den vier Kavallerie-Diviſionen wurde nur eine, 
die ſächſiſche, vor der Front der Armee und in der linken Flanke verwendet; die 
übrigen befanden ſich und verblieben bei den Armeekorps, und zwar die Garde— 
Kavallerie-Diviſion beim Gardekorps, die 5. und 6. beim X. bzw. III. Korps. In 
einer Ausdehnung von etwa 15 km lagerten fünf Armeekorps und drei Kavallerie: 


*) Nach dem Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71 I. Teil ſowie eigenen Aufzeichnungen 
und Erinnerungen; bei letzteren find Irrtümer von geringfügiger Bedeutung nicht ausgeſchloſſen. 
**) Skizze 1 (Anlage). 
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Diviſionen in eng zuſammengedrängten Maſſen, um im Verein mit der zwiſchen 
Gorze und der Moſel befindlichen Erſten Armee zu der bevorſtehenden Entſcheidung 
bereit zu ſein. Dieſe Entſcheidung war zuerſt ſchon für den 17. Auguſt erwartet 
worden. Der Rückzug des franzöſiſchen Heeres nach Metz verſchob ſie auf den nächſten 
Tag. Die nach der Schlacht am 16. Auguſt verloren gegangene Fühlung mit dem 
Feinde war im Laufe des 17. Auguſt nur teilweiſe, auf dem rechten Flügel bei der 
Erſten Armee, wieder aufgenommen worden. Man befand ſich über die Abſichten des 
franzöſiſchen Feldherrn im unklaren und rechnete ſowohl mit einer Wiederaufnahme 
des am 16. Auguſt angeſtrebten Abmarſches nach Weſten wie mit einem Standhalten 
bei Metz. Dem entſprechend ſollte am 18. Auguſt früh die Zweite Armee mit Staffeln 
vom linken Flügel zwiſchen Yron- und Gorzebach vorgehen, um entweder auf den 
abmarſchierenden Feind zu ſtoßen oder gegen Metz einzuſchwenken; die Erſte Armee 
ſollte ſich dieſer Bewegung anſchließen und gegen Metz decken. 

Auf Grund dieſer aus dem großen Hauptquartier ergangenen Weiſungen hatte 
der Oberbefehlshaber der Zweiten Armee am 18. Auguſt 5° früh mündlich an die 
an zwei Punkten verſammelten kommandierenden Generale befohlen, das XII. Armee⸗ 
korps ſolle als äußerſter linker Flügel ſogleich mit Richtung auf Jarny antreten, 
rechts rückwärts desſelben das Gardekorps auf Doncourt und rechts rückwärts 
von dieſem das IX. Korps auf St. Marcel. Das III. und X. Korps hatten 
in zweiter Linie zu folgen. Das weitere Verhalten ſei noch nicht zu beſtimmen. 
Zunächſt handle es ſich nur um den Vormarſch von einer kleinen Meile. Derſelbe 
ſolle nicht in langen dünnen Marſchkolonnen geſchehen, ſondern die 
Diviſionen in ſich maſſiert, die Korpsartillerie zwiſchen den beiden Diviſionen 
eines jeden Armeekorps. 

Es handelte ſich alſo um ein Vorgehen der ganzen Zweiten Armee in unmittelbarer 
Bereitſchaft zum Gefecht. Aus der engen Verſammlung am 17. Auguſt ſollten am 
18. die Korps in denſelben oder ähnlichen maſſierten Formationen ſtaffelweiſe 
vom linken Flügel eine kurze Strecke vorgeſchoben werden, um dann entweder 
im weiteren Vormarſch oder nach erfolgtem Einſchwenken die Bewegung fort— 
zuſetzen. Man kann ſagen, es war eine Bewegung mit Armeekorps, ähnlich gedacht wie 
eine ſolche mit Brigaden bei dem ehemals üblichen Korpsexerzieren auf großen 
Exerzierplätzen. Aber fie war in dieſer Weiſe, ohne vorläufig die Zweckmäßigkeitsfrage 
zu berühren, nicht ausführbar. Zunächſt mußte das links vom XII. Armeekorps be— 
findliche Gardekorps, um ſich an die ihm angewieſene Stelle rechts rückwärts desſelben 
zu begeben, mit dieſem Korps kreuzen. Die hierfür im Generalſtabswerk Teil I, S. 683 
angeführten Gründe ſind hier nicht zu erörtern. Das Gardekorps hatte auf die Mög— 
lichkeit der Marſchkreuzung hingewieſen, das Oberkommando aber geglaubt, ihr durch 
die Anordnung eines maſſierten Vormarſches hinreichend vorgebeugt zu haben. Dieſe 
Anſicht traf indeſſen nicht zu. 

14* 
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Das XII. Armeekorps hatte ſchon anordnen müſſen, daß von der 23. Diviſion die 
beabſichtigte Marſchordnung, nach welcher der Avantgarde die aufmarſchierten Brigaden 
zu beiden Seiten der Straße Mars la Tour — Jarny folgen ſollten, wegen der 
Geländeſchwierigkeiten in der Umgebung von Mars la Tour erſt nördlich dieſes 
Ortes anzunehmen ſei. Die ſüdlich Mars la Tour lagernde Diviſion durchzog 
daher dieſen Ort in Marſchkolonne, und die weiter ſüdlich bei Puxieux befindliche 
24. Diviſion folgte ihr in derſelben Weiſe. 

Das Gardekorps war aus ſeinen Biwaks bei Hannonville au Paſſage an der 
Straße Verdun — Mars la Tour mit einer Viertelſchwenkung rechts zu beiden Seiten 
dieſer Straße aufmarſchiert, Front nach Oſten, die 1. Garde⸗Diviſion vorn, die 2. da⸗ 
hinter, die Brigaden nebeneinander, die Korpsartillerie zwiſchen den Diviſionen. 
Einen zuerſt beabſichtigten weiteren Vormarſch in dieſer Formation verhinderte ſehr 
bald der tief eingeſchnittene Bachabſchnitt, welcher ſich etwa 2 km weſtlich Mars la 
Tour zum PMronbach hinzieht, demnächſt der Vormarſch der Marſchkolonne des 
XII. Armeekorps, welche den Weg verſperrte und die Vorbewegung des Gardekorps 
bis 9 vormittags aufhielt. Dann wurde Mars la Tour in der Marſchkolonne 
durchſchritten und dieſe auch auf dem weiteren Vormarſch nach Bruville beibehalten, 
da der Weg nach dieſem Ort nördlich Mars la Tour wieder über zwei tief ein⸗ 
geſchnittene Bachabſchnitte führte. Erſt dann wurden im Marſch querfeldein in 
Richtung auf Doncourt breitere Formationen eingenommen, doch folgten ſich die 
Bataillone hintereinander in der Kolonne nach der Mitte, die Artillerie hinter der 
Infanterie oder neben dieſer. 

In welcher Weiſe das XII. Korps den nördlich Mars la Tour in Brigade— 
maſſen nebeneinander begonnenen Vormarſch fortgeſetzt hat, iſt aus dem Generalſtabs— 
werk nicht näher zu erſehen. Da ſich nach der Angabe auf S. 685 das Gros 
von 9 ab hinter der Conflans und Labry beſetzenden Avantgarde bei Jarny ver⸗ 
ſammelt hat, ſo ſcheint auch dieſes Korps in die Marſchkolonne übergegangen zu ſein. 
Die Geſtaltung des Vormarſchgeländes, welches ſich zwiſchen dem Yronbach und dem 
weſtlich Greyere-Ferme fließenden Bachabſchnitt bei teilweiſe ſteilen Rändern erheb- 
lich verengte und faſt im ganzen Raum durch das nach Art der franzöſiſchen 
Waldungen mit dichtem, faſt undurchdringlichem Unterholz bedeckte Bois de Greyere 
eingenommen war, ſpricht gleichfalls für dieſe Annahme. Ebenſo iſt aus dem General- 
ſtabswerk S. 687 zu ſchließen, daß das IX. Korps, (von dem geſagt wird, daß ſeine 
Spitzen die Gegend von Caulre-Ferme erreichten, und daß die 18. Diviſion, welcher die 
Korpsartillerie folgte, nördlich der großen Straße, die 25. Diviſion ſüdlich derſelben 
aufmarſchierte), bei dem Vormarſch wegen der vorgelagerten Waldungen die 
Formation in Marſchkolonnen, vielleicht in ähnlicher Weiſe wie das Gardekorps an— 
genommen hat. 

Jedenfalls geſtaltete ſich der Vormarſch der drei in erſter Linie befindlichen 
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Korps der Zweiten Armee*) erheblich anders, als das Oberkommando ihn in Ausſicht ge- 
nommen hatte. Es wurde eben auch damals ſchon für nicht angängig oder doch für 
zu zeitraubend und anſtrengend gehalten, ein wenig bekanntes und wechſelndes 
Gelände auf längere Strecken in breiten maſſierten Formationen zu durchſchreiten. 
Das bei dem Beſtreben, den Anordnungen des Oberkommandos zu entſprechen, not— 
wendig werdende wiederholte Abbrechen und Aufmarſchieren verlangſamte den Marſch 
und legte den Truppen erhebliche Anſtrengungen auf, welche doch gerade vor einer zu 
erwartenden Entſcheidung nach Möglichkeit vermieden werden müſſen. 

Der Gedanke, aus der engen Verſammlung vom 17. Auguſt heraus den Vor— 
marſch in möglichſt geringer Tiefe zu vollziehen, war an ſich gewiß durchaus be— 
rechtigt; die zur Erreichung dieſes Zweckes angewandten Mittel aber erwieſen ſich 
als ungeeignet. 

Auch jetzt gehen die Beſtrebungen naturgemäß darauf aus, bei bevorſtehender 
Entſcheidung die Tiefe der marſchierenden Maſſen zu verkürzen und damit ihre 
Gefechtsbereitſchaft zu erhöhen, ja es fehlt ſogar nicht an Stimmen, welche 
auch jetzt noch den Vormarſch in maſſierten Formationen auf dem Schlacht— 
felde befürworten. Aber die aus den Ereigniſſen der Vergangenheit geſchöpfte 
Erfahrung und fortgeſetztes Nachdenken über die bevorſtehenden kriegeriſchen Aufgaben 
laſſen doch immer mehr die Notwendigkeit in den Vordergrund treten, die Marſch— 
kolonnen möglichſt lange beizubehalten; jedenfalls ſo lange, bis ein beſtimmter 
Gefechtszweck vorliegt. Das gilt ſowohl für die im Reglement getrennt behandelten 
Begegnungsgefechte, wie die geplanten Angriffe. Für beide iſt das einzuſchlagende 
Verfahren, wie die Vorgänge des 18. Auguſt zeigen, bei der im Kriege vor— 
herrſchenden Unſicherheit über die Lage beim Feinde nicht immer ſcharf zu trennen. 
Es ſind in dieſer Beziehung verſchiedene Vorſchläge gemacht worden. Man hat 
die Front der Marſchkolonnen auf dem Schlachtfeld verbreitern wollen; die Infanterie 
ſoll in Halbzügen, die Artillerie in Zügen marſchieren. Die den Armeekorps zu— 
geteilte Kavallerie kommt ihrer geringen Stärke wegen kaum in Betracht, bei 
Kavalleriemaſſen wird es ſich um Zug- oder Doppelkolonnen handeln. Man hat 
auch Verſuche angeſtellt mit zwei auf einer Straße nebeneinander marſchierenden 
Kolonnen aller Waffen. Alle dieſe Vorſchläge ſind ausführbar, wenn das Gelände 
durchweg in der breiten Formation zu durchſchreiten iſt. Zwingen jedoch Engen und 
Geländeſchwierigkeiten zum Abbrechen, ſo geht nicht nur der Vorteil verloren, es 
macht ſich vielmehr der entſtandene Aufenthalt und die Anſtrengung der Truppen als 
Nachteil fühlbar. So drängt ſich immer wieder der Gedanke auf, daß es das Einfachſte 
und Beſte iſt, die ſchmalen Marſchkolonnen, welche überall durchkommen, beizubehalten, 
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*) Auch der Vormarſch des in zweiter Linie befindlichen X. Armeekorps fand nach dem 
Generalſtabswerk, S. 773, in ähnlicher Weiſe wie beim Gardekorps ſtatt. 


204 Marſch und Gefecht. 


bis die Entwicklung zur wirklichen Gefechtstätigkeit und damit die Verwendung der 
Schützen im Gelände eintritt. 

Wohl aber kann man die Tiefe der Marſchkolonnen dadurch verkürzen, daß man 
dieſe Kolonnen vervielfacht. Wir haben geſehen, daß am 18. Auguſt die Infanterie 
querfeldein in Kolonnen nach der Mitte, den kürzlich abgeſchafften Doppelkolonnen, 
marſchierte. Sehr viel leichter als dieſe ſchwerfällige und unbequeme Formation 
werden ſich mehrere ſchmale Marſchkolonnen nebeneinander den Weg durch wechſelndes 
Gelände bahnen. 

So lange wie möglich wird indeſſen an den gebahnten Wegen feſtgehalten 
werden müſſen, welche das Fortkommen weſentlich erleichtern, beſonders der Artillerie 
und den Fahrzeugen. In ähnlicher Weiſe muß auch bei Kavalleriemaſſen verfahren 
werden. Aber auch der ſchwerbelaſtete Infanteriſt, an den leider immer am wenigſten 
gedacht wird, iſt zu andern Leiſtungen auf den Wegen als im Sturzacker fähig. Die 
Einwirkung der Exerzierplätze und des ausgeſuchten Geländes bei den Übungen läßt den 
Vorteil der gebahnten Wege oft zu ſehr in den Hintergrund treten. Schließlich 
muß jede Rückſicht vor dem zu erreichenden Gefechtszweck ſchwinden, aber nicht eher, 
als es wirklich erforderlich iſt. Dies zu erwägen iſt Sache kriegeriſcher Einſicht und 
krieger iſchen Taktes. 

Vielfach wird außer acht gelaſſen, daß auch für die Vormärſche zum Gefecht 
behufs Ergänzung der oft mangelhaften Karten eine ausreichende Erkundung erforderlich 
iſt, auf Grund deren die entſprechenden Anordnungen getroffen werden müſſen. 

Betrachtet man, wie ſich der Vormarſch der Zweiten Armee am 18. Auguſt unter 
Beobachtung dieſer Grundſätze geſtaltet haben würde, ſo geſtattete allerdings die 
Kriegslage nicht, daß die Armeekorps den Marſch aus der engen Verſammlung in 
je einer Marſchkolonne antraten. Nach den eingegangenen Nachrichten war zwar ein 
Abmarſch der Franzoſen am 18. Auguſt nach Weſten wenig wahrſcheinlich, nachdem 
ſie ihn am 17. Auguſt nicht nur nicht angetreten, ſondern ſtatt deſſen rückgängige 
Bewegungen in Richtung auf Metz gemacht hatten und bei St. Hubert, Moscou— 
Ferme und Leipzick größere feindliche Maſſen feſtgeſtellt waren. Trotzdem war es 
immerhin, wie im Generalſtabswerk bemerkt wird, nicht ausgeſchloſſen, daß das 
franzöſiſche Heer am 18. Auguſt den am 16. unterbrochenen Verſuch des Abmarſches 
nach Weſten auf der Straße über Briey und nördlich von dieſer wiederholen könnte. Stieß 
die Zweite Armee bei dem Vormarſch in nördlicher Richtung auf einen derartigen Ab— 
marſch, ſo mußte man, um ihn wirkſam zum Stehen zu bringen, ſchneller entwickelt 
ſein, als die Tiefe der Marſchkolonne eines Armeekorps dies zuläßt. 

Wohl aber iſt zu erwägen, ob es nicht genügt hätte, wenn der Vormarſch 
in Diviſionen in Marſchkolonnen erfolgt wäre. Das erſcheint umſomehr berechtigt, 
als der franzöſiſche Abmarſch unwahrſcheinlich und unſicher war, die Zweite 
Armee ſich alſo, wie auch die Abſicht vorlag, darauf einrichten mußte, die Marſch— 
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richtung zu ändern, ſei es nach rechts in Richtung auf eine Aufſtellung der fran⸗ 
zöſiſchen Armee bei Metz, ſei es bei weiter vorgeſchrittenem Abmarſch, der ja in der 
Nacht angetreten ſein konnte, mehr nach Weſten hin. Zu dieſem Zweck waren die 
Marſchkolonnen der Diviſionen am beſten geeignet, ſie konnten leicht mit dem Anfang 
nach jeder Richtung hin gewendet, nötigenfalls konnte auch aus ihnen mit den Teten 
der Unterabteilungen ſeitwärts abgebogen und ſo eine größere Gefechtsbereitſchaft nach 
der Flanke erzielt werden. Der etwa nötig werdende Aufmarſch nach vorn hätte 
vorausſichtlich nicht zu viel Zeit erfordert. 

Das weite Vorſchieben einer gemiſchten Avantgarde mit größeren Abſtänden 
ihrer einzelnen Beſtandteile, welches die Tiefe der Marſchkolonne erheblich erhöht, er- 
ſcheint unter jetzigen Verhältniſſen in der Regel nicht notwendig. Die früher den 
gemiſchten Avantgarden zugedachte Aufgabe, den Aufmarſch des Gros zu decken, 
trifft nicht mehr zu. Man erſtrebt jetzt, auf andere Weiſe genügend gefechtsbereit 
zu ſein, und verlangt von den auf dem Marſch vorgeſchobenen Abteilungen im 
weſentlichen nur eine genügende Sicherung gegen Überraſchungen. Die Verwendung 
der ſchmalen zum Gefecht vormarſchierenden Kolonnen wird handlicher und geſchieht 
ſchneller, wenn, was in den meiſten Fällen genügen wird, zur Sicherung des 
Marſches nur die Kavallerie und ein geringer Teil des vorn befindlichen Infanterie 
verbandes vorgeſchoben wird, im übrigen aber die Truppenverbände erhalten bleiben 
und in ſich geſchloſſen folgen. Die Marſchtiefe wird auf dieſe Weiſe von vornherein 
nicht unerheblich verringert. Erfordert es die Kriegslage, daß die Tiefe weiter 
verkürzt wird, ſo können im Anſchluß an einen kurzen Halt mehrere Verbände der 
Diviſionen nebeneinander marſchieren, und zwar auf vorhandenen Wegen oder, 
wenn nicht mehrere Wege zu benutzen ſind, querfeldein. Dies kann geſchehen, indem 
die Artillerie, wenn nötig auch die Fahrzeuge der Infanterie, auf den Wegen und 
die Infanterie, ganz oder teilweiſe, neben dieſen marſchiert, oder indem eine 
Infanterie⸗Brigade mit einem Teil der Artillerie auf dem Anmarſchwege belaſſen, der 
andere Teil der Divifion herausgezogen wird. Die Verwendung der Pioniere und 
der im Feldpionierdienſt ausgebildeten Infanteriſten zu Wegeverbeſſerungen und 
Herſtellung von Übergängen auf Grund rechtzeitiger Erkundung wird dabei notwendig 
und von großem Vorteil ſein. 

Eine ſolche Teilung der Diviſionskolonnen hätte bei dem in Rede ſtehenden 
Vormarſch nach Bedarf erfolgen können; eine noch weitergehende wäre jedenfalls nicht 
nötig geweſen. Die Korps der zweiten Linie konnten ſich in ähnlicher Weiſe wie die der 
erſten Linie dieſen anſchließen, ebenſo die zurückgehaltenen Kavallerie-Diviſionen, 
welche in einer oder mehreren Zugkolonnen den Armeekorps folgen oder dieſe ſeitlich 
begleiten konnten. 

Der Vormarſch der Zweiten Armee hätte ſich nach der angegebenen Weiſe am ein— 
fachſten derart vollzogen, daß, wenn man von dem aus beſonderen Gründen angeord— 
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neten und durch die Kriegslage nicht zu rechtfertigenden Kreuzen des Garde- und 
XII. Armeekorps Abſtand nimmt, marſchiert wären: 

Das Gardekorps 
mit der 1. Garde-Diviſion und der Korpsartillerie von öſtlich Hannonville au 
Paſſage über den Weſteingang von Mars la Tour auf Jarny, mit der 2. Garde- 
Diviſion von Hannonville au Paſſage auf dem linken Ufer des Pronbaches, dieſen 
öſtlich Friauville überſchreitend, nach der Gegend weſtlich Jarny; 

das XII. Korps | 
mit der 23. Diviſion und der Korpsartillerie von ſüdlich Mars la Tour durch 
die Mitte dieſes Ortes über Bruville auf Doncourt, mit der 24. Diviſion von 
Puxieux öſtlich an Mars la Tour vorbei, teilweiſe unter Benutzung der in Richtung 
auf Urcourt führenden Feldwege, nach der Gegend öſtlich von Doncourt; 

das IX. Korps 
mit einer Diviſion und der Korpsartillerie über Flavigny — St. Marcel, mit der 
andern Diviſion öſtlich davon durch die Lücke zwiſchen den Waldungen an der 
Römerſtraße nach der Gegend von Caulre Ferme. 

Beſonders bei den Diviſionen, welchen die Korpsartillerie zugeteilt war, die 
jetzt durch die Verteilung der Artillerie auf die beiden Diviſionen in Fortfall kommt, 
konnte eine Vervielfältigung der Marſchkolonnen in der oben angegebenen Weiſe er⸗ 
folgen. 

Sollte die Kreuzung des Garde- und XII. Korps beibehalten werden, ſo mußte 
vom XII. Korps die 24. Diviſion frühzeitig von Puxieux weſtlich an Mars la Tour 
vorbei über Ville fur Yron, die 23. Diviſion mit der Korpsartillerie über Mars la 
Tour auf der Chauſſee nach Jarny marſchieren. Beide Diviſionen mußten die Straßen 
Verdun — Metz überſchritten haben, ſobald die Spitze der von Hannonville auf dieſer 
Straße anmarſchierenden 1. Gardediviſion ſich dem Bachabſchnitt weſtlich Mars 
la Tour näherte. Dieſe Diviſion mit der Korpsartillerie hatte dann über Mars la 
Tour — Bruville auf Doncourt zu marſchieren, während die 2. Garde-Diviſion ihren 
Weg von Suzemont ſüdlich der großen Straße und öſtlich an Mars la Tour vorbei 
auf Urcourt nahm. Daß die bei Wegfall der Kreuzung angegebene Weiſe des Vor— 
marſches die bei weitem zweckmäßigere geweſen wäre, bedarf nicht der Erörterung. 

Die in zweiter Linie folgenden Korps konnten ſich dem Vormarſch der in erſter 
Linie befindlichen anſchließen, ſobald dieſe die Straße Mars la Tour- Vionville 
überſchritten hatten, und zwar: 

das X. Korps von Tronville mit einer Diviſion und der Korpsartillerie über 
Mars la Tour auf Bruvilfe, mit der andern weſtlich der Tronviller Büſche auf Urcourt, 

das III. Korps von Vionville mit einer Diviſion und der Korpsartillerie über 
St. Marcel —Caulre Ferme, mit der andern öſtlich davon durch die Waldlücke an der 
Römerſtraße. 
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Wenn man den Wegfall der gemiſchten Avantgarden, das Herausziehen 
einzelner Kolonnen ſeitwärts der angegebenen Wege und den Umſtand in Betracht 
zieht, daß die vollen Kriegsſtärken an dem gedachten Tage nicht mehr vorhanden 
waren, ſo würden die Diviſionen eine Tiefe von höchſtens 8 km, wenn erforderlich 
eine erheblich geringere von 2 bis 4 km erreicht haben. Die volle Entwicklung zum 
Gefecht in der Marſchrichtung wäre daher, je nach den eingehenden Nachrichten über 
den Feind, in einer Zeit zu bewirken geweſen, welche den Anforderungen der Lage 
durchaus hätte entſprechen können. Auf die angegebene Weiſe hätten ſämtliche in erſter 
Linie befindlichen Korps der Zweiten Armee etwa zwei Stunden nach dem Aufbruch 
ohne Verzögerungen und Anſtrengungen mit den Spitzen ihre Marſchziele an der 
Straße Gravelotte —Conflans erreicht und wären fofort mit Leichtigkeit nach jeder 
Seite hin weiter verwendbar geweſen, während die Korps der zweiten Linie unmittel⸗ 
bar folgten. 

Bekanntlich war indeſſen eine Entwicklung der vorderen Linie der Zweiten Armee 
am 18. Auguſt in der zuerſt eingeſchlagenen Marſchrichtung nicht erforderlich. Nachdem 
die Korps die Linie Caulre Ferme —Doncourt — Jarny erreicht hatten, trat infolge 
der inzwiſchen eingetretenen Klärung der Lage die Wendung ein, welche ſie zu anderer 
Beſtimmung führte. Die Aufſtellung der franzöſiſchen Armee auf dem Höhenrücken 
zwiſchen Point du Jour und Amanvillers war bekannt geworden, und die deutſchen 
Heere wandten ſich zum Angriff gegen ſie. 

Es iſt leicht erſichtlich, wie bei dem Vormarſch der Zweiten Armee in Diviſionen 
nebeneinander die Vorführung der verſchiedenen Korps zu ihren Gefechtszwecken ſich 
leicht und günſtig aus dem vorſtehend angegebenen Vormarſch, welchen vorausſichtlich 
ein Halt und eine Ruhepauſe in den aufgeſchloſſenen Marſchkolonnen unterbrochen 
haben würde, hätte entwickeln können. Das IX. Korps wäre, zu beiden Seiten von 
Verneville vormarſchierend, in vorteilhafter Weiſe in das Gefecht getreten. Die 
beiden Diviſionen des mittleren Korps hätten ſchneller und nahezu gleichzeitig St. Ail 
und Ste. Marie erreicht, letzteres vielleicht vor erfolgter Beſetzung durch die Franzoſen 
oder doch beim Vorgehen in mehreren Kolonnen nebeneinander in einer Verfaſſung, 
welche die ſchnelle Vertreibung dieſer vorgeſchobenen Beſetzung ermöglichte. Es wird 
ſpäter noch näher hierauf eingegangen werden. Das linke Flügelkorps ſchließlich hätte 
ſchnell und einfach ſeine Umgehung über Roncourt in Angriff nehmen und zur 
Durchführung bringen können, indem es mit der linken Flügeldiviſion in der Marſch— 
kolonne den Marſch über Tichemont, Beaumont, Moineville, Auboue fortſetzte und 
die andere Diviſion rechts von dieſer vorgehen ließ. 

Hiermit ſollen keineswegs billige nachträgliche Betrachtungen über den Gang der 
Schlacht angeſtellt werden, deren wirklicher Verlauf ſich ja im weſentlichen in der— 
ſelben Weiſe abſpielte. Das Geſagte ſoll nur dazu dienen, um an einem Beiſpiel 
zu veranſchaulichen, welche Vorteile das Vorgehen in Marſchkolonnen nebeneinander 
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und deren Beibehaltung im Gefolge hat, und wie ein ſolches Vorgehen ſich am 
beſten für die Wechſelfälle eignet, welche der Krieg ſchafft. Auf der Grundlage des⸗ 
ſelben Gedankens und derſelben Lage hätte eine andere Technik des Vormarſches die 
Möglichkeit gleichzeitiger und geſchloſſener Einwirkung auf die feindliche Stellung 
gegeben, deren Überwindung in der Tat durch das vereinzelte Eingreifen des 
IX. Korps und das ſpäte Eintreffen des XII. erſchwert worden iſt. Wenn die Ver⸗ 
zögerungen und Ungleichmäßigkeiten im Vormarſch, die hauptſächlich der Art ſeiner 
Anordnung zuzuſchreiben ſein dürften, nicht größere Unzuträglichkeiten herbeiführten, 
ſo lag dies, wie bekannt, an der Untätigkeit des Gegners und an dem Mangel an 
Reſerven auf dem franzöſiſchen rechten Flügel. 

Es konnten aber auch bei einem Abmarſch der Franzoſen, mit dem man doch 
in erheblichem Maße rechnete, oder ſonſt durch ein verändertes Verhalten des Feindes 
Verhältniſſe eintreten, welche ein früheres Eingreifen der Korps der Zweiten Armee 
dringend erforderlich machten. Dabei war es ein Unterſchied, ob die rechte Flügel⸗ 
diviſion des mittleren Korps mit der Spitze gegen 7 morgens ſtatt, wie tatſächlich 
die 2. Garde⸗Diviſion, nach 11 vormittags oder — wenn man den zweiſtündigen 
Aufenthalt durch die Kreuzung abrechnet — um 90 vormittags bis in die Höhe von 
Doncourt gelangte. 

So viel über den Anmarſch zum Schlachtfeld. Um den Gedanken des Bei⸗ 
behaltens der Marſchkolonnen beim unmittelbaren Eintritt in das Gefecht, welchen 
im eigentlichen die eingangs dieſer Betrachtungen erwähnten Zuſätze zu den Vor— 
ſchriften zum Ausdruck bringen, zu beleuchten, muß auf die Vorgänge beim Garde— 
korps am 18. Auguſt nachmittags eingegangen werden. 

Gegen 3“ nachmittags war Ste. Marie von der 1. Garde-Diviſion genommen 
und von der Avantgarde“) ſowie den übrigen Teilen der 2. Garde-Infanterie⸗ 
Brigade beſetzt worden, welche ſich in und unmittelbar hinter dem Dorfe befanden. 
Die 1. Garde-Infanterie-Brigade war aus ihrer verdeckten Aufſtellung in der von 
Habonville nach Auboué ſtreichenden, tief eingeſchnittenen Schlucht nach Ste. Marie 
herangezogen worden und ſtand, nicht wie in Plan 6 A des Generalſtabswerks ein⸗ 
gezeichnet, ſüdweſtlich des Dorfes mit der Front nach St. Privat, ſondern etwa 
500 m ſüdlich Ste. Marie, mit der Front nach dieſem Dorfe, der rechte Flügel un⸗ 
weit des von St. Ail dorthin führenden Weges. Von der inzwiſchen über St. Marcel 
und Caulre Ferme herangeführten 2. Garde-Diviſion war die 3. Garde-Infanterie— 
Brigade, welche zur Unterſtützung des IX. Korps abgegeben worden war, bei 
Habonville verblieben und die 4. Garde-Infanterie-Brigade bei St. Ail aufgeſtellt 
worden. Die Artillerie des Gardekorps befand ſich zu beiden Seiten von St. Al 
in Stellung, die des XII. Armeekorps nördlich von Ste. Marie. 


*) Beſtehend aus Garde-Jäger-Bataillon und Garde-Füſilier⸗-Regiment ſowie dem Garde: 
Huſaren⸗Regiment und einer Batterie. 
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Die Formation der 1. Garde-Infanterie⸗Brigade, auf welche nunmehr eingegangen 
werden ſoll, war eine damals vielfach gebräuchliche: die Regimenter ſtanden flügel⸗ 
weiſe nebeneinander, die Bataillone hintereinander, das erſte Treffen mit vorgezogenen 
Flügelkompagnien, das zweite in Halbbataillonen auseinandergezogen, das dritte in 
Kolonnen nach der Mitte.“) Aus dieſer Formation konnte unmittelbar zum Gefecht 
vorgegangen werden, die Tiefenabſtände waren vorläufig noch verkürzt. 

Als gegen 5% nachmittags der Befehl des Generalkommandos des Gardekorps 
zum Angriff auf die franzöſiſche Stellung bei St. Privat einging, wurden der 
1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade die hohen Häuſer an der Südweſtecke von St. Privat, 
welche an der Chauſſee nach Ste. Marie lagen, als Zielpunkt bezeichnet, während 
ſchon etwas früher die 4. Garde-Infanterie-Brigade von St. Ail auf die hohen 
Häuſer der Ferme Jeruſalem, welche ſich im ſüdlichen Teil von St. Privat ebenfalls 
an der Chauſſee nach Ste. Marie befanden, in Bewegung geſetzt worden war. Die 
beiden Zielpunkte lagen alſo, von den Standpunkten der beiden Brigaden bei Ste. 
Marie und St. Ail geſehen, dicht nebeneinander, eine Verwechſlung war nicht aus— 
geſchloſſen. Um den bezeichneten Zielpunkt zu erreichen und ſich links neben die in 
dem Gelände ſüdlich der Chauſſee Ste. Marie — St. Privat ungefähr in derſelben 
Richtung vorgehende 4. Garde⸗Infanterie⸗Brigade zu ſetzen, beſchloß der Kommandeur 
der 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, zunächſt aus der bisherigen Aufſtellung eine Halb— 
rechtsſchwenkung vorzunehmen. Wenn der rechte Flügel im Vorſchreiten die Chauſſee 
Ste. Marie — St. Privat erreicht haben würde, ſollte mit einer nochmaligen Halb— 
rechtsſchwenkung die Richtung auf die bezeichneten hohen Häuſer von St. Privat 
gewonnen und nördlich der Chauſſee gegen die franzöſiſche Stellung vorgegangen 
werden. Das war ein den damaligen Anſchauungen durchaus entſprechendes Ver— 
fahren, wie es auf den Exerzierplätzen, auch bei vorgeſchrittenen taktiſchen Anſichten, 
geübt und ausgeführt wurde. 

Sehr glücklich verlief die Bewegung nicht. Sie mußte, ſobald die erſte Schwen— 
kung auf das vorderſte Bataillon des rechten Flügelregiments vollzogen und die 
Brigade in der Richtung auf den Ste. Marie zunächſt gelegenen Teil der Chauſſee in 
Bewegung geſetzt worden war, unter dem heftigen Infanteriefeuer der Franzoſen 
ausgeführt werden. Beim Überſchreiten der Chauſſee, welche von Mitrailleuſen be— 
ſtrichen wurde, entſtand demnächſt aus dem Schwenken ein Ziehen, wodurch ſich die 
Kompagnien, in welche ſich die Halbbataillone und Bataillone der hinteren Treffen 
allmählich auseinanderzogen, ſtark in ſich zuſammenſchoben und dem feindlichen 
Infanteriefeuer ein vortreffliches Ziel boten. Auch ohne gute Schießausbildung 
waren die Franzoſen in der Lage, dieſen Zielen die erheblichſten Verluſte zuzufügen. 
Die beabſichtigte zweite Schwenkung nördlich der Chauſſee, um die Richtung auf 


*) So meiner Erinnerung nach. ... Das Generalſtabswerk gibt an, daß auch das dritte 
Treffen in Halbbataillonen auseinandergezogen war. 
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St. Privat zu gewinnen, vollzog ſich nach und nach, je nachdem die Kompagnien ein- 
trafen, und wurde nur von einem Teil der Brigade ausgeführt, während der andere, 
da der Feind auch von Roncourt aus das Feuer eröffnet hatte, ſich dorthin wandte. 
Die Schützenentwicklung erfolgte, abgeſehen von den Flügelkompagnien des erſten 
Treffens, bei welchem gleich nach der erſten Schwenkung bei Ste. Marie die Schützen⸗ 
züge ausgeſchwärmt waren, im weſentlichen nach dem Einſchwenken nördlich der 
Chauſſee, natürlich unter ſtarken Verluſten durch das feindliche Feuer. 

Der weitere Verlauf des heldenmütigen Kampfes um die Stellung bei St. Privat 
iſt bekannt, es bedarf für die vorliegenden Zwecke nicht ſeiner Schilderung. 

Die Brigade war in der Hand ihres in Krieg und Frieden bewährten Führers, 
der mit großer Einſicht die Fortſchritte der Infanterietaktik verfolgt und in zahl— 
reichen Übungen die ihm unterſtellten Truppen auf ihre Aufgaben im Kriege vor- 
bereitet, auch nichts weniger geübt hatte, als, wie ſpätere Vorwürfe glauben machen 
wollten, das Vorgehen in dicken Maſſen. Im Gegenteil kann man wohl ſagen, daß 
dieſe Brigade auf einer bejonderen Höhe der kriegsmäßigen Ausbildung ihrer Zeit 
ſtand und ſich ſchon durchweg in Kompagniekolonnen bewegt hatte, als anderwärts 
das Vorgehen in Kolonnen nach der Mitte mit Schützen in den Intervallen, 
das Deployieren und Durchziehen der Treffen auf den Exerzierplätzen noch in vollem 
Gange war. Und doch muß man nachträglich bekennen, daß die Vorführung der Brigade 
zum Gefecht ſich ſehr wenig vorteilhaft geſtaltete. Es wurde hier der Beweis geliefert, 
daß derartige Exerzierbewegungen größerer Infanteriemaſſen im feindlichen Feuer 
in hohem Grade bedenklich und von ſo großen Verluſten begleitet ſind, daß ihre 
Ausführung in Frage geſtellt erſcheint. Nur die beſondere Energie der Führer und 
der Heldenmut der Offiziere und Mannſchaften, ſowie die Untätigkeit des Feindes 
und das unterſtützende Eingreifen der Nachbartruppen vermochten die Brigade noch in 
ſpäter Stunde zum Erfolge zu führen. 

Nun läßt ſich nachträglich allerdings manches anführen, was anders hätte ver— 
laufen können. Die Wahl gerade der 1. Garde-Infanterie-Brigade aus ihrer Auf: 
ſtellung ſüdlich Ste. Marie heraus zu dem Vorgehen gegen die hohen Häuſer von 
St. Privat an der Chauſſee nach Ste. Marie war keine günſtige. Da die 4. Garde— 
Infanterie⸗Brigade ſüdlich dieſer Chauſſee vorging, jo wäre es zweckentſprechender 
geweſen, zu dem Vorgehen nördlich der Chauſſee die 2. Garde-Infanterie-Brigade, 
welche durch den Kampf um Ste. Marie nur wenig in Anſpruch genommen worden 
war, zu beſtimmen und die 1. Garde-Infanterie-Brigade entweder dieſer folgen zu 
laſſen oder links von ihr einzuſetzen. Aber derartige nachträgliche Betrachtungen 
haben wenig Wert. Der Verlauf der Tatſachen iſt in der Regel durch zwingende 
Gründe, ſachlicher oder perſönlicher Natur, bedingt, welche meiſt wenig Anderung zu— 
laſſen. Ja man kann ſchließlich ſagen, daß nach den jetzigen Beſtimmungen und 
Grundſätzen die Löſung der der 1. Garde-Infanterie-Brigade geſtellten Aufgabe von 
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dem damaligen Platze und der damaligen Aufſtellung aus zwar durch Auftragserteilung 
an die Regimenter und reichlichere Schützenentwicklung entſprechende Modifikationen 
erlitten, ſich im Weſentlichen aber doch nicht anders geſtaltet haben würde. 

Das Beijpiek iſt gewählt worden, um zu zeigen, daß die Bewegungen zum 
Gefecht aus aufmarſchierten Formationen ſchwierig, ungünſtig und verluſtreich 
ſind, und daß die in den neueſten Zuſätzen der Vorſchriften ausgedrückten Gedanken, 
die Marſchkolonnen möglichſt ſpät zu verlaſſen und die Unterabteilungen in den 
Marſchkolonnen nach ihren Zielpunkten zu dirigieren, einfachere und erfolgreichere 
Wege zur Durchführung des Gefechtszweckes weiſen. 

Wenn der Vormarſch des Gardekorps auf Grund der um 11 vormittags ein⸗ 
gehenden Weiſungen des Oberkommandos (Generalſtabswerk S. 699) in der früher 
für das mittlere Korps der Zweiten Armee erwähnten Weiſe in den beiden Marſchkolonnen 
der Diviſionen von Doncourt aus fortgeſetzt worden wäre, ſo wäre zunächſt die auf 
dem linken Flügel befindliche 1. Garde⸗Diviſion mit der Korpsartillerie über Jouaville 
auf Habonville, die 2. Garde-Diviſion ſüdlich davon auf Verneville vormarſchiert. 
Als dann nach kurzer Zeit die Anweſenheit des Feindes bei Ste. Marie und St. 
Privat gemeldet wurde, hätte die 1. Garde-Diviſion mit der Korpsartillerie frühzeitig auf 
Batilly, die 2. Garde-Diviſion auf Habonville gedreht werden und demnächſt nach 
Maßgabe der eingehenden Meldungen, erſtere auf Ste. Marie, letztere auf St. Ail 
vormarſchieren können. Die feindliche Beſetzung von Ste. Marie hätte die 1. Garde⸗ 
Diviſion zur Entwicklung veranlaßt, welche ſich nach meiner Auffaſſung etwa in 
folgender Weiſe vollzogen haben würde: 

Beſetzung des Oſtrandes der von Habonville nach Auboué hinſtreichenden 
Schlucht bei dem Wäldchen nordweſtlich St. Ail durch das zur Sicherung vor— 
geſchobene vorderſte Bataillon der 2. Garde-Infanterie-Brigade (Garde-Jäger⸗ 
Bataillon) und dementſprechend Halt des Anfangs der Kolonne. Vorziehen der 
Artillerie auf den Höhenrand weſtlich der genannten Schlucht. Auseinanderziehen der 
drei dem Garde-Jäger-Bataillon folgenden Regimenter der 2. Garde-Infanterie⸗ 
Brigade auf das vorn befindliche Garde-Füſilier-Regiment in der Sektionskolonne; 
das in zweiter Linie marſchierende 4. Garde-Regiment links, das zuletzt folgende 
2. Garde⸗Regiment zurückgehalten hinter der Mitte. Herausziehen der 1. Garde- 
Infanterie⸗Brigade in der Sektionskolonne links von der 2. Garde-Infanterie— 
Brigade.“) Nach genügender Artilleriewirkung Vervielfältigung der Sektionskolonnen der 
vorderen Infanterie-Regimenter der 2. Garde-Infanterie⸗Brigade, zwei Bataillone in 
erſter, ein Bataillon in zweiter Linie. Vorführen dieſer Kolonnen je nach dem 
Gelände in die Schlucht unter leichter Sicherung durch wenige vorgeſchobene Schützen 
oder Patrouillen. Entwicklung der Schützen aus den Sektionskolonnen in der 


*) Vorausgeſetzt, daß eine Teilung der Diviſion in Brigaden nicht ſchon früher erfolgt wäre. 
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Deckung dieſer Schlucht im Anſchluß an das Garde-Jäger-Bataillon und Vorgehen 
gegen Ste. Marie, der rechte Flügel gegen die Südweſtecke, der linke gegen den Weſt⸗ 
rand. Der linke Flügel (4. Garde-Regiment) bewegt ſich hierzu in der Längsrichtung 
der Schlucht, in welcher die Sektionskolonnen gedeckt neben: oder hintereinander vor⸗ 
geführt und dann nach Bedarf mit den Teten abgedreht werden oder einſchwenken. 
Das 2. Garde-Regiment folgt zurückgehalten und verbleibt in einer oder mehreren 
Sektionskolonnen in der Schlucht, bis ſeine Entwicklung nötig iſt. 

Die zu dem Kampfe um Ste. Marie erbetene Mitwirkung des XII. Korps 
wäre auf dieſe Weiſe nicht nötig geweſen. Die 1. Garde Infanterie-Brigade war 
zur Stelle, um nach Bedarf auf den Angriffspunkt — Nordweſtecke von Ste. 
Marie — dirigiert und in ähnlicher Weiſe wie die 2. Garde- Infanterie: Brigade 
durch Vervielfältigung der Sektionskolonnen entwickelt zu werden. Ihre Verwendung 
wäre kaum erforderlich geweſen. Sie wäre vorausſichtlich in zwei Sektionskolonnen 
nebeneinander nach der Gegend nördlich von Ste. Marie vorgeführt worden und 
hätte ſich dort nach Einnahme des Dorfes in dieſer Formation (entweder die 
beiden Regimenter in Sektionskolonnen nebeneinander oder, wenn erforderlich, die 
Bataillone in Sektionskolonnen neben- und hintereinander, in beiden Fällen mit 
dem nötigen Entwicklungsabſtand) links von der 2. Garde-Infanterie-Brigade verdeckt 
aufgeſtellt. Von dieſer Aufſtellung wäre die 1. Garde-Infanterie-Brigade links von der 
2. zur Schützenentwicklung gegen die Stellung von St. Privat vorgegangen, und dieſes 
Vorgehen hätte ſich in Ruhe und ohne Störung, vorausſichtlich unter erheblich ge— 
ringeren Verluſten einfach und naturgemäß vollzogen. Das XII. Armeekorps wäre 
inzwiſchen in derſelben Weiſe wie das Gardekorps zur Entwicklung gelangt und hätte 
ſich links von ihm im Vorgehen auf St. Privat und Roncourt angeſchloſſen. 

Auch hier ſoll es ſich nicht um nachträgliche Kombinationen aus dem Reiche der 
Phantaſie handeln, ſondern um Gegenüberſtellung des verſchiedenartigen Verfahrens 
an der Hand eines kriegsgeſchichtlichen Beiſpiels. Man wird dem letztgenannten Ver: 
fahren den Vorzug kaum verſagen können. 

Und doch hat ſich ein derartiges Verfahren, wenigſtens in dieſer folgerichtigen 
Durchführung, wie es ſcheint, auch jetzt nur ſtellenweiſe entwickeln können. Ich habe 
es in meiner letzten dienſtlichen Wirkſamkeit in dem betreffenden Korpsbereiche bei 
den Übungen überall mit Erfolg zur Durchführung gebracht und eine große Anzahl 
höherer Offiziere, wie mir auch jetzt noch oft verſichert wird, von der Zweckmäßigkeit 
des Verfahrens überzeugt. Die Bedenken, welche auf Grund früherer an 
dagegen angeführt werden, ſind hauptſächlich folgende: 

Erſtens glaubt man infolge der Tiefe der Sektionskolonnen nicht in 1 
Gefechtsbereitſchaft zu ſein; zweitens hält man in der Sektionskolonne nicht die er— 
forderliche Widerſtandsfähigkeit in ſchwierigen Gefechtsmomenten für gewährleiſtet. 
Beides ſcheint in der Mehrzahl der Fälle nicht zutreffend. Eine in genügendem 
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Maße aufmerkſame Führung und die Aufklärung durch entſprechend weit vorgetriebene 
Offizierpatrouillen und Kavallerie-Abteilungen, ſowie die zur Sicherung voraus 
marſchierenden ſchwachen Infanteriekörper werden ſicher zur Folge haben, daß die 
Tiefe der anmarſchierenden Kolonnen durch entſprechende Teilung in mehrere Parallel⸗ 
kolonnen rechtzeitig genug verkürzt wird, um den der jedesmaligen Lage angepaßten 
Grad der Gefechtsbereitſchaft herbeizuführen, ohne ſich frühzeitig zu binden und da— 
durch den Abſichten der Führung vorzugreifen. 

Eine Teilung des bei großen Heeren meiſt in einer Kolonne vormarſchierenden 
Armeekorps in die Kolonnen der Diviſionen wird in der Regel ſtattfinden, ſobald 
die Möglichkeit eines Zuſammentreffens mit dem Feinde in Ausſicht ſteht. In 
Diviſions-Marſchkolonnen wird faſt immer der Vormarſch zum Schlachtfelde er- 
folgen. Iſt die Berührung mit feindlichen Truppenabteilungen nähergerückt, ſo 
wird ſich die eine Kolonne der Diviſionen in mehrere der Brigaden teilen, ſei es, 
daß die Artillerie ſchon zu beſtimmten Zwecken vorgezogen wird, fei es, daß dieſe 
hinter den Infanterie-Brigaden folgt oder neben ihnen Platz findet. In kurzer Zeit 
iſt die Artillerie, welcher die ſchnellen Gangarten zur Verfügung ſtehen, ihren Gefechts⸗ 
zwecken zugeführt. Bei der Infanterie iſt dies allerdings nicht der Fall; ihre Ent⸗ 
wicklung aus der Tiefe erfordert längere Zeit, dauert aber gerade bei dem Ber- 
fahren durch Vervielfältigung der Marſchkolonnen nicht fo lange, wie man vielfach 
annimmt. 

Die Tiefe der Marſchkokonne einer Infanterie-Brigade zu ſechs Bataillonen 
auf Kriegsſtärke wird, einſchließlich der Abſtände ſowie der zum Gefecht erforderlichen 
Fahrzeuge und Handpferde, auf etwa 2500 m berechnet. Der Zeitpunkt, zu welchem 
die Diviſion ſich in Brigadekolonnen teilt, wird auch in der Regel der ſein, zu 
welchem die Infanterie einen kurzen Halt dazu benutzt, um in der Marſchkolonne 
aufzuſchließen und die Fahrzeuge uſw. aus der Kolonne zu entfernen. Berückſichtigt 
man dazu die Abgänge an Kranken, zur Bagage u. dgl. abgegebenen Mannſchaften, 
jo wird die Tiefe einer auf dem Schlachtfelde vormarſchierenden Infanterie— 
Brigade ſelten über 2000 m betragen, oft wohl noch unter dieſe Ausdehnung 
heruntergehen. Man könnte auch daran denken, die für den Reiſemarſch vor— 
geſchriebenen Abſtände zu verringern, doch erſcheint dies nur angängig, wenn 
gehalten wird, dann ſchon um der bei der Marſchbewegung leicht eintretenden 
Vergrößerung der Tiefen entgegenzutreten. Für den Marſch im Gefecht aber 
müſſen im weſentlichen dieſelben Abſtände gehalten werden wie auf dem Reiſemarſch, 
wenn nicht Stockungen und Beläſtigungen der marſchierenden Truppe eintreten ſollen. 
Der Marſch in ſchmalen Kolonnen würde ſonſt nicht die Vorteile haben, derentwegen 
man ihn beibehalten will. 

Bei einer Tiefe der Brigade von etwa 2000 m gelangt das hintere Regiment, 
wenn es behufs geſteigerter Bereitſchaft zum Gefecht, wiederum nach kurzem Halt, 
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mit entſprechendem Abſtand neben das vordere geſetzt wird, mit dem Anfang in etwa 
zehn Minuten in die Höhe von deſſen Spitze. Die Regimenter ſind dann, wenn 
nach weiteren etwa vier bis fünf Minuten ein zweites Bataillon neben das vorderſte 
geſetzt wurde, nach ungefähr einer Viertelſtunde in der Lage, unmittelbar zur Schützen⸗ 
entwicklung und zum Gefecht zu ſchreiten. Die Tiefe des Infanterie-Regiments von 
etwa 1000 m entſpricht indeſſen durchaus derjenigen, welche es im Gefecht von den 
vorderſten Schützen bis zu den letzten zurückgehaltenen Kräften beanſprucht. Nimmt 
man, um der Deutlichkeit halber eine ſchematiſche Darſtellung für das Vorgehen 
zum Angriff zu Grunde zu legen, bei den in erſter Linie entwickelten Kompagnien 
die (bei kriegsſtarken Verbänden in der Regel notwendig werdenden) kleinen 
Unterſtützungstrupps auf etwa 200 m hinter den vorderſten Schützen an, und 
rechnet man, daß ihnen auf etwa 300 m die Kompagnien der zweiten Linie 
und dieſen auf etwa 400 m die Kompagnien der zurückgehaltenen Bataillone in zwei 
Linien mit etwa 200 m Abſtand folgen, fo iſt die Tiefe von 1000 m ſchon über— 
ſchritten. Die Abſtände werden aber bei dem Wirkungsbereich der jetzigen Feuer⸗ 
waffen eher größer als geringer ſein, um die hinteren Linien der Wirkung des auf die 
vorderſte Linie gerichteten feindlichen Feuers zu entziehen. Auch wenn man die kleinen 
Unterſtützungstrupps nicht für erforderlich hält, bleibt daher die Notwendigkeit der 
Tiefe von etwa 1000 m für das zum Gefecht entwickelte Infanterie-Regiment beſtehen. 

Daraus geht hervor, daß es nicht nötig iſt, daß die hinteren Teile des Regiments 
ſofort die Sektionskolonnen, in denen fie vorgeführt werden, verlaſſen. Sowohl 
die höchſtens 25 m tiefen Züge der vorderſten Kompagnien, wie die höchſtens 75 m 
tiefen Kompagnien der zweiten Linie finden bei den vorher angenommenen Abſtänden 
in dem Raum von 1000 m Tiefe Platz. 1000 m von der vorderen Linie befinden 
ſich dann die Anfänge der Sektionskolonnen der zurückgehaltenen Kräfte der 
Regimenter. Da dieſe in der Regel ein Bataillon betragen werden, alſo bei einer 
Sektionskolonne höchſtens 300 m, bei zwei ſolcher Kolonnen nebeneinander 150 m 
tief ſind, ſo entſpricht eine ſolche Tiefe ebenfalls ungefähr ihrer ſpäteren Ent— 
wicklung. In der Mehrzahl der Fälle werden daher, ſofern nur die Rückſichten der Tiefe 
maßgebend ſind und nicht Deckungsverhältniſſe andere Formationen bedingen, die ein— 
zelnen Teile der Infanterie-Regimenter in der Sektionskolonne verbleiben können, bis 
die Notwendigkeit an ſie herantritt, die vordere Linie zu verſtärken und zur Schützen— 
entwicklung zu ſchreiten. 

Hier ſetzt nun der zweite Einwand gegen die Beibehaltung der Sektionskolonnen 
im Gefechtsverhältnis ein. Man glaubt, die Truppe in dieſer Formation nicht 
genügend in der Hand zu haben. Der Grund iſt nicht einzuſehen. Wenn Führer 
und Truppe bei der Ausbildung daran gewöhnt werden, daß die Sektionskolonne für 
gleichwertig mit den anderen Formationen für Aufſtellung und Bewegung im Gefechts— 
verhältnis erachtet wird, und die Exerzierdiſziplin ihr dieſelbe Sorgfalt zuwendet wie 
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jenen, ſo muß angenommen werden, daß ein Zug und eine Kompagnie in Sektions— 
kolonne, bei welcher die Chargen auf allen Seiten verteilt ſind, ebenſo über ſchwierige 
Gefechtsmomente hinweggeführt werden können wie Kolonne und Linie. Es handelt 
ſich doch nur um eine tiefere Kolonne, und der tiefen Kolonne wird gerade von den 
Anhängern der Maſſentaktik die Eigenſchaft des wirkſamen und mechaniſchen Vorwärts— 
drängens von hinten her zugeſprochen. Sektionskolonnen von mehr als einer Kompagnie 
werden ſelten unmittelbar ins Gefecht treten; für zurückgehaltene Kräfte aber erſcheint 
die oben angegebene Tiefe von zwei bis vier Kompagnien, alſo höchſtens 150 — 300 m, 
keineswegs ſo groß, daß die Überſicht und Einwirkung verloren gehen könnte. 

Nun kommt noch die Frage der Verluſte hinzu. 

Die Artillerie hat auf ihren Schießplätzen die Erfahrung gemacht, daß ihre 
Wirkung ſich bei weitem am ſchwierigſten gegen kleine ſchmale Ziele geſtaltet; ſie 
werden viel ſchwerer getroffen als Linien und Kompagniekolonnen. Bei der Infanterie 
ſind, ſo viel ich weiß, umfaſſende Verſuche in dieſer Beziehung nicht gemacht worden; 
es mangelt bei den Schießübungen der Truppe, vielleicht auch bei der Infanterie— 
ſchießſchule, an Munition für einigermaßen einwandfreie Ergebniſſe oder an genügender 
Bewertung der Frage. Daß aber auch durch Infanteriefeuer eine ſenkrecht zur 
feuernden Linie befindliche oder vorgehende ſchmale Kolonne ſchwerer zu treffen iſt 
als eine breite Linie oder eine Kompagniekolonne, dürfte wohl außer Zweifel ſtehen; 
ſchon weil ſie viel ſchwerer zu erkennen iſt und ſich viel leichter im Gelände verbirgt. 
Die Theorie, daß bei der Durchſchlagskraft unſerer jetzigen Infanteriegeſchoſſe viele 
der hintereinander ſtehenden Mannſchaften einer Sektionskolonne getroffen werden 
müßten, trifft in der Praxis nicht zu. Ich habe ſelbſt ſeinerzeit Verſuche anſtellen 
laſſen, um auf hintereinander geſtellte, mit verſchiedentlichem Material ausgeſtopfte 
Puppen die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe feſtzuſtellen; es war auch bei näherer 
Entfernung nicht möglich, mehr als etwa zwei Puppen mit einem Schuß zu treffen, 
dann nahm das Geſchoß in der Regel eine andere Richtung an. Der Fall, daß die 
Sektionskolonnen ſich zur feindlichen Feuerlinie in erheblich ſchräger oder paralleler 
Richtung befinden, wird verhältnismäßig ſelten eintreten; ſie bieten dann zwar ein 
erheblich beſſeres Ziel, haben aber immer noch die leichtere Möglichkeit, ſich dem 
Gelände anzuſchmiegen, als Kolonne und Linie, ohne in höherem Maße als dieſe die 
feindliche Feuerwirkung zu begünſtigen. Man kann daher wohl annehmen, daß die 
Sektionskolonnen im Durchſchnitt weniger den Verluſten durch die Feuerwaffen aus— 
geſetzt ſind, als die übrigen Formationen. 

Trotzdem möchte ich dieſen Umſtand nicht für den entſcheidenden in der Be— 
urteilung der ſchwebenden Frage halten. Wenn man von den ſtärkeren Maſſen ab— 
ſieht, ſpielt die Formation der kleineren Körper (Züge und Kompagnien) bei den 
Verluſten nach meiner Anſicht keine zu große Rolle. Die Verluſte ſind durch die 


Führung auf der einen Seite nach Möglichkeit zu vermeiden, auf der anderen Seite 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft II. 15 


216 Marſch und Gefecht. 


müſſen ſie, wenn dies nicht möglich iſt, von der Truppe ertragen werden und werden 
auch meiſtens ertragen werden können. 

Wichtiger erſcheinen mir die ſonſtigen Vorteile, beſtehend in: 

Der Leichtigkeit der Entwicklung aus dem Marſche und der ſtufenweiſen Erhöhung 
der Gefechtsbereitſchaft, je nach eintretendem Bedürfnis, ohne die Führung frühzeitig 
nach einer Richtung hin zu binden; 

der Möglichkeit ſchneller Veränderungen der Marſchrichtung durch Wenden der 
Spitze und damit großer Beweglichkeit; 

der Überlegenheit in der Benutzung des Geländes und in der Überwindung von 
Geländeſchwierigkeiten; 

der großen Widerſtandsfähigkeit gegen überraſchende Angriffe in der Flanke, 
beſonders gegen Kavallerie. 

Bei gerechter Würdigung der Dinge werden dieſe Vorteile aus der Behandlung 
des angeführten Beiſpiels der Mehrzahl nach zweifellos hervorgehen. Ich möchte aber, 
ohne deren Bedeutung zu überſchätzen, nur zur näheren Beleuchtung des Gegenſtandes 
noch einige Beiſpiele aus der Friedenserfahrung anführen. 

Beim Kaiſermanöver 1899 befand ſich das unter meinem Befehl ſtehende 
XIII. Armeekorps auf dem Vormarſch in weſtlicher Richtung gegen das aus dem 
Schwarzwald überraſchend ſchnell vorgerückte XV. Armeekorps in ſchwieriger Lage. Das 
XIII. Armeekorps war zur üÜberſchreitung des bei Weil der Stadt und ſüdlich davon 
nur auf den Übergängen zu paſſierenden Abſchnitts der Würm angeſetzt, als der Feind 
vor der auf Weil der Stadt auf dem rechten Flügel vormarſchierenden 26. Diviſion 
erſchien. Es kam, wenn man ſich nicht vom Gegner das Geſetz vorſchreiben laſſen 
und in untätiger Defenſive die Umgehung abwarten wollte, darauf an, den rechten 
Flügel feſtzuhalten und die in zwei Kolonnen vormarſchierende, mit der linken 
Kolonne (54. Infanterie⸗Brigade) weit ſüdlich ausholende 27. Diviſion über die 
Würm und gegen die rechte feindliche Flanke zu führen, um den Vormarſch des 
Feindes zum Stehen zu bringen und die Lage ihm gegenüber günſtig zu verändern. 
Die rechte Kolonne der 27. Diviſion (53. Infanterie⸗Brigade) überſchritt auf dem 
zweiten ſüdlich Weil der Stadt gelegenen Übergang die Würm und hatte ſchleunigſt 
die Höhen des jenſeitigen (linken) Ufers zu beſetzen, um hier Fuß zu faſſen und der 
nachfolgenden Artillerie zu ermöglichen, in Stellung zu gehen. Das gelang der Bri— 
gade trotz der Nähe ſtarker feindlicher Kavallerie, recht ſchwierigen Geländes und ſtark 
aufgeweichten Bodens in kurzer Zeit, weil ſie ſich ohne Zeitverluſt aus der Marſch— 
kolonne durch ſtrahlenförmiges Auseinanderziehen der Bataillone und Kompagnien 
in Sektionskolonnen entfaltete. Die ihr zugeteilte Artillerie dagegen hatte dadurch, 
daß ſie auf dem diesſeitigen (rechten) Ufer der Würm eine Bereitſtellung ein⸗ 
nahm, ſtatt in der Marſchkolonne halten zu bleiben, Zeit und Kräfte verloren. Als 
fie nach Beſetzung der Höhen des linken Ufers durch die Infanterie dorthin nad) 
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gezogen wurde, mußte ſie aus der eingenommenen Bereitſchaftsſtellung wieder in die 
Marſchkolonne übergehen und gelangte daher ſpäter zur Wirkung, als es bei der ſcharf 
zugeſpitzten Gefechtslage, nach welcher hier der Schwerpunkt der Entſcheidung für das 
Korps lag, wünſchenswert war. 

Von der 26. Diviſion hatte ich die 52. Infanterie⸗ Brigade auf der nach Weil 
der Stadt führenden Straße in entſprechender Entfernung in der aufgeſchloſſenen 
Marſchkolonne zu meiner Verfügung halten laſſen. Ich ließ ſie ſehr bald in der 
Sektionskolonne auf dem Wege, der zu dem unmittelbar ſüdlich Weil der Stadt 
gelegenen Übergang führt, bis nahe an die Würm heranmarſchieren, um ſie ſowohl 
zur Unterſtützung der 53. Infanterie⸗Brigade als der 26. Diviſion verwenden zu 
können. Die letztere hatte inzwiſchen eine Stellung mit der Front nach Norden ein⸗ 
genommen, zu deren Unterſtützung die 52. Infanterie-Brigade, wenn erforderlich, je 
nach Umſtänden ſowohl durch Abdrehen der Teten der einzelnen Unterabteilungen, 
wie durch Kehrtmachen“) und darauf folgende ſtrahlenförmige Entwicklung heran⸗ 
gezogen werden konnte. Da die 54. Infanterie-Brigade zu lange ausblieb, wurde 
die 52. Infanterie⸗Brigade auf dem ſüdlich Weil der Stadt gelegenen Übergang über 
die Würm herübergezogen. Sie konnte, bei dem weiteren Vorſchreiten des Korps, 
auf dem linken Würmufer ſowohl neben der 53. Infanterie-Brigade zur Entwicklung 
gelangen als dieſe in der Sektionskolonne begleiten, um, wenn nötig, bei Weil der 
Stadt wieder ihrer Diviſion zugeführt zu werden. So geftaltete ſich das Beibehalten 
der Marſch⸗ bezw. Sektionskolonnen an dem genannten Tage nach verſchiedenen 
Richtungen hin ſehr vorteilhaft, trug weſentlich zur ſchnellen Entwicklung des Korps 
unter ungünſtigen Verhältniſſen ſowie ſehr ſchwieriger Gelände- und Bodengeſtaltung 
bei und gab dem Führer die Möglichkeit, die Truppen unter voller Erhaltung der 
Kräfte in vorteilhafter Weiſe nach den verſchiedenſten Richtungen zu verwenden. 

An einem ſpäteren Tage in demſelben Kaiſermanöver wurde das genannte 
Armeekorps in voller Entwicklung zum Angriff gegen eine vom markierten Feind 
beſetzte Stellung geführt. Die letzte verfügbare Reſerve (ein Infanterie-Regiment 
zu zwei Bataillonen) ſollte eingeſetzt werden und befand ſich im Vormarſch zur 
vorderen Linie, die beiden Bataillone nebeneinander, die Kompagnien in einer Linie 
in Sektionskolonnen mit Entwicklungsabſtand nebeneinander. Der Punkt, auf welchen 
die Vorführung des Regiments ſtattfand, erwies ſich jedoch nicht als der entſcheidende. 
Die Verſtärkung der Schützenlinie und der Durchbruch mußte, wie ich erkannte, weiter 
rechts liegen, wo ich mich befand. Ich gab dem vor der Mitte ſeines Regiments 
reitenden Regimentskommandeur ein Zeichen, die Richtung nach mir zu verändern; 
er drehte ſofort die Kompagnie, vor der er ritt, nach dieſer Richtung ab, die 
übrigen folgten, und nach kurzer Zeit befand ſich das Regiment dort, wo es ein— 


— 


*) Siehe die Bemerkung über Bewegung und Gefecht der Infanterie mit dem zweiten Gliede 
auf Seite 219. 
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greifen ſollte. Für ein in Kompagniekolonnen oder Linien vorrückendes Regiment 
wäre eine ſolche Bewegung ungleich ſchwieriger geweſen. 

Bei der Beſichtigung einer Brigade auf dem Truppenübungsplatz war vom 
Diviſionskommandeur angenommen worden, die zur Verfügung des kommandierenden 
Generals ſtehende Brigade wäre als letzte auf dem Gefechtsfelde eingetroffen und 
hätte den Befehl erhalten, etwa hinter der Mitte der Gefechtslinie des Armeekorps 
Aufſtellung zu nehmen. In dieſer Gefechtslinie waren die vordere Linie der Infanterie 
und die Gruppen der in Stellung befindlichen Artillerie durch Flaggen bezeichnet. 
Der Brigadekommandeur wählte eine Aufſtellung, in welcher die Bataillone Hinter: 
einander, und in jedem Bataillon die Kompagnien in Sektionskolonnen dicht neben⸗ 
einander ſtanden. Als dann der Befehl einging, die Brigade um den linken Flügel 
des Armeekorps herum zum Angriff gegen den rechten Flügel des der vorderen 
Linie gegenüber entwickelten Feindes zu führen, wurde die Brigade durch Links— 
ſchwenken, im allgemeinen unter Benutzung der ſich darbietenden Deckungen und hinter 
den Artilleriegruppen vorbei auf den Punkt geführt, von dem aus ſie ſich im An⸗ 
ſchluß an den linken Flügel der vorderen Linie des Armeekorps entwickeln ſollte. Als 
inzwiſchen ein Vorgehen vom rechten Flügel des Feindes erfolgte, zeigte es ſich, daß 
die ſchnell erforderlich werdende Entwicklung aus der gewählten Formation nicht ohne 
Reibungen und Schwierigkeiten vonſtatten ging. Der Brigadekommandeur führte bei 
der Beſprechung an, er hätte nur um die Sektionskolonne in Anwendung zu bringen 
und die Tiefe der Brigade, was ihm notwendig erſchien, zu verringern, dieſe Formation 
gewählt, ſonſt würde er die Tiefkolonne vorgezogen haben. In der Tiefkolonne aber 
iſt eine Brigade, wenn man einigermaßen kriegsſtarke Verbände zugrunde legt, ſehr 
wenig vorteilhaft in ſchwierigerem Gelände und mit wechſelnder Richtung zu bewegen. 
Die Schwenkungen vollziehen ſich ſehr ſchwerfällig, die Geländefalten zur Deckung ſind 
ſchwer zu benutzen, und die Brigade ſtellt eine ſehr kompakte Maſſe dar, welche der 
Sicht und den Verluſten in erheblichem Maße ausgeſetzt ift. 

Wem der Brigadekommandeur die Aufſtellung der Brigade in einer auf— 
geſchloſſenen Sektionskolonne, welche der Diviſionskommandeur der Sachlage für an⸗ 
gemeſſen hielt, für zu tief erachtete, ſo konnte er jedenfalls die beiden Regimenter in 
ſolcher Kolonne mit entſprechendem Abſtand nebeneinander ſtellen, ohne daß bei der 
angenommenen Lage und bei der Beſchaffenheit des Geländes Bedenken gegen die 
Tiefe anzuerkennen geweſen wären. Die Vorführung zur Entwicklung hätte ſich auf 
dieſe Weiſe ſehr viel einfacher und zweckmäßiger vollzogen, die Sektionskolonnen 
hätten die Deckungen beſſer benutzen und die durch feindliche Geſchoſſe gefährdete 
Gegend der Artillerieſtellungen leichter vermeiden können. Die Regimenter wären in 
den Sektionskolonnen, gleichviel, ob ſie dem überraſchenden Vorbrechen des Feindes 
die Spitze oder die Flanke boten, in erſterem Fall durch ſtrahlenförmiges Aus— 
einanderziehen, in letzterem durch Abdrehen der Teten leicht zur Entwicklung zu 
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bringen geweſen. Es könnten der Beiſpiele zu dieſem Zweck noch ſehr viele angeführt 
werden; ich würde indeſſen dann im weſentlichen wiederholen müſſen, was ich in meinem 
Werke „Ausbildung für den Krieg“ an den verſchiedenſten Stellen angeführt habe. 

Es ſoll nur noch hervorgehoben werden, wie bei den Übungen des in Rede 
ſtehenden Armeekorps mehrfach in die Erſcheinung trat, daß das Vorgehen der 
Infanterie in Sektionskolonnen den Kavallerieangriffen erhebliche Schwierigkeiten 
bereitete, welche von den Führern dieſer Waffe lebhaft empfunden wurden. Infolge 
der Leichtigkeit des Einſchwenkens nach der Flanke war es möglich, den Flanken⸗ 
angriffen der Kavallerie in kürzeſter Zeit eine ſtarke Feuerfront entgegenzuſtellen, 
welche das Gelingen des Angriffs in hohem Grade erſchwerte. Die Kavallerie wurde 
infolgedeſſen veranlaßt, die Angriffe gegen den Rücken der vormarſchierenden Infanterie 
zu unternehmen und dadurch auf weit ausholende Bewegungen verwieſen, die mit 
großem Zeitverluſt verknüpft und meiſt ſchwer zu verbergen waren. Aufmerkſame 
Infanterie gelangt aber aus der Sektionskolonne auch nach hinten ſchnell zum Auf⸗ 
marſch, beſonders wenn die Infanterie die ihr immer noch innewohnende Abneigung 
überwindet, das zweite Glied bei Bewegung und Gefecht vorn zu haben, und es 
in dieſer Beziehung der Kavallerie gleichtut, bei der die Scheu vor der Inverſion 
völlig überwunden iſt. | 

Nun ſoll jedoch durch das Hervorheben der Zweckmäßigkeit der Anwendung der 
Sektionskolonnen bei der Infanterie, und zwar nicht bloß bei der zum Angriff vor⸗ 
gehenden, ſondern auch bei der im abwartenden Verhältnis befindlichen, durchaus 
nicht etwa in einſeitiger Weiſe den ſonſtigen Gefechtsformen die Berechtigung ab— 
geſprochen werden. Der Führer wird in jedem Fall die Form wählen, welche er 
nach der jedesmaligen Lage jür die zweckmäßigſte hält. Es wird ſicher Fälle geben, 
in denen die Sektionskolonne, beſonders bei größeren und ſtarken Verbänden, ſei es 
aus Gründen der Deckung, ſei es der Überſicht wegen, zu tief erſcheint, wo daher 
die Kompagniekolonne oder die Linie an ihre Stelle treten müſſen. Der Zweck der 
vorſtehenden Auseinanderſetzungen wäre erreicht, wenn ſie dazu führen möchten, daß 
in jedem Fall die Frage aufgeworfen würde, ob es der Lage nach nötig iſt, die 
Marſchkolonne oder die Sektionskolonne zu verlaſſen, bevor zur Schützenentwicklung 
übergegangen wird. Ich glaube, dieſe Frage würde in der Mehrzahl der Fälle 
verneint werden. Sicher aber werden, wenn man ſich die beſprochenen Anſchauungen 
zu eigen macht, viele unnötige Aufmärſche bei der Infanterie vermieden werden, zum 
Vorteil der Abſichten der Führung ſowie leichterer und gedeckterer Vorführung und 
erheblicher Schonung der Truppe. 

Über kurz oder lang wird doch wohl auch bei der Infanterie die Notwendigkeit 
einer Neubearbeitung des Exerzier-Reglements hervortreten, ebenſo wie fie bei den 
andern Waffengattungen in letzter Zeit erfolgt iſt. Es wird dann entſchieden von 
Vorteil ſein, wenn der Grundſatz der leitende wird, daß die Entwicklung zum Gefecht 
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in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle aus der Marſchkolonne erfolgt und die zu 
wählenden Gefechtsformen ſich eng an dieſe anſchließen müſſen. Es darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die noch vorhandenen maſſierten Kolonnen Zeiten entnommen ſind, 
in denen das Infanteriegefecht mit weſentlich andern Mitteln geführt wurde als jetzt. 
Daß dieſe Formen auch unter den jetzt veränderten Umſtänden aus diſziplinaren oder Ver⸗ 
jammlungs-Rüdfihten erhalten bleiben müſſen, läßt ſich beſtreiten; für das Gefecht 
der Infanterie haben ſie keinen Wert mehr, und man wird aus Rückſichten für die 
ſchon recht überlaſtete Ausbildung der Infanterie in dem alle Kräfte anſpannenden 
Schützengefecht ihre Beibehaltung ernſtlich in Frage ziehen müſſen. Es gibt genügend 
andere Mittel, den notwendigerweiſe feſtzuhaltenden Grundſatz, durch das Exerzieren 
die Diſziplin zu befeſtigen und zu erhalten, zu voller Geltung zu bringen. Für 
Verſammlungszwecke aber wird es genügen, wenn man die Kompagniekolonnen, je 
nach Bedarf, hinter⸗ oder nebeneinander ſtellt. Einfacher wird auch zu dieſem Zweck 
die Anwendung aufgeſchloſſener Marſchkolonnen ſein, deren Aufſtellung weniger Zeit 
und Kräfte in Anſpruch nimmt. Ob es erforderlich iſt, die Bewegungen in den 
Sektionskolonnen, deren Vervielfältigung beim Vormarſch, das Abdrehen der Teten 
nach der ganzen oder halben Flanke, den Entwicklungsabſtand zwiſchen den vorgehenden 
Kolonnen, die Entwicklung zum Schützengefecht aus der Sektionskolonne, das Ver⸗ 
fahren beim Hinlegen in der Sektionskolonne uſw. zu reglementieren, mag dahingeſtellt 
bleiben. Das erfordert eingehendere Erwägungen. Die Aufnahme der betreffenden 
Grundſätze in umfaſſenderer Weiſe in das Reglement aber ſcheint eine notwendige 
Folge der Zuſätze vom Jahre 1899 zu ſein, Ban dieſen A zugrunde 
gelegt wurden. 

Wenn die Anwendung ſchmaler Kolonnen bei der Entwicklung zum Gefecht 
hauptſächlich für die Infanterie Bedeutung hat, fo gilt der Grundſatz, die Marſch— 
kolonnen möglichſt ſpät zu verlaſſen und aus einer Vervielfältigung derſelben zum 
Gefecht überzugehen, auch für die andern Waffengattungen. 

Bei der Artillerie iſt dies völlig erkannt. Sie bewegt ſich faſt nur in der Kolonne 
zu Einem und in Batteriekolonne. Die Notwendigkeit, beim Eintritt ins Gefecht 
ſchnell und unter möglichſt vorteilhafter Ausnutzung der Vorteile ſowie möglichſt 
leichter Überwindung der Schwierigkeiten des Geländes zur Entfaltung ihrer Kräfte 
zu gelangen, hat dieſer Waffe die eingeſchlagenen Wege gewieſen. Auch beim Stellungs— 
wechſel gehen nur, wenn kurze Strecken zurückzulegen find, die Batterien in Batterie— 
front vor. Sowie es ſich um längere Strecken handelt, wählt man die Formation 
in Batteriekolonnen. 

Bei der Kavallerie beſteht eine entſchiedene Neigung, die zum Marſch an— 
gewandten ſchmalen Kolonnen ſobald als möglich zu verlaſſen. Sie findet ihre 
Berechtigung in der bei dieſer Waffengattung geſteigerten Notwendigkeit ſchleuniger 
Gefechtsbereitſchaft ſowie in der von Kavallerieoſfizieren vielfach betonten Unbequem— 
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lichkeit der Fortbewegung in den Marſchkolonnen bei ſchnellen Gangarten und zu über⸗ 
windenden Hinderniſſen im Gelände. Trotzdem wirkt die Gewohnheit, ſich auf 
bekannten, im weſentlichen keine oder geringe Geländeſchwierigkeiten darbietenden 
Übungsfeldern zu bewegen, häufig in zu großem Maße nach. Im Kriege werden 
auch die Kavalleriemaſſen, deren Vorbewegung ſich verhältnismäßig die größten 
Schwierigkeiten entgegenſtellen, häufig genug gezwungen ſein, die ſchmalen Marſch⸗ 
kolonnen anzuwenden und ſich zur Verringerung der Tiefe der Vervielfältigung dieſer 
Kolonnen, in ſinngemäßer Anwendung der vorſtehenden Ausführungen, zu bedienen. 
Es wird auch bei der Kavallerie in der Wirklichkeit oft leichter ſein, mit ſchmalen 
Teten, welche ſich auf den vorhandenen gebahnten Wegen vorbewegen oder ſich durch 
das Gelände winden, vorwärts zu kommen als mit breiteren Formationen. Hinderniſſe, 
welche zu überſpringen oder ſchwierig zu erklettern find, kommen im Kriege im Vor⸗ 
marſchgelände ſeltener vor als im Frieden. Es wird jedenfalls gut ſein, wenn der 
Abneigung gegen die ſchmalen Kolonnen nicht zu viel Raum gegeben und deren An⸗ 
wendung bei den Übungen nicht zu ſehr hintangeſetzt wird, wie es vielfach zutage tritt. 
Die Kavallerie iſt durch die ſchnellen Gangarten, welche ihr zu Gebote ſtehen, am 
eheſten in der Lage, aus den ſchmalen in breitere Formationen überzugehen. 

Ich entſinne mich einer Übung, bei welcher eine Kavallerie-Brigade, die in der 
Kolonne zu Vieren auf eine Enge vormarſchierte, gegen in der Flanke auftretende 
feindliche Kavallerie mit überraſchender Schnelligkeit durch Drehen der Eskadronsteten 
und Aufmarſch zur Entwicklung und zu erfolgreicher Tätigkeit gelangte. Sie wäre 
meiner Anſicht nach noch ſchneller durch Einſchwenken der Abmärſche zur Linie zum 
Ziele gelangt. Die dagegen angeführten Bedenken, daß auf dieſe Weiſe nicht die 
nötige Geſchloſſenheit erzielt worden wäre, vermochte ich nicht zu teilen, da die 
etwaigen geringfügigen Lücken im Vormarſch ſchnell geſchloſſen werden konnten. Jeden⸗ 
falls erſcheint es von Vorteil, die Zugkolonnen, welche nach Anſicht der Kavallerieführer 
faſt überall durchkommen und durch das „Flügel⸗Abbrechen“ allerdings in der Lage 
ſind, auch kurze Engen ohne weſentlichen Aufenthalt zu durchſchreiten, nicht zu früh zu 
verlaſſen. 

Das Vorgehen größerer Kavalleriekörper in mehreren Zugkolonnen nebeneinander 
befähigt ſie, meiner Auffaſſung und Erfahrung nach, zu völlig genügender Gefechts— 
bereitſchaft nach den verſchiedenſten Seiten und gibt ihnen eine größere Leichtigkeit, 
ſich dem Gelände anzuſchmiegen als die frühzeitige Formation in Regiments- und 
Brigadekolonnen, welche nebenbei auch der Sicht und den Verluſten in höherem Grade 
ausgeſetzt fein dürften. Die Exerzierübungen der Kavallerie-Diviſionen, auf verhältnis: 
mäßig engem Raum, führen in dieſer Beziehung vielfach auf Wege, welche meines Er— 
meſſens der Wirklichkeit nicht immer entſprechen. 

Für die Vorbewegung größerer Kavalleriemaſſen auf dem Schlachtfelde gelten 
ähnliche Bedingungen wie für die Armeekorps. Sie werden dieſen, ſoweit ſie nicht 
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vor der Front in der angedeuteten Art der ſtufenweiſen Entwicklung Verwendung 
finden, in einer oder mehreren Marſchkolonnen, wenn es möglich iſt, Ane 
folgen oder ſie, wenn das Gelände es geſtattet, begleiten. 

So treffen bei allen Waffengattungen im weſentlichen dieſelben Bedingungen zu, 
um die Marſchkolonnen auch im Gefechtsverhältnis möglichſt lange beizubehalten. 
Der in unſeren neueren Kriegen bei den großen Verhältniſſen zum Durchbruch ge— 
langte Grundſatz der Teilung der Kräfte und des möglichſt langen Hinausſchiebens 
der Vereinigung zum Schlagen, wird folgerichtig auch auf dem Gefechtsfelde in 
kleinerem Umfange zur Anwendung gelangen. Wie im großen wird auch hier auf 
dieſe Weiſe am beſten der im Kriege vorherrſchenden Ungewißheit der Lage Rechnung 
getragen werden und die Entwicklung zum Gefecht ohne Unterbrechungen und 
Störungen nach allen Seiten mit Leichtigkeit und dem geringſten Kräfteverbrauch zur 
Anwendung gelangen können. 


Frhr. v. Falkenhauſen, 
General der Infanterie z. D. 


P 


Die Rullen in den Kriegen der Pergangenheit. 


— 


ie vortrefflichen Eigenſchaften des ruſſiſchen Soldaten ſind bekannt. Genügſamkeit, 

Ausdauer, zähe Tapferkeit, Anhänglichkeit an ſeine Vorgeſetzten haben ihn von 
jeher ausgezeichnet. Unſere Führer aus der Zeit, da Preußen und Ruſſen gemeinſam 
gegen Napoleon fochten, ſind des Lobes voll über die ruſſiſchen Truppen. Boyen 
. äußert ſich noch aus dem Jahre 1807 ſehr günſtig über die Kaſaken. Von ſolchen, 
die ihm als Bedeckung oder als Ordonnanzen zugeteilt waren, habe er ſich immer 
nur ungern getrennt.“) Gneiſenau ſchreibt im Jahre 1813 aus Anlaß des Gefechts 
des ruſſiſchen Korps Langeron bei Zobten am 19. Auguſt: „Es iſt nicht möglich, 
mit mehr Unerſchrockenheit zu fechten, als die Truppen dieſer kriegeriſchen Nation, 
die Ruſſen, es tun.“ “*) Wer jemals mit dem Mann aus dem ruſſiſchen Volke zu 
tun hatte, wird dem Urteile Boyens nur beipflichten können, und die Haltung der 
ruſſiſchen Truppen in Oſtaſien auch gegenüber einem ſo fanatiſchen todesmutigen 
Gegner, wie es die Japaner ſind, läßt Gneiſenaus Meinung noch für die heutige Zeit 
berechtigt erſcheinen. 

Und trotz dieſes vortrefflichen Menſchenmaterials weiſen die Kriege Rußlands 
nicht wenige Mißerfolge auf. In ihrer Geſchichte kehrt eine Reihe von Erſcheinungen 
immer wieder, die als typiſch gelten können, und die es nur ſelten dahin kommen 
ließen, daß die Truppe ſich als ein durchaus vollwertiges, allen Anforderungen einer 
kühnen Kriegführung gewachſenes Werkzeug in der Hand der höheren Führer erwies. 

Ein geſchichtlicher Rückblick wird dieſes im Einzelnen dartun. 

Begründer des heutigen ruſſiſchen Heerweſens, wie überhaupt des modernen 
ruſſiſchen Staates iſt Peter der Große. Als Kern für die Errichtung einer regulären 
Armee dienten ihm die aus den Muſterkompagnien ſeiner Jugendjahre hervor— 
gegangenen beiden Garde-Infanterie-Regimenter Preobraſhensk und Sſemenowsk. 
Kurz vor dem Ausbruch des nordiſchen Krieges wurden 27 Infanterie- und 2 Dragoner— 
Regimenter neu errichtet, doch beſtand die Armee, die bei Narwa von Karl XII. ge— 
ſchlagen wurde, noch zum großen Teil aus Aufgeboten des Landes und den alten 


*) Nippold, Erinnerungen Boyens, I. S. 255. 
**) Pertz, Leben Gneiſenaus, Bd. 3, S. 179. Brief an den Grafen Münfter vom 20. Auguſt. 
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Strelitzen⸗ Regimentern. Neun Jahre ſpäter bei Poltawa führte Peter bereits 
42 000 Mann regulärer Truppen in 58 Bataillonen, 17 Kavallerie⸗Regimentern mit 
72 Geſchützen gegen 26 Bataillone, 22 Kavallerie-Regimenter, im ganzen 
23 000 Schweden in die Schlacht. Mit Hilfe dieſer Überlegenheit gelang es, die 
ungeſtüm und nur von vier leichten Geſchützen begleitet vordringenden Schweden, nad: 
dem dieſe durch das Feuer der ſtarken ruſſiſchen Artillerie erſchüttert waren, in beiden 
Flanken zu umfaſſen und entſcheidend zu ſchlagen. Nach erfochtenem Siege lud der 
Zar mit ſeinen Generalen auch die gefangenen ſchwediſchen Offiziere zu Gaſt und 
brachte einen Trinkſpruch auf die Schweden als die Lehrmeiſter der Ruſſen in der 
Kriegskunſt aus. 

Die gewaltſame Durchdringung altruſſiſchen Weſens mit europäiſcher Kultur, wie 
fie der große Reformator vornahm, konnte nur mit Hilfe zahlreicher Ausländer ge— 
ſchehen, die er in ſeinen Dienſt zog. Die Regimentskommandeure und ein großer 
Teil des Offizierkorps beſtand zu Anfang der Regierung Peters aus ſolchen. Wohl 
bildeten ſich in der Schule ſeiner Kriege einige tüchtige Generale ruſſiſcher Nationalität 
heran, wie die Feldmarſchälle Menſchikow und Scheremetjew, aber ohne die Hilfe der 
zahlreichen Ausländer im ruſſiſchen Dienſt wäre die Schaffung einer europäiſch ge— 
ſchulten Armee und einer Flotte gar nicht möglich geweſen, mögen immerhin manche 
Abenteurer mit etwas weitem Gewiſſen unter dieſen Fremden geweſen ſein. Die 
Entwicklung des damaligen Rußlands, das durch den Willen eines Einzelnen in kurzer 
Friſt, wenigſtens äußerlich, europäiſiert wurde, gemahnt unwillkürlich an das Werk, 
das im modernen Japan die herrſchende Adelsklaſſe durchgeführt hat, nur daß die 
heutigen Japaner weit ſchneller ihrer fremdländiſchen Lehrmeiſter haben entraten können. 

In Rußland hat die öffentliche Meinung allerdings niemals die unmittelbaren 
Verdienſte dieſer Lehrmeiſter ſo bereitwillig zugeſtanden, wie einſt Peter die mittel⸗ 
baren ſeiner ſchwediſchen Gegner nach ſeinem Siege von Poltawa. Vorwiegend 
waren es Deutſche, die in der ruſſiſchen Armee Geltung gewannen, und die Kriegs- 
gliederung des ruſſiſchen Heeres in der Mandſchurei weiſt auch heutigen Tages noch 
eine ſtattliche Zahl von Trägern deutſcher Namen an der Spitze der großen Heeres⸗ 
körper auf. Zu den zahlreichen Angehörigen verſchiedener deutſcher Kontingente, die 
unter Peter dem Großen und ſeinen Nachfolgern ihr Glück im ruſſiſchen Dienſt 
ſuchten, geſellte ſich dann der deutſche Adel der Schweden abgerungenen baltiſchen 
Provinzen,“) deſſen Söhne an allen Kriegen Rußlands einen höchſt ehrenvollen Anteil 
genommen haben. 


*) Kurland ſtand unter polniſcher Lehnshoheit und iſt erſt 1795 durch die dritte Teilung Polens 
an Rußland gekommen. So erklärt es ſich, daß eine Anzahl von kurländiſchen Edelleuten in der 
preußiſchen Armee unter Friedrich dem Großen diente, während die livländiſchen und eſtländiſchen 
Edelleute als ruſſiſche Untertanen in die ruſſiſche Armee eintraten. Viel übrig hatte im allgemeinen 
König Friedrich für die Kurländer nicht. Er äußerte einſt: „Sie glauben, meine Armee ſei ein 
Taubenſchlag, man gehet hinein und wieder hinaus“. 
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Unter der Herrſchaft der Regenten, die auf Peter den Großen folgten, hat ſich 
vor allem der einem oldenburgiſchen Geſchlecht entſtammende Feldmarſchall Münnich, 
der Türkenbeſieger und Bezwinger von Danzig, von ſeinen Soldaten „der Falke“ 
genannt, um die ruſſiſche Armee verdient gemacht. Seiner Initiative iſt eine Reihe 
nützlicher Maßnahmen für die ordnungsmäßige innere Ausgeſtaltung des Heeres ent⸗ 
ſprungen. Erſt durch ihn wurde die Gleichſtellung der Nationalruſſen mit den Aus⸗ 
ländern hinſichtlich der Geldbezüge durchgeführt; durch die Errichtung eines Kadetten⸗ 
korps war er beſtrebt, dem Nachwuchs des Offizierkorps eine beſſere Bildung zuteil 
werden zu laſſen. Es bedurfte der ſtarken Hand dieſes bedeutenden Mannes, um die 
Kriegszucht in einem Heere aufrechtzuerhalten, das nach Peters tyranniſcher Herrſchaft 
in der Zeit von 1725 bis zur Tronbeſteigung Eliſabeths im Jahre 1741 fünf, zum 
Teil gewaltſame Thronwechſel erlebte. 

Die Regierung der Kaiſerin Eliſabeth iſt durch ein Zurückdrängen des deutſchen 
Einfluſſes und durch die Hervorkehrung national-ruſſiſcher Tendenzen gekennzeichnet, 
ſo wenig auch die auswärtige Politik, die zu befolgen ſie ſich genötigt ſah, eine wirk⸗ 
liche Rückkehr zu den Verhältniſſen des alten Rußlands möglich machte. 

Das Offizierkorps war unter Eliſabeth noch ſehr wenig gleichartig. Seine Maſſe 
entſtammte dem kleinen Landadel und ſtand auf ſehr niedriger Bildungsſtufe. Die 
höheren Stellen befanden ſich in den Händen Angehöriger der reichen und mächtigen 
Adelsfamilien, die in der Garde eine raſche Beförderung genoſſen hatten, daneben 
waren immer noch zahlreiche Offiziere nichtruſſiſcher Nationalität im Heere vertreten. 

Der ſtete Geldmangel führte zu mancherlei Mißſtänden. Die großen Entfer⸗ 
nungen erſchwerten die Ergänzung der Armee umſomehr, als die Rekrutenaushebungen 
nur nach Bedarf und in unregelmäßigen Zeitabſchnitten erfolgten. Der Sollſtand 
des regulären Heeres betrug zwar über 300 000 Mann, für einen Krieg war aber 
nur auf die Hälfte zu rechnen. Unter dieſen Umſtänden wäre es im Siebenjährigen 
Kriege ſchlimm um die Armee beſtellt geweſen, wenn ihr nicht die bäuerliche Bevölke⸗ 
rung ein fo überaus williges und brauchbares Menſchenmaterial mit lebens- 
länglicher Dienſtverpflichtung zugeführt hätte. Die ſonſtigen ungeſunden Verhältniſſe 
ließen es trotzdem zu einer gedeihlichen Entwicklung des Heerweſens nicht kommen. 
Nur die Artillerie wurde unter Eliſabeth. dank den Bemühungen des Grafen Peter 
Schuwalow, weſentlich gefördert. Die von ihm eingeführten „Einhörner“ erwieſen 
ſich im Siebenjährigen Kriege den preußiſchen Geſchützen nicht nur an Beweglichkeit, 
ſondern auch an Wirkung durchaus überlegen. Die ruſſiſche Artillerie war für da— 
malige Verhältniſſe überaus zahlreich. So führte die Armee, die am 30. Auguſt 1757 
bei Gr. Jägersdorf focht, bei nicht ganz 55000 Mann, davon nur 36 000 Mann 
Infanterie, 263 Geſchütze, davon 154 Regiments- und 109 Poſitionsgeſchütze. Die 
Ruſſen waren in dieſer Schlacht den Preußen an Infanterie und Kavallerie mehr als 
doppelt, an Artillerie aber fünffach überlegen. Bei dieſem erſten Zuſammentreffen 
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mit den Preußen war der Eindruck, den die ruſſiſche Artillerie hervorrief, ſo ſtark, 
„daß er durch die ganzen Jahre des Krieges haften geblieben iſt und den Kampf 
gegen die Ruſſen als die ſchwerſte Arbeit hat erſcheinen laſſen, die preußiſchen Truppen 
zufallen konnte.“) Man ſcheint ſich in Rußland der Hoffnung hingegeben zu 
haben, daß es mit Hilfe dieſer ſtarken Artillerie gelingen könnte, die größere Beweg⸗ 
lichkeit und Feuerkraft der preußiſchen Infanterie bis zu einem gewiſſen Grade aus⸗ 
zugleichen.““) Charakteriſtiſch war bei der ruſſiſchen Artillerie ihr Zuſammenhalten 
in großen Maſſen auf den beherrſchenden Punkten des Schlachtfeldes ſowie die Mit⸗ 
führung einer großen Anzahl von Haubitzen. 

Mußte die Beigabe einer fo zahlreichen Artillerie mit entſprechenden Munitions- 
fahrzeugen die ruſſiſche Armee ſchon ſehr belaſten, ſo wurde dieſe durch die Mit— 
führung eines gewaltigen Troſſes noch unbeweglicher. Dieſer Troß wurde häufig 
unter beſonderer Bedeckung in eine Wagenburg zuſammengefahren, öfter lagerte er 
auch mit der Artillerie und regulären Kavallerie zuſammen inmitten der Infanterie, 
die eine karreeartige Formation annahm. Die Front des Lagers wurde meiſt von 
Verſchanzungen und ſpaniſchen Reitern umgeben, eine Gewohnheit, die gleich mancher 
anderen aus den Feldzügen gegen Türken und Tartaren hinübergenommen worden 
war. Die Schlachtordnung war die damals allgemein übliche treffenweiſe der Linear⸗ 
taktik, wobei die Infanterie zu vier Gliedern rangierte. Die reguläre Kavallerie 
befand ſich auf den Flügeln, die irregulären Reiter hielten abgeſondert ſeitwärts der 
eigentlichen Schlachtordnung. Kennzeichnend für die ruſſiſche Armee war die Aus⸗ 
ſcheidung von Regimentsreſerven bei der Infanterie und die Aufſtellung einiger In— 
fanterie⸗Regimenter zwiſchen beiden Treffen. In den letzten Jahren des Sieben⸗ 
jährigen Krieges wurde mehr und mehr die Ausſcheidung einer aus allen Waffen 
gemiſchten Hauptreſerve als drittes Treffen üblich. Auf dieſe Weiſe gewann die 
Schlachtordnung bei den Ruſſen eine größere Tiefe als ſie bei anderen Armeen zur 
Zeit der Lineartaktik zu finden war. 

Es iſt begreiflich, daß die ruſſiſchen Führer, wo ſie ſich König Friedrich, dem 
erſten Feldherrn der Zeit, in Perſon gegenübergeſtellt ſahen, es vorzogen, den Angriff 
der Preußen ſtehenden Fußes anzunehmen. Das Vertrauen auf die bewährte Stand— 
haftigkeit ihrer Mannſchaften hat fie hierbei nicht getäuſcht. Bekanntlich wollte 
die ruſſiſche Infanterie bei Zorndorf keinen Pardon annehmen und ließ ſich von 
Seydlitz' Reitern buchſtäblich in Stücke hauen. Bei Kunersdorf erlahmte der preußiſche 
Infanterieangriff an den dichten Maſſen der Ruſſen, wenn auch das Hauptverdienſt 
an dieſem bedeutendſten Siege über König Friedrich Laudon und ſeinen tapferen 
Oſterreichern gebührt. 


— — 


*) Gr. Gen. St. Kriege Friedrichs des Großen. Der Siebenjährige Krieg, Bd. IV. S. 113. 
**) Ebenda. S. 11. 
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Führer und Truppen waren bei den Ruſſen in der Ausführung raſcher Bewe— 
gungen in größeren Verbänden nicht geübt. Im Frieden fanden Zuſammenziehungen 
ſchon wegen der weit zerteilten Unterkunft nicht ſtatt, und die Kriege der letzten Zeit 
hatten, weil ſie nicht gegen europäiſch geſchulte Gegner geführt worden waren, keine 
Gelegenheit gegeben, die Manövrierfähigkeit der Armee zu erhöhen. Nimmt man 
hinzu, daß durch die mangelhafte Organiſation des Verpflegungsweſens die Generale 
ſich ſtets beengt fühlen mußten, ſo iſt ohne weiteres erſichtlich, daß dieſe Armee nur 
in der Hand eines genialen Feldherrn zu großen Leiſtungen befähigt war. Über 
einen ſolchen aber gebot das damalige Rußland nicht. 

Die mehrfachen Palaſtrevolutionen, die das Reich letzthin erlebt hatte, brachten 
es mit ſich, daß die höheren Führer auch im Felde ihre Augen häufig mehr nach 
Moskau und Petersburg als nach dem Feinde gerichtet hielten, waren ſie doch zum 
großen Teil in die Intriguen verwickelt, die am Hofe geſponnen wurden. Ihre 
Tätigkeit aber wurde daheim durch die ſogenannte „Konferenz am Kaiſerlichen Hofe“ unter 
Leitung des Kanzlers Beſtuſchew überwacht und beſchränkt. Daß man ſich in einem 
Koalitionskriege befand, trug ein Weiteres dazu bei, die Leiſtungen herabzudrücken, 
zumal das Kriegsreglement Peters des Großen ausdrücklich beſtimmte, daß der Feldherr 
alle Entſchlüſſe von Wichtigkeit einem Kriegsrat der Generale zu unterbreiten habe, 
eine Beſtimmung, nach der man ſich in der ruſſiſchen Armee auch noch im Sieben⸗ 
jährigen Kriege richtete. Dabei trat dann faſt immer das ein, was König Friedrich 
als das gewöhnliche Ergebnis eines Kriegsrats bezeichnet, „daß der mehreſte Teil 
derer Stimmen vor die Negative ausfiel.“ “) 

Die Regierung Katharinas II. iſt durch eine Reihe glänzender Erfolge der unter 
ruſſiſchen Waffen gekennzeichnet. Von der Kaiſerin iſt geſagt worden: *) „In ihrer Katharina II. 
Behandlung des Heeres zeigte Katharina das feine Verſtändnis ruſſiſchen Weſens, 
das all ihr Tun charakteriſiert. Sie beherrſchte die Armee durch die oberſten Führer, 
die ſie ihr ſetzte, hütete ſich ſorgſam vor jedem Eingreifen in die innere Organiſation 
derſelben und gab auch hier der ruſſiſchen Natur Raum, ſich ſoweit zu entfalten, wie 
irgend mit dem Staatsintereſſe verträglich war. Auch iſt der Kriegsdienſt nie popu⸗ 
lärer geweſen in den Kreiſen des Adels, der die Offiziere ſtellte, und nie weniger 
gefürchtet in den Kreiſen der Bauernſchaft, der ſie ihre Rekruten entnahm, als in den 
Tagen Katharinas. Mochte dieſes Heer, das ſich nur an ſchwächeren Gegnern 
gemeſſen hatte, auch ſeine Kraft überſchätzen, es war ein unbedingt williges und 
gefügiges Werkzeug, auf welches die Kaiſerin rechnen konnte und das zudem, dank der 
Freiheit der Bewegung, die den Führern ſtets gewährt wurde, der Ausbildung mili— 
täriſcher Talente ungewöhnlich reichen Spielraum bot.“ 

*) Gen. Prinzipien XXV. Art. Bei Tayſen, Friedrich der Große. Mil. Schriften S. 89. 


**) Th. Schiemann, Geſchichte Rußlands unter Kaiſer Nikolaus I., Bd. I., Kaiſer * I. 
und die Ergebniſſe ſeiner Lebensarbeit. Berlin 1904. S. 11. 


228 Die Ruſſen in den Kriegen der Vergangenheit. 


In die Regierungszeit der Kaiſerin fallen ein erſter Türkenkrieg von 1769 bis 
1774 und ein zweiter, gemeinſam mit Oſterreich geführter, von 1787 bis 1791, der 
gleichzeitige Kampf gegen Schweden von 1788 bis 1790 und die Unterwerfung Polens. 
Im ganzen bot die Armee in dieſen kriegeriſchen Unternehmungen immer noch das 
gleiche Bild wie im Siebenjährigen Kriege. In der Verwaltung herrſchte noch die 
gleiche Unordnung. Bei einer Geſamtſtärke von 400 000 Mann war für einen Krieg 
immer nur auf die Hälfte zu rechnen, und Armeen von einer Nominalſtärke von 
50 000 bis 60 000 Mann beſaßen meiſtenteils nur eine Gefechtsſtärke von 25 000 
bis 30 000 Mann.“) Die überaus ſtarke Artillerie, der zahlreiche, in den wenig 
kultivierten Ländern, in denen die Kriege geführt wurden, unentbehrliche Troß, das 
Fehlen ſtändiger höherer Verbände gaben der ruſſiſchen Armee immer noch ein ſehr 
ſchwerfälliges Gepräge. Den Bewegungen der Infanterie fehlte Ordnung und Leb— 
haftigkeit. Sie kannte keinen Gleichtritt, und infolgedeſſen verloren die Bataillone 
bei der Vorwärtsbewegung ſehr leicht die Geſchloſſenheit. Aus dieſem Grunde war 
es im erſten Türkenkriege noch üblich, die Front durch ſpaniſche Reiter zu ſchützen. 
Die Beweglichkeit der Kavallerie war um nichts größer. Sie war in der Verwendung 
großer Maſſen nicht geübt, und ihr Pferdebeſtand ließ ſehr zu wünſchen. Am brauch— 
barſten waren die Huſaren⸗Regimenter. Die Kaſaken erwieſen ſich nützlich im Auf⸗ 
klärungs⸗ und Sicherungsdienſt, waren jedoch zur Verwendung in der Schlacht völlig 
ungeeignet und bildeten bei ihrer ſchlechten Diſziplin eine dauernde Landplage. Die 
Artillerie erhielt ſich auf ihrer alten Tüchtigkeit, doch war ſie wenig geübt, ihre Be⸗ 
wegungen denen der anderen Waffen anzupaſſen und hierzu auch bei ihrer Schwer⸗ 
fälligkeit kaum imſtande. 

So war das Heerweſen beſchaffen, in deſſen Mitte ſich jetzt ein großes mili- 
täriſches Talent entfaltete, Suworow. Dieſem bedeutenden Mann, dem einzigen 
nationalruſſiſchen General, der wirkliche Feldherrngaben bewieſen hat, war es vor⸗ 
behalten, die Armee mit einem neuen Geiſt zu durchdringen. Als Stabsoffizier hatte 
er ſich im Siebenjährigen Kriege als kühner Parteigänger bewährt, 1763 übernahm 
er das Kommando des Regiments Susdal. Ihm gab er, abweichend von den 
ſonſtigen Friedensgewohnheiten der damaligen ruſſiſchen Armee, durch ſechs Jahre 
hindurch eine unmittelbar auf den Krieg gerichtete Schulung. Hierbei erprobte er 
die Taktik, mit der er ſpäter ſeine Siege erfocht. Ihm, nicht dem Oberfeldherrn 
Fürſten Potemkin, hatte die Kaiſerin die ſchönſten Waffenerfolge im zweiten Türken⸗ 
kriege zu danken. 

Charakteriſtik Suworow enſtammte einer angeſehenen ruſſiſchen Adelsfamilie, war jedoch, ab: 
Suworows. weichend von der damals in den vornehmen Kreiſen beſtehenden Gewohnheit, nicht 


*) Überſicht der Kriege Rußlands, I. Petersburg 1885. Ruſſiſch. Unter Mitarbeit verſchiedener 
namhafter ruſſiſcher Militärſchriftſteller, ſo der Generale Kuropatkin, Suchotin und Puſyrewski vom 
Generalleutnant Leer herausgegeben. 
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bereits in früheſter Kindheit bei einem der Garde⸗Regimenter als Junker eingetragen 
worden, um den wirklichen Dienſt im Jünglingsalter, dem Patent nach bereits als 
alter Offizier, zu beginnen, ſondern hatte von der Pike auf gedient. Er trat als 
Gemeiner beim Garde-Regiment Semenow ein und ſtieg erſt nach längeren Dienſt⸗ 
jahren als ſolcher ſowie als Unteroffizier im Alter von 25 Jahren zum Leutnant auf. 
Dadurch war er mit dem Fühlen und Denken des gemeinen Mannes vollſtändig 
vertraut geworden, behielt ſelbſt als General viel von den Gewohnheiten ſeiner Dienſt— 
zeit in den niederen Graden bei und teilte alle Beſchwerden und Entbehrungen mit 
ſeinen Soldaten. Manches an ihm, ſo ſein etwas abenteuerlicher Aufzug, wenn er 
im einfachen weißen Soldatenkittel mit der Nagaika in der Hand auf einem Kaſaken⸗ 
pferde einherritt, mußte als wunderlich auffallen, als er ſpäter mit anderen 
europäiſchen Armeen in Berührung trat. Auch iſt er in ſeiner ganzen Art ein ausge⸗ 
prägtes Original geweſen, dabei jedoch keineswegs ohne Bildung. So hat er unter 
anderem die Kriegstaten großer Feldherren der Vergangenheit eifrig ſtudiert. Es 
kennzeichnet ihn, wenn er von ſich ſelbſt im Jahre 1794 ſchreibt: “) „Ich bin mit 
dem koſtbarſten Schatz, den es hier auf Erden gibt, der Zeit, immer ſparſam umge⸗ 
gangen, ſowohl auf dem weiteſten Felde der Tätigkeit, als in der ſtillen Einſamkeit, 
die ich mir überall zu ſchaffen wußte. Entwürfe, die mit großer Anſtrengung durch⸗ 
dacht waren und mit noch größerer ausgeführt wurden, oft mit Hartnäckigkeit und zum 
Teil mit der äußerſten, wie mit ungeſäumter Benutzung der unbeſtändigen Zeit — das 
alles in eine mir eigentümliche Form geſtaltet, hat mir oft den Sieg über die 
wankelmütige Glücksgöttin verſchafft“. War ihm ſonach keineswegs Meditationskraft 
fremd, ſo liegt ſeine eigentliche Größe doch weit mehr in Eigenſchaften des Charakters 
als des Verſtandes. Der unbeugſame durch nichts zu erſchütternde Wille erſcheint in 
ihm als der hervorſtechende Zug. 

Nicht mit Unrecht vergleicht ihn Clauſewitz mit Blücher, indem er jagt:**) „In 
beiden war die ſubjektive Seite des Feldherrn höchſt ausgezeichnet, aber beiden fehlte 
die klare Einſicht in die objektive Welt, und ſo bedurften ſie beide des Rates und der 
Leitung“. Blücher nahm ſolchen willig von Gneiſenau an, der ihn in glücklichſter 
Weiſe ergänzte und ihn in den Stand ſetzte, ſeine wirklichen Feldherrngaben erſt recht 
zu entfalten. Suworows Eigenſinn hätte jeden Verſuch ſolcher Ergänzung zurück— 
gewieſen. Er iſt freilich dadurch nicht ſtärker, ſondern zu kriegeriſchem Handeln im 
großen Maßſtabe nur weniger geeignet geweſen. Wenn Moltke ſagt: *) „Es gibt 
Feldherren, die keines Rates bedürfen, die in ſich ſelbſt erwägen und beſchließen, ihre 
Umgebung hat nur auszuführen, aber das ſind Sterne erſter Größe, deren kaum 


*) Nach Bernhardi, Denkwürdigkeiten Tolls, I. 
) Feldzüge von 1799. I. 
) Der italieniſche Feldzug des Jahres 1859. Herausgegeben vom Gr. Gen. Stabe. Neu: 
auflage von 1904 S. 10. 
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jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat,“ ſo iſt Suworow dieſen „Sternen erſter Größe“ 
unzweifelhaft nicht zuzurechnen. | | 

Wie kaum je ein Feldherr aber wußte Suworow, feine unbezwingliche 
Energie auf die Truppe zu übertragen. Weil er von ſeinen Soldaten verſtanden 
wurde, ſich ganz als einen der Ihrigen gab, gelang es ihm, von ihnen die höchſten 
Leiſtungen zu erzielen. Von niemand iſt die Pſyche des damaligen ruſſiſchen Soldaten 
richtiger erfaßt worden als von Suworow. In ſeinem eigenen Weſen finden ſich 
manche typiſche Züge des ruſſiſchen gemeinen Mannes wieder. Er war voll wilder 
Kampfeswut, gewaltſam und unbarmherzig und daneben voll Gutmütigkeit, ja voll 
Weichheit. Als ſich ihm Warſchau nach den Gräueln, welche die Erſtürmung der Vor— 
ſtadt Praga gebracht hatte, ergab, umarmte er die polniſchen Unterhändler, und bei 
der Empfangnahme der Schlüſſel ihrer Hauptſtadt brach er in Tränen aus. 

Sein bekanntes Wort, daß die Kugel eine Törin, das Bajonett ein ganzer Mann 
ſei, traf auf das glücklichſte mit den nationalruſſiſchen Inſtinkten zuſammen. Suworow 
erkannte, daß die Schulung der Ruſſen für den Feuerangriff der Lineartaktik nicht ausreichte. 
Wollten ſie daher nicht auf die Dauer ausſchließlich zur Defenſive verurteilt bleiben, 
ſollte die weſentlich paſſiv veranlagte Natur des ruſſiſchen Soldaten zur Aktivität 
geſteigert werden, dann mußte der Bajonettſtoß in dichter geſchloſſener Maſſe an die 
Stelle des Feuerkampfes treten. Nur jo konnte die Armee die ihr fehlende Beweg— 
lichkeit gewinnen. Das erſte Treffen in Linie, das zweite in Kolonnen, oder beide 
Treffen in Kolonnen, den damals zahlreichen türkiſchen Reitern gegenüber auch vielfach 
in Karrees, bildete das Ganze unter ſeiner Führung eigentlich eine große geſchloſſene 
Maſſe. In dieſer ſah ſich der einzelne mit fortgeriſſen, ſie wirkte ſuggeſtiv auf ihn 
ein. Einem einfachen „Drauf“ waren auch die wenigſt gewandten Unterführer im 
ruſſiſchen Heere gewachſen. 

Suworow am Den Ruf Suworows als ſelbſtändiger Feldherr begründeten ſeine Siege bei 
1 Fokſchani und am Rymnik im Jahre 1789 ſowie die Erſtürmung von Ismail im 
Jahre darauf. 

1789 ſtand Potemkin mit den ruſſiſchen Hauptkräften hinter dem Dnjeſtr, eine 
7000 Mann ſtarke ruſſiſche Diviſion (11 Bataillone, 12 Eskadrons, 2 Kaſaken⸗ 
Regimenter) unter Suworow war nach Byrlad, 18 000 Oſterreicher unter dem 
Prinzen von Coburg waren nach Adſchud in die Moldau vorgeſchoben. Dieſe beiden 
Abteilungen hatten am 1. Auguſt bei Fokſchani einen Vorſtoß von 30 000 Türken, 
die bei Braila über die Donau gegangen waren, zurückgewieſen. Im September 
überſchritten alsdann die 90000 Mann ſtarken türkiſchen Hanptkräfte die Donau 
und bezogen eine Stellung auf der Hochfläche zwiſchen der Rymna und dem Rymnik.“) 
Ein 12 000 Mann zählender Heerhaufen wurde gegen die Rymna nach Tyrgo— 
Kukuli vorgeſchoben, ſtärkere Kräfte lagerten an einem Walde, etwa in der Mitte 


* Stizze auf Seite 232. 
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zwiſchen den erwähnten Flußläufen, weitere Truppen mit dem Rücken unmittelbar am 


Rymnik bei Martineſchti. 
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Suworow vereinigte ſich am 22. September morgens nach einem Marſch von 
über 70 km auf ſchlechten Wegen bei Fokſchani mit dem Prinzen von Coburg, zwei 
. Er ſchritt hierauf ſofort zur 


Tage früher als ihn die Oſterreicher erwartet hatten 
Erkundung der türkiſchen Stellung, wobei er erkannte, daß der Feind bei ſeiner Auf 
16 


Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IL 
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ſtellung in mehreren abgeſonderten Gruppen in der Trennung geſchlagen werden 
könne. Die Nacht vom 22.23. wurde zum Anmarſch benutzt. Die Verbündeten 
erreichten, nachdem fie 12 km marſchiert waren, die Rymna 5 km unterhalb Tyrgo— 
Kukuli, durchfurteten den Fluß und ſchritten alsbald zum Angriff auf den vielfach 
überlegenen Feind. 

Suworows Infanterie bildete zwei Treffen, die Bataillone in Karrees; die 
Kavallerie ſetzte ſich hinter die Infanterie. In dieſer Formation gingen die Ruſſen 
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Rymna⸗aufwärts gegen die türkiſche Abteilung bei Tyrgo-Kukuli vor. Die Oſter⸗ 
reicher blieben zunächſt links rückwärts geſtaffelt und wandten ſich dann allmählich 
gegen den Wald in der Mitte der türkiſchen Aufſtellung. Während die vorgeſchobene 
türkiſche Abteilung von Suworow, nicht ohne harten Kampf, aus ihren Verſchanzungen 
vertrieben wurde, ſahen ſich die Oſterreicher durch fortgeſetzte Angriffe türkiſcher 
Kavallerie in ihrem Vorgehen aufgehalten. Suworow ſammelte feine Truppen nach⸗ 
dem der erſte Kampfakt vollbracht war, ſchwenkte mit ihnen links und ſchritt, nachdem ſie 
über eine halbe Stunde geruht und Waſſer getrunken hatten, gemeinſam mit den 
Oſterreichern zum Angriff gegen die türkiſche Hauptſtellung am Walde. Dieſen An: 
griff erleichterte er der Infanterie, indem er die ruſſiſche und öſterreichiſche Kavallerie 
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gegen die türkiſchen Schützengräben anreiten ließ, ſo daß die Infanterie unter dem 
Schutze des Reiterangriffs vordrang. Die Türken wurden in wildem Handgemenge 
überwältigt und der Tag endete mit einem vollen Siege der Verbündeten. 80 Ge⸗ 
ſchütze und der ganze feindliche Troß fiel in ihre Hände. Die Ruſſen büßten nur 
45 Tote und 133 Verwundete, die Oſterreicher 150 Tote, 300 Verwundete ein. 
Suworow wurde von ſeiner Kaiſerin für den glänzenden Sieg durch den Titel eines 
Grafen vom Rymnik, den Georgsorden erſter Klaſſe, Epaulettes in Brillanten und 
einen Ehrendegen belohnt. | 

Im Jahre 1790 beſchränkte ſich Potemkin auf einige Unternehmungen gegen die 
türkiſchen Feſtungen an der unteren Donau. Während Suworow mit 12 000 Mann 
bei Galatz Aufſtellung nahm, wurden nacheinander Kilia, Tultſcha und Iſaktſcha durch 
die vereinten Anſtrengungen der ruſſiſchen Armee und der Donau-⸗Flottille zu Falle 
gebracht. Hierauf wurden außer der Diviſion Suworows alle verfügbaren Kräfte 
vor Ismail zuſammengezogen. Dieſer auf dem linken Donauufer liegende Platz war 
damals mit Hilfe europäiſcher Ingenieure beſonders ſtark befeſtigt und mit 35 000 
Mann, durchaus guten türkiſchen Truppen, von denen eine verzweifelte Gegenwehr 
erwartet werden mußte, beſetzt. 

Nachdem die Einſchließung der Feſtung vollzogen war, traten die anweſenden 
ruſſiſchen Generale zu einem Kriegsrat zuſammen. In dieſem einigten ſie ſich dahin, 
daß eine Erſtürmung des Platzes unmöglich ſei, daß andererſeits die vorgerückte 
Jahreszeit und der bei der Belagerungsartillerie herrſchende Munitionsmangel einen 
förmlichen Angriff untunlich erſcheinen laſſe, mithin der Abmarſch in die Winter⸗ 
quartiere zu erfolgen habe. Demgemäß begannen die Truppen alsbald ihre Stellungen 
vor der Feſtung zu räumen. Potemkin verweigerte jedoch ſeine Zuſtimmung zu den 
Beſchlüſſen des Kriegsrats und ordnete an, daß Suworow den Befehl vor Ismail 
zu übernehmen und die Frage des Abzuges zu entſcheiden habe. 

Suworow brach ſofort mit dem größten Teil ſeiner Infanterie von Galatz nach 
Ismail auf, wohin er die von dort abziehenden Truppen unverzüglich zurückkehren 
ließ. Am 14. Dezember übernahm er das Kommando vor der Feſtung, wo jetzt 
17 000 Mann regulärer Truppen und 13 000 Kaſaken vereinigt waren. Nach er⸗ 
folgter perſönlicher Erkundung ließ er auf der Donauinſel Batterien errichten 
und dieſe durch Geſchütze der Flottille armieren. Weitere Batterien wurden auf der 
Landſeite erbaut. Die Truppenteile wurden abwechſelnd allnächtlich an einem außer— 
halb der feindlichen Schußweite angelegten Übungswerf im Stürmen unterwieſen, alle 
Vorbereitungen mit Sorgfalt getroffen, Sturmleitern und Faſchinen in ausreichender 
Zahl bereit gehalten. Suworow unterließ es nicht, auf die zum größten Teil ihm 
bisher nicht unterſtellt geweſenen Truppen, perſönlich einzuwirken. Er beritt die 
Lager und erinnerte die Mannſchaften an die erfochtenen Siege. Er verbarg ihnen 
nicht die Schwierigkeiten, die ein Sturm bei einem ſo fanatiſchen Gegner haben 

16* 
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müſſe, doch ſei es der unabänderliche Wille der Kaiſerin, daß Ismail noch in dieſem 
Jahre geſtürmt werde. 

Am 22. Dezember wurde mit der Feuereröffnung begonnen und am 23. um 
530 morgens erfolgte der Sturm, zu dem gleichzeitig 6 Kolonnen auf der Landſeite 
vorbrachen, 3 an der Waſſerſeite ans Land geſetzt wurden. Nach dreiviertel Stunden 
waren der Wall auf der Landſeite und die Küſtenbatterien, die an der Waſſerſeite 
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den Abſchluß bildeten, in den Händen der Ruſſen, und nur im Innern der Stadt 
tobte noch ein verzweifelter Kampf. 26 000 Türken fielen dem Gemetzel zum Opfer, 


der Verluſt der Ruſſen war verhältnismäßig gering, er betrug nur 1900 Tote und 
2600 Verwundete. 

In den Taten von Rymnik und von Ismail zeigt Suworow in hohem Grade 
den Coup d'oeil des großen Generals, um mit König Friedrich zu ſprechen. Be⸗ 
wundernswert erſcheint ſeine raſtloſe Tätigkeit, die Macht ſeiner Einwirkung auf die 
Truppe, der er die höchſten Marſchleiſtungen bei Tag und Nacht abfordert, die er 
ſich nicht ſcheut, gegen Feſtungsmauern zu führen. Am Rymnik trifft er auf Grund 
ſorgfältiger perſönlicher Erkundung unverzüglich ſeine Anordnungen. Nach einem vollen 
Siege dürſtend, trägt er nicht Bedenken, ſeinen Truppen nach Vertreibung der vor⸗ 
geſchobenen feindlichen Abteilung eine zweite, noch ſchwerere Gefechtshandlung, mit 
veränderter Front zuzumuten. Vor Ismail glänzt er vor allem durch den Mut, mit 
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dem er die Verantwortung für den Sturm ohne weiteres auf ſich nimmt, wo die 
übrigen Generale verzagten, wie es denn das Wort „unmöglich“ für ihn niemals 
gegeben hat. 

Dieſe Erfolge, nicht minder als die, welche Suworow bald darauf bei der Suworow auf 

Unterwerfung Polens zu teil wurden, waren allerdings gegen mangelhaft geſchulte dem ober⸗ 
und wenig bdifziplinterte, wenn auch fanatiſch tapfere Gegner erfochten. Während es 
aber ſonſt der Kampf gegen einen ſolchen Feind Führer und Truppen verwöhnt, wie platz 1799. 
jüngſt das Beiſpiel der Engländer im Burenkriege gezeigt hat, ſollte Suworow im 
Kriege der zweiten Koalition als Oberfeldherr der verbündeten öſterreichiſchen und 
ruſſiſchen Truppen beweiſen, daß er auch den Franzoſen gewachſen war. Auf dem⸗ 
ſelben oberitalieniſchen Kriegsſchauplatz, der wenige Jahre früher die franzöſiſchen Truppen 
unter dem jugendlichen General Bonaparte von Sieg zu Sieg hatte ſchreiten ſehen, 
ſollten jene jetzt den wuchtigen Schlägen des greiſen ruſſiſchen Feldmarſchalls erliegen. 
Auch hier, auf fremdem Kriegsſchauplatz bewährte ſich „die zauberhafte Gewalt, die 
Suworow über Sinn und Gemüt des ruſſiſchen Kriegers übte, für den er eigentlich 
geſchaffen war.““) Während die öſterreichiſche Heerführung weſentlich auf den 
Wiedergewinn der Lombardei und die Einnahme der feſten Plätze des Landes ausging, 
gab es für Suworow kein anderes Streben, als das nach der Vernichtung des 
Feindes. Wohl befremdete ſeine ſtürmiſche und eigenſinnige Art, die das gerade 
Gegenteil von dem gewinnenden Weſen dildete, das man gemeinhin für einen Bundes⸗ 
feldherrn als unerläßlich bezeichnet, häufig die öſterreichiſchen Waffenbrüder; der fort⸗ 
reißenden Macht ſeiner großen Perſönlichkeit konnten indeſſen auch ſie ſich nicht 
entziehen. 

Erſt auf Oſterreichs Betreiben hatte Kaiſer Paul eingewilligt, Suworow mit 
dem Oberbefehl in Italien zu betrauen. Der Feldherr Katharinas erfreute ſich nicht 
der Gnade des Kaiſers und hatte ſeit deſſen Thronbeſteigung in einer Art von Ver⸗ 
bannung auf ſeinen Gütern gelebt. Die Bemühungen des Kaiſers, größere Ordnung 
in das Heerweſen zu bringen, hatten trotz der brutalen Strenge mit der er verfuhr, 
oder gerade wegen dieſer keine Erfolge gehabt. Verpflegung und Ausrüſtung waren 
um nichts beſſer geworden. Dafür hatten die Truppen, aus denen die 1799 nach Italien 
und nach der Schweiz abrückenden ruſſiſchen Hilfskorps beſtanden, zum größten Teil 
an den zahlreichen Kriegen Katharinas teilgenommen. Es waren durchweg Berufs- 
ſoldaten, vielfach unter den Waffen ergraut und jeder Anftrengung und Entbehrung 
gewachſen. 


In Oberitalien waren am 5. April 1799 die Franzoſen unter Scherer von den 
Oſterreichern unter Kray bei Magnano ſüdlich Verona geſchlagen worden und über 


*) Th. v. Bernhardi, Leben Tolls. 
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den Mincio zurückgewichen.“) Die Oſterreicher hatten hierauf Mantua und Peſchiera 
eingeſchloſſen. Suworow traf Mitte April in Verona ein, übernahm das Kommando 
über die z. Zt. im ganzen 48 000 Mann zählende öſterreichiſche Armee und 12 000 
Ruſſen, die als erſte Staffel der für Italien beſtimmten Streitkräfte eingetroffen 
waren, und ergriff am 19. April die Offenſive. Die Aufſtellung des 30 000 Mann 
ſtarken Gegners hinter der Adda wurde durchbrochen, und die Franzoſen wichen auf 
Aleſſandria zurück. Moreau, der an Stelle Scherers den Befehl übernahm, wagte 
nicht, nördlich der Apenninen zu verbleiben, und zog Ende Mai nach der Riviera ab. 
Suworow rückte hierauf mit ſeinen Hauptkräften nach Turin. Binnen Monatsfriſt 
waren den Franzoſen die meiſten Eroberungen Bonapartes aus dem Jahre 1796 
entriſſen. Ungeachtet des glücklichen Verlaufs der Operationen war jedoch das Ver- 
hältnis zwiſchen den Verbündeten ſchon in dieſer erſten Zeit gemeinſamen Handelns 
nicht ungetrübt geblieben. Zunächſt hatte es die öſterreichiſchen Generale verſtimmt, 
daß Suworow ſich nicht gerade anerkennend über die Umſtändlichkeit, mit denen ſie 
den Krieg führten, äußerte, ſowie daß er die Truppen durch ruſſiſche Offiziere in 
ſeiner Stoßtaktik unterweiſen ließ. Andererſeits wirkte die Bevormundung des Feld— 
herrn, die von Wien aus angeſtrebt wurde, bei dem reizbaren Weſen Suworows 
doppelt verderblich. Die in jedem Koalitionskriege beſtehenden Intereſſengegenſätze 
traten je länger je mehr hervor. Den Forderungen der öſterreichiſchen Politik war 
es zuzuſchreiben, daß Suworow mit nicht mehr als 21000 Mann Turin erreichte. 
Vor den Citadellen von Aleſſandria und Tortona, ſowie zur Beobachtung Moreaus 
gegen die Riviera vorgeſchoben ſtanden zuſammen 16 000 Mann, 20 000 Mann unter 
Kray hielten Mantua eingeſchloſſen, 8000 unter Ott beobachteten bei Reggio die 
Päſſe der toskaniſchen Apenninen, 5000 Mann unter Klenau waren nach Ferrara 
an den unteren Po entſandt, 16000 Mann beobachteten die Ausgänge der Alpen, 
12 000 Mann unter Bellegarde waren im Anmarſch von dort nach Tortona. Bei 
dieſer Zerſplitterung ihrer Streitkräfte ſahen ſich die Verbündeten von einer ernſten 
Gefahr betroffen, die ſie leicht um alle ihre bisherigen Erfolge hätte bringen können 
und die nur dank der Entſchloſſenheit Suworows glücklich beſchworen wurde. 

Der franzöſiſche General Macdonald befand ſich mit nahezu 30 000 Mann im 
Anmarſch von Neapel und erreichte Ende Mai Lucca. Eine abgezweigte Diviſion 
gelangte nach Spezzia, von wo aus ſie die Fühlung mit dem rechten Flügel 
Moreaus bei Seſtri aufnahm. Vereinigt zählten die beiden franzöſiſchen Armeen 
55 000 Mann. | 

Suworow war noch am 7. Juni der Anſicht, daß Moreau Macdonald zu Schiffe 
von Spezzia nach Genua heranziehen würde, und daß mit einem Vorſtoß der ver— 
einigten franzöſiſchen Kräfte von dort aus in nördlicher Richtung zu rechnen ſei. Er 


*) Skizze 2 (Anlage). 
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beſchloß, die bei Turin verfügbaren Kräfte, bis auf 8000 Mann, die vor der Citadelle 
zurückblieben, nach Aleſſandria zu führen, wo inzwiſchen Bellegarde eingetroffen war, 
und wohin auch Ott abrücken ſollte. Moreau hatte ſich jedoch für ein ſehr gewagtes 
und daher von Suworow mit Recht für wenig wahrſcheinlich gehaltenes Ver— 
fahren entſchieden. Er wollte ſich nördlich der Apenninen mit Macdonald vereinigen. 

Am 10. Juni hatte dieſer den Durchzug durch das Gebirge beendet. Bei Modena 
wurde ein öſterreichiſches Detachement, das Kray von Mantua aus vorgeſchoben hatte, 
zerſprengt. Auf der großen Straße über Parma und Piacenza fand nunmehr 
Macdonald den Weg frei, da Ott inzwiſchen auf Suworows Befehl von Reggio ab— 
marſchiert und bereits bei Voghera eingetroffen war. Am 13. abends erlangte 
Suworow Kenntnis von dieſen Verhältniſſen. Er konnte ſich nicht mehr verhehlen, 
daß damit alle ſeine bisherigen Vorausſetzungen hinfällig geworden waren. Hier bewies er, 
daß er eine ſchwierige Lage zu meiſtern verſtand. Mit Recht ſagt Theodor von 
Bernhardi, ein gewöhnlicher General hätte in ſolcher Lage, ſich dem ihm von zwei 
Seiten drohenden Angriff durch einen Rückzug hinter den Ticino und den Po ent- 
zogen, um ſeine Kräfte im Mailändiſchen zu vereinigen, und man hätte ihn nicht 
tadeln dürfen, aber „in dem Geiſte des ſiegreichen Greiſes trat immer etwas Groß— 
artiges, etwas Dämoniſches und Gebietendes hervor, wenn es ſich um große Konzep— 
tionen handelte, oder um die Entſchloſſenheit, die der eilende, entſcheidende Augenblick 
forderte.“ “) ö 

Suworow beſchloß, alle irgend verfügbaren Kräfte Macdonald entgegenzuwerfen, 
um ihn zu ſchlagen, bevor ſich Moreaus Einwirkung von Süden her geltend machen 
konnte. Bellegarde ſollte mit 14000 Mann ſüdlich Aleſſandria den Rückenſchutz gegen. 
die franzöſiſche Riviera-Armee übernehmen. 

Inzwiſchen hatte Ott auf die Nachricht von Macdonalds Anmarſch aus eigenem 
Antrieb Kehrt gemacht und am 15. Juni eine Stellung hinter der Nura bezogen. 
Am gleichen Tage fette ſich Suworow mit 24 000 Mann von Aleſſandria dorthin 
in Marſch. Am 16. wich Ott vor der feindlichen Übermacht über die Trebbia 
und den Tidone nach Caſtel S. Giovanni zurück und behielt nur die Citadelle von 
Piacenza beſetzt. Suworow war die Nacht vom 15. zum 16. und den ganzen 16. faſt 
unausgeſetzt im Marſch geblieben und hatte am 16. abends mit der Avantgarde 
Stradella, mit dem Gros Cafteggio erreicht. Die Frühſtunden des 17. Juni ſahen 
ihn bereits wieder im Marſch. In der Tat war Eile geboten, wenn nicht die Mög— 
lichkeit mit Macdonald allein abzurechnen ſchwinden ſollte, denn ſchon waren Meldungen 
eingetroffen, denen zufolge Moreau bis Gavi vorgedrungen ſein, und auch bei 
Bobbio Feind ſtehen ſollte. Ott leiſtete am 17. vormittags den 19 000 Mann, die 
Macdonald bis dahin zur Stelle hatte, hartnäckigen Widerſtand, der aber ſchließlich 
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zuſammenbrach. Die ſchwache öſterreichiſche Diviſion wich in Auflöſung zurück, fand 
aber bei Sarmato Aufnahme durch die Avantgarde Suworows unter General Melas. 
Das durchſchnittene Gelände begünſtigte hier den Widerſtand, da die Franzoſen ihre 
Überlegenheit nicht gleich zur Geltung bringen konnten. 

Inzwiſchen hatte Suworow, ohne Rückſicht auf die zahlreich zurückbleibenden Leute, 
die ruſſiſche Infanterie ſeines Gros unausgeſetzt zur Eile angetrieben. Trotz der 
brennenden Sonnenhitze wurden längere Strecken im Laufſchritt zurückgelegt. Als 
trotzdem das rechtzeitige Eintreffen auf dem Gefechtsfelde zweifelhaft zu werden begann, 
eilte Suworow mit 4 Kaſaken⸗Regimentern und einem öſterreichiſchen Dragoner⸗ 
Regiment vor. Das Eingreifen dieſer Reiterei bewahrte Melas vor der ihm drohenden 
Umfaſſung und brachte den feindlichen Angriff zunächſt zum Stehen. Damit war 
die dringendſte Gefahr abgewendet, denn jetzt begannen die erſten ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Bataillone ſowie Teile der Artillerie, wenn auch in wüſtem Durchein⸗ 
ander und ſehr erſchöpft, einzutreffen. Um 4 nachmittags verfügte der Feldmarſchall 
über 15 000 Mann, mit denen er ſofort zum Angriff überzugehen beſchloß. Der: 
geblich bat ihn Fürſt Bagration, ſeine Ruſſen erſt etwas ausruhen zu laſſen, ein 
Aufſchub des Angriffs ſei unbedingt nötig, um die gelockerte Ordnung einigermaßen 
herſtellen zu können, die Kompagnien zählten kaum 40 Mann. „ Die feindlichen 
zählen nicht 20“, gab ihm Suworow zur Antwort, „greife an, mit Gott hurra!“ 

Es gelang denn auch, den Feind in kühnem Anſturm über den Tidone bis hinter 
die Trebbia zurückzutreiben. Suworow hatte am 17. abends 28 000 Mann ver⸗ 
fügbar. Er entſchloß ſich, den Angriff am anderen Morgen wieder aufzunehmen, 
nachdem er den ermüdeten Truppen bis 10% vormittags Ruhe gegönnt hatte. Wenn 
er auch die vollſte Siegesgewißheit zur Schau trug, ließ er doch für den Fall eines 
unglücklichen Ausganges während der Nacht zum 18. bei Parpaneſe nordweſtlich 
Sarmato eine Brücke über den Po ſchlagen. Da die Franzoſen am 17. abends nur 
hinter die Trebbia zurückgewichen waren, am 18. aber, durch zwei inzwiſchen ans 
gelangte friſche Diviſionen verſtärkt, aufs neue über das zum größten Teil aus— 
getrocknete Flußbett der Trebbia vorſtießen, kam es an dieſem Tage auf der ganzen 
Linie zu Kämpfen, die mit wechſelndem Erfolge geführt wurden. Ihr Endergebnis 
beſtand darin, daß die Franzoſen etwas zurückgedrückt, keineswegs aber entſcheidend 
geſchlagen wurden. Sie ſchienen bereit, den Kampf am anderen Morgen wieder auf— 
zunehmen und waren Suworow um mehrere tauſend Mann überlegen, dazu lief die 
Nachricht ein, daß Moreau im Tal der Scrivia heranrücke. 

Die Generale waren der Anſicht, man müſſe unter dieſen Umſtänden, da man am 18., 
Macdonald nicht habe überwältigen können, hinter den Po ausweichen, der Feld— 
marſchall aber beſtand auf einer Erneuerung des Angriffs. Die Schlacht begann am 
19., wie bereits am Tage vorher, mit einem Angriff des rechten Flügels der Ver— 
bündeten, indem Suworow beſtrebt war, auf die Rückzugslinie der Franzoſen zu 
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drücken. Zur Durchführung einer wirkſamen Umfaſſung erwieſen ſich jedoch ſeine 
Kräfte als zu ſchwach, und eine energiſche Offenſive Macdonalds gegen die Mitte der 
Verbündeten gelang es nur mit Mühe abzuwehren. Der heftige Kampf in dem 
unüberſichtlichen Gelände ſchien auch an dieſem dritten Tage keine endgültige Er⸗ 
ledigung finden zu ſollen, denn bei Einbruch der Dunkelheit ſtanden immer noch 
die beiden Armeen einander nahe gegenüber. Der ruſſiſche Feldherr aber war 
überzeugt, daß eine Schlacht nur dann verloren ſei, wenn man ſie ſelbſt verloren 
gebe, er blieb unerſchütterlich und befahl, daß die Truppen ſich am 20. bei Tages⸗ 
anbruch gefechtsbereit zu halten hätten. Seine Zuverſicht ſollte nicht trügen. Die 
Franzoſen waren derartig geſchwächt und in ihren Verbänden gelockert, daß Macdonald 
während der Nacht zum 20. den Kampfplatz räumte und auf Modena abzog. Von 
hier aus wandte er ſich dann nach der Riviera, um ſich dort mit Moreau zu ver⸗ 
einigen. Dieſer hatte am 20. Bellegarde über die Bormida zurückgeworfen, ging 
aber auf die Nachricht von dem Mißgeſchick Macdonalds an der Trebbia wieder 
über die Apenninen zurück. 

Der Sieg bei Novi am 15. Auguſt über die beiden vereinigten franzöſiſchen Suworow 
Armeen unter Joberts Führung bildete den Abſchluß von Suworows Feldherrn- in der Schweiz 
tätigkeit in Italien. Man war in Wien auf den eigentümlichen Gedanken verfallen, en 
ihn mit ſeinen inzwiſchen durch ein zweites Korps auf 21000 Mann verſtärkten 
Ruſſen nach der Schweiz marſchieren zu laffen, während Erzherzog Karl, der dort 
bisher Maſſena gegenüber geſtanden hatte, mit der Maſſe der von ihm befehligten 
öſterreichiſchen Truppen nach Süddeutſchland abrückte. 

Suworow beabſichtigte“) über den Gotthard nach Luzern vorzudringen, um ji 
alsdann im Verein mit 6500 Oſterreichern, die in zwei Brigaden, Auffenberg und 
Simbſchen, unter Feldmarſchall⸗Leutnant Linken, im Vorderrhein-Tale, mit dem linken 
Flügel bei Diſſentis ſtanden, gegen den Rücken der weſtlich der Linth, des Züricher 
Sees ſowie der Limmat befindlichen, etwa 50 000 Mann ſtarken franzöſiſchen Haupt— 
macht unter General Maſſena zu wenden. Dieſe ſollte gleichzeitig von 5000 Oſter⸗ 
reichern unter General Jellachich von Sargans her, von 8000 Oſterreichern unter 
Feldmarſchall⸗Leutnant Hotze ſüdlich und 24 000 Ruſſen unter General Korſakow nörd— 
lich des Züricher Sees angegriffen werden. 

Ende September war Suworow mit 21 000 Ruſſen ſowie der öſterreichiſchen 
Brigade Strauch von Italien aufgebrochen und hatte am 24. September den Aufſtieg 
nach dem St. Gotthard, der von der Brigade Gudin der franzöſiſchen Diviſion 
Lecourbe beſetzt war, erzwungen. Gudins Truppen wurden zum größten Teil weſt— 
wärts nach der Furka abgedrängt. Die Brigade Strauch übernahm die Beſetzung des 
Gotthard und die Beobachtung Gudins. 


*) Vergleiche die Aufſätze des Verfaſſers im „Militär-Wochenblatt“ 1903 Nr. 34, 35, 38, 39: 
„Die Rettung aus verzweifelten Lagen einſt und jetzt“. 
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Durch das Vordringen der öſterreichiſchen Brigade Auffenberg von Diſſentis 
über den Krüzli⸗Paß nach dem Maderaner Tal im Rücken bedroht, mußte ſich 
Lecourbe mit einem Teil ſeiner im Reuß⸗Tal befindlichen Truppen dorthin wenden, 
und ſo wurde es den Ruſſen möglich, wenn auch nicht ohne heftige Kämpfe und erſt 
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nach ſchwierigen Umgehungen, in den Beſitz der Teufelsbrücke zu gelangen und, wenn 
auch aufgehalten durch die Zerſtörung mehrerer kleinerer Brücken, am 25. bis über 
Waſen hinaus vorzudringen. Die ruſſiſchen Bataillone erklommen ohne Beſinnen die 
Felſenwände zu beiden Seiten der Straße wie einſt die Feſtungsmauern von Ismail 
und die Schanzen von Praga, gewohnt wie ſie waren, blindlings dem Geheiß eines 
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Feldherrn zu folgen, für den es kein Hindernis gab. Lecourbe ging am 26. bis 
Altdorf zurück und mußte dann auch dieſen Ort räumen. Er wich mit den ihm noch 
verbliebenen 3000 Mann ſeitwärts bei Seedorf über die Reuß aus, wobei er im 
Beſitz der dortigen Brücke blieb. 

Der Feldmarſchall war auf das ſchwerſte enttäuſcht, als er bei ſeinem Eintreffen 
in Altdorf erfuhr, daß, entgegen ſeiner bei Beginn des Gebirgsmarſches beſtehenden 
Auffaſſung, keine Straße am Vierwaldſtädter See entlang nach Schwyz führte. Es 
gab dort zu jener Zeit nur einen Saumpfad, der von der auf dem See befindlichen 
franzöſiſchen Flottille beherrſcht wurde. Sonach hatte Suworow bei der Wahl des 
Weges über den Gotthard feine Truppen unnötigerweiſe Gefechten und großen An- 
ſtrengungen ausgeſetzt, die bei dem kalten Herbſtregen, der unausgeſetzt herabſtrömte, 
um ſo empfindlicher waren, als die Mannſchaften nur leicht bekleidet und durchaus 
nicht für einen Gebirgsfeldzug ausgerüſtet waren. Dazu geſellten ſich arge Ver— 
pflegungsſchwierigkeiten, da die wenigen vorhandenen Maultiere und die als Tragtiere 
verwendeten Pferde abgeſeſſener Kaſaken der Truppe nicht ſchnell genug hatten folgen 
können, und jetzt ſaß man hier in den Bergen vollſtändig feſt. 

Suworow war indeſſen ſofort entſchloſſen, alle entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
zu überwinden und betonte, daß er als nunmehriger Oberbefehlshaber der Verbündeten 
in der Schweiz am wenigſten auf dem mit Linken verabredeten Sammelplatze, Schwyz, 
wo er gehofft hatte, bereits am 26. September eintreffen zu können, fehlen dürfte. 
Am 27. wurde daher der Marſch in das Schächen-Tal und auf einem ſchwierigen 
Saumpfade über den Kinzig-Kulm in das Muota-Tal angetreten, wobei die öfter- 
reichiſche Brigade Auffenberg die Avantgarde bildete. Der Marſch war unendlich 
beſchwerlich. Die Spitze langte erſt am 28. früh bei Muota an, General Roſenberg, 
der mit 4000 Ruſſen die Arrieregarde bildete, erſt am 29. abends, deſſen Nachtrupp 
erſt in der Nacht zum 30. Im ganzen brauchte das Korps 60 Stunden, um eine 
Strecke von wenig über 20 km zurückzulegen. Statt des Lohnes aber für alle 
Leiden, die der greiſe Feldherr ſeinen Truppen auferlegt hatte, wurde ihm jetzt eine neue 
gewaltige Euttäuſchung bereitet. Der ganze mühſame Marſch nach der Schweiz war 
zwecklos! 

Maſſena, wiewohl noch ohne Kenntnis von dem Anmarſch des ruſſiſchen Korps 
aus Italien, hatte die Initiative ergriffen und am 25. und 26. September die 
Generale Korſakow und Hotze entſcheidend geſchlagen. Korſakow wich von Zürich auf 
Egliſau zurück, wo er den Rhein überſchritt, Hotze, vom General Soult an der Linth 
angegriffen, fiel zu Beginn des Gefechts, und General Petraſch führte das Korps 
nach ſchweren Verluſten nach St. Gallen. Am 27. überſchritt er bei Rheineck den 
Rhein. Soult folgte am 28. bis St. Gallen. Auf dem äußerſten rechten Flügel 
Maſſenas waren zwei Offenſiven aufeinander getroffen. Jellachich war am 25., 
gemäß dem allgemeinen Angriffsplane Suworows, von Sargans aus gegen General 


242 Die Ruſſen in den Kriegen der Vergangenheit. 


Molitor, der mit 3000 Mann an der oberen Linth in der Gegend von Glarus 
ſtand, vorgegangen, nach anfänglichen Erfolgen aber, als er von dem Mißgeſchick der 
Generale Korſakow und Hotze vernahm, wieder nach Sargans zurückgekehrt. Linken 
hatte ſich am 23. mit der Brigade Simbſchen von Chur in Marſch geſetzt und den 
Panixer⸗ und Segnes⸗Paß überſchritten, Molitor, der ſich nach dem Abzuge Jellachichs 
jetzt gegen dieſen neuen Feind wandte, bei Schwanden zurückgeworfen und war bis 
in die Nähe von Glarus gelangt. Da er hier die Nachricht vom Rückzuge Jellachichs 
erhielt, von Suworow jedoch nichts erfuhr, trat dann auch Linken am 30. den Rück⸗ 
marſch über den Panixer⸗Paß nach dem Rhein⸗Tal an. 

So waren denn, als Suworow im Muota⸗Tal eintraf, die Streitkräfte der 
Verbündeten in der Schweiz nach allen Richtungen auseinander geworfen, und die 
Franzoſen beſaßen die Möglichkeit, jetzt ihre große Überlegenheit gegen das in den 
Bergen eingekeilte ruſſiſche Korps zur Geltung zu bringen. In dieſer denkbar 
ſchwierigſten Lage berief Suworow am 29. September einen Kriegsrat der Generale. 
In dieſem wurde allſeitig anerkannt, daß angeſichts der dreifachen Übermacht, mit der 
der Feind den Weg zu verlegen imſtande war, ein Verſuch, über Schwyz und Ein— 
ſiedeln durchzubrechen, ausſichtslos ſei, und beſchloſſen, über den Pragel-Paß und durch 
das Klön⸗Tal das Linth⸗Tal bei Glarus zu gewinnen. Hier konnte man immer noch 
hoffen, die Verbindung mit den Generalen Linken und Jellachich aufzunehmen. 

Am 1. Oktober wurde Glarus vom Gros des Korps nach abermaligen großen 
Marſchſchwierigkeiten erreicht, nachdem ein franzöſiſches Bataillon von der Paßhöhe 
des Pragel und zwei weitere, welche dieſes am Klöntaler See aufnahmen und hart⸗ 
näckigen Widerſtand leiſteten, vertrieben worden waren. Es waren Truppen Molitors, 
der ſich nach Linkens Abzug hierher gewandt hatte. Bei Näfels behauptete ſich als⸗ 
dann Molitor gegen die ruſſiſche Avantgarde unter dem Fürſten Bagration mit Hilfe 
von Verſtärkungen, die von der Diviſion Soult eintrafen. 

Inzwiſchen hatte die ruſſiſche Arrieregarde im Muota-Tale einen überaus rühm⸗ 
lichen Kampf gegen die nachdrängenden Franzoſen beſtanden. 

Maſſena hatte nach ſeinem Siege über Korſakow und auf die Nachricht vom 
Anmarſch Suworows die Diviſion Mortier auf Schwyz, die 3000 Mann ſtarke 
Grenadierreſerve auf Einſiedeln in Marſch geſetzt; er ſelbſt begab ſich zu Lecourbe. 
Deſſen Truppen waren am 29. den Ruſſen in das Schächen-Tal gefolgt. Sobald 
der Marſch der Ruſſen über den Kinzig-Kulm erkannt worden war, ließ Maſſena 
Lecourbes Truppen behufs Vereinigung mit Mortier nach Brunnen überſetzen. 
Roſenberg, der mit 4000 Mann Infanterie und 2 ſchwachen, noch berittenen Kaſaken⸗ 
Regimentern ohne alle Artillerie noch im Muota-Tale ſtand, wehrte am 30. eine 
von Schwyz her erfolgende Erkundung Maſſenas ab, wurde dann aber am 1. Oktober 
mit allem, was Maſſena bis dahin hatte vereinigen können, etwa 10000 Mann, an⸗ 
gegriffen. Die Suworopwſche Taktik feierte hier einen ihrer höchſten Triumphe, indem 
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Roſenberg, in zwei Treffen aufmarſchiert, den Feind auf der Talſohle auf wenige 
hundert Schritt herankommen ließ und dann, ohne einen Schuß zu tun, mit dem 
Bajonett draufging. Die Franzoſen wurden in wilder Flucht bis Schwyz zurück— 
getrieben und ihnen über 1000 Gefangene, 5 Geſchütze abgenommen. Damit war 
ihnen die Luſt am Nachdrängen benommen, und die ruſſiſche Arrieregarde konnte 
ihrem Gros nach Glarus folgen. 

Suworow hatte hier einige Lebensmittelvorräte gefunden, die ſeinen verhun⸗ 
gerten Soldaten ſehr zu ſtatten kamen. Da die Hoffnung, in Glarus mit den 
zunächſt ſtehenden öſterreichiſchen Abteilungen in Verbindung zu treten, ſich nicht er⸗ 
füllte, beſchloß der Feldmarſchall, ſich jedem weiteren Zuſammentreffen mit dem Feinde 
zu entziehen. Am 5. Oktober zog er durch das Sernf-Tal und über den Panixer 
Paß nach dem oberen Rhein-Tale ab. Es gelang diesmal, das Nachdrängen des 
Feindes verhältnismäßig leicht abzuwehren, aber der Marſch wurde durch friſchen 
Schneefall ungemein erſchwert. Nach Verluſt eines großen Teils ſeiner Geſchütze und 
noch vorhandener Saumtiere gelangte das Korps in einem troſtloſen Zuſtande nach 
Ilanz, wo es ſich bis zum 10. Oktober ſammelte. Von dort wandte ſich Suworow 
zunächſt nach Feldkirch und alsdann nach Schwaben, wo er Quartiere bezog und 
Korſakows Korps an ſich zog. Mißgeſtimmt durch das Verhalten der verbündeten 
Oſterreicher verweigerte er die weitere Teilnahme am Kriege. 

über dieſen denkwürdigen Zug fällt Clauſewitz folgendes Urteil:“) „Dieſer Zug 
über die hohen Alpen hatte vom 21. September bis 10. Oktober, alſo drei Wochen, 
unter beſtändigen Gefechten, Anſtrengungen und Entbehrungen gedauert und der Armee 
etwa ein Dritteil ihrer Menſchen, den größten Teil ihrer Pferde und alles Geſchütz, 
welches ſie von Vareſe mitgenommen hatte, gekoſtet. Dieſe Verluſte ließen ſich den 
Verluſten einer verlorenen Schlacht gleichſtellen; aber anders war es mit dem 
moraliſchen Eindruck. Wenn Suworow und ſein Heer dieſen Zug durch ein für ſie 
ſo wunderbares Land, von welchem ſie ſelbſt hinterher nur verworrene Vorſtellungen 
und fabelhafte Eindrücke haben konnten, mit einem Blick durchliefen, ſo mußte ihnen 
derſelbe wie ein reißender Strom vorkommen, der alle die Dämme durchbrochen hat, 
welche ihm das feindliche Heer beim Gotthard, dem Crispalt, bei Amſteg, Altdorf 
und im Klön⸗Tal entgegengeſetzt hatte, und jede dieſer uͤberwältigungen wie ein Sieg 
über das feindliche Heer. Sie hatten dieſe wunderbaren Berge auf Pfaden über— 
ſtiegen, welche nie ein Kriegsheer betreten hat und wahrſcheinlich nie wieder betreten 
wird, und als ſie nach der äußerſten ihrer Anſtrengungen im Tale von Muota wie 
ein gejagtes Wild ermattet niederſanken und der feindliche Feldherr ſelbſt herbeieilte, 
ſie gefahr- und mutlos zu überwältigen, hatten fie ſich, wie der Bär in feiner Höhle, 
zerfleiſchend auf ihn geworfen und ihn in Schrecken und Verwirrung wieder 
hinausgejagt. 


*) Band V. Feldzüge von 1799, II. 
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Wenn wir alſo Suworow dieſen Zug feiner Kriſis wie einen großen Strom 
des Sieges berichten ſehen, ſo dürfen wir das mit einer gewöhnlichen Prahlerei, mit 
welcher ſonſt wohl der Eindruck völliger Niederlage hat aufgewogen werden ſollen, 
nicht verwechſeln. War der Zug Suworows in allen materiellen Wirkungen mehr 
eine Niederlage als ein Sieg, ſo war er in den geiſtigen mehr ein Sieg als eine 
Niederlage.“ 

Hatte ſchon die Entſendung Suworows auf ſo weite Entfernung von der Heimat 
gegen die Armeen des revolutionären Frankreich, die Verſetzung von Zehntauſenden 
ruſſiſcher Krieger in die Gefilde Italiens etwas Abenteuerliches, die Phantaſie An: 
regendes an ſich, ſo mußte vollends der Zug des Feldmarſchalls durch die Schweiz in 
ſolchem Sinne wirken. Dieſe Schlußepiſode der ruhmvollen Laufbahn des alten Helden 
hat mit dazu beigetragen, daß ſein Andenken der ruſſiſchen Armee beſonders teuer blieb. 
Dennoch iſt Suworow im Grunde nur ein vereinzeltes Meteor am Firmament des 
ruſſiſchen Heeres geblieben. An Bewunderern hat es ihm nicht gefehlt, aber die 
geſunde Richtung ſeiner Schule ging verloren in den kleinen Künſten einer nur den 
Außerlichkeiten des Friedensdienſtes zugewandten Ausbildungsmethode, wie ſie unter 
Kaiſer Paul aufkam und unter ſeinen Nachfolgern Alexander I. und Nikolaus J. 
herrſchend blieb.“) Dieſe Art der Soldatendreſſur war urſprünglich preußiſchen 
Vorbildern entnommen; ſie entſprang der Bewunderung Pauls für die Armee 
Friedrichs des Großen, von der er indeſſen nur die Außenſeite ſah, die er in über⸗ 
triebener Weiſe nachahmte. Die von ihm verſchärfte preußiſche Dreſſur wurde den 
Ruſſen, deren Weſen ſie in keiner Weiſe entſprach, künſtlich aufgepfropft. 

Unter der Willkürherrſchaft dieſes Kaiſers war kein Raum für die Entfaltung 
des eigenartig genialen Weſens eines Helden vom Schlage Suworows. So mußte 
denn dieſer auch bei ſeiner Heimkehr im Jahre 1800 eine Anzahl kleinlicher Zurück— 
ſetzungen erleben. Ihm wurden Beſtimmungen vorgehalten, gegen die er im Felde 
gefehlt hatte, fein Adjutant wurde ihm genommen. Den zurückkehrenden Truppen⸗ 
teilen wurde der Allerhöchſte Unwille über die ſchlechte Verfaſſung bezeigt, in der ſie 
ſich befanden; die Regimenter, die auf dem Zuge durch die Schweiz ihre Fahnen 
ehrenvoll verloren hatten, erhielten ſie nicht wieder erſetzt. Alexander J. milderte 
zwar die tyranniſche Härte, die das Heer unter ſeinem unglücklichen Vater ſo ſchwer 
empfunden hatte, aber das Syſtem der Ausbildung, die ganze Auffaſſung des ſoldati— 
ſchen Berufs, blieben dieſelben. Wohl beſaß Alexander viel theoretiſchen Idealismus, 
er lebte in dem großen Gedanken der Befreiung Europas vom Joche Napoleons J., 
die tatſächlich weſentlich ſeiner Initiative zu danken iſt, ein Feldherr aber war er 
nicht. Seit dem unglücklichen Tage von Auſterlitz fühlte er das ſelbſt. Er war 
perſönlich von ritterlicher Tapferkeit, aber ihm ſchlug kein ſoldatiſch empfindendes 


*) Vgl. für das Folgende Schiemann, a. a. O. 
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warmes Herz. Er wie ſeine Brüder waren keine eigentlich kriegeriſchen Naturen. 
Daher gingen denn auch die unabläſſigen Kriege von 1805 bis 1815 an der Armee 
vorüber, ohne daß an Kaiſer Pauls Manier etwas Weſentliches geändert wurde. 

Dieſe, nicht den Krieg, ſondern die Parade als den Endzweck ſoldatiſcher Aus— 
bildung betrachtende Denkweiſe hat fi bei den nahen verwandtſchaftlichen und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen den Höfen von Petersburg und Berlin beſtanden, 
zeitweilig auch bei uns Geltung verſchafft. Auf die lange Reihe der Schlachten, die 
mit Gr. Görſchen anhebt und mit Belle-Alliance endet, folgten Jahre hindurch 
Friedensmanöver, die nur als Soldatenſpielereien bezeichnet werden können, bis ſich 
in der preußiſchen Armee eine geſunde Reaktion dagegen geltend machte. 

Das ruſſiſche Heer hat das Gepräge, das es unter Alexander angenommen hatte, 
im weſentlichen bis zum Krimkriege beibehalten.“) Seine ohnehin nicht auf den 
Krieg zugeſchnittene Ausbildung wurde gegen Ende der Regierung Alexanders noch 
durch das eigentümliche Experiment der Militärkolonien, das Werk des Kriegsminiſters 
Grafen Araktſchejew, beeinträchtigt. Ganze Regimenter wurden auf der Krone 
gehörigen Dörfern angeſiedelt, deren Bewohner teils in entlegene Gouvernements 
verpflanzt, teils ebenfalls zu Soldaten gemacht wurden. Die gewaltſam durchgeführte 
Maßregel war natürlich den Soldatenbauern wie den Bauernſoldaten in gleichem 
Maße verhaßt, vor allem aber die Offiziere verkamen in der troſtloſen Ode dieſes 
halb bäuerlichen, halb ſoldatiſchen Daſeins, bei einem Dienſtbetriebe von ſchonungs— 
loſer Strenge, der die Verwendung jeder Stunde des Tages genau vorſchrieb. Dieſe 
Soldatenanſiedlungen, mit denen im größeren Maßſtabe im Jahre 1817 begonnen 
wurde, nahmen ſchließlich faſt ein Drittel der geſamten Armee auf, und es führte das 
dahin, daß die angeſiedelten Truppen im Jahre 1821 als „Beſonderes Korps der 
Militärkolonien“ eine eigene Verwaltung erhielten. Die von dieſer Einrichtung er— 
hofften Erſparniſſe blieben aus; die Kolonien verurſachten vielmehr ſehr erhebliche 
Koſten und wurden daher 1856 gänzlich fallen gelaſſen. 


— ——— u — 


*) Die Kriegsgliederung der größeren Truppeneinheiten hat unter Alexander und Nikolaus 
mehrfach gewechſelt. Im Jahre 1807 zerfiel die Armee in ſtarke gemiſchte Diviſionen, meiſt zu 
18 Bataillonen, 30 Eskadrons, 5 bis 6 Batterien. 1812 bis 1815 finden wir die Infanterie in 
ſogenannte Infanteriekorps von 17 bis 22 Bataillonen in 2 ſchwachen Diviſionen mit 2 bis 3 Bat: 
terien zu je 12 Geſchützen, die Kavallerie, abgeſehen von den Kaſaken, in Kavalleriekorps (eigentlich 
Diviſionen) meiſt zu 24 Eskadrons und 1 bis 2 Batterien eingeteilt. Zwei bis vier Infanteriekorps, 
ein Kavalleriekorps, eine Anzahl Kaſaken-Regimenter und eine Reſerveartillerie von wechſelnder Stärke 
wurden in der Regel zu einem Armeekorps zuſammengefaßt. Im Türkenkriege 1828/29 umfaßten 
die Armeekorps 2 bis 4 Inſanterie-Diviſionen zu 16 Bataillonen, 3 Batterien zu 8 Geſchützen, ferner 
1 bis 2 Kavallerie-Diviſionen zu 16 Eskadrons, 2 reitenden Batterien zu 8 Geſchützen. Im pol: 
niſchen Feldzuge 1830/31 befand ſich bei den Armeekorps meiſt 1 Kavallerie-Diviſion zu 24 Eska— 
drons, während die überſchießenden Kavallerie-Diviſionen in 2 Reſervekavalleriekorps zu 48 Eskadrons 
mit 48 Geſchützen zuſammengefaßt waren. Den Infanterie-Diviſionen war hier die Artillerie ent: 
zogen und in Korpsartillerie-Brigaden in der wechſelnden Stärke von 88 bis 120 Geſchützen vereinigt. 
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Die Armee, die zu Ausgang der Regierung Alexanders im Jahre 1825 eine 
ſtattliche Macht von über 700 000 Mann darſtellte, hatte ungeachtet der an maß⸗ 
gebender Stelle herrſchenden Richtung immerhin weſentliche Fortſchritte gemacht. Die 
vielfachen Berührungen mit den übrigen Armeen der großen europäiſchen Mächte, 
denen ſie in den Kriegsjahren ausgeſetzt geweſen war, hatten fördernd gewirkt. 
Das Offizierforps war zwar immer noch wenig gleichartig nach Bildung und Her⸗ 
kunft, doch befanden ſich in ihm auch viele tüchtige und gebildete Elemente. Schon 
aus dem Jahre 1807 rühmt Prinz Eugen von Württemberg“) die Vorzüge der 
ungemein gebildeten ruſſiſchen Generalität ſowie den guten Ton, der in der Mehrzahl 
der Offizierkorps ſeit Alexanders Regierung Wurzel gefaßt hätte. Im Generalſtabe 
überwogen in den Kriegen gegen Napoleon die Deutſchen, auch abgeſehen von den⸗ 
jenigen Preußen, die 1812 nur vorübergehend in der ruſſiſchen Armee Aufnahme 
fanden. In der Generalität waren einzelne franzöſiſche Emigranten vertreten, die 
einflußreichſten und begabteſten Generale aber waren ebenfalls Deutſche. Es genügt, 
die Namen Bennigſen, Barclay de Tolly, Wittgenſtein, Sacken, Prinz Eugen von 
Württemberg, Diebitſch und Toll zu nennen. Wohl beſtanden die alten Gegenſätze 
zwiſchen Nationalruſſen und Fremden noch fort, aber ſie hatten doch viel von ihrer 
früheren Schärfe eingebüßt. Die gemeinſam durchlebten Kriegsjahre hatten die Kluft 
überbrückt. Auch waren es nicht mehr, wie ehedem, fremde Abenteurer, dieſe Deutſchen 
in der ruſſiſchen Uniform, ſondern Männer, die, wenn ſie auch meiſtenteils ihre 
angeſtammte deutſche Art nicht verleugneten, ſich doch durchaus als ruſſiſche Offiziere 
fühlten. Zu jener Zeit wurde ihnen das noch nicht durch ein auf die Spitze getriebenes 
ruſſiſches Nationalgefühl erſchwert. Auch hat die amtliche ruſſiſche Geſchichtsſchreibung 
ihre Verdienſte ſtets anerkannt. So ſtellt General Puſyrewski den ſchließlichen Über⸗ 
winder der Polen, Paskiewitſch, tief unter Diebitſch, der im Jahre 1831 von der 
Cholera hinweggerafft wurde, bevor er den Aufſtand zu Boden werfen konnte. 

In dieſem polniſchen Feldzuge herrſchte in den maßgebenden Stellungen der 
Armee das deutſche Element noch durchaus vor. Der damals dem ruſſiſchen Haupt⸗ 
quartier zugeteilte preußiſche Oberſt v. Canitz und Dallwitz ſchreibt: *) „Die brauch- 
barſten Offiziere waren Deutſche, wie denn überhaupt, wenn man aus dieſer Armee 
herausgezogen hätte, was deutſch genannt werden kann, eine ungeheure Breſche von 
oben herab ſich aufgetan haben würde. Diebitſch, Toll, Neidhardt, Pahlen, Berg, 
Geismar, ein Dutzend Oberſten vom Generalſtabe und Adjutanten, die beſten Regi— 
mentskommandeure und eine Menge der beſten Offiziere aller Waffen waren Deutſche“. 
So iſt es in der Tat geweſen, von Münnich bis auf Totleben. Die ruſſiſchen 
Monarchen aber wußten, daß ſie auf das hohe Pflichtbewußtſein und die unbedingte 


*) Memoiren, I. S. 100. 
**) Denkſchriften, I. S. 280. 
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Zuverläſſigkeit dieſer Deutſchen in ihrem Heere bauen konnten. Es hatte das um ſo 
höheren Wert, je mehr namentlich unter den ruſſiſchen Gardeoffizieren durch den 
Aufenthalt in Frankreich kosmopolitiſche liberaliſierende Strömungen um ſich gegriffen 
hatten, wie fie ſich beim Regierungsantritt Kaiſer Nikolaus’ I. im ſogenannten Deka⸗ 
briſtenaufſtand offenbarten. Ohnehin neigt der Ruſſe, ſobald er eine ihn über die 
Maſſe des Volkes hinaushebende Bildung genoſſen hat, leicht zum politiſchen Radika⸗ 
lismus. Ihm fehlt die kühle Überlegung und die Gabe, ſich die Folgen ſeiner Worte 
und ſeines Tuns zu vergegenwärtigen. Nur ſo läßt ſich neuerdings das heimliche 
und offene Sympathiſieren von Männern der höheren ruſſiſchen Geſellſchaftskreiſe 
mit nihiliſtiſchen Schwärmern, ja Verbrechern, erklären. 

Kaiſer Alexander L hat in feinen letzten Lebensjahren dem Offizierkorps voll Miß⸗ 
trauen gegenüber geſtanden. Noch begründetere Zweifel hegte er hinſichtlich der Verwal— 
tungsbeamten. Er wußte ebenſogut wie ſpäter Kaiſer Nikolaus J., daß zahlreiche 
Unterſchleife verübt wurden. Gerade die Kriegsjahre, in denen die Kontrolle erſchwert 
war, hatten Betrügereien aller Art begünſtigt, und Alexander hatte vergeblich mit 
Strenge eine Beſſerung herbeizuführen verſucht. Die Mißſtände der Verwaltung, 
von jeher typiſch für die ruſſiſche Armee, übten nach wie vor ihre lähmende Wirkung 
auf die Heerführung aus. So iſt der Feldzug 1807 zum großen Teil beſtimmend 
von ihnen beeinflußt worden. 

Im Januar dieſes Jahres verfügte der ruſſiſche Oberkommandierende, General Feldzug von 
v. Bennigſen, in Oſtpreußen einſchließlich des durch zwei ruſſiſche Infanterie⸗Regi⸗ . Eylau. 
menter verſtärkten preußiſchen Korps L'Eſtocg über 100000 Mann. Mit dieſen N 
brach er überraſchend über die Alle und Paſſarge in den Unterkunftsbezirk der beiden 
Korps des linken franzöſiſchen Flügels ein.“) Dieſe wichen an die heutige polniſche 
Grenze zurück, worauf Bennigſen ſeine Armee Ruhequartiere beziehen ließ, die ſich von 
Freyſtadt über Deutſch⸗Eylau und Oſterode bis Allenſtein und rückwärts bis Preußiſch⸗ 
Holland und Guttſtadt ausdehnten. Napoleon ſchritt alsbald zu Gegenmaßregeln. 
Er hob die Winterquartiere ſeiner Armee auf und verſammelte bis zum 31. Januar 
deren Hauptkräfte an der oſtpreußiſchen Grenze in dem Raum Myſchyniez —Ortels— 
burg —Gilgenburg — Mlawa. 

Bennigſen, der durch einen aufgefangenen Befehl Napoleons an den Marſchall 
Bernadotte von der Abſicht des Gegners unterrichtet worden war, gelang es, ſeine 
Armee bis zum Morgen des 3. Februar in einer Stellung bei Jonkendorf zu ver- 
ſammeln; nur das am weiteſten nach Weſten vorgeſchobene preußiſche Korps erreichte 
an dieſem Tage erſt Oſterode. Napoleon hatte beabſichtigt, die Ruſſen am 4. Februar 
unter Umfaſſung ihres linken Flügels anzugreifen. Bennigſen entzog ſich jedoch dem 
ihn bedrohenden vernichtenden Schlage durch einen nächtlichen Abmarſch in drei 

*) Skizze, Seite 248. 
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Kolonnen nach Wolfsdorf, wo die Armee nochmals aufmarſchierte, um die Arriere⸗ 
garden aufzunehmen. Das Nachdrängen der Franzoſen hatte ſich erſt allmählich 
fühlbar machen können, da ihre Korps konzentriſch zur Entſcheidung herangeführt 
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worden waren und jetzt erſt aus enger Verſammlung die operative Freiheit wieder⸗ 
gewinnen mußten. Nach Einbruch der Dunkelheit wurde der Rückzug über Arnsdorf 
in der Richtung auf Landsberg während der Nacht vom 4. zum 5. Februar in zwei 
Kolonnen bis Frauendorf unter dem Schutze einer vom Fürſten Bagration geführten 
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ſtarken Arrieregarde fortgeſetzt. Es gelang dann mit Hilfe zweier weiterer Nacht⸗ 
märſche, ſich dem Nachdrängen des Feindes, wenn auch nicht ohne verluſtreiche Arriere⸗ 
gardengefechte, zu entziehen, und am 7. Februar bezog die noch einige 70 000 Mann 
ſtarke Armee auf den ſanften Erhebungen nordöſtlich Preußiſch Eylau zwiſchen Schlo— 
ditten und Serpallen eine Schlachtſtellung. In ihr wies Bennigſen am 8. Februar 
den Angriff der nicht ganz 67 000 Mann zählenden Hauptkräfte Napoleons in der 
Front ab; einer drohenden Umfaſſung ſeines linken Flügels durch das aus der 
Richtung von Bartenſtein anrückende III. franzöſiſche Korps Davout begegnete er durch 
einen erfolgreichen Gegenangriff des preußiſchen Korps, das noch rechtzeitig auf dem 
Kampfplatze eintraf. Angeſichts der ſtarken Lockerung ſeiner Verbände und eines 
Verluſtes von 27000 Mann glaubte Bennigſen gleichwohl, einem etwaigen erneuten 
Angriff Napoleons nicht ſtandhalten zu können, zumal der Kaiſer auf ſeinem linken 
Flügel das am 8. noch nicht für die Hauptentſcheidung verfügbare VI. Korps Ney 
einzuſetzen vermochte. Die ruſſiſche Armee zog daher in der Nacht zum 9. Februar 
auf Königsberg, das preußiſche Korps auf Domnau ab. 

Die Leiſtungen der ruſſiſchen Armee im Ertragen der Mühſeligkeiten dieſes 
Winterfeldzuges ſind in hohem Grade bewundernswert. Sie widerſteht dem ungünſtigen 
Eindruck, den die kampfloſe Räumung der Jonkendorfer Stellung angeſichts des 
Feindes hervorrufen mußte, nicht minder als dem zerſetzenden Einfluß von vier auf: 
einander folgenden Nachtmärſchen bei ſchlechten verſchneiten Wegen, Biwaks bei ſchnei⸗ 
dender Kälte und kärglichſter Verpflegung und wehrt am Schluß dieſer Leidenstage 
bei Preußiſch Eylau den Angriff eines noch nie beſiegten Feindes unter dem erſten 
Feldherrn des Jahrhunderts erfolgreich ab. Das Lob, das ihnen der dem Stabe 
Bennigſens zugeteilte preußiſche Oberſtleutnant v. d. Kneſebeck kurz vorher geſpendet 
hatte: „brav, gefühllos, tapfer, ausharrend bei Mühſeligkeiten und Strapazen ſind 
dieſe Menſchen auf unglaubliche Weiſe, und bei guter Anführung iſt viel mit ihnen 
auszurichten; unſtreitig bleibt es bei dem allen die einzige Nation, die den Franzoſen 
die Wage halten kann“,“) dieſes Lob verdienten die ruſſiſchen Soldaten damals durch— 
aus. Ein deutſcher Offizier in ruſſiſchen Dienſten ſchreibt in bezug auf den Rückzug 
von Jonkendorf bis Eylau: ““) „Viele Tote und Kranke ließen wir auf dem Wege 
zurück. Es gehört eine ruſſiſche Geduld und Geſundheit dazu, alles dies zu ertragen... 
Unſer Soldat hat eine empfehlenswerte Geduld, die alle Philoſophie übertrifft“. 

Über den damaligen ruſſiſchen Oberkommandierenden iſt, trotz ſeiner deutſchen 
Herkunft, von deutſcher Seite vielfach recht abſprechend geurteilt worden.“ ““) Wohl 
mit Unrecht. Es gehörte in der Tat einiges dazu, trotz der friſchen Erinnerung an 


*) v. Höpfner, Der Krieg von 1806 und 1807. III. 2. Auflage. S. 18 Anm. 
**) v. Lettow, Der Krieg von 1806 und 1807. IV. S. 88/89 Anm. 
***) Mar Lehmann in' ſeinem „Scharnhorſt“ äußert geradezu: „Dieſer Bennigſen war zum Feld: 
herrn verdorben.“ 
17* 
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Auſterlitz und Jena Napoleon in offener Feldſchlacht entgegenzutreten. Mit Recht 
urteilt daher bereits Höpfner, der Entſchluß zur Schlacht gereiche Bennigſen und 
ſeinen Truppen zur Ehre. Insbeſondere war die perſönliche Haltung des Generals in 
dem am meiſten kritiſchen Augenblick des Kampfes, als ein Teil ſeiner Truppen be⸗ 
reits zu verſagen begann, der Anerkennung wert. Über den Zeitpunkt, als der 
linke ruſſiſche Flügel unter dem umfaſſenden Angriff Davouts, zu einem wirren Knäuel 
geballt, nachgab, bevor noch das Eingreifen L'Eſtocqs ſich fühlbar machen konnte, 
ſchreibt Prinz Eugen von Württemberg:“) „Wer noch nie einer Deroute bei— 
gewohnt hatte, mußte alles verloren wähnen . . .. Mitten unter dieſem Wirrwarr 
ſtand der alte Bennigſen eiſenfeſt. Ein kühner trefflicher Reiter, trotz ſeiner 62 Jahre, 
gewährte er auf ſeinem Schimmel einen wahrhaft imponierenden Anblick.“ 

Bennigſen will ſeinen Aufzeichnungen zufolge die Verſammlung in der Gegend 
von Allenſtein in der Abſicht angeordnet haben, von dort aus gegen die getrennt an— 
marſchierenden franzöſiſchen Kolonnen offenſiv zu werden. Wenn ihm tatſächlich ein 
ſolcher Gedanke vorgeſchwebt haben ſollte, fo deutet doch der Umſtand, daß die Ver— 
ſammlung der Armee von Hauſe aus in einer Schlachtſtellung bei Jonkendorf ftatt- 
fand, darauf hin, daß ſich dem General alsbald die Einſicht aufdrängte, daß ſeine 
Ruſſen einer Angriffsoperation in großem Rahmen nicht gewachſen waren. Sie 
brauchten zu ihren Entwicklungen Zeit, wie ſie nur beim rechtzeitigen Beziehen von 
Verteidigungsſtellungen gewährleiſtet iſt. Bei Eylau fand die Armee die ihr zuſagende 
Verwendung. Hier ſtand ſie nur 4 km ausgedehnt, ſonach außerordentlich dicht und 
tief in drei Treffen. Ihre mächtige Artillerie war auf der ganzen Linie des erſten 
Treffens verteilt und außerdem in drei großen Batterien zu 60, 70 und 40 Ge— 
ſchützen zuſammengehalten. Beim dritten Treffen befanden ſich außerdem noch 60 Ge— 
ſchütze der reitenden Artillerie in Reſerve. Es war eine Aufſtellung, die an die bei 
den Ruſſen im Siebenjährigen Kriege üblichen erinnerte, und die an ſich ſchon bewies, 
daß die Armee der franzöſiſchen an Beweglichkeit und taktiſchem Geſchick in keiner 
Weiſe gleichkam. In der Tat riß bei ihr, wo das Schützengefecht in größerem Um⸗ 
fange angewendet wurde, vielfach Unordnung ein.““) Durch den Verzicht auf jedes 
Operieren mit getrennten Kolonnen aber blieben die Ruſſen freilich vor dem Schick— 
ſal der ſonſtigen Gegner Napoleons, in der Zerſplitterung angefallen zu werden, 
bewahrt. In dieſem Sinne ſchreibt Scharnhorſt nach der Schlacht von Preußiſch— 
Eylau:***) „Die Ruſſen haben darin ein glückliches Syſtem des Krieges, daß fie nicht 
anders als vereint agieren. Napoleon, der gerade hierin ſeine größte Stärke hat, 
kann nur auf dieſe Weiſe widerſtanden werden. Dieſe Gerechtigkeit müſſen wir den 
Ruſſen widerfahren laſſen.“ 


*) Memoiren, I S. 172. 
**) Prinz von Württemberg a. a. O. 
**) An Oberſt v. Kleiſt. Allenburg, 16. Februar 1807. Kr. Arch. 
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Zu „widerſtehen“ war allerdings auf ſolche Weiſe unter günſtigen Umſtänden 
möglich. Zu einem wirklichen Erfolge aber gehörte Beweglichkeit, und wie wenig die 
ruſſiſche Armee ſolche beſaß, ſollte der Beginn des Sommerfeldzuges 1807 ſchlagend 
dartun. 
Anfang Juni dieſes Jahres, nach dem Falle von Danzig, ſtand Bennigſen vor Sommer⸗ 
der ſchwierigen Aufgabe, mit wenig mehr als 100 000 Mann den Angriff der feldzug 1807. 
170 000 Mann Napoleons abzuwehren. Der General ſah nur einige Ausſicht auf 
Erfolg, wenn er ſeinem gefürchteten Gegner in gewählter Stellung würde entgegen⸗ 
treten können. Immerhin bot ſich ihm die Möglichkeit, einen achtbaren Anfangserfolg 
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zu erringen, bevor Napoleon feine Armee völlig verſammelt, insbeſondere die vor 
Danzig frei gewordenen Belagerungstruppen herangezogen haben konnte. In vorderer 
Linie ſtanden auf franzöſiſcher Seite hinter der Paſſarge das I. Korps Bernadotte 
von der Mündung bis einſchließlich Spanden, das IV. Korps Soult von dort bis 
einſchließlich Deppen. Hinter ihm dehnte ſich der Unterkunftsbezirk der Armee bis 
an die Weichſel aus. Die Front des IV. Korps verlängerte das III. Korps Davout 
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an der oberen Alle mit ſeinen vorderſten Teilen bei Allenſtein. Vor dieſe eigentliche 
erſte Linie vorgeſchoben war das VI. Korps Ney. Es ſtand mit einer feiner Divi⸗ 
ſionen in dem Raum Guttſtadt — Neuendorf —Altkirch, mit der anderen von Knopen — 
Glottau —Scharnick bis Queetz zurückreichend. Ein leichtes Infanterie-Regiment und 
die Korpskavallerie-Brigade waren nach dem Walde von Schmolainen, der durch 
Verhaue verſtärkt war, vorgeſchoben. 
| Bei dem monatelangen Stillſtande, der auf die großen Operationen des Winter: 
feldzuges gefolgt war und bei der nahen Berührung der beiderſeitigen Vortruppen 
war die Aufſtellung Neys den Ruſſen wohlbekannt, und auf dieſen Umſtand gründete 
ſich der Plan Bennigſens, mit der zwiſchen Heilsberg und Bartenſtein zu beiden 
Seiten der Alle verſammelten ruſſiſchen Hauptmacht, deren Avantgarde bis Launau 
vorgeſchoben war, das VI. franzöſiſche Korps Ney unter gleichzeitigem Feſthalten des 
IV. und I. franzöſiſchen Korps anzugreifen. Nach der Zertrümmerung des VI. Korps 
hätte die ruſſiſche Armee zwiſchen dem IV. und III. Korps geſtanden und die Mög⸗ 
lichkeit beſeſſen, auch einem von dieſen beiden eine Niederlage zu bereiten. Da der 
urſprünglich für den 4. Juni feſtgeſetzte Angriff wegen eines perſönlichen Unwohlſeins 
des Oberkommandierenden auf den 5. verſchoben wurde, die entſprechenden Weiſungen 
aber nicht mehr rechtzeitig bis zum äußerſten rechten Flügel gelangten, ſo litt das 
Unternehmen von Anfang an unter dem Mangel an Einklang zwiſchen den gegen die 
untere Paſſarge auszuführenden Scheinangriffen und der Haupthandlung. Das auf 
dem rechten Flügel befindliche, mit Einſchluß einer ruſſiſchen Diviſion 24 000 Mann 
zählende preußiſche Korps L'Eſtocg griff den franzöſiſchen Brückenkopf bei Spanden 
bereits am 4. ohne Erfolg an und wiederholte den Verſuch am 5. An dieſen Tage 
ging weiter flußaufwärs eine ruſſiſche Kolonne unter General Dochtorow gegen Le— 
mitten vor, um das IV. franzöſiſche Korps an einem Eingreifen in das Gefecht 
gegen Ney zu verhindern. 

Gegen deſſen 17000 Mann ſollten ſich über 70000 Mann der ruſſiſchen 
Hauptmacht folgendermaßen in Bewegung ſetzen. General v. Sacken mit 25 000 Mann 
in 45 Bataillonen, 75 Eskadrons, durch Dochtorows Vorgehen in der rechten Flanke 
gedeckt, von Arnsdorf auf Wolfsdorf; Fürſt Bagration mit 18000 Mann in 
42 Bataillonen, 20 Eskadrons von Launau unter Deckung gegen den Wald von 
Schmolainen, dieſen umgehend, über Gronau auf Altkirch; Fürſt Gortſchakow mit 
5400 Mann in 6 Bataillonen, 35 Eskadrons am rechten Alleufer aufwärts, dann 
oberhalb Guttſtadt übergehend, gegen die rechte Flanke Neys. Der Kaſaken-Ataman 
Platow, der weiter ſüdlich, auf dem rechten Ufer der oberen Alle dem Korps Davout 
gegenüberſtand, erhielt Befehl, ſeine Vorpoſten ſtehen zu laſſen und, verſtärkt durch 
eine Infanterie-Brigade, im ganzen mit 10000 Mann in 9 Bataillonen, 85 Eska⸗ 
drons und Sſotnien, bei Bergfriede die Alle zu überſchreiten und ſich gegen den 
Rücken des franzöſiſchen Korps zu wenden. Als allgemeine Reſerve ſollte die Garde, 
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13 000 Mann in 26 Bataillonen und 28 Eskadrons, öſtlich Arnsdorf vorgehend, 
Sacken zunächſt bis Petersdorf folgen. 

Höpfner bemerkt zu dieſen Anordnungen:“) „Eine treffliche Dispoſition! Alle 
Bewegungen ſind bis auf geringe Entfernung von dem Neyſchen Korps durch die 
vorliegenden Waldungen verdeckt. Der Angriff geſchieht mit einigen 40 000 Mann 
in einer Richtung, welche ſofort den Rückzug des Marſchalls Ney gefährdet, während 
etwa 10 000 Mann) ſich ihm in die rechte Flanke, ein gewaltiger Schwarm Kaſaken 
in den Rücken werfen.“ Dieſes Urteil erſcheint durchaus berechtigt, die Bewegungen 
waren keineswegs verwickelter Natur, die Aufgabe bei der Vereinzelung des Korps 
an ſich leicht. Dennoch ſollte das ganze Unternehmen mißlingen, da den Führern jede 
Schulung im Zuſammenhandeln räumlich getrennter Kolonnen fehlte und ſie an 
Selbſttätigkeit nicht gewöhnt waren. Bagration hatte längſt die Gegend von Altkirch 
erreicht, bevor ſich eine Einwirkung der Nebenkolonnen verſpüren ließ. Er führte 
zwei Stunden hindurch ein hinhaltendes Tirailleurgefecht, und Ney gewann dadurch 
die Zeit, ſein Korps zu ſammeln, bevor Sackens Kolonne zur Wirkſamkeit gelangen 
konnte. Der Marſchall führte alsdann ſeine Truppen in guter Ordnung bis Anken— 
dorf zurück. Nur Platows Kaſaken hatten in den Bagagen des franzöſiſchen Korps 
aufgeräumt. | 

Um 4% nachmittags machten die Ruſſen gegenüber der Stellung, die Ney bei 
Ankendorf bezogen hatte, bei Queetz halt. Am 6. Juni um 5° morgens gingen fie 
erneut zum Angriff vor, und zwar umfaſſend gegen beide feindliche Flügel. Ihr 
rechter Flügel hatte hierbei den Auftrag, unaufhaltſam gegen die von den Franzoſen 
bei Deppen geſchlagenen Brücken vorzuſtoßen. Fürſt Gortſchakow ließ ſich jedoch mit 
dem linken Flügel von den franzöſiſchen Tirailleurs in einem vor dem rechten Flügel 
ihrer Stellung gelegenen Walde aufhalten und vollzog einen Aufmarſch, ſtatt in Ko— 
lonnen entſchloſſen vorzugehen. Der Fürſt beſchloß dann, erſt links abzumarſchieren, 
um den rechten feindlichen Flügel im großen Bogen zu umgehen, geriet hierbei mit 
ſeinen Truppen in ein Wald- und Sumpfgelände und kam überhaupt nicht mehr zur 
Wirkſamkeit. Die ruſſiſche Mitte unter Sacken ließ es gleichfalls an einem kräftigen 
Anpacken in der Front fehlen, der rechte Flügel unter dem Fürſten Galitzin, ſtatt 
energiſch ſeinem Ziel, den Brücken, zuzuſtreben und dem Gegner dadurch den Rückzug 
abzuſchneiden, vollführte ebenfalls erſt einen umſtändlichen Aufmarſch, zog die Artillerie 
vor und begann zu kanonieren. 


General v. Bennigſen mühte ſich vergeblich ab, den Angriff wieder in Fluß zu 
bringen. Er zog zuletzt die bisherige Avantgarde unter dem Fürſten Bagration vor, 
die durch das geſtrige, wenn auch verſpätet erfolgende Vorgehen der Flügelkolonnen 


*) A. a. O. S. 568. 
**) Gortſchakow und Infanterie Platows. 
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bei Queetz in die Reſerve geraten war, und erteilte dem Fürſten den Auftrag, über 
Ankendorf—Heiligental frontal auf Deppen durchzuſtoßen. Schon aber war es zu 
ſpät, die Franzoſen hatten bereits ihren Abzug vom linken Flügel hinter die Paſſarge 
bewirken können. 

Damit ſchien die letzte Ausſicht auf einen Teilerfolg für die unterlegenen Kräfte 
der Verbündeten hinfällig geworden. Als Napoleon mit ſeiner vereinigten Armee 
am 9. Juni über die Paſſarge zum Angriff vorging, wichen die Ruſſen nach Guttſtadt 
und von dort in eine vorbereitete Stellung bei Heilsberg zurück. Hier gelang es 
dann noch einmal am 10. Juni, das an der Spitze der franzöſiſchen Armee befindliche 
verſtärkte I. Korps Soult nebſt Teilen der Kavalleriereſerve blutig abzuweiſen, der 
Geſamtverlauf des Feldzuges, der am 14. Juni bei Friedland mit einem glänzenden 
Siege Napoleons ſeinen Abſchluß fand, wurde dadurch indeſſen nicht beeinflußt. 

Bennigſen war über die mißlungenen Angriffe am 5. und 6. Juni in hohem 
Grade ungehalten. Er ſah die Urſache nicht nur in dem Ungeſchick der Generale 
und der Unbeweglichkeit der Truppen, ſondern er bezichtigte auch einen Teil ſeiner 
Unterführer, insbeſondere den General v. Sacken, geradezu des böſen Willens. 
Dieſer General verließ denn auch die Armee und wurde in eine Unterſuchung ver⸗ 
wickelt. Mag auch der Oberbefehlshaber in dieſem Falle nicht ohne Schuld geweſen 
ſein, es ihm namentlich an perſönlicher Energie gefehlt haben, ſo iſt doch die Befehls⸗ 
führung mangelhaft geweſen, für dieſe aber kann man nicht ihn allein, ſondern nur 
die im Heere herrſchenden Zuſtände im allgemeinen verantwortlich machen. Die 
Truppen haben ſich jedenfalls den Franzoſen an Gewandtheit und Manövrierfähigkeit 
ſehr unterlegen gezeigt. Wenn auch nicht außer acht zu laſſen iſt, daß ein gleiches 
mehr oder weniger von allen damaligen Gegnern Napoleons gilt, daß insbeſondere 
die preußiſche Armee erſt in der Schule des Unglücks eine Fechtweiſe erlernte, die 
ſich bei den Franzoſen durch die Kriegspraxis unter der Führung Napoleons heraus⸗ 
gebildet hatte, fo find doch die Vorgänge vom Juni 1807 gewiſſermaßen typiſch für 
die ruſſiſche Armee, denn ſie hat ſich auch ſpäterhin eine weſentlich größere Manövrier— 
fähigkeit niemals zu eigen gemacht. 

Im Feldzuge 1812 ſahen ſich die Ruſſen bei dem ungeheuren Mißverhältnis der 
Kräfte — 148 000 Mann einſchließlich 11 000 Kaſaken gegen 380 000 Franzoſen“) — 
erſt recht auf die Verteidigung beſchränkt. Das Zurückweichen in das Innere des 
Landes war allerdings nicht von Anbeginn geplant, es ſtellte ſich vielmehr erſt all- 
mählich heraus, welchen wertvollen Bundesgenoſſen man in den weiten Räumen des 
Reiches dem eingedrungenen Feinde gegenüber beſaß. Die Durchführung des Rück— 
zuges war nach Lage der Dinge eine Aufgabe mehr paſſiver Natur, daß ſie aber 


*) Ohne die abgeſonderten Flügelkorps von Schwarzenberg und Macdonald, die Sonder: 
aufgaben dienten. 
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gelang, liefert immerhin einen Beweis für den feſten Schluß der Armee. Wieder 
zeigte ſie bei Borodino, wie vordem bei Eylau, ihre ungewöhnliche Zähigkeit in der 
Abwehr und im Ertragen maſſenhafter Verluſte. Dieſe betrugen bei Borodino 
nicht weniger als 52 000 Mann gegen 28 000 der Franzoſen. Sie waren ähnlich 
wie bei Eylau eine Folge der ungemein gedrängten und tiefen Aufſtellung, in der 
die hinteren Treffen die gleichen Verluſte erlitten wie das vorderſte, und in erſter 
Linie durch das feindliche Geſchützfeuer verurſacht. Mehr als rein paſſive Abwehr 
wurde auch hier nicht erſtrebt. Der Ruſſe Kutuſow, den Kaiſer Alexander, der 
nationalen Forderung nachgebend, an Stelle des Livländers Barklay de Tolly mit dem 
Oberbefehl betraut hatte, war ſo wenig ein Feldherr im eigentlichen Sinne wie ſein 
Vorgänger. Er ließ im ganzen den Dingen ihren Lauf und ſeine Unterführer ge⸗ 
währen. An ſich lagen bei Borodino die Verhältniſſe für einen unternehmenden 
General durchaus nicht ungünſtig, denn Napoleons Heer war bereits auf 124 000 
Mann, davon 27 000 Reiter, zuſammengeſchmolzen, gegen die Kutuſow über 114 000 
Mann, worunter 17 000 Reiter, und außerdem noch über 16 000 Milizen und 7000 
Kaſaken verfügte. Unternehmungsluſt und Kühnheit begannen ſich im ruſſiſchen Heere 
erſt während des Verweilens der Franzoſen in Moskau zu regen. Sie äußerten ſich 
zunächſt in einzelnen Parteigänger⸗Unternehmungen gegen die langen Verbindungs⸗ 
linien des Feindes. Dieſe Unternehmungen nahmen dann bei dem Rückzuge der 
Franzoſen einen immer größeren Umfang an und wurden mit immer ſtärkeren 
Teilen der Armee ausgeführt. Die Kühnheit im ruſſiſchen Heere wuchs in gleichem 
Maße, als die Bedrängnis des Feindes und ſeine Furcht vor den Kaſaken zunahm. 
Der Krieg bildete eine gute Schule für die Truppen, und ſein glücklicher Verlauf 
belebte die Initiative der Generale. Sie trat nicht nur in den Parteigänger⸗Unter⸗ 
nehmungen des Jahres 1813, ſondern überall da zutage, wo die obere Führung 
in kräftiger Hand lag, ſo vor allem bei der Schleſiſchen Armee. Derſelbe Sacken, 
der 1807 unter Bennigſen verſagt hatte, bewährte ſich unter Blücher durchaus. Zum 
Marſchall Vorwärts ſah auch der ruſſiſche Soldat wie zu einem Vater auf, er mochte 
in dem alten Helden und ſeiner urwüchſigen Art etwas ſeiner Natur Verwandtes, 
Suworow Ahnliches, fühlen. 

Die Befreiungskriege weiſen eine Reihe von Glanzleiſtungen ruſſiſcher Truppen 
auf. Es ſei nur daran erinnert, daß die Schlacht an der Katzbach durch das Ein— 
greifen des Korps Sacken entſchieden wurde, daß bei Prieſten⸗Kulm der helden⸗ 
mütige Widerſtand des Prinzen Eugen von Württemberg die verbündete Hauptarmee 
aus ſchwerſter Gefahr errettete, und daß bei Wachau das 2. ruſſiſche Infanteriekorps 
bis auf 1800 Mann zuſammenſchmolz, ohne darüber gefechtsunfähig zu werden. 
Dennoch liegt die Hauptleiſtung Rußlands während der Jahre 1812 bis 1815 
nicht auf dem Gebiet des operativen und taktiſchen Könnens. Die ganze Verfolgung 
der Franzoſen wurde 1812 von Kutuſow in dem Sinne geführt, daß er viele kleine 
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Erfolge aneinanderzureihen trachtete, ſeine Hauptmacht aber vor einer nahen Berührung 
mit dem „furchtbaren Flüchtling“) ſorgſam zurückhielt. Es war daher nicht zu ver— 
wundern, wenn auch die Unterführer eine ähnliche Scheu empfanden. Nur dadurch 
iſt Napoleon ſowohl bei Kraßnoje wie an der Bereſina der Vernichtung entgangen. 
Daß dieſe Vernichtung auch ohne Waffengewalt durch die Schrecken des Winters er- 
folgen mußte, ſah Kutuſow richtig voraus, und die Verfolgung ſtellte ohnehin ſehr 
ſtarke Anforderungen an ſeine Armee. Clauſewitz, der dieſen Feldzug im ruſſiſchen 
Heere mitgemacht hat, ſagt hierüber: ““) „Nie hat eine Verfolgung im großen mit 
ſolcher Tätigkeit und Anſtrengung der Kräfte ſtattgefunden wie in dieſem Feld— 
zuge. ... In den Monaten November und Dezember nach einem ſehr anſtrengenden 
Feldzuge zwiſchen Schnee und Eis in Rußland, entweder auf wenig gebahnten Neben— 
wegen oder auf der ganz verwüfteten Hauptſtraße, bei einer ſehr großen Schwierigkeit 
der Verpflegung, dem flüchtigen Feinde 120 Meilen weit innerhalb fünfzig Tagen 
folgen, iſt vielleicht beiſpiellos; und um das Ganze dieſer großen Auſtrengung mit 
einem Worte auszudrücken, dürfen wir nur ſagen, daß die ruſſiſche Haupt-Armee 
110 000 Mann ſtark von Tarutino abmarſchiert und 40 000 Mann ſtark bei Wilna 
angekommen iſt. Das übrige war tot, krank, verwundet oder erſchöpft zurückgeblieben. 
Dieſe Anſtrengung macht dem Fürſten Kutuſow hohe Ehre.“ 

Man kann hinzuſetzen, daß es dem ruſſiſchen Heere nicht minder zur Ehre 
gereicht, wenn es die Kraft beſaß, um Hunderte von Meilen von ſeinen heimatlichen 
Hilfsquellen entfernt, auf das Geheiß ſeines Zaren an dieſe Verfolgung noch einen 
Feldzug anzuſchließen, der es an der Seite ſeiner Bundesgenoſſen erſt über die Elbe, 
dann bis an die Oder zurück und zuletzt ſiegreich über den Rhein bis an die Seine 
führte. Die Größe der Leiſtung Rußlands für die Befreiung Europas erhellt daraus, 
daß feine bäuerliche Bevölkerung während der Regierung Alexanders L über zwei 
Millionen Rekruten geſtellt hat, davon in den Jahren 1812 bis 1815 917 000 Mann, 
unter Anrechnung der Reichswehr aber 1237000 Mann. „An dem Kampfe gegen 
Napoleon hat der vierte Teil der erwachſenen Männer Rußtands teilgenommen 
und da die Dienſtpflicht volle 25 Jahre dauerte, gewinnen dieſe Zahlen ein un— 
geheures Gewicht.“ *** 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich, wie überall, ſo auch in Rußland nach den 
napoleoniſchen Kriegen eine große Erſchöpfung geltend machte. Fand dieſe im fonftigen 
Europa in einem allgemeinen Friedensbedürfnis ihren Ausdruck, ſo ſah ſich die ruſſiſche 
Armee in nicht allzu ferner Zeit vor neue kriegeriſche Aufgaben geſtellt. Die Kämpfe 
im Kaukaſus nahmen zwar nur einen verhältnismäßig geringen Teil der großen 
Heeresmacht des Kaiſerſtaats in Anſpruch, aber der Türkenkrieg der Jahre 1828/29 
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erforderte bereits wieder eine ſtärkere Machtentfaltung, der die anfänglich aufgebotenen 
Kräfte von nicht mehr als 65 000 Mann der bereits im Frieden beſtehenden ſo— 
genannten Zweiten Armee unter dem Feldmarſchall Grafen Wittgenſtein nicht genügten. 
Die drei Korps dieſer Armee, das III., VI. und VII., mußten ſehr bald durch zwei 
weitere, das Garde- und II. Korps, verſtärkt werden. Dieſe aber langten erſt im 
Auguſt und September auf dem Kriegsſchauplatz an. Es waren vermeintliche oder 
begründete Befürchtungen vor etwaigen europäiſchen Verwicklungen, die dazu geführt 
hatten, ſtarke Kräfte im Weſten des Reiches zurückzuhalten. Auch unterſchätzte man die 
Widerſtandsfähigkeit der damals von inneren Wirren erfüllten Türkei. Der Vor⸗ 
marſch erfolgte durch die Dobrudſcha, wo die Zufuhr auf dem von der ruſſiſchen 
Flotte beherrſchten Schwarzen Meere bewirkt werden konnte. Die ſchwachen ruſſiſchen 
Kräfte, gegen welche die Türken 125 000 Mann aufzuſtellen vermochten, zerſplitterten 
ſich, nachdem die untere Donau überſchritten war, vor Siliſtria und Warna, “) und 
der Oberkommandierende ſah ſich auf eine bloße Beobachtung der feindlichen Haupt⸗ 
kräfte bei Schumla beſchränkt. Der Feldzug des Jahres 1828 brachte den Ruſſen daher 
keinen anderen Gewinn als die Einnahme von Warna, das ſie beſetzt behielten, 
während die Maſſe der Armee hinter der Donau Winterquartiere bezog. Man hätte 
nicht die Kraft beſeſſen, einen ernſthaften Entſatzverſuch von Warna abzuweiſen und 
konnte nicht verhindern, daß 40 000 Türken unter Omer Vrione Paſcha bis auf 
8 km an die Feſtung heranrückten und ſich in dieſer bedrohlichen Nähe der Ein⸗ 
ſchließungslinie bei Kurt⸗tepe verſchanzten. Der Verſuch des Prinzen Eugen 
von Württemberg, ſie von dort zu vertreiben, mußte ſcheitern, weil er nur mit 6000 
Mann in einem ſehr ſchwierigen Berg⸗ und Waldgelände unternommen wurde. 
Der kühne Angriff hatte gleichwohl den Erfolg, daß er die Türken abhielt, die Bes 
lagerung zu ſtören. 

Über das Gefecht bei Kurt⸗tepe am 30. September 1828 ſagt Moltke in ſeiner 
Geſchichte dieſes Krieges: „Der ruſſiſche Soldat hatte ſich bei dieſer Gelegenheit mit 
Ruhm bedeckt. . .. Der Angriff auf Kurt⸗tepe erſcheint als eine der glänzendſten 
Waffenhandlungen dieſer Kampagne, und obwohl derſelbe ſcheiterte, trug er durch den 
moraliſchen Eindruck, welchen die Bravour der ruſſiſchen Truppen auf ihren Gegner 
machte, in ſeinen Folgen doch weſentlich zum Gelingen des Feldzuges bei, ſo einen 
neuen Beweis liefernd, daß ſtrenger Gehorſam ſelbſt in den mißlichſten Lagen eine 
der erſten militäriſchen Tugenden bildet. Wider ſeinen Willen zu einer Unternehmung 
gezwungen, deren Erfolg er bezweifeln mußte, führte der Prinz (von Württemberg) 
als ihm nur das blinde Gehorchen übrig blieb, die gegebenen Befehle mit allem 
Nachdruck aus. Nur zwei Bataillone blieben in Reſerve, alle übrigen beſtanden ein 
blutiges Gefecht, wobei die Infanterie, die Unterſtützung der Kavallerie und Artillerie 
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faſt gänzlich entbehrend und gleichſam im Blinden tappend, mit wahrem Löwen⸗ 
mute focht.“ 

Kaiſer Nikolaus, der die Armee 1828 begleitet hatte, blieb ihr im folgenden 
Feldzuge fern. An die Stelle Wittgenſteins trat General Graf Diebitſch, der bisher 
als Chef des Generalſtabes der Perſon des Kaiſers zugeteilt geweſen war. General 
Graf Toll übernahm die Geſchäfte als Chef des Generalſtabes bei der mobilen Armee. 
Moltke“) äußert über die neuen Befehlsverhältniſſe: „Es iſt nicht zu verkennen, 
daß Graf Diebitſch ſich in einer viel bedeutſameren und günſtigeren Stellung befand 
als ſein Vorgänger im Oberkommando. Die Erfahrungen des vorigen Feldzuges 
kamen ihm und ſeinen Untergeneralen zu ſtatten, kein diplomatiſches Gefolge klammerte 
ſich an ſeine Ferſen und beſchränkte ihm die Freiheit des Handelns, die Politik konnte 
auf ſeine Unternehmungen wenig Einfluß haben, und bei der ungeheuren Entfernung 
war er ermächtigt und angewieſen, aus rein militäriſcher Überzeugung und nach 
eigenem Ermeſſen zu handeln. Die jedesmalige Lage der Dinge mußte ſeine Maß⸗ 
nahmen beſtimmen, ohne daß er, ſelbſt bei den wichtigſten Entſchlüſſen, auf eine 
Inſtruktion ſeines Monarchen warten durfte, bei deren Eintreffen die Sachlage aufs 
neue völlig verändert ſein konnte. Daher große Verantwortlichkeit, aber auch große 
Freiheit und eine ſeltene Machtvollkommenheit. 

General Diebitſch verwendete ſogleich die äußerſte Sorgfalt auf die Reorganiſation 
ſeines Heeres. Die Behandlung des Soldaten wurde um vieles gemildert, 
der unerträgliche Zwang und die widernatürlich ſteife Haltung in etwas 
nachgelaſſen. Dennoch blieb in dieſer Beziehung vieles zu tun übrig. 
So mußte z. B. bei dem Tiraillieren immer noch Tritt und Richtung 
gehalten werden, weshalb man es auch nur in der Ebene übte. Bekleidung 
und Gepäck wurden dem Klima beſſer angepaßt und die Verpflegung des Heeres auf 
neuem Fuße organiſiert.“ 

Mit Diebitſch trat, wenn auch nicht ein Feldherr erſter Klaſſe, ſo doch ein 
Führer von hoher Begabung und Tatkraft an die Spitze der Armee. Im Jahre 
1812 war er als Oberquartiermeiſter Wittgenſteins zuerſt hervorgetreten. Ihm ge: 
bührt ein reicher Anteil an den Erfolgen der auf der Petersburger Straße unab— 
hängig von den ruſſiſchen Hauptkräften operierenden Armeeabteilung. Clauſewitz 
entwirft von dem damals 27 jährigen General folgendes Charakterbild: “*) „Er war 
von Jugend auf fleißig geweſen und hatte ſich für ſein Fach gute Kenntniſſe er: 
worben. Feurig, brav und unternehmend, von raſchem Entſchluß, großer Feſtigkeit,. 
mit einem tüchtigen Hausverſtand, etwas dreiſt und herriſch, die anderen mit ſich 
fortreißend, dabei ſehr ehrgeizig, ſo war General Diebitſch, und dieſe Eigenſchaften 
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mußten ihn immer ſtark gegen das Ziel hintreiben. Er hatte ein edles Herz, war 
offen und redlich, ohne Spur von Intrigue.“ 

Es iſt ein Beweis von der Zuverläſſigkeit ſeines Charakters und ſeiner ſeltenen 
Tüchtigkeit, daß er ſich, obwohl keineswegs durch äußere Vorzüge und gute Manieren 
glänzend, unter zwei Kaiſern, die auf ſolche beſonders viel gaben, in ſeinem Einfluß 
zu behaupten gewußt hat. Umſomehr, als er ſich gelegentlich nicht ſcheute, wenn es 
ihm ſein Gewiſſen vorſchrieb, eine dem autokratiſchen Willen ſeiner Herrſcher entgegen⸗ 
geſetzte Meinung zu vertreten. Mit Barclay war er der einzige, der ſich ſ. Zt. 
gegen die Militärkolonien, das Lieblingsprojekt Alexanders I., zu äußern wagte. 
Nicht minder ſpricht für Diebitſch, daß neben und unter ihm ein ſo ſelbſtbewußter 
Mann wie Graf Toll, wiewohl nur wenig jünger an Patent, im kaiſerlichen 
Hauptquartier 1813/14 ſowie in den Kriegen 1829 und 1831 erfolgreich zu wirken 
vermochte, und daß zwiſchen beiden eine aufrichtige Freundſchaft beſtand. 

Da der Kaiſer ſeine Garde vom Kriegsſchauplatz zurückzog und die Truppenteile 
während des Winters noch nicht wieder völlig ergänzt worden waren, hatte Diebitſch 
zu Beginn des neuen Feldzuges kaum eine ſtärkere Armee zur Verfügung als 
Wittgenſtein zu Anfang des Krieges, ſeine Aufgabe war ſonach keineswegs leicht. 
Er löſte ſie gleichwohl mit viel Glück und Kühnheit. Er nahm Siliſtria, ſchlug bei 
Kulewtſcha die überlegene Armee des Großveziers und warf ſie auf Schumla zurück. 
Ihr gegenüber ließ er nur 15 000 Mann ſtehen, mit den übrigen Kräften aber ſtieß 
er über den Balkan bis Adrianopel vor. „Dort langte er mit dem Schatten eines 
Heeres, aber mit dem Ruf der Unwiderſtehlichkeit an,“ “) fo daß die Türkei ſich zum 
Frieden bequemte. Die Erhebung zum Fürſten Sabalkanski und der Marſchallſtab 
lohnten die kühne Tat des Generals. Moltkes Schlußurteil über den Feldzug lautet: 
„Der ruſſiſche Soldat erſcheint ebenſo ſtandhaft in der Ertragung von Mühſeligkeiten, 
Anſtrengungen, Entbehrungen und Leiden wie unerſchrocken in der Gefahr. Was den 
Feldherrn ſelbſt betrifft, ſo war es das Schickſal des Fürſten Sabalkanski, in zwei 
Feldzügen, in welchen er befehligte, außer gegen den bewaffneten Feind noch gegen 
einen heimlichen, verderblichen Gegner kämpfen zu müſſen, in der Türkei gegen die 
Peſt, in Polen gegen die Cholera, welcher er endlich ſelbſt erlag. Abgeſehen von der 
materiellen Schwächung der Streitmittel, welche Charakterſtärke ſetzt es nicht in dem 
Führer voraus, beim Anblick ſolcher namenloſer und weit verbreiteter Leiden doch 
ſtets das große Ziel im Auge zu behalten, welches durch kein Zuwarten, ſondern nur 
durch ein ſtetes, kräftiges und raſches Handeln erreicht werden kann. . .. Dem zu: 
verſichtlichen, kühnen und doch vorſichtigen Verhalten des Generals Diebitſch zu 
Adrianopel verdankt Rußland den glücklichen Ausgang des Feldzuges.“ 

Dieſe Zuverſicht und Kühnheit des Feldmarſchalls im Türkenkriege ſteht in einem 
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ſeltſamen Gegenſatz zu ſeinem Verhalten in Polen im Jahre 1831. Weniger die geiſtige 
Spannkraft als die erforderliche körperliche Elaſtizität ſcheint hier Diebitſch gefehlt zu 
haben. Canitz⸗Dallwitz“) erwähnt, daß feine Beleibtheit und ſeine Unluſt, zu Pferde 
zu ſteigen, aufgefallen ſeien. Für den Führer einer ruſſiſchen Armee wäre aber 
Beweglichkeit von ganz beſonderer Wichtigkeit, damit er imſtande ſei, überall ſelbſt 
zu ſehen. Er fährt dann fort: „In dem unbeholfenen Körper lebte ein mit nicht 
gemeinen Gaben ausgerüſteter, durch viele intereſſante Erlebniſſe mehr als ſyſtematiſche 
Studien gebildeter Geiſt, der trotz aller Sorgen und Störungen den Sinn für das 
Heilige und Rechte nicht verloren hatte.“ Canitz ſtellt den Menſchen in Diebitſch 
höher als den Feldherrn, denn „wie ſich ein großer Mann im Unglück zeigen ſoll, war 
bei dieſer Gelegenheit von dem Überwinder des Balkans nicht zu lernen.“ Ein 
anderer preußiſcher Offizier, der das ruſſiſche Hauptquartier in Polen aufſuchte, der 
damalige Major v. Brandt, rühmt von Diebitſch, daß er deutſchen Anſichten von 
Menſchenwürde und Pflichtgefühl nicht entfremdet worden ſei. n“) Zu Brandt äußerte 
der Feldmarſchall, daß er viele ſeiner militäriſchen Maßregeln der Humanität geopfert 
habe. Vermutlich liegt in dieſen Worten die Erklärung dafür, daß die Ruſſen, nach— 
dem fie bei Grochow am 25. Februar vor den Toren Warſchaus die Polen ge— 
ſchlagen hatten, nicht unmittelbar zum Sturm auf den Brückenkopf von Praga ſchritten. 
Der Aufſtand wäre damit unfehlbar erſtickt worden, freilich mit Blut, wie es Suworows 
Art entſprochen hätte. Da ſich der Feldmarſchall hierzu nicht entſchließen konnte oder 
infolge höherer Weiſung nicht entſchließen durfte, blieb ſeine Armee angeſichts der Weichſel 
ſtehen. Dieſe zu überſchreiten, hinderte das eingetretene Tauwetter, das ſchon den 
Vormarſch auf Warſchau verzögert hatte, und in der Folge gelangte ein oberhalb 
Warſchau geplanter Uferwechſel nicht zur Ausführung, weil inzwiſchen das Praga 
gegenüber belaſſene VI. ruſſiſche Korps durch die ausfallenden Polen geſchlagen wurde. 
Die Verpflegung war infolge ſchlechter Organiſation des Transportweſens nicht ge— 
ſichert, ein Mangel, der erſt von Grund aus beſeitigt wurde, als die Armee ſich auf 
die Verpflegungszufuhr von Danzig mit Hilfe der unteren Weichſel baſierte. Die 
dahin zielenden Anordnungen gelangten jedoch erſt zur Wirkſamkeit, als die Kraft der 
Polen bereits durch die Schlacht bei Oſtrolenka am 26. Mai gebrochen war und 
Paskiewitſch nach dem Tode des Fürſten Diebitſch den Befehl übernommen hatte. 


Wohl mag an dem Mjßlingen des erſten Teils dieſes Feldzuges das zögernde 
Verhalten des Feldmarſchalls mit ſchuld geweſen ſein, mag es nun aus Humanität, 
die im Kriege ſtets übel angebracht iſt, oder aus der Scheu, den erworbenen Kriegs— 
ruhm einzubüßen, entſprungen ſein. Ein Hauptgrund aber lag — abgeſehen von 
den Reibungen, wie ſie durch die klimatiſchen Verhältniſſe des Kriegsſchauplatzes und 
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durch das traditionelle Verſagen der ruſſiſchen Armeeverwaltung bedingt waren — 
darin, daß auch hier zur Unterwerfung des weiten aufſtändiſchen Gebiets wiederum 
unzureichende Kräfte in Bewegung geſetzt wurden. Bei Grochow ſchlugen nicht mehr 
als 70 000 Ruſſen gegen 50 000 Polen, und dieſe beſtanden aus regulären Truppen, 
die der Meaffe der ruſſiſchen an innerer Tüchtigkeit und Manövrierfähigkeit durchaus 
gewachſen, wenn nicht überlegen waren. Dazu herrſchte in der polniſchen Armee eine 
hochgradige nationale Begeiſterung. Sie verfügte über eine Anzahl von Generalen 
und Stabsoffizieren aus der Schule der napoleoniſchen Armee und zählte in ihren 
Stäben nicht wenige bedeutende Männer. Die von Diebitſch befehligte Armee war 
dagegen nicht durchaus gleichwertig in allen ihren Teilen. Das VI. Korps, das 
von jenem Ausfall der Polen betroffen wurde, ergänzte ſich aus Litauern, und in 
ſeinen Reihen herrſchten vielfach polniſche Sympathien. Hierzu kam dann allerdings 
noch, daß ſein Führer, General v. Roſen, ein wenig tatkräftiger Mann war. Auch 
ſonſt beſtanden Verſchiedenheiten in den Leiſtungen der Truppen, ihre Kriegs— 
fertigkeit ließ vielfach zu wünſchen, die Generale erwieſen ſich häufig als recht 
ungeſchickt. 

Man iſt verſucht, hier die erſten Anzeichen eines Rückganges in der Kriegs— 
tüchtigkeit der Armee zu ſehen, der bei der herrſchenden Ausbildung, die in keiner 
Weiſe auf den Krieg zugeſchnitten war, nicht wundernehmen kann. Dieſer Rückgang 
mußte ſich umſomehr zeigen, je weniger Veteranen aus den großen Kriegen zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die Armee noch aufzuweiſen hatte. Er ſollte ſich denn auch 
im Krimkriege deutlich offenbaren. 

So hoch die Verteidigung Sewaſtopols unter Totlebens Leitung ſteht, ſo 
glänzend in ihr aufs neue die beſten Eigenſchaften des ruſſiſchen Soldaten hervor— 
traten, ſo wenig erfolgreich war die ruſſiſche Führung außerhalb der Feſtung. Der 
Oberkommandierende in der Krim, Fürſt Menſchikow, zeigte ſich ſeiner Aufgabe in 
keiner Weiſe gewachſen. An der Alma, wo er mit 33 600 Mann den Vormarſch 
von 57 000 Verbündeten von ihrem Landungspunkt Eupatoria nach Sewaſtopal auf— 
zuhalten fuchte, ließ er es an jeder einheitlichen Leitung fehlen. Die Truppen ſchlugen 
ſich, wo fie gerade ſtanden, ohne recht zu wiſſen warum. Wiewohl fie ſich brav ge— 
halten hatten, wie der ehrenvolle Verluſt von 5700 Mann beweiſt, den ſie er— 
litten, beſchuldigte der Fürſt ſie gleichwohl in ſeinem Bericht an den Kaiſer der 
Zaghaftigkeit.“) Menſchikow ſah ſich bis zum Spätherbſt einſchließlich der auf 
35 000 Mann verſtärkten Feſtungsbeſatzung an der Spitze von 100 000 Mann gegen 
nur 70 000 der Verbündeten. Er unternahm zunächſt einen Angriff gegen deren 
Hafenplatz Balaklawa, der, weil mit nur 20000 Mann unternommen, abgewieſen 
wurde. Am 5. November 1854 wurden bei Inkerman 57 000 Mann gegen die 
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Stellungen der Verbündeten angeſetzt, wobei die Feſtung durch einen Ausfall mitwirkte. 
Der Angriff ſcheiterte unter einem Verluſt von 12 000 Mann, während die Gegner 
nur 4500 Mann einbüßten. Der ruſſiſche Oberkommandierende hatte die Eigen⸗ 
tümlichkeit mancher kleinlicher Naturen, niemanden zu Rate zu ziehen, alles ſelbſt 
machen zu wollen und ſich möglichſt ohne Stab zu behelfen. Die hierdurch entſtehende 
Verwirrung mußte um ſo größer ſein, als die ruſſiſchen Generale gewöhnt waren, 
geleitet zu werden und eine weſentliche Tätigkeit der Generalſtabsoffiziere ſonſt auf 
dieſem Gebiete lag. Menſchikow fühlte ſchließlich ſelbſt, daß ſeine Nerven verſagten 
und legte am 1. März 1855 den Befehl nieder. 

Sein Nachfolger, Fürſt Gortſchakow, war nicht glücklicher. Allerdings fand er 
bereits eine ſchwierige Lage vor. Zwar wuchſen die Kräfte der Ruſſen im Laufe des 
Sommers 1855 auf 170 000 Mann an, aber die Verbündeten zählten dafür jetzt in 
der Krim 185 000 Mann. Unter dieſen Umſtänden ſchlug ein am 16. Auguſt zur 
Rettung von Sewaſtopol unternommener Verſuch fehl. Während ein kräftiger Aus- 
fall der Feſtung die Belagerungstruppen feſthalten ſollte, gingen 74 000 Mann von 
der Tſchornaja aus gegen die von 39 000 Mann beſetzten Deckungsſtellungen der 
Belagerer vor. Der Angriff wurde mit einem Verluſt von 8000 Mann abgewieſen, 
ein Ergebnis, das Fürſt Gortſchakow, der von einem auf Befehl des Kaiſers 
zuſammenberufenen Kriegsrat zu dem Unternehmen gedrängt worden war, voraus— 
geſehen hatte. 

An dem unglücklichen Ausgange des Krimkrieges trug in erſter Linie das 
herrſchende Syſtem Schuld. Kaiſer Nikolaus, der keine Selbſtändigkeit aufkommen 
ließ, wollte die Leitung in ſeiner Hand behalten, bei der weiten Entfernung des 
Kriegsſchauplatzes von Petersburg aber mußte ſich dieſes Beſtreben ſchwer rächen. 
Die Generale wiederum waren bei der herrſchenden Zentraliſation gewöhnt, alles 
vom Kriegsminiſterium zu erwarten. Dieſes aber war der Lage in keiner Weiſe 
gewachſen. Der Kriegsminiſter, Fürſt Dolgoruki, ſchreibt am 23. Dezember 1854 
an den Fürſten Gortſchakow:“) „Gewiß macht man ſich ſelbſt und feine Mitarbeiter 
verantwortlich für das Verſagen der Verwaltungsmaſchine, aber wenn der Mangel 
einer leiſtungsfähigen Induſtrie, die großen Entfernungen und die ſchlechten Verkehrs— 
verhältniſſe einem immer wieder unüberſteigliche Hinderniſſe bereiten, dann ſinkt im 
Grunde dieſe Verantwortlichkeit zu einem leeren Wort zuſammen.“ Es fehle, ſchreibt 
der Fürſt weiter, nicht nur an Fabriken, ſondern auch an Rohmaterial, es ſei alles 
nur in den für Friedenszeiten erforderlichen Mengen vorhanden. Wie ſolle man 
Pulver herſtellen, wenn es an Salpeter mangle, wie Uniformen und Stiefel, ohne die 
nötigen Handwerker arbeiten laſſen, wie Transporte organiſieren, wenn ſich keine 
Unternehmer meldeten, vollends Waffen würden nur in ſchlechtem oder gänzlich un⸗ 
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brauchbarem Zuſtande geliefert. „Man kämpft nach Möglichkeit gegen dieſe Hinder— 
niſſe an, man muntert immer wieder auf, aber man iſt genötigt, zuzugeben, daß 
unſer teures Vaterland ſich noch in der Kindheit befindet. Man muß an meiner 
Stelle ſtehen, um die ungeheuren Schwierigkeiten würdigen zu können, die ſich in ſtets 
wachſendem Maße vor der Zenträklverwaltung auftürmen.“ . 

Es iſt bezeichnend, daß der Kriegsminiſter im Gefühl feiner Ohnmacht wenige 
Tage vorher dem Fürſten Gortſchakow geſchrieben hatte: „Si nous pouvions 
arriver à un arrangement general, m&me à l'aide de quelques concessions, 
je crois que nous devrions y travailler de toutes nos forces. L'avenir ne 
nous offre ni gloire, ni avantage; bien au contraire il peut nous £tre 
funeste. ... C'est ce peu de savoir faire, qui est desolant. Nous depensons 
hommes, matériel, argent et tout cela pour ne rien obtenir.“ Dolgoruki ſetzt 
ſeine Hoffnung auf eine ſpätere Zukunft, in der unter Benutzung günſtiger Umſtände 
„nous redeviendrons grands garcons‘. 

Neben dieſen Schwierigkeiten hat dann die Ungunſt der allgemeinen politiſchen 
Lage, insbeſondere die zweifelhafte Haltung Oſterreichs, den Verlauf des Krieges in 
der Krim weſentlich beeinflußt. Übertriebene Befürchtungen hinſichtlich einer Gefähr— 
dung der Weſtgrenze hegte namentlich der Feldmarſchall Paskiewitſch, und ſeinem Ein— 
fluß iſt es vor allen Dingen zuzuſchreiben, daß ſtarke Kräfte dort zurückgehalten 
wurden. Auf dieſe Weiſe gelangten von 400 000 Mann, die Rußland damals auf 
Kriegsfuß hatte, immer nur Bruchteile zur Verwendung auf dem entlegenen 
Kriegsſchauplatze, den damals noch keine Eiſenbahn mit dem Kern des Landes 
verband. 

Wenn auch Fürſt Menſchikow nicht der Mann war, den die Lage erforderte, ſo 
kann doch weder er noch ſein Nachfolger im Oberkommando für das Mißlingen der 
einzelnen taktiſchen Handlungen verantwortlich gemacht werden. Die Unterführer 
verſagten zum großen Teil. Menſchikow beſchwerte ſich darüber, daß ſeine Truppen 
ohne Generale ſeien, Gortſchakow ſchrieb, als er noch zu Beginn des Jahres 1854 
das Kommando in den Donaufürſtentümern führte: “) „Le manque d’hommes 
capables chez moi me rend presque fou. Tout ce que j'ai est eneroũté, 
endormi et ne veut pas remuer le petit doigt sans ordre“, und im Dezember 
desſelben Jahres entwirft er folgende Charakteriſtik der ruſſiſchen Generale: ““) 
„Or voici ce que sont nos generaux; faites en venir un et ordonnez lui 
peremptoirement d'escalader le ciel; il repondra „sluschaju“ (zu Befehl), 
transmettra cet ordre à ses subordonnes, se mettra dans son lit et la troupe 
n’escaladra pas une taupiniere. Consulté au contraire sur la maniere de 
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faire une marche de 15 verstes par un temps de pluie, il Vous présentera 
mille raisons pour Vous prouver l’impossibilit6 d'un effort aussi surhumain.“ 

Mag auch die damalige ruſſiſche Generalität dieſes harte Urteil im allgemeinen 
nicht verdienen, ſo ſind die Worte des Fürſten doch ſehr bezeichnend dafür, was die 
Friedensſchule des Kaiſers Nikolaus aus der Armed gemacht hatte. Der Krimfeldzug 
offenbarte in der Tat einen erſchreckenden Mangel an Selbſttätigkeit und zweck⸗ 
mäßigem Zuſammenhandeln der Generale. Der franzöſiſche Oberkommandierende, 
Marſchall St. Arnand äußerte nach der Schlacht an der Alma hinſichtlich ſeiner Gegner: 
„leur tactique était vieille d'un siècle“. Allerdings waren die Ruſſen auch in 
der Bewaffnung unterlegen, die Hauptſchuld am Mißlingen ihrer Angriffe trug aber 
doch das Vorgehen in dichten Bataillonsmaſſen unter äußerſt ſparſamer Anwendung 
des Schützengefechts und ohne hinreichende Unterſtützung durch Artilleriefeuer. Der 
bei Inkerman unternommene Verſuch, die Bataillone in Kompagniekolonnen zu 
zerlegen, fruchtete wenig. Den Führern ſehlte jede übung in der Handhabung dieſer 
Kolonnen, ſie verſtanden nicht, ihre Bewegungen dem Gelände anzupaſſen, und da die 
Zerlegung der Bataillonsmaſſen nicht zu dem Zweck erfolgte, ein Feuergefecht zu 
führen, ballten ſich die Kompagniekolonnen meiſt von ſelbſt im Vorgehen wieder zu 
Bataillonskolonnen zuſammen. Inſtinktiv ſuchte alles im Zuſammenſchluß Sicherheit, 
ſobald ſtärkere Verluſte eintraten.“) 

Die in der Krim gemachten Erfahrungen wurden in der ruſſiſchen Armee wohl 
beherzigt. Es vollzog ſich nach und nach eine vollſtändige Abkehr von der bisherigen 
Ausbildungsweiſe, wie fie von Kaiſer Paul begründet worden und unter Alexander I. 
und Nikolaus I. beſtehen geblieben war. Man ſtieß das Gezwungene in der 
Haltung und Bewegung des einzelnen Mannes wie der Truppe überhaupt, als etwas 
dem Nationalcharakter nicht Entſprechendes von ſich. Das Kommandowort „Smirno“ 
(Stillgeſtanden) nagelte hinfort den Mann nicht mehr an den Boden. Man glaubte 
bei der angeborenen Unterwürfigkeit des ruſſiſchen Soldaten der ſtraffen Exerzier⸗ 
diſziplin überhaupt nicht mehr zu bedürfen und überſah dabei, daß mit 
Herabſetzung der Forderungen an die äußere Schönheit und Gleichmäßigkeit der 
Truppe ſich auch deren innere Ordnung bedenklich lockern mußte, daß bei dem Fehlen 
einer ſorgſamen Ausbildung des einzelnen Mannes die Einübung auch der einfachſten 
Bewegungen geſchloſſener Truppenteile ſo viel Zeit in Anſpruch nahm, daß die 
Gefechtsſchulung darüber notwendigerweiſe zu kurz kommen mußte. 

Mit der freieren Richtung in Staat und Geſellſchaft, wie ſie durch die großen 
Reformen Alexanders II., insbeſondere die Aufhebung der Leibeigenſchaft, zum Aus⸗ 
druck kam, zog auch ein neuer Geiſt in die Armee ein. Es geſchah viel, um den 
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Bildungsgrad des Offizierkorps zu heben. Die alten aus dem Unteroffizierſtande 
hervorgegangenen Troupiers, die freilich niemals ſehr zahlreich geweſen waren, be» 
gannen jetzt nach und nach ganz zu verſchwinden. Die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht im Jahre 1874 führte dem Mannſchaftsſtande zwar mehr gebildete 
Elemente zu, an die Stelle der alten Soldaten mit langer Dienſtzeit, deren Heimat 
das Regiment geweſen war, traten aber jetzt Mannſchaften mit verhältnismäßig kurzer 
Dienſtzeit und entſprechend geringerer ſoldatiſcher Durchbildung. Die Armee gewann 
dadurch ein völlig anderes Gepräge. 

Dieſe Wandlung konnte ſich natürlich nur ganz allmählich vollziehen, ſo daß der 
Türkenkrieg der Jahre 1877/78 die Armee noch in einem Übergangsſtadium antraf. 
Das gilt auch hinſichtlich ihrer Gefechtsſchulung. Die Bataillonsmaſſen hatten bald 
nach dem Krimkriege den Kompagniekolonnen Platz gemacht, und die Erfahrungen 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges das Schützengefecht mehr hervortreten laſſen. Wenn 
daher auch die ruſſiſchen Reglements den zeitgemäßen Forderungen im allgemeinen 
Rechnung trugen, ſo war doch das Verſtändnis für die Bedingungen des modernen 
Gefechts noch keineswegs Gemeingut der Armee als dieſe aufs neue gegen den alten 
Feind ins Feld rückte. Ihre taktiſche Durchbildung ließ namentlich hinſichtlich des 
Zuſammenwirkens der verſchiedenen Waffen vieles zu wünſchen übrig, woran zum 
Teil die waffenweiſe abgehaltenen Lagerübungen, an die ſich nur wenige Manövertage 
gemiſchter Detachements anſchloſſen, die Schuld trugen. Auch hatten dieſe Manöver 
immer noch in alter Weiſe mehr oder weniger das Gepräge von Schauſtücken 
an ſich. N 
Die Leiſtungen des ruſſiſchen Soldaten im Ertragen von Entbehrungen und 
körperlichen Mühſalen zeigten ſich auch im letzten Türkenkriege auf ihrer alten Höhe. 
Es genügt an den Schipka-Paß und an den winterlichen Balkanübergang zu erinnern. 
Aber auch die alten Fehler ruſſiſcher Kriegführung traten wiederum hervor. Die 
mangelhafte Vorbereitung des Krieges, die Unterſchätzung des Gegners und infolge— 
deſſen die Aufwendung einer unzureichenden Streitmacht haben ſich ſchwer gerächt. 
Wenn dann im weiteren Verlaufe des Feldzuges Plewna zu einer ſo großen Be— 
deutung gelangte und der Brennpunkt des ganzen Krieges wurde, ſo lag es an dem 
mangelnden taktiſchen Können von Führern und Truppe, die es nicht verſtanden, in 
dieſer Stellung eine unterlegene Streitmacht zu überwältigen, wie dieſes unumwunden 
von ruſſiſcher Seite zugeſtanden wird. Erſt im Verlauf des Krieges lernte die 
Truppe unter hervorragenden Führern wie Gurko, Skobelew und Radetzky ſich auch 
auf dem Gefechtsfelde heutigen Anforderungen anzupaſſen. Insbeſondere Skobelew 
war es, der durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit auf den ruſſiſchen Soldaten wirkte. 
In dem „weißen General“ lebte, was von den ruſſiſchen Führern nicht allgemein 
gejagt werden kann, der unbeugſame Wille zu ſiegen. Mit dieſem auch hat er 
verſtanden, jpäter im Turkmenenfeldzuge 1880/81, ſeine Truppen zu durchdringen. 

18* 
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Hier freilich, den Aſiaten gegenüber, war eine Kampfform angezeigt, wie ſie einſt 
Suworow gegen die Türken zur Anwendung brachte. Nicht der Schützenſchwarm und 
das Feuergefecht, ſondern die geſchloſſene Ordnung und das Bajonett waren herrſchend. 

Das Bajonett iſt denn auch bis auf die neueſte Zeit als die eigentliche Waffe 
des ruſſiſchen Soldaten geprieſen worden. Er trägt es gewiſſermaßen in ſymboliſcher 
Bedeutung beſtändig aufgepflanzt. Wunderbarerweiſe verſchloß man ſich in Rußland 
gewaltſam den Erfahrungen von Plewna oder die Stimmen, die ſie im Sinne der 
Weiterentwicklung einer vernunftgemäßen Feuertaktik und entſprechender Benutzung 
des Geländes verwertet wiſſen wollten, verhallten ungehört. Wenn Dragomirows 
Lehre von der ungeſchmälerten Bedeutung des Bajonetts die Oberhand behielt, ſo iſt 
es in erſter Linie dem Umſtand zuzuſchreiben, daß er an den Namen Suworow an— 
knüpfte, der noch heute dem Herzen ruſſiſcher Krieger teuer iſt. Sodann weil 
Dragomirow erkannt haben mochte, daß die individualiſierende Ausbildung, wie ſie 
das Schützengefecht fordert, der Natur des ruſſiſchen Soldaten nicht zuſagt, und end— 
lich nicht zuletzt weil er das moraliſche Prinzip in ſo volkstümlich beſtechender Weiſe 
in den Vordergrund zu ſtellen wußte. Iſt es doch Dragomirow geweſen, der in 
neuerer Zeit ſeine Landsleute auf den hohen ethiſchen Wert der Lehre unſeres 
Clauſewitz hingewieſen hat. Er erkannte, daß hier echte Kriegswahrheit verkündet 
wurde und keine ſelbſtgefällige Syſtemſucht vorwalte wie bei Jomini, der durch 
Generationen herrſchend war in den Anſchauungen des ruſſiſchen Generalſtabes. Der 
Glaube an die Allgewalt des ruſſiſchen Bajonetts aber war doch eine Selbſt— 
täuſchung, wie Dragomirow das angeſichts des Verſagens der ruſſiſchen Taktik in 
Oſtaſien neuerdings, wenn auch unter mannigfachen Einſchränkungen, in ſeinem 
„Letzten Glaubensbekenntnis“ im Raswjädſchik ſelbſt hat eingeſtehen müſſen. Es war 
vermeſſen, ruſſiſchen Bataillonen bei heutiger Feuerwirkung zutrauen zu wollen, was 
bereits König Friedrich von den ſeinigen nicht zu erreichen vermocht hatte. 

Das ruſſiſche Bajonett hat in den Nahkämpfen wie ſie der Stellungskrieg in 
Oſtaſien zeitigte, eine örtlich beſchränkte Bedeutung gehabt, aber es hat ſich auch 
hierbei gezeigt, daß alle großen Worte, wie ſie der Ruſſe in ſeiner klangvollen und 
reichen Sprache anzuwenden liebt, nicht imſtande ſind, über die Tatſache hinwegzu— 
täuſchen, daß der Offenſivgeiſt im Grunde der ruſſiſchen Armee nicht eigentümlich iſt. 

Es konnte nicht anders fein, denn mit Recht ſagt Leroy-Beaulien:“) „Une des 
qualites que le climat et la lutte contre la nature ont le plus développées 
chez le Grand-Russien, c'est le courage passif, l'énergie negative, la force 
d’inertie. ... La vie, d'accord avec l'histoire, a formé le Grand-Russe à un 
stoicisme dont lui-m&me ne comprend pas l’heroisme, stoicisme provenant 
d’un sentiment de faiblesse et non d’un sentiment d’orgueil, et parfois trop 
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simple, trop naif, pour paraitre toujours digne. Personne ne sait souffrir 
comme un Russe, personne mourir comme lui. Dans son tranquille courage 
devant la souffrance et la mort, il y a de la resignation de l' animal blesse 
ou de l’Indien captif, mais relevee par une sereine conviction religieuse.“ 

In der Tat haben ein unerbittliches Klima, die Tatarenherrſchaft, die Willkür 
eines Iwan des Schrecklichen und die Leibeigenſchaft ihre tiefen Spuren im ruſſiſchen 
Volkstum hinterlaſſen. Für ein reges, tatkräftiges Soldatenmaterial, für eine macht— 
volle Initiative der Führung fand ſich unter ſolchen Umſtänden kein geeigneter Boden, 
wohl aber für einen hohen Duldermut, wie wir ihn letzthin in Oſtaſien ſich wieder 
offenbaren ſahen. Auch in verzweifelten Lagen verläßt er die Armee niemals ganz, 
er teilt ſich überall hin mit, er lebt auch in jenen heldenhaften Frauen, die mitten im 
japaniſchen Schrapnellfeuer unbeirrt ihrer Samariterpflicht nachgegangen ſind, er 
findet ſich mit Verhältniſſen ab, die einem anderen Heere unerträglich ſein würden. 

Dieſe Züge des ruſſiſchen Nationalcharakters laſſen ſich durch die Jahrhunderte 
in der Kriegsgeſchichte verfolgen. Die Gleichartigkeit vieler Erſcheinungen innerhalb 
der vorſtehend ſkizzierten Ereigniſſe und dem jetzigen Kriege in Oſtaſien drängt ſich von 
ſelbſt auf, insbeſondere der Krimkrieg zeigt vielfach ähnliche Verhältniſſe. Will man 
zu einem gerechten Urteil über die Männer gelangen, in deren Händen die Führung 
ruſſiſcher Armeen gelegen hat, ſo wird man die erſchwerenden Umſtände, unter denen 
ſie zu handeln berufen wurden, nicht außer acht laſſen dürfen. Mangelnde Bereit: 
ſchaft hat nur allzu häufig in Rußlands Kriegen dazu geführt, daß eine günſtige 
Wendung erſt eintrat, nachdem bereits große Opfer vergeblich gebracht waren. Die 
gewaltige Ausdehnung des Zarenreiches hat kraftvolles Handeln ſtets ſehr er— 
ſchwert, nur 1812 hat ſie wertvolle Hilfe geleiſtet. Die Momente der Schwäche aber 
ſind, wenn nicht, wie im Krimkriege, eine beſonders ungünſtige politiſche Lage vor— 
waltete, in den früheren Kriegen meiſt mit bemerkenswerter Energie überwunden 
worden. Dieſe Zähigkeit entſpricht der ruſſiſchen Natur. Sie befähigt zu großen 
Leiſtungen, aber ſie genügt ſelten, um aus eigener Kraft wahrhaft Entſcheidendes zu 
vollbringen. 


Frhr. von Freytag-Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 


e 


Das neue franzöſiſche Exerfier-Beglemenf für die 
Infanterie und die Ausbildung dieſer Waffe in 
IJrankreich. 


Einleitung. 


2 ſehr man Führung, Diſziplin und Geiſt der Armeen voranſtellen mag, jo 
entbindet dies heute nicht mehr von der Forderung, Kampfformen und Kampf⸗ 
verfahren der Infanterie den Erſcheinungen des Gefechts ſorgfältig anzupaſſen und 
die reglementariſche Ausbildung darauf zu begründen. Keine Armee wird, ſolange ihr 
niemand die Überlegenheit der Führung in einem zukünftigen Feldzuge verbürgen 
kann, darauf verzichten wollen, ſich alle möglichen Vorteile der Zahl der Bewaffnung, 
Ausbildung und Organiſation zu ſichern. Damit erhalten die reglementariſchen 
Fragen heute eine beſondere Bedeutung. „ 

Unſer deutſches Exerzier-Reglement für die Infanterie hatte mit voller Klarheit 
die Folgerungen aus den letzten großen Kriegen gezogen, ja es war ſogar ſeiner Zeit 
weit vorausgeeilt und hatte Grundſätze für das Gefecht aufgeſtellt, die auch heute noch 
gültig ſind, während es in formeller Beziehung ſo viel Spielraum beließ, daß Geiſt 
und Weſen des kriegeriſchen Handelns in keiner Weiſe gefeſſelt wurden. So ſtand 
das Reglement als ein feſtes Gebäude da, das Jahrzehnte überdauern konnte. 

Alles aber iſt veränderlich. Inzwiſchen iſt in der Armee die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit eingeführt worden; das rauchſchwache Pulver und der kleinkalibrige Mehrlader 
ſind aufgetreten; die Feldartillerie iſt überall im Begriffe, ein Geſchütz einzuführen, 
das an Feuergeſchwindigkeit das deutſche Feldgeſchütz vom Jahre 1870/71 zehnmal 
übertrifft. Geſchoßwirkung, Treffgenauigkeit und Schußweite ſind zudem derartig 
geſteigert, daß man für das moderne Geſchütz in der gleichen Zeit hundert mal 
mehr Treffer berechnet hat als für das deutſche Feldgeſchütz von 1870/71 (Rohne 
in den Vierteljahresheften 1904, S. 489). Dazu geben die Erfahrungen der neueſten 
Kriege zu denken. Durch den Burenkrieg kam in die Erörterungen über das Kampf— 
verfahren der Infanterie und über die Ausbildung dieſer Waffe für das Gefecht eine 
lebhafte Bewegung, die durch den jetzigen oſtaſiatiſchen Krieg einen neuen Anſtoß erhielt. 
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Es erhält daher eine beſondere Bedeutung, wenn in dieſer Zeit des Überganges 
das neue franzöſiſche Exerzier-Reglement für die Infanterie erſchienen iſt, 
das mit den bisherigen Vorſchriften völlig gebrochen und, wie man in Frankreich 
behauptet, ſich mit einem kühnen Sprung auf den Boden des modernen Gefechts 
geſtellt hat. 

Bekanntlich iſt dem Erſcheinen dieſes Reglements ein lebhafter literariſcher Streit 
vorausgegangen. Es hatten ſich in dieſem allmählich zwei große Parteien heraus⸗ 
gebildet, von denen die eine die Schlachtentſcheidung im napoleoniſchen Sinne durch 
den Stoß geſchloſſener Reſerven herbeiführen wollte, während die andere die Be— 
deutung des Feuers und die Wirkung der Umfaſſung in den Vordergrund ſtellte. 
Vertreter der erſteren Anſicht iſt der wiſſenſchaftlich hochgebildete General Langlois, 
während für die letztere General de Negrier kämpft, vielleicht der populärſte General 
Frankreichs, von dem noch kürzlich im Senat behauptet wurde, daß ſein Name gleich⸗ 
bedeutend mit Sieg ſei und allein ein Armeekorps aufwiege. 

Für wen iſt nun im neuen Reglement die Entſcheidung gefallen? Wie ſollen in 
Zukunft Kampfformen, Kampfverfahren und Ausbildung der Infanterie ſich in 
Frankreich geſtalten? Bei der Wichtigkeit aller dieſer Fragen auch für uns kann nur 
eine gründliche, vergleichende Prüfung des Reglements, keine nur berichtende Dar- 
ſtellung von Wert ſein. Die moderne Form, die das franzöſiſche Reglement zur 
Schau trägt, darf uns nicht blenden; fie entbindet uns nicht von der genauen Prüfung, 
ob auch der Geiſt wahrhaft modern iſt, ob Form und Geiſt ſich decken und dem un— 
wandelbaren Gefechtsgrundſatz entſprechen, daß eine große Wirkung nur durch ein— 
heitliches Zuſammenfaſſen der Kräfte zu erreichen iſt. 

Es ſoll im Anſchluß daran verſucht werden, jedesmal Stellung zu den auch bei 
uns umſtrittenen Fragen zu nehmen. Der Zweck iſt lediglich der Verſuch. zur 
Klärung dieſer Fragen vorläufig beizutragen. 

Das neue franzöſiſche Reglement vom 3. Dezember 1904 iſt an Stelle des 
Entwurfes vom Jahre 1902 getreten, dem bereits ein Entwurf vom Jahre 1901 
vorangegangen war. Nußerlich wie auch dem Inhalte nach ſtellt es ſich indeſſen als 
ein völlig neues Werk dar. An Stelle der bisherigen drei Bändchen mit zuſammen 
252 Seiten erſcheint ein einziger dünner Band von 106 allerdings eng gedruckten 
Seiten in größerem Format. In bezug auf den Inhalt iſt die „Schule“ nicht ſo weſentlich 
geändert worden wie der Abſchnitt über das Gefecht, der auf ganz neuer Grundlage 
ruht und ſo durchaus eigenartig iſt, daß er jedenfalls die größte Beachtung verdient. 

In den Ein führungsbeſtim mungen wird allgemein die Notwendigkeit betont, 
die Reglements im Verhältnis zu der Vervollkommnung der Bewaffnung, zur Dauer 
der aktiven Dienſtpflicht und zu den Erfahrungen der neueſten Kriegsgeſchichte zu 
ändern. Auf Grund dieſer Erwägungen fer der Entwurf vom Jahre 1902 aus⸗ 
gearbeitet worden, um die Ausbildung zu vereinfachen, die Kampfformen und das 
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Kampfverfahren biegſamer und mannigfaltiger zu geſtalten und die Entſchlußkraft 
und Initiative in allen Dienſtgraden zu entwickeln. Die mit dem Entwurf gemachten 
Erfahrungen hätten ergeben, daß man einerſeits auf dem Wege der Vereinfachung 
noch weiter gehen könne, daß aber anderſeits das Kampfverfahren mehrfacher Anderungen 
bedürfe. 


Die Vereinfachung der Ausbildung werde erforderlich durch die Verkürzung 
der Dienſtpflicht (Frankreich ſteht unmittelbar vor der Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit) und durch die wachſende Bedeutung der Reſerve. Alle Bewegungen, die 
im Kriege nicht angewendet werden, müßten daher unweigerlich fallen. Die Diſziplin 
und der feſte Halt der Truppe ſeien durch die ſtraffe Einübung einer beſchränkten 
Zahl von Formen und Bewegungen, nicht aber durch viele verwickelte Exerzierübungen 
zu erſtreben. Ausdrücklich wird, offenbar in Anlehnung an das deutſche Reglement, 
verboten, in der Form von Ergänzungen oder Erläuterungen irgend welche Zuſätze 
zum Reglement zu machen. Vielmehr ſei demjenigen, der die Verantwortung über— 
nimmt, die volle Freiheit in der Wahl der Mittel zu laſſen, mit denen er ſeinen Zweck 
erreichen wolle. 


Von beſonderem Intereſſe ſind die Ausführungen über die Gründe, die zu einer 
Anderung des Kampfverfahrens geführt haben. Hierfür ſeien vor allem die 
modernen Waffen maßgebend geweſen. Durch die Einführung des rauchſchwachen 
Pulvers ſei ein neues Element in die Kampfführung eingetreten, deſſen bedeutende 
Einwirkung nunmehr feſtſtehe. Die Feuergeſchwindigkeit und Raſanz des Gewehres 
ſowie die mächtige Wirkung des Schnellfeuergeſchützes ſetzen die Truppen Verluſten 
aus, die immer furchtbarer werden. 

Hieraus zieht das Reglement nachſtehende Folgerungen: 

1. Beim Beginn des Gefechtes wird es immer ſchwieriger, die Maßnahmen 
des Gegners zu erkunden. Das Verfahren der Vortruppen, die die Fühlung mit 
dem Gegner aufzunehmen beſtimmt ſind, wird ſich immer ſchwieriger und zeitraubender 
geſtalten. 

2. Die Gefahr, die entſteht, wenn man dem Gegner maſſierte Truppen ſelbſt 
von geringer Stärke zeigt, iſt gewachſen. Die Kampfformen müſſen daher biegſam 
ſein, um ſich dem wechſelnden Gelände jederzeit anſchmiegen zu können. An die 
Stelle der bisherigen zuſammenhängenden Schützenlinien müſſen Gruppen treten, 
die ſich in unregelmäßiger Weiſe auf die Gefechtsfront verteilen. Nur langſam kann 
man ſich von Deckung zu Deckung vorarbeiten, der Angriff iſt viel ſorgfältiger und 
gründlicher vorzubereiten, und diejenigen Truppen, die zum Schluß die Entſcheidung 
bringen ſollen, ſind ſorgfältig der Sicht des Feindes entzogen heranzuführen. Die 
geſteigerte Bedeutung des Feuers einerſeits, anderſeits die Gefahr der Munitions— 
verſchwendung und die Rückſicht auf die Schwierigkeit des Munitionserſatzes im 
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Gefecht erfordern, daß das Feuer in der Regel in Form von kurzen, heftigen Feuer— 
ſtößen (rafales) abgegeben werden muß. 

Es handelt ſich nun zunächſt darum, ob mit dieſen einleitenden Gedanken des 
Reglements die Erſcheinungen des modernen Gefechts, ſoweit ſie bis jetzt 
feſtſtehen, zutreffend gekennzeichnet ſind. Zur Zeit liegen offenbar völlig ausreichende 
Erfahrungen darüber noch nicht vor, wie ſich der Verlauf des Gefechts unter Ver— 
wendung des kleinkalibrigen Mehrladers, der Schnellfeuergeſchütze und des rauchloſen 
Pulvers unter großen Verhältniſſen, auf die es bei uns vornehmlich ankommt, 
geſtaltet. Manche Erſcheinungen des heutigen Gefechts ſtehen aber jedenfalls 
bereits feſt. Zweifellos iſt die Bedeutung der Geländebenutzung erheblich geſtiegen. 
Der Angreifer wie der Verteidiger wird ſeine Bewegungen und Stellungen mit 
Rückſicht auf die feindliche Waffenwirkung der Sicht des Gegners zu entziehen bemüht 
und infolge des rauchfreien Pulvers auch mehr als früher zu entziehen in der Lage 
ſein. Der Tragweite der Waffen entſprechend, werden ſich die Gefechtsentfernungen 
beträchtlich vergrößern. Auf den näheren Entfernungen dagegen erſchwert die ge— 
ſteigerte Wirkung der Waffen beſonders bei der Infanterie die Leitung immer mehr, 
bis ſchließlich „nur noch die eigene Überlegung des einzelnen Mannes oder das 
Beiſpiel beſonders beherzter und umſichtiger Leute wirkt“. Zweifellos ändern ſich 
durch dieſe Verhältniſſe die Kampfbedingungen für alle Waffen. 

Bei der Infanterie ſteht bereits feſt, daß ſich in der Verwendung ge— 
ſchloſſener Abteilungen ein völliger Umſchwung vollzogen hat. In der napoleo— 
niſchen Zeit brachte das Vorgehen der geſchloſſenen Bataillonskolonnen allein die 
Entſcheidung, das Feuer der ſpärlichen Schützen hatte nur eine vorbereitende Be— 
deutung. Das Zündnadelgewehr führte ſehr bald die Zerlegung der Bataillons- in 
Kompagniekolonnen herbei, der Feldzug von 1870/71 zeigte aber bereits, daß die 
Entſcheidung im Feuergefecht der Schützenlinien lag, die ſomit zur Haupt-, wenn 
nicht einzigen Kampfform der Infanterie wurden. 

Das regelmäßige Fortſchreiten zuſammenhängender großer Schützenlinien iſt un— 
möglich. Form und Verfahren wechſeln ſtändig und ſind überall dem Gelände und 
dem feindlichen Feuer anzupaſſen, das geſamte Gefecht muß völlig individualiſiert 
werden. Die große Schwierigkeit liegt darin, trotzdem die Einheitlichkeit der Wirkung 
und den Zuſammenhang zu ſichern. | 

Die Artillerie legt in Frankreich keinen Wert auf eine Maſſenentfaltung aller 
Batterien zur Durchführung des Artillerieduells, ſondern will von vornherein nur 
diejenige Zahl von Batterien einſetzen, die man zur Bekämpfung des Gegners je nach 
der Ausdehnung der feindlichen Front nötig zu haben glaubt. Alle übrigen Batterien 
ſollen vorläufig in einer Bereitſtellung derartig zurückgehalten werden, daß ſie ohne 
Zeitverluſt überraſchend gegen beſchäftigte feindliche Batterien eingreifen oder das 
Vordringen der eigenen Infanterie unterſtützen können. Dieſe Unterſtützung der 
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Infanterie wird in Frankreich von vornherein ins Auge gefaßt, und die gegenüber⸗ 
ſtehende Infanterie wird ſich daher ſchon von Beginn des Gefechts an jederzeit auf 
Artilleriefeuer einrichten müſſen. Bei der heutigen ſchnellen und mächtigen Artillerie⸗ 
wirkung mahnt dieſer Umſtand zur Vermeidung aller dichten Maſſen und ſorgfältigen 
Ausnutzung des Geländes ſchon beim Anmarſch der Infanterie und bei der erſten 
Entwicklung zum Gefecht. 

Aus den geſchilderten Verhältniſſen ergibt ſich, daß die Ausbildung für das 
Gefecht, beſonders bei' der Infanterie, erheblich ſchwieriger geworden iſt und erhöhte 
Anforderungen ſtellt. Es entſteht daher die Frage, inwieweit zu ihren Gunſten die 
exerziermäßige Ausbildung eingeſchränkt werden muß und mit Rückſicht auf die ver⸗ 
minderte Verwendung geſchloſſener Formationen auch ohne Schaden eingeſchränkt 
werden kann. 


J. Allgemeine Grundſätze. 


Das Reglement iſt derartig eingeteilt, daß nach einer die allgemeinen Grund— 
ſätze für die Ausbildung enthaltenden Einleitung (Abſchnitt 1) im zweiten bis vierten 
Abſchnitt die „Schule“ (Abſchnitt 2: Einzelausbildung, Abſchnitt 3: Der Zug, 
Abſchnitt 4: Die Kompagnie und die höheren Verbände) behandelt wird. Der 
5. Abſchnitt betrifft das Gefecht. 

Die Einleitung ſtellt faſt genau wie das deutſche Reglement an die Spitze 
den Satz: „Die Vorbereitung für den Krieg iſt der einzige Zweck der Ausbildung 
der Truppe.“ In der Beantwortung der Frage, welche Anforderungen der Krieg 
nun hauptſächlich ſtellt, weichen die beiden Reglements aber ſofort voneinander ab. 
Das deutſche Reglement bezeichnet ſtrengſte Diſziplin und Ordnung bei höchſter An— 
ſpannung der Kräfte als die wichtigſten Eigenſchaften der Truppe. Auch das 
franzöſiſche Reglement fordert Diſziplin, Ruhe und Ordnung, außerdem aber auch 
„Manövrierfähigkeit“, d. h. die Kunſt, ſich in jedem Gelände gewandt und ſchnell zu 
bewegen, Formen und Verfahren jedesmal geſchickt den Umſtänden anzupaſſen. Mit 
dieſem Hinweis will man der ausſchlaggebenden Bedeutung des Geländes Rechnung 
tragen. 

Von jedem Offizier wird im franzöſiſchen Reglement gefordert, daß er den nächſt 
höheren Verband zu kommandieren imſtande ſei. Die Stabsoffiziere ſollen ein 
gemiſchtes Detachement führen können. Der Offizier hat die Mannſchaften nicht nur 
auszubilden, ſondern auch zu erziehen, ſo daß der Ruf des Führers: „Mir nach!“ 
(suivez-moi) kein leeres Wort bedeute, ſondern der Offizier dort, wo er vorgehe, 
„ſtets den franzöſiſchen Soldaten hinter ſich finde“. 

Die Rekruten müſſen etwa zum 15. März ſo weit ausgebildet ſein, daß ſie in 
das mobile Regiment eingeſtellt werden können. 
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Die Einleitung beſchäftigt ſich im weiteren mit der Ausbildung der Offiziere, 
der Unteroffiziere und der Truppe im allgemeinen. Für die Offiziere dienen ange⸗ 
wandte Übungen (Übungen auf der Karte, Beſprechungen im Gelände, Gefechtsübungen 
in zwei Parteien, Garniſonübungen, Manöver), Vorträge und Winterarbeiten (für 
die aber kein Zwang beſteht) zur weiteren Förderung. Dieſe Bemerkungen ſind bei 
uns in die Felddienſt⸗Ordnung verwieſen. 

Es entſteht hierbei die Frage nach der Abgrenzung des Stoffes zwiſchen 
Exerzier-Reglement und Felddienſt-Ordnung überhaupt. Unſere Felddienſt⸗ 
Ordnung behandelt den Dienſt der verbundenen Waffen im Felde, jedoch ausſchließlich 
des Gefechts. Die franzöſiſche allgemeine Felddienſt⸗Ordnung begreift das Gefecht 
mit ein, wie ſpäter noch zu erörtern ſein wird; aber ſie iſt allgemeiner gehalten, 
weil außerdem für jede einzelne Waffe noch eine beſondere Felddienſtordnung beſteht. 

Abgeſehen von der Einzelausbildung kann ſich in Zukunft die Exerzier⸗ 
ausbildung nur auf die notwendigſten geſchloſſenen Formen erſtrecken, die man zur 
Verſammlung und Bewegung im Kriege braucht. Das Exerzieren in dieſen Formationen 
wird gleichzeitig für den Zweck genügen, den Soldaten zur Diſziplin zu erziehen und 
die Schule für die innere Ordnung und den feſten Zuſammenhalt der Truppe zu 
ſein. Es kann dieſen Zweck aber nur erfüllen, wenn es mit der in der deutſchen 
Armee üblichen Straffheit, Genauigkeit und Anſpannung betrieben wird und wenn, 
wie die deutſche Felddienſt⸗Ordnung fordert, die ſo anerzogene Straffheit beim Dienſt 
im Felde in keiner Weiſe verloren geht. Die Franzoſen ſpotteten bisher gerne über 
die preußiſche Steifheit und Paradedreſſur; fie ſtellten ihr gefliſſentlich ihre freiere, 
läſſigere Art der Ausbildung gegenüber, die den einzelnen Soldaten nicht zur Maſchine 
herunterdrücke, ſeiner Eigenart mehr Spielraum laſſe und ſeine angeborene Intelligenz 
und Lebhaftigkeit zur Entfaltung bringe. Wenn ſie auf dieſe Weiſe der „franzöſiſchen 
Art“ mehr zu entſprechen glaubten, ſo war dies in gewiſſer Beziehung erklärlich. Jede 
Armee hat ihre nationalen Eigentümlichkeiten, die ſoweit berechtigt ſein können, wie 
ſie nicht weſentlichen Anforderungen des Gefechts zuwider laufen. Das iſt aber 
3. B. der Fall, wenn die jetzigen ruſſiſchen reglementariſchen Vorſchriften noch immer 
mit Bewußtſein an der von Suworow begründeten, jetzt von Dragomirow ver— 
tretenen national⸗ruſſiſchen Taktik feſthalten wollen. Weil der ruſſiſche Soldat ſich 
für das zerſtreute Gefecht weniger eignet, will man dem Fenergefecht nur eine vor— 
bereitende, dem Maſſenſtoß mit dem Bajonett die entſcheidende Rolle zuweiſen. 

Als eine weſentliche Forderung wird neben allen neuen Anforderungen des zer— 
ſtreuten Gefechts in Zukunft diejenige der unbedingten Diſziplin beſtehen bleiben. 
Wir haben daher allen Grund, an unſerem bisherigen Brauche ſcharfer Exerzieraus— 
bildung feſtzuhalten, umſomehr, als nun plötzlich die Franzoſen auf dieſem Wege uns 
folgen wollen. Weit ſchärfer als früher iſt die Forderung ſtraffer und genauer Aus— 
führung aller geſchloſſenen Bewegungen im Reglement betont. „Mehr als je“, heißt 
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es darin, „tritt die Notwendigkeit ſchärfſter Disziplin in der geſchloſſenen Form 
hervor“. Sowie die Anſpannung nachzulaſſen ſcheint, ſoll ſofort Tritt gefaßt werden. 
Auch Gefechtsübungen kann der Führer aus diſziplinaren Gründen unterbrechen, um 
einige geſchloſſene Bewegungen mit größter Genauigkeit ausführen zu laſſen. Stets 
ſoll dies am Schluſſe des Gefechts geſchehen. 

Inwieweit nun in Wirklichkeit die franzöſiſche Ausbildung die deutſche Straffheit 
erreichen wird, muß dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls ſtehen in ihren Anforderungen 
die Reglements nunmehr gleich. 

Für die Ausbildung des Schützen zum Gefecht reicht nun aber eine rein exerzier— 
mäßige Ausbildung, der eigentliche Drill, heute nicht mehr aus. Es wäre ein Wider— 
ſpruch in ſich, den Schützen einerſeits zum ſelbſttätigen und überlegt handelnden 
Kämpfer zu erziehen, „der auch dann, wenn der Führer gefallen iſt oder ſeine Stimme 
nicht mehr durchdringt, unbeobachtet und ſich allein überlaſſen, ſeine Waffe gewiſſenhaft 
handhabt“ (F. O. 25), anderſeits ihn für dieſelbe Aufgabe mechaniſch abrichten und 
drillen zu wollen. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ſich der Einfluß 
des auf dem Boden liegenden Führers innerhalb der Schützenlinie im Gefecht auf 
den näheren Entfernungen nur auf ſeine allernächſte Umgebung erſtreckt, und daß 
Kommandos ſchon ſehr früh verſagen werden. Befehle können nur noch innerhalb 
der Schützenlinie weitergegeben werden, aber auch dies Mittel iſt keineswegs völlig 
ſicher. Je näher man an den Feind kommt, umſomehr iſt der Soldat ſich ſelbſt 
überlaſſen und auf das Beiſpiel der wenigen noch vorhandenen Führer, der Unter— 
offiziere und einzelner gewandter und beherzter Leute angewieſen. Es iſt daher ein 
Irrtum, wenn man den Drill des geſchloſſenen Exerzierens auf die Tätigkeit des 
Schützen im Gefecht ausdehnen will. Einzelne Tätigkeiten des Schützen, wie Schwärmen, 
Viſierſtellen, Laden, Feuern, Sichern, Vorſpringen oder Kriechen u. dgl. an ſich be— 
dürfen natürlich einer gründlichen Schulung, wenn man will auch des „Drills“. 

Der Schwerpunkt eines modernen Infanterie-Reglements ruht auf den An— 
weiſungen, die ſich auf die Ausbildung zum Gefecht beziehen. Für dieſe genügt 
aber heute eine Vorſchrift nicht mehr, die ſich auf die einzelne Waffe beſchränkt. 
Weit mehr noch als früher tritt heute das enge Zuſammenwirken der verſchiedenen 
Waffen im Gefecht in den Vordergrund. Insbeſondere hängt die Tätigkeit der 
Infanterie eng mit derjenigen der Artillerie zuſammen, wie die nenefte Kriegsgeſchichte 
eindringlich lehrt. 

Es fragt ſich daher, ob nicht, wie es in Frankreich geſchehen iſt, eine Überſicht 
über das Gefecht der verbundenen Waffen in die für alle Waffen gemeinſchaftlich be— 
ſtimmte Felddienſt-Ordnung aufgenommen werden kann. Während dieſe ſomit den 
Dienſt und die geſamte Tätigkeit der verbundenen Waffen im Felde, aber ein— 
ſchließlich der bisher ausgeſchalteten Haupttätigkeit, nämlich des Gefechts, behandelt, 
würde ſich das Exerzier-Reglement in bezug auf das Gefecht an die Felddienſt-Ordnung 
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anlehnen und die Tätigkeit der betreffenden Waffen innerhalb dieſes Rahmens im 
einzelnen ausführen können. 

Das franzöſiſche Reglement beſtimmt, daß nur die Einzelausbildung, ſowie der 
Anfang der Zug- und der Kompagnieausbildung auf dem Exerzierplatz ſtattfinden 
dürfe, der übrige Teil der Ausbildung aber, insbeſondere die Übungen des Bataillons 
und der höheren Einheiten, grundſätzlich in das Gelände zu verlegen ſeien. Nur wenn 
ſolches nicht zur Verfügung ſteht, darf auf dem Exerzierplatz geübt werden. 

Von den allgemeinen Ausbildungsgrundſätzen des franzöſiſchen Reglements 
verdient noch der Hinweis hervorgehoben zu werden, daß bei allen Übungen, im 
Gelände ſowohl wie auf dem Exerzierplatz, die Schnelligkeit niemals auf Koſten der 
Ordnung und der Ruhe erſtrebt werden darf. Die Ordnung gewährleiſte im Ernſtfall 
am ſicherſten auch die Schnelligkeit der Ausführung. Jede Übereilung gefährde aber 
die Ordnung. Lautloſe Stille ſei das Zeichen einer guten Ausbildung und 
Diſziplin. 

Mit dieſer vortrefflichen Mahnung nimmt man es in Frankreich tatſächlich von 
jeher recht ernſt. Bei allen großen Truppenübungen wird von den ſachverſtändigen 
Berichterſtattern die große Ruhe und Ordnung gerühmt, die bei den Gefechts— 
entwicklungen und bei der Bewegung großer Verbände herrſche. Man höre wenig 
Kommandos, die Entwicklungen und Bewegungen vollzögen ſich faſt nur auf Zeichen 
und Winke. Man nehme ſich zu allem die erforderliche Zeit und vermeide die 
Übereilung. Es werde nicht gehetzt, man jage nicht einen Befehlsübermittler kurz 
nach dem anderen ab, um zur Eile zu drängen. Und man komme doch in der 
Regel zur Zeit. 

Woraus dieſe zweifellos vorhandene, vorteilhafte Eigenſchaft der franzöſiſchen 
Armee ſich erklärt, iſt nicht mit wenigen Worten zu ſagen. Das Offizierkorps leidet 
erheblich unter der Spaltung, die teils durch den Gegenſatz der religiöſen und 
politiſchen Geſinnung, teils durch die Verſchiedenartigkeit des Erſatzes hervorgerufen 
wird. Aber es iſt andererſeits auch nicht nervös. Ein gewiſſer Mangel an Ver— 
tiefung und eine Neigung, die Dinge leicht zu nehmen, in der Hoffnung, ſich in 
ſchwierigen Lagen durch die angeborene Intelligenz und den Elan herausziehen zu 
können, liegt wohl im Nationalcharakter. Wenn ſich dies in bezug auf die Sorgfalt 
der Einzelausbildung augenſcheinlich nachteilig geltend macht, ſo bewahrt es doch auch 
wiederum manchmal vor allzu großer Aufregung. Der franzöſiſche Offizier ſcheint 
im allgemeinen nicht durch Dienſt überlaſtet zu ſein. Die Altersgrenze, die, abgeſehen 
von beſonderen Fällen, dem Offizier die Sicherheit ſeiner Stellung, auch wenn er 
nicht weiter befördert wird, reichlich lange gewährleiſtet, iſt gewiß keine nach— 
ahmenswerte Einrichtung; daß ſie fördernd auf den Geiſt und das Streben im 
Offizierkorps einwirkt, wird niemand behaupten. Aber ſie bewahrt auch anderſeits 
vor Nervoſität. 
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Um die Bewegungen auf Winke zu erleichtern, ſchreibt das franzöſiſche Reglement 
beſtimmte Zeichen mit dem Arm oder Degen für: Achtung, Vorgehen, Halten, Rechtsum, 
Linksum, Anderung der Marſchrichtung. Ausſchwärmen, Sammeln, (rangiert oder un: 
rangiert, rassemblement oder ralliement) und Beſchleunigung des Marſches vor. 

Es ſcheint dieſe Feſtſetzung praktiſcher, als wenn man die Vereinbarung der 
Zeichen den Führern überläßt. Um die Aufmerkſamkeit vorher auf ſich zu lenken, 
bedienen ſich die Stabsoffiziere eines kleinen Hornes, die Hauptleute und Subaltern⸗ 
offiziere der Pfeife. Es ſcheint aber, als ob man ſelten davon Gebrauch zu machen genötigt 
iſt, da allgemein während der Übungen große Aufmerkſamkeit und Augenver⸗ 
bindung herrſcht. 


2. Die Einzelausbildung. 


Die Ausbildung ohne Gewehr weiſt einige Abweichungen von der unſrigen auf. 
Der Franzoſe macht in der Minute 120 Schritt von 75 em Länge, beim Laufſchritt 
170 Schritt von 80 em Länge im feldmarſchmäßigen Anzug. Es wird betont, daß 
der Laufſchritt nur ausnahmsweiſe und nur auf ganz kurze Strecken angewandt 
werden darf. 

Für den Marſch im Tritt (pas cadencé) wird folgende einfache Anweiſung 
gegeben: Der linke Fuß wird vorwärts gebracht und, mit den Hacken zuerſt, 75 em 
vorwärts vom rechten Fuß hingeſetzt, dieſer hebt ſich, das ganze Gewicht des Körpers 
überträgt ſich auf den Fuß, der auf den Boden geſetzt wird. Dann wird das rechte 
Bein vorgebracht und der Fuß in derſelben Entfernung und in derſelben Weiſe nieder- 
geſetzt, wie dies für den linken Fuß vorgeſchrieben worden iſt. 

Eine gründliche Vereinfachung iſt in Frankreich in bezug auf die Griffe vor— 
genommen worden. Abgeſehen vom Laden und Schießen, vom Umhängen des Gewehrs. 
Aufpflanzen des Seitengewehrs und vom Gewehrfällen kennt das Reglement nur die 
Griffe „Gewehr über“ und „Gewehr ab“. „Gewehr auf“ war bereits im Entwurf 
von 1901, das Präſentieren demnächſt im Entwurf von 1902 abgeſchafft worden. 
Alle Ehrenbezeugungen, die früher mit präſentiertem Gewehr erwieſen wurden, 
werden nunmehr mit „Gewehr über“ ausgeführt. 

Man kann dem nur durchaus beiſtimmen, ohne ſich im mindeſten der in Frank— 
reich üblichen läſſigeren Art des Greifens anzuſchließen. 

Die franzöſiſche Infanterie beſitzt keine beſondere Bajonettier vorſchrift, 
ſondern das Reglement enthält die erforderlichen Beſtimmungen. Dieſe ſind nunmehr 
erheblich vereinfacht worden und beſchränken ſich auf einige kurze Anweiſungen über 
die Fechterſtellung, einige wenige Bewegungen aus dieſer, den Stoß und die Deckung. 
Als Zweck des Bajonettierens wird angegeben, daß der Soldat lernen ſoll, ſeine 
Waffe in dem Kampfe Mann gegen Mann, der dem Sturmanlauf folgt, ſowie im 
Nahkampf gegen die Kavallerie zu gebrauchen. 
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Jeder weiß, daß das Bajonettieren recht ſchwierig zu erlernen iſt, wenn etwas 
mehr geleiſtet werden ſoll als Stümperei. So ſehr es erwünſcht wäre, den Soldaten 
wirklich bajonettieren, d. h. Kontrafechten, zu lehren, ſo ſteht jetzt hierfür die Zeit 
nicht mehr zu Verfügung. Wir ſtehen eben heute vor dem Wendepunkt: wir können 
nicht dabei beharren, das Alte nicht laſſen und das Neue dennoch tun zu wollen. 
Sonſt entſteht eine gefährliche Überlaſtung. Will man aus demſelben Grunde wie 
in Frankreich das Bajonettieren nicht ganz aufgeben, ſo muß man es daher wohl in 
ähnlicher Weiſe beſchränken, wie es dort nunmehr geſchehen iſt. 

Dagegen würde der Einzelausbildung als Schütze ein ungleich größerer 
Raum im Reglement, in der Ausbildung und in der Beſichtigung zuzuweiſen ſein. 
Das neue franzöſiſche Reglement iſt in dieſer Beziehung faſt noch kürzer als das 
deutſche. Die Ausbildung für das Gefecht erfordert aber eine ausführlichere Anleitung 
für die Übungen in der geſchickten Benutzung des Geländes in der Stellung wie in 
der Bewegung, in der Augengewöhnung und in dem ſchwierigen Erkennen kleiner 
Ziele auf weiteren Entfernungen. Dann werden auch die zahlreichen Hülfsbücher für 
die Ausbildung des Schützen, der Rotte und der Gruppe entbehrlich, die jetzt im 
Gebrauch ſind. 

3. Der Jug. 

Die einzigen Formationen des Zuges im franzöſiſchen Reglement ſind die Linie, 
die Sektionskolonne (zu Vieren) und die Marſchkolonne. 

Die Marſchkolonne wird in der Regel durch die Sektionskolonne gebildet, man 
kann aber auch in Gruppen (escouades“) und Halbzügen, ausnahmsweiſe auch zu 
Zweien oder zu Einem marſchieren. Der Zug wird nämlich im Frieden in zwei 
Gruppen, im Kriege in zwei Halbzüge zu zwei Gruppen eingeteilt. Der Ent— 
wurf kannte noch eine Marſchkolonne in der Breite von ſechs oder acht Rotten, die 
man abgeſchafft hat, um die normale Einteilung des Zuges beim Marſch nicht auf- 
zuheben. 

Die franzöſiſche Sektionskolonne wird ſtets zu Vieren abgeteilt. Sie ſtimmt 
daher mit der gewöhnlichen Marſchkolonne ohne weiteres überein, was recht praktiſch 
erſcheint. 

Das Zugexerzieren beſchränkt ſich im weſentlichen auf Richtung, Marſch in Linie, 
in Sektionskolonne und in Reihen ſowie auf die Übergänge aus der Linie in die 
Sektionskolonne und umgekehrt. Für das Feuer des geſchloſſenen Zuges wird nur 
die kurze Anweiſung gegeben, daß das erſte Glied ſich nach den für die Einzel— 
ausbildung gegebenen Beſtimmungen verhält, während das zweite Glied auf die Lücken 


*) Der Ausdruck escouade entſpricht etwa unſerer „Gruppe“. Mit groupe dagegen werden im 
franzöſiſchen Reglement unregelmäßige, im Laufe des Gefechts ſich bildende Schützengruppen von 
verſchiedener Stärke bezeichnet. Sie werden nachſtehend meiſt mit dem Ausdruck „Gefechtsgruppen“ 
überfegt. | 


278 Das neue franzöſiſche Exerzier⸗Reglement f. d. Infanterie u. d. Ausbildung dieſ. Waffe i. Frankreich. 


aufrückt. Beim Marſch ohne Tritt wird mit Recht großer Wert darauf gelegt, daß 
ſcharfe Ordnung gehalten wird, und daß die Leute die Köpfe hoch behalten und auf— 
merkſam bleiben. Die Bewegungen ohne Tritt ſind diejenigen, die auf dem Gefechts— 
felde hauptſächlich angewendet werden. Sie bedürfen daher beſonderer Übung, um 
die Anſicht nicht aufkommen zu laſſen, als ob bei ihnen im Gegenſatz zum Marſch 
im Tritt die Ordnung nachlaſſen könne. 

In bezug auf den Zug kann man ſomit ſagen, daß das franzöſiſche Reglement 
ſich ſtreng an den von ihm vorangeſtellten Grundſatz gehalten hat, nur ſolche 
Formationen und Bewegungen aufzunehmen, die man im Kriege tatſächlich braucht. 
„Der Zug kämpft in der Regel in der zerſtreuten Ordnung“, wie das franzöſiſche 
Reglement ſagt. Die Schützenlinie wird auf die Richtungsrotte in ähnlicher Weiſe 
wie bei uns gebildet. Der Zwiſchenraum von Mann zu Mann wird jedesmal be— 
ſonders befohlen. Was das Reglement über die Bewegungen des Zuges im Gefecht 
ſagt, iſt durchaus modern und verdient im Wortlaut angeführt zu werden: 

„Der geſchloſſene Zug (in Linie oder in Kolonne) marſchiert in der Regel ohne 
Tritt unter Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung. Der Zugführer erkundet im 
voraus die Möglichkeit gedeckter vorbewegung, um den Marſch der Sicht des Gegners 
zu entziehen. Er vermeidet deckungsloſes Gelände oder läßt es in ſchneller Gangart 
überſchreiten und ſucht möglichſt ſchnell vorwärts zu kommen. 

Der ausgeſchwärmte Zug bewegt ſich nach denſelben Grundſätzen vorwärts, ſei 
es einheitlich auf Befehl des Führers, ſei es in Halbzügen oder Gruppen, ſei es in 
Abteilungen von wechſelnder Stärke oder ſei es gar Mann für Mann, wenn die 
Umſtände dies erfordern. Der Zugführer gibt vorher die nötigen Anweiſungen über 
den einzuſchlagenden Weg und über die zu erreichende Deckung. 

Vollzieht ſich die Bewegung in Teilen oder unregelmäßigen Gefechtsgruppen, jo 
können dieſe je nach den Umſtänden nach und nach oder gleichzeitig vorgehen. Sie 
erreichen den ihnen bezeichneten Platz, ohne ſich nacheinander zu richten, und in der— 
jenigen Form, die ihnen die beſte Deckung gewährt. Die Führer der einzelnen Ab— 
teilungen haben die einzige Aufgabe, alle Deckungen auszunutzen, um die Bewegung 
im Fluß zu halten und die Verluſte zu vermindern. 

Die Teilung, die durch die Ausnutzung des Geländes hervorgeruſen wird, be— 
einträchtigt den Zuſammenhang der Truppe. Der Zugführer muß daher jede günſtige 
Gelegenheit benutzen, um ſeinen Zug wieder zu vereinigen. Iſt der Zug geteilt, ſo 
muß derjenige Teil, der dem Feinde am nächſten iſt, für das Einhalten der Richtung 
auf das angegebene Ziel Sorge tragen. Die anderen Teile paſſen ſich dem an, ohne 
die Unabhängigkeit ihrer Bewegung aufzugeben.“ 

Ein Heranführen des geſchloſſenen Zuges zur Entſcheidung in die Schützenlinie 
iſt nicht vorgeſehen. Da, wo der Sturmanlauf (assaut) beſchrieben wird (3. 261), 
iſt offenbar nur von einer Schützenlinie die Rede. 
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Damit iſt die Bedeutung des Geländes im heutigen Kampf in das volle Licht 
geſtellt, die Individualiſierung des Verfahrens rückſichtslos durchgeführt und die 
äußerſte Freiheit der Form gegeben. Dieſe Anweiſung für die Bewegungen des ge— 
ſchloſſenen und des ausgeſchwärmten Zuges auf dem Gefechtsfeld iſt ausgezeichnet und 
erſchöpfend. Nur für die Ausführung der Sprünge, ſoweit ſie in beſtimmten Ver— 
bänden, in Gruppen oder im Zuge, ſtattfinden, wären vielleicht einige formelle Be— 
ſtimmungen wohl angebracht. 

Einen neuen Weg betritt das franzöſiſche Reglement in bezug auf die Feuer— 
taktik. Außer dem Schützenfeuer (feu à volonte) und dem Magazinfeuer 
(a repetition) hat man das Feuer mit angeſagter Patronenzahl (à cartouches 
comptées) und die Salve wieder eingeführt, die es beide früher ſchon in Frankreich 
gab. Das Feuer mit angeſagter Patronenzahl wurde durch das Reglement von 1894, 
die Salve durch den Entwurf von 1901 abgeſchafft, obwohl ſie von jeher ſich in 
Frankreich einer beſonderen Beliebtheit erfreute. Die Mehrzahl der Berichte hatte 
ſich daher auch jetzt wieder für ihre Einführung ausgeſprochen. Die Gründe liegen 
in der Eigentümlichkeit des franzöſiſchen Soldaten, der für eine ſorgfältige, gründliche 
Schießausbildung weit weniger empfänglich iſt als der deutſche und ſich einer ſtraffen 
Feuerleitung nicht gern unterwirft. Er ſchießt ſchlecht und viel. Man fürchtet daher, 
wie offen ausgeſprochen wird, ohne die Salve und ohne Anſagen der Patronenzahl 
die Feuerleitung nicht in der Hand halten und der Munitionsverſchwendung nicht 
vorbeugen zu können. 

In bezug auf die Feuerleitung geht das Reglement davon aus, daß der moraliſche 
Eindruck des Feuers auf den Gegner um ſo bedeutender iſt, je mehr die Wirkung 
zuſammengedrängt, je ſchneller und überraſchender ſie erreicht wird. Wenn das 
Feuer eröffnet wird, muß es auch von vornherein die nötige Kraft entwickeln, die 
durch Einſatz der erforderlichen Schützen und durch eine entſprechende Feuergeſchwindigkeit 
erreicht wird. Die Wirkung des Feuers wird erheblich geſteigert durch überraſchende 
Eröffnung. Dieſe iſt infolge des rauchfreien Pulvers heute zu erreichen, wenn die 
Truppe die Deckungen geſchickt ausnützt und das Feuer auf den Feind eröffnet, ohne 
daß er deſſen Herkunft zu erkennen vermag. 

So kann man eine mächtige moraliſche Wirkung entfalten. 

Aus dieſen Gründen ſoll das Feuer in der Regel in Form von kurzen, plötz— 
lichen und heftigen Feuerſtößen (rafales) abgegeben werden. Die gewöhnliche Feuer— 
art iſt dementſprechend diejenige mit angeſagten Patronen. Mit ihr halte man die 
Feuerleitung und den Munitions verbrauch am ſicherſten in der Hand, könne am beiten 
beobachten und das Ziel wechſeln. Schützenfeuer ſoll hauptſächlich auf nahen Ent— 
fernungen abgegeben werden, wenn es ſich darum handelt, den Feind mit Geſchoſſen 
zu überſchütten, um die Vorwärtsbewegung wieder aufnehmen zu können oder den 
Angreifer aufzuhalten. Magazinfeuer iſt anzuwenden, wenn in der kürzeſten Zeit die 

Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft II. 19 
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größte Wirkung erreicht werden ſoll. Salven werden auf Ausnahmefälle beſchränkt: 
in kritiſchen Augenblicken, wenn der Einfluß des Führers aufrecht erhalten werden 
ſoll, ſowie bei Nachtgefechten. 

Hiermit betritt die franzöſiſche Infanterie in ähnlicher Weiſe einen neuen Weg. 
wie es ſeiner Zeit mit Bezug auf das Schießverfahren der Feldartillerie geſchehen iſt. 

Die franzöſiſche Artillerie will bekanntlich beim Beginn des Gefechtes nur ſo viel 
Batterien gegen die feindliche Artillerie einſetzen, als es nach der Breite der zu be- 
kämpfenden Front erforderlich erſcheint. Bei der großen und ſchnellen Wirkung ihres 
Geſchützes hält ſie es für unnötig, gegen eine Frontbreite von 200 m in der Regel 
mehr als eine Batterie ins Feuer zu bringen. Dagegen legt ſie das größte Gewicht 
darauf, möglichſt ſchnell das Übergewicht über die feindliche Artillerie zu erhalten. 
Dieſem Zwecke dienen beſonders gedecktes Einfahren, überraſchende Feuereröffnung 
und Abkürzung des Einſchießens. Sie ſchießt ſich daher mit Brennzünder und nur 
auf eine weitere Gabel ein, um dann ſofort einen großen Raum ſowohl nach der 
Tiefe als auch unter gleichzeitiger Anwendung einer ſeitlichen Streuung nach der 
Breite mit Schnellfeuer zu überſchütten. Es kommt ihr dabei weniger auf eine bei 
Schildbatterien kaum zu erreichende gänzliche Niederkämpfung des Gegners als auf 
eine Lähmung ſeiner Feuerkraft und Tätigkeit an. 


Diejenigen Batterien, die nicht von vornherein eingeſetzt, ſondern zunächſt zurüd- 
gehalten worden waren, ſtehen auf der Lauer, um jede günſtige Gelegenheit ſowohl 
gegen feindliche Artillerie wie gegen Infanterie auszunutzen. Solche Gelegenheiten 
werden aber vorausſichtlich immer nur von kurzer Dauer ſein. Daher kommt es 
auch für dieſe Batterien auf möglichſt ſchnelle Wirkung an, wozu dasſelbe Schieß— 
verfahren, wie vorhin geſchildert, dient. Nach einem ſolchen Schnellfeuer (rafale) 
werden dann wieder Gefechtspauſen entſtehen. 

Dieſe Art der Verwendung und des Schießverfahrens der Artillerie, die in der 
Eigenart des neuen Materials begründet iſt, findet bekanntlich auch in Deutſchland 
bereits namhafte Anhänger (vgl. Rohne, die Entwicklung der modernen Artillerie; 
Vierteljahrshefte 1904, 4. Heft). 

Aus denſelben Erwägungen wie bei der Artillerie ſcheint das jetzige Schieß— 
verfahren der Infanterie hervorgegangen zu ſein. Überall wird für die Formen und 
Bewegungen der Infanterie die äußerſte Ausnutzung der Deckungen als maßgebend 
bezeichnet. Umſomehr wird der Gegner beſtrebt ſein, jede Gelegenheit auszunutzen, 
um ſich bietende Ziele mit Schnellfener zu überſchütten, während im übrigen mit der 
Munition geſpart wird. Das Feuer ſtändig auf einer Höhe zu halten, wie es bei 
dem modernen Schnellader möglich wäre, iſt in dem langen Feuerkampf mit Rückſicht 
auf die Munition nicht angängig. Es iſt daher wohl denkbar, daß auch im Infanterie— 
gefecht in Zukunft Gefechtspauſen entſtehen, in denen langſam oder gar nicht gefeuert 
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wird. Der Burenkrieg hat ſolche Erſcheinungen auf nahen und nächſten Entfernungen 
gezeigt. 

Trotzdem erſcheint es nicht zweckmäßig, hierauf ein ſolches Syſtem aufzubauen, 
wie es in dem Schießverfahren der franzöſiſchen Infanterie geſchehen iſt. Ein ab 
und zu abgegebenes Schnellfeuer, unterbrochen durch Gefechtspauſen, mag für den 
Verteidiger hier und da je nach den Zielen angebracht ſein, die ihm der vorgehende 
Angreifer bietet. Auch im Begegnungsgefecht ſind ſolche Lagen vielfach denkbar. Der 
Angreifer wird ſich aber wohl die Feuerüberlegenheit mehr durch ein zähes, an⸗ 
dauerndes Ringen, durch ein Preisſchießen erkämpfen müſſen. Hauptſächlich weil man 
in dieſem langwierigen Kampf in Frankreich der Feuerzucht der Schützen nicht ſicher 
iſt, hat man zu dem Schema der rafales gegriffen. Vielleicht wird durch dieſe aber 
gerade ein wildes Feuer entfeſſelt, das nicht mehr rechtzeitig zu dämpfen iſt. 

Dagegen kann man den franzöſiſchen Beſtimmungen wohl die Lehre entnehmen, 
daß die Infanterie nicht nur dazu erzogen werden muß, ruhig zu ſchießen, ſondern 
daß ſie auch lernen muß, ſchnell und gut zu ſchießen. Die Ausnutzung kurzer Augen⸗ 
blicke, in denen günſtige Ziele erſcheinen, hat entſchieden heute an Wichtigkeit ge- 
wonnen. Aber der Schütze muß dazu erzogen ſein, ſeine Feuergeſchwindigkeit von 
ſelbſt den erſcheinenden Zielen anzupaſſen. Das Anſagen der Patronenzahl erfüllt 
dieſen Zweck nicht. 

Was ſonſt über Feuerleitung, Feuerdiſziplin, Viſieranwendung u. dgl. im fran⸗ 
zöſiſchen Reglement geſagt iſt, erſcheint etwas dürftig. Auch die Schießvorſchrift legt 
dieſen Fragen nicht die große Wichtigkeit bei, die wir ihnen mit Recht beimeſſen. 

„Für den Nahkampf entſpricht das 400 m-Viſier allen Anforderungen. Dagegen 
iſt es bei großen Entfernungen, um ausreichende Wirkung zu erhalten, erforderlich, 
das Viſier mit Genauigkeit zu ſtellen. Eine gute Infanterie darf daher nur dann 
auf weite Entfernungen ſchießen, wenn die Gelegenheit günſtig, iſt und wenn es mög⸗ 
lich iſt, die Entfernung feſtzuſtellen.“ 

Es iſt hierzu zu bemerken, daß die Franzoſen eine neue Munition (kupfernes 
Spitzgeſchoß mit erhöhter balliſtiſcher Leiſtung) eingeführt und dementſprechend die 
Viſierung des Gewehrs geändert haben. Der Bereich des Standviſiers iſt von 250 
auf 400 m hinausgeſchoben worden. Im übrigen iſt noch immer das bisherige, heute 
als gänzlich veraltet zu bezeichnende Lebelgewehr, ein Magazingewehr mit Einzel⸗ 
ladung, im Gebrauch. Eine Neubewaffnung ſteht augenblicklich nicht zu erwarten. 


4. Die Aompagnie. 


Die Ausbildung der Kompagnie wird im franzöſiſchen Reglement mit der des 
Bataillons, des Regiments und der Brigade in einen Abſchnitt zuſammengefaßt, weil 
für die höheren Verbände dieſelben Grundſätze gelten wie für die Kompagnie. 

Von dieſen Grundſätzen ſind folgende erwähnenswert: 
19 * 
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Steht ein Gefecht bevor, ſo begeben ſich die Führer der einzelnen Verbände auf 
die vorgeſchriebenen Plätze vor ihre Truppe, um für dieſe als „guide“ zu dienen 
und die Marſchrichtung anzugeben. Sie können dieſen Platz aber jederzeit verlaſſen, 
wenn ſie es für erforderlich halten, beſonders um das Gelände zu erkunden. In 
dieſem Falle gibt der Führer der Richtungseinheit die Richtung an. 

Alle Abſtände und Zwiſchenräume, die vorgeſchrieben ſind, können jederzeit, wenn 
der Führer es für erforderlich hält, von ihm verändert werden, ſofern er ſich nur 
innerhalb der Grenzen des ihm erteilten Auftrags hält und die Nachbartruppen nicht 
behindert. Von dieſer Befugnis ſoll jederzeit Gebrauch gemacht werden, um die 
Biegſamkeit der Formationen zu erhöhen und die Verluſte zu verringern. Man will 
auf dieſe Weiſe jedem Streben nach äußerer, exerziermäßiger Gleichmäßigkeit bei 
den Bewegungen auf dem Gefechtsfelde die Spitze abbrechen. 

Die einzelnen Einheiten können durch ihre Nummer, vorzugsweiſe aber durch 
die Namen ihrer Führer bezeichnet werden. 

Die Formationen der Kompagnie ſind, abgeſehen von der ebenſo wie beim 
Zuge zu bildenden Marſchkolonne: 

die Sektionskolonne (zu Vieren), 

die Kompagniekolonne, 

die mit Sektionen abgeſchwenkte Kompagniekolonne, 
die Linie. 

Der Abſtand der Züge in der Kompagniekolonne beträgt ſechs Schritt. 

Die mit Sektionen abgeſchwenkte Kompagniekolonne (ligne de sections par 
quatre) iſt eine in Frankreich ſehr beliebte Formation, die neuerdings auch bei der 
Kavallerie erhöhte Anwendung zu Bewegungen auf dem Gefechtsfelde findet. Die 
einzelnen Züge befinden ſich in Sektionskolonne mit etwa vier Schritt Zwiſchenraum 
nebeneinander. Schon im Reglement von 1894 wurde dieſe Formation, wenn nötig 
mit erweiterten Zwiſchenräumen, für die Annäherung (marche d’approche) bis auf 
etwa 1300 m vom Gegner empfohlen, weil dieſe ſchmalen Kolonnen geringeren Ver— 
luſten ausgeſetzt ſeien und das Einſchießen der Artillerie erſchwerten. Auch der Ent— 
wurf von 1902 empfahl dieſe Formation, die auch tatſächlich in der Praxis auf den 
weiten Entfernungen ſtets angewendet wird. Das jetzige Reglement bleibt allerdings 
ſeinem Grundſatz, nirgendwo die Selbſttätigkeit zu beſchränken, getreu und enthält 
ſich einer beſonderen Empfehlung dieſer Formation ſowie jeder Angabe über die Ent— 
fernungen, auf denen ſie am beſten angewendet werden kann. Doch iſt anzunehmen, 
daß ſie auch in Zukunft, wie bisher, auf den weiten Entfernungen üblich ſein wird. 

Mir ſcheint die in der deutſchen Felddienſt-Ordnung und im Exerzier-Reglement 
empfohlene Verwendung der Marſchkolonne bei weitem zweckmäßiger zu ſein. Man 
denke ſich z. B. eine im Verbande zum Gefecht in Kompagniekolonnen auseinander— 
gezogene Brigade, wobei die Erweiterung der Zwiſchenräume alſo ihre Grenzen hat, 
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in der franzöſiſchen Formation vorgehen, ſo ergibt ſich doch im ganzen das Bild 
eines reichlich maſſierten Vormarſches, der gerade mit Rückſicht auf die im franzöſiſchen 
Reglemement betonte Gefährlichkeit überraſchenden feindlichen Feuers wenig günſtig 
erſcheint. 

über die Bewegungen und die Übergänge der Kompagnie aus einer Formation 
in die andere enthält das Reglement nur einige ganz kurze Bemerkungen allgemeiner 
Natur. | 

Die Kompagnie führt in den für fie vorgeſehenen Formationen alle Bewegungen, 
die für den Zug vorgeſchrieben ſind, ſowohl im Tritt wie ohne Tritt, aus. Es 
folgen dann noch einige wenige Angaben über die Richtung auf der Stelle und im 
Marſch ſowie über die Ausführung der Schwenkungen. 

Schwenkungen des einzelnen Zuges werden in Frankreich abweichend von unſerem 
Verfahren auf der Stelle wie in der Bewegung dadurch ausgeführt, daß der be— 
treffende Flügelmann ſofort die neue Front einnimmt und die übrigen Leute durch 
beſchleunigten Schritt oder im Laufſchritt ſich daneben ſetzen. Dementſprechend nimmt 
auch bei der Kompagnie der Richtungszug ſofort die neue Front an, während die 
anderen Züge durch ihre Zugführer auf die einfachſte Weiſe auf ihren neuen Platz 
geführt werden. 

Übergänge aus einer Formation in die andere werden auf den Richtungszug 
ausgeführt, indem die übrigen Züge durch Kommando ihrer Zugführer mit den ein— 
fachſten reglementariſchen Bewegungen auf ihren Platz geführt werden. 

Mit dieſen Grundſätzen, die den Unterführern Spielraum geben ſollen, geht 
man wohl zu weit. Es erſcheint viel zweckmäßiger, die Bewegungen und Übergänge 
innerhalb der Kompagnie lediglich auf Kommando des Kompagnieführers ausführen 
zu laſſen, wie es bei uns geſchieht. Dadurch wird größere Schnelligkeit und Ordnung 
erreicht. Freilich vermehrt man das Reglement um einige Beſtimmungen über die 
Ausführung dieſer Bewegungen. Man kaun jedoch ein Anhänger weitgehender Ver— 
einfachung ſein und wird doch bei der Kompagnie eine gewiſſe Grenze finden müſſen. 
Im Intereſſe der Diſziplin muß in ihr der Wille des Führers einheitlich, ſchnell 
und in der ſchärfſten Ordnung vollzogen werden. 


5. Das Bataillon. 


Die Formationen des Bataillons ſind: 
die Breitkolonne (ligne de colonnes), 
die Tiefkolonne (colonne de bataillon), 
die Doppelkolonne (colonne double). 
Die Abſtände und Zwiſchenräume betragen, wenn nicht anders befohlen, zehn 
Schritt zwiſchen den Kompagnien. Der Führer kann fie beliebig erweitern oder ver: 
ringern laſſen. In jeder dieſer Formationen können die einzelnen Kompagnien die 


284 Das neue franzoſiſche Ererzier Reglement f. d. Infanterie u. d. Ausbildung die). Waffe i. Frankreich. 


Kompagniekolonnen oder die ligne de sections par quatre annehmen. Bei den 
Bewegungen in der Doppelkolonne kann das Verhältnis der einzelnen Kompagnien 
zueinander ebenſo wie die Formation jeder einzelnen Kompagnie beliebig wechſeln. 
Es gibt keine Normalaufſtellung. 

Außer dieſen Grundformen kennt das Reglement noch die Linie, jedoch nur für 
Paradezwecke, und das Bataillon en masse, wobei die Kompagnien in Kompagnie⸗ 
kolonnen, im Gegenſatz zur Breitkolonne ohne Zwiſchenraum, nebeneinander ſtehen. 

Dieſe Formation dient nicht nur für die Parade, ſondern auch als Verſammlungs⸗ 
formation. Die Formation des Bataillons en masse gab es, wenn auch in etwas 
anderer Form, im Reglement von 1894. Damals war es eine Kompagniefront— 
kolonne (die Kompagnien in Linie hintereinander), die durch den Entwurf von 1901 
in Wegfall kam. Man rühmt der jetzigen neuen Form nach, daß ſie nicht fo ſchwer— 
fällig und unhandlich ſei wie die alte und daher leichter Übergänge in die anderen 
Formen geſtatte. Man könne ſie daher auch als Verſammlungsformation gebrauchen, 
während die alte Maſſe nur zur Parade gedient habe. In einer ausführlichen Be⸗ 
ſprechung des Reglements in einer angeſehenen Fachzeitung (France militaire) be- 
hauptet der gut unterrichtete und ſachverſtändige Berichterſtatter, die neue Bataillons⸗ 
maſſe ſei auch als Angriffskolonne (colonne d’assaut) von Nutzen. Es liegt hierin 
ein Hinweis darauf, daß man in der Armee doch noch in gewiſſer Beziehung den 
modernen Gefechtsanſchauungen widerſteht und unter Benutzung vorhandener Formen 
das alte Angriffsverfahren beizubehalten verſucht. Es wird ſich beim Abſchnitt „Ge— 
fecht“ zeigen, daß das Reglement dieſem Beſtreben Vorſchub leiſtet. 

Es ergibt ſich hieraus aber zugleich, wie gefährlich es iſt, im Reglement unter 
irgend einem Vorwand Formationen Eingang zu verſchaffen, die im Kriege nicht 
Verwendung finden können. Form und Geiſt des Reglements müſſen ſich ohne jeden 
Reſt decken. Das franzöſiſche Reglement hätte daher weit beſſer getan, die einmal 
glücklich abgeſchaffte Maſſe endgültig beiſeite zu laſſen, umſomehr als es bereits mit 
der Beibehaltung der Linie ſchon ein Zugeſtändnis an die Parade gemacht hat. 

Man kann ſomit nicht ſagen, daß das franzöſiſche Reglement in bezug auf die 
zahlreichen geſchloſſenen Formen des Bataillons den in ſeinem Eingang aufgeſtellten 
Grundſatz voller Kriegsmäßigkeit feſtgehalten hat. Es ſteht in dieſer Beziehung 
hinter dem deutſchen Reglement von 1888, ganz abgeſehen von den neuerdings er— 
folgten Anderungen, erheblich zurück. 

Ebenfalls erſcheint ſein Standpunkt in bezug auf die Bewegungen und Übergänge 
gänzlich veraltet. Das Bataillon ſoll alle für den Zug vorgeſchriebenen Bewegungen 
in den verſchiedenen Grundformen (worin allerdings die Linie und das Bataillon 
en masse nicht einzubegreifen find) ſowohl im Tritt und ſtraffſter Ordnung als 
auch ohne Tritt ausführen. Mit anderen Worten: es muß auch nach dem neuen 
Reglement tüchtig im Bataillon exerziert werden. 
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Welche Formen braucht nun ein Bataillon im heutigen Gefecht? 

Bewegungen wird es in Marſchkolonne oder in Kompagnien auseinandergezogen 
ausführen. Die Kompagnien können dabei mit beliebigem Abſtand und Zwiſchenraum 
nebeneinander, hintereinander oder neben- und hintereinander marſchieren. Auch für 
die Zwecke der Verſammlung genügen dieſelben Formen. Für die Aufſtellung wie 
für die Bewegung iſt lediglich das Gelände maßgebend. 

In bezug auf Verſammlung und Bewegung des Regiments und der Brigade 
faßt ſich das franzöſiſche Reglement ſehr kurz. Das Regiment formiert ſich in ein 
oder zwei Treffen oder in Kolonne, die Brigade flügel- oder treffenweiſe. Die Be⸗ 
wegungen vollziehen ſich im allgemeinen nach den für das Bataillon geltenden 
Grundſätzen, und zwar ebenfalls ſowohl im Tritt und ſchärfſter Ordnung wie 
ohne Tritt. Somit muß im Regiment und in der Brigade ebenſo wie im Bataillon 
exerziert werden. 


6. Das Gefecht. 


Mit Recht hat man früher lange Zeit dem Kampfverfahren der franzöſiſchen 
Infanterie ſtarken Schematismus vorgeworfen. Noch auf das Reglement von 1894 
traf das völlig zu. Die Bataillone der vorderſten Gefechtslinie entwickelten ſich gewöhnlich 
in zwei Treffen, jedes zu zwei Kompagnien. Den beiden vorderſten Kompagnien gingen 
Aufklärer etwa 500 m voraus, die Kompagnien ſelbſt folgten in den nach der Flanke ab⸗ 
geſchwenkten Kompagniekolonnen (der jetzigen ligne de sections). Auf etwa 1300 m vom 
Feinde wurde die zweigliedrige Linie mit Zwiſchenräumen zwiſchen den einzelnen Rotten 
und aus dieſer die eingliedrige Linie, d. h. die Schützenlinie hergeſtellt. Die vorderſten 
Kompagnien löſten ſich ſomit von vornherein ganz auf, die Unterſtützungstrupps 
(soutiens) wurden abgeſchafft. Das Feuer ſollte begonnen werden, wenn man nicht 
weiter vorwärts gelangen konnte. Auf 400 m vom Feinde angelangt, gab man 
Schnellfeuer ab und pflanzte das Seitengewehr auf. Dann folgte ſprungweiſes Vor— 
gehen bis auf eine Entfernung von 150 bis 200 m vom Feinde, Magazinfeuer und 
Sturm. Die hinteren Kompagnien folgten zunächſt mit 400 bis 500 m Abſtand, 
verkürzten dieſen Abſtand ſpäter und dienten zur Verſtärkung der vorderſten Linie. 
Auch für die höheren Verbände waren genaue Anhaltspunkte in bezug auf Gliederung, 
Abſtände und Ausdehnung gegeben. 

Mit dieſen ſtark ſchematiſchen Gefechtsbeſtimmungen hatte bereits der bisherige 
Reglements entwurf gebrochen. 

Dieſer ſchloß ſich in bezug auf die Gliederung des Bataillons zum Gefecht, die 
Entwicklung der Kompagnien in Schützenlinien und Unterſtützungstrupps ſowie die 
Durchführung des Feuergefechts erheblich mehr dem deutſchen Verfahren an. Auch 
die Ausdehnungen im Gefecht entſprachen annähernd den unſrigen. Für die Kompagnie 
wurden beim Angriff 150, bei der Verteidigung 200 m, für das Bataillon 300 m 
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und 400 m, für das Regiment 700 m, die Brigade 1500 m und die Diviſion 
2500 m als Grenze angegeben. 

Das Gefecht innerhalb einer Snfanterie-Divifion*) geſtaltete ſich Gin Angriff 
nach dem Reglement etwa folgendermaßen: = 

Sowie ſich der Diviſionskommandeur über feine Abſichten klar geworden war, 
gliederte er ſeine Truppen zum Gefecht grundſätzlich in folgende drei Teile: 

1. in die für den Vorbereitungskampf (combat de preparation) beſtimmten 
Truppen, die aus den „Bataillonen erſter Linie“ und den „zur Verfügung zurück— 
gehaltenen Bataillonen“ beſtanden; 

2. in die Stoßtruppen (troupes de choc), die dazu beſtimmt waren, am ent— 
ſcheidenden Punkt mit verſammelter Kraft den letzten Stoß zu führen; 

3. in die Reſerve, die, ſorgfältig gedeckt und den Aufregungen des Kampfes ent⸗ 
zogen, bis zur Entſcheidung zurückgehalten wurde; ſie konnte dazu verwendet werden, 
den Angriff zu unterſtützen oder den Erfolg zu vervollſtändigen oder einen Mißerfolg 
abzuſchwächen. 

Hiernach beſtimmte der Diviſionskommandeur, wieviel die beiden Brigaden zum 
Vorbereitungskampf verwenden durften, und wieviel ſie als Stoßtruppe und Reſerve 
zur Verfügung des Diviſionskommandeurs abzugeben hatten. 

Das Verfahren im Vorbereitungskampf war folgendes: Von den hierzu be— 
ſtimmten Truppenteilen wurde eine Anzahl Bataillone in die erſte Linie genommen, 
während die anderen zur Verfügung bleibenden Bataillone in zweiter Linie mit einem 
Abſtand folgten, der nach Lage und Gelände verſchieden war. Die Bataillone der 
vorderſten Linie zogen ſich in der Regel in zwei Treffen auseinander und erweiterten 
bei der Annäherung an den Feind (marche d’approche) Abſtände und Zwiſchen— 
räume, wenn ſie in den Bereich der feindlichen Artillerie kamen. Als zweckmäßige 
Formation der einzelnen Kompagnien bis etwa auf 1200 m vom Feinde wurde die 
ligne de sections empfohlen, von da ab die geöffnete zweigliedrige Linie (mit einem 
oder mehr Schritt Zwiſchenraum zwiſchen den Rotten, „formation par files“). 

In dieſer Weiſe wurde der Marſch ſo lange fortgeſetzt, wie es mit Rückſicht auf das 
feindliche Feuer möglich war. Dann entwickelten die Kompagnien der vorderſten Linie 
Schützen und eröffneten das Feuer. Die weitere Vorbewegung geſchah in kurzen 
Sprüngen und unter ſorgfältiger Benutzung jeder Deckung, in deckungsloſem Gelände, 
wenn nötig, in kleinen Abteilungen und ſelbſt Mann für Mann. Während des 
Haltens ſollte jedesmal nur ſo viel gefeuert werden, wie nötig war, um die Fort— 
ſetzung der Angriffsbewegung vorzubereiten. Schließlich erreichte man diejenige Stelle, 
die man vielfach als Hauptfeuerſtation bezeichnet. Je nach dem Gelände konnte ſie 
zwiſchen 400 und 700 m vom Feinde entfernt liegen. Die Schützenlinie wurde auf 


*) Näheres ſ. Vierteljahreshefte 1904 S. 43. Nur das Nötigſte wird hier wiederholt. 
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das höchſte Maß verdichtet, indem die noch verfügbaren Kompagnien der vorderſten 
Bataillone ſie verſtärkten. Die Bataillone zweiter Linie waren unterdeſſen gefolgt 
und dienten ebenfalls nach Bedarf zur Verſtärkung. „Es handelt ſich darum, auf der 
ganzen Linie dem Feinde gegenüber nur das Mindeſtmaß von Kräften zu entwickeln, 
deſſen man bedarf, um ihn zu feſſeln und zu erſchöpfen, indem man ihn beſtändig 
mit einem ernſtlichen Angriff bedroht.“ In dieſer Weiſe wurde die Aufgabe des 
Vorbereitungskampfes bezeichnet. 

Dieſer Kampf konnte Stunden dauern. Der Führer hatte ſomit Zeit, die zum 
Stoß beſtimmten Truppen gegenüber dem Angriffsziel bereitzuſtellen. Durch den 
auf der ganzen Front eingeleiteten Kampf mußte er dieſen Punkt erkannt haben, auf 
dem er die Entſcheidung herbeiführen wollte. Es konnte dies in Form eines Durch— 
bruchs, eines Flügel- oder eines Flankenangriffs geſchehen. Die dazu beſtimmten 
Truppen waren bis zum letzten Augenblick der Sicht und dem Feuer des Gegners 
zu entziehen und gedeckt ſo nahe wie möglich bis an den Ausgangspunkt des Angriffs 
heranzuführen, damit dieſer durch völlig friſche Truppen und überraſchend erfolgte. 

Hielt der Führer die Vorbereitung für genügend, dann begann der Angriff. 
Die geſamte Artillerie und Infanterie, die das Angriffsziel ſehen konnte, bereitete 
ihn durch heftiges Feuer vor. Dann traten die troupes de choc an, nach der Tiefe 
gegliedert, um unaufhörlich einen Druck von hinten nach vorn auszuüben, wenn 
vorn ein Stocken eintreten ſollte. Die einzelnen Bataillone waren in ſich in einer 
oder in zwei Linien formiert, die einzelnen Kompagnien in Linie oder in Kompagnie— 
kolonne oder in der ligne de sections, alle mit ſolchen Abſtänden und Zwiſchen— 
räumen, daß „die Maſſe nicht zu dicht war.“ 

Währenddeſſen ging die vorderſte Linie ſprungweiſe von der Hauptfeuerſtelle 
bis auf Sturmentfernung (etwa 150 m) an den Gegner heran; was an „zur Ver— 
fügung zurückgehaltenen Bataillonen“ noch vorhanden war, wurde zum Verſtärken und 
Vorreißen benutzt. In dieſem Augenblick mußten die „Spitzen der Sturmkolonnen“ 
auf 200 bis 300 m herangekommen ſein, die Schützen gaben Schnellfeuer ab, dann 
„ſtürzte ſich die ganze Maſſe auf den Feind“. 

„Wenn nötig, wurden die Reſervetruppen dazu verwendet, den Sturmtruppen 
den letzten Anſtoß zu geben.“ 

Zu dieſem Angriffsverfahren war mehreres zu bemerken. Znunächſt führte die 
Ausſcheidung der Sturmtruppen und der Reſerve zur Verfügung des Diviſions— 
kommandeurs notwendigerweiſe auch dann zur Treffentaktik, wenn nicht ſchon von vorn— 
herein die beiden Brigaden treffenweiſe, die vorderſte zum Vorbereitungskampf, die 
zweite als Sturmtruppe und Reſerve entwickelt waren. Ferner war auffallenderweiſe 
im Gegenſatz zum deutſchen Reglement der Erfolg des Angriffs nirgendwo aus— 
drücklich an die Bedingung geknüpft, daß vorher die Feuerüberlegenheit herbeigeführt 
wurde. Denn was vom „Vorbereitungskampf“ verlangt wurde, war, wie ſich aus 
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vorſtehendem ergeben hat, bei weitem weniger. Dementſprechend war auch der Fall 
nicht vorgeſehen, daß der Anſtoß zur Durchführung des Angriffs von der Schützen⸗ 
linie ausgehen konnte, der Angriff war vielmehr lediglich dem Führer und den von 
vornherein hierzu beſtimmten, geſchloſſen vorzuführenden Stoßtruppen vorbehalten. 
Es handelte ſich alſo offenbar um eine Stoßtaktik, wie ſie die Generale Langlois und 
Brugere vertraten, aber keineswegs um eine den modernen Waffen allein entſprechende 
Feuertaktik. 

Merkwürdigerweiſe fühlte ſich der franzöſiſche Generalſtab veranlaßt, noch während 
der Reglementsentwurf im Erſcheinen begriffen war, ſich in einem Erlaß über die 
moderne Fechtweiſe der Infanterie auszuſprechen, der ausdrücklich als offiziell 
bezeichnet wurde. Auf Grund der Berichte, die dem Kriegsminiſter von den Mit⸗ 
gliedern des oberſten Kriegsrates und von den kommandierenden Generalen eingereicht 
worden ſeien, habe man eine beſtimmte Anzahl von Punkten feſtſtellen können, über 
die eine Einigung in bezug auf die aus den modernen Waffen zu ziehenden Folge⸗ 
rungen erreicht ſei. Dieſer Erlaß bedeutete ein völliges Abfchwenken zu der Lehre, 
die der General Keßler in ſeinem Werke „Tactique des trois armes“ aufgeſtellt 
hatte (Vierteljahrshefte 1904, 1. Heft, S. 36). 

Offenes, ebenes Gelände ſollte nunmehr von der Infanterie vermieden werden. 
Nur die Deckungen kamen für den Anmarſch in Betracht. Beſtimmte Formationen, 
wie ſie die bisherigen Reglements ſowohl für das Vorgehen bis auf 1200 m als 
auch von da ab empfohlen hatten, gab es nicht mehr. Die Formationen wurden viel⸗ 
mehr. lediglich durch die vorhandenen Deckungen beſtimmt. Auch über Hauptfeuerſtation. 
Sturmentfernung, Annäherung der Sturmkolonnen u. dgl. war nichts angeordnet. 

Einheitliche, zuſammenhängende Gefechtsentwicklungen wurden verworfen. Die 
vorderſte Gefechtslinie ſollte vielmehr grundſätzlich nur aus einzelnen Gruppen beſtehen, 
die ſich den Deckungen anſchmiegten. 

Der entſcheidende Punkt lag nun aber darin, daß in dieſem Erlaß klar zum 
erſten Male und im Unterſchied zum Reglement als Ziel des Schützengefechtes die 
Erkämpfung der Feuerüberlegenheit gefordert wurde. 

Der oberſte Führer konnte ſeine Reſerven dazu verwenden, den Angriff der 
vorderſten Linie zu unterſtützen oder ſie an einem von ihm beſtimmten Punkt zum 
entſcheidenden Angriff vorgehen laſſen. Dies iſt der Boden, auf dem das nunmehr 
endgültig eingeführte Reglement von 1904 entftanden iſt. Betrachten wir zunächſt 
die hierin aufgeſtellten allgemeinen Grundſätze für das Gefecht. 

Hier muß es zunächſt auffallen, daß dieſes Reglement ſich auf dieſelbe Felddienſt— 
Ordnung vom Jahre 1895 bezieht, auf die auch der General Langlois ſich ſtets be— 
rufen hat. Die darin aufgeſtellten Grundſätze ſind nach dem neuen Reglement auch 
heute noch maßgebend und haben den Zweck, die Einheitlichkeit der Gefechtsausbildung 
in der Armee ſowie die Verbindung und das Zuſammenwirken der verſchiedenen 
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Waffen im Gefecht zu ſichern. Auf dieſer allgemeinen Gefechtslehre ſoll auch das Kampf: 
verfahren der Infanterie begründet werden. Die Gefechtslehre der Felddienſt— 
Ordnung ſtimmt nun aber in den wichtigſten Punkten mit dem Reglementsentwurf 
von 1902 überein. 

Die Felddienſt⸗Ordnung teilt das Gefecht in drei Abſchnitte ein, die Vorbereitung, 
die Entſcheidung und die Vollendung. Die Aufgabe des Vorbereitungskampfes iſt nach 
ihr, mit möglichſt geringen Truppen auf der ganzen Front den Gegner anzufaſſen und 
ſtändig mit dem entſcheidenden Angriff zu bedrohen. Für dieſen Angriff wird ein Teil 
der Truppen von vornherein zurückgehalten, um an einem beſtimmten Punkt mit 
verſammelter Kraft und äußerſter Anſtrengung die Entſcheidung herbeizuführen: 
Dies iſt der Hauptakt des Kampfes. Die Reſerve endlich wird bis zuletzt zurüd- 
gehalten, um den Erfolg zu vervollſtändigen oder einen Mißerfolg einzuſchränken, 
alſo zur Verfolgung oder zur „Wiederherſtellung der Ordnung“. 

Auch in bezug auf die Ausführung des entſcheidenden Stoßes, der durch einen unauf⸗ 
hörlichen Druck der nach der Tiefe gegliederten Truppen von hinten nach vorn wirken 
ſoll, decken ſich die Felddienſt-⸗Ordnung und der Reglementsentwurf vom Jahre 1902 voll⸗ 
ſtändig. Freilich heißt es zum Schluß, man könne nicht daran denken, einen entſchloſſenen 
Gegner aus ſeiner Stellung hinauszuwerfen, ohne ihn vorher durch ſchwere Verluſte 
erſchüttert zu haben. Der Einbruch dieſer Maſſe ſoll daher durch das vereinigte 
Feuer derjenigen im Gefecht befindlichen Infanterie und Artillerie vorbereitet werden, 
die die Einbruchsſtelle ſehen können. Auch die ganze übrige Gefechtslinie verdoppelt 
ihre Anſtrengungen und ſchließt ſich zuletzt dem Angriff der Stoßtruppen überall an. 
Trotzdem muß dieſe Gefechtslehre der Felddienſt⸗-Ordnung als veraltet bezeichnet 
werden. Sie entſpricht auch in weſentlichen Punkten nicht dem erwähnten Erlaß. 

Wenn man den Gegner überall anfaſſen will, um dann an einem vom Führer 
gewählten Punkt die Entſcheidung durch den Gewaltſtoß maſſierter Reſerven herbei⸗ 
zuführen, ſo ſteht man noch völlig auf dem Standpunkt der napoleoniſchen 
Schlachtleitung, die auch der General Langlois heute noch für vorbildlich hält. 
Dieſe iſt aber heute nicht mehr durchführbar. Die Grundlage aller Betrachtungen 
über taktiſche Angelegenheiten muß im Zeitalter des kleinkalibrigen Mehrladers und 
des Rohrrücklaufgeſchützes die Forderung bilden, die Feuerüberlegenheit zu erreichen. 
Taktik iſt in erſter Linie Feuertaktik; ſie iſt die Kunſt, überlegenes Feuer in 
möglichſt günſtiger Richtung zur Geltung zu bringen und damit den Gegner allmählich 
niederzukämpfen. Das langwierige, hartnäckige Ringen um die Feuerüberlegenheit 
kann nicht durch den Gewaltſtoß und den mechaniſchen Druck von hinten nach vorn 
erſetzt werden. Dieſer wird nur ein nutzloſes Maſſenopfer, wenn der Gegner nicht 
vorher völlig durch das Feuer niedergekämpft war. Iſt dieſes aber der Fall ge— 
weſen, dann bedarf es des Vorführens ſolcher Maſſen nicht. 

Unter den großen Verhältniſſen einer zukünftigen Schlacht wird es auch gar 
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nicht möglich ſein, rechtzeitig den Punkt zu erkennen, wo ein ſolcher Einſatz der Re— 
ſerven möglich iſt, und wenn er erkannt worden wäre, würden bei den heutigen 
Gefechtsausdehnungen dieſe Truppen nicht rechtzeitig herangeführt werden können. 
Schlachtenreſerven finden hinter der Mitte heute nicht mehr ihren Platz; ſie ge— 
hören auf die Flügel. Dort bewahrt man ſie aber nicht zu einem Gewaltſtoß auf, 
ſondern ſetzt ſie zur Umfaſſung ein, die zweifellos heute die taktiſch wirkſamſte Angriffsform 
iſt, weil ſie das einzige ſichere Mittel zur Vereinigung einer größeren Anzahl von 
Gewehren und Geſchützen zu konzentriſchem Feuer bietet. Der taktiſche Durchbruch 
wird heute nur unter ganz beſonderen Verhältniſſen und bei fehlerhaftem Verhalten 
des Gegners möglich ſein. Es iſt erſtaunlich, daß die Franzoſen auch in taktiſcher 
Beziehung in Napoleon ein ſelbſt heute noch maßgebendes Vorbild ſehen wollen. 
In dieſer Hinſicht haben ſich die Verhältniſſe viel zu ſehr verändert, während 
man allerdings in operativer Hinſicht der Behauptung keineswegs beizutreten ver— 
mag, daß „die ſtrategiſche Anſchauung Napoleons brüchig geworden“ ſei. 

Es muß auffallen, daß auch bei uns kürzlich von namhafter Stelle die Forderung 
des Maſſenſtoßes erhoben wurde. Es handelte ſich hierbei um das Anſetzen und 
Durchführen „eines großen einheitlichen Angriffes, der den Feind nicht mit dem 
ſchwachen Anprall einzelner Bataillone, ſondern mit der ganzen Wucht des Maſſen— 
ſtoßes einheitlich vorgeführter Diviſionen trifft.“ Große Erfolge, ſo heißt es weiter, 
ließen ſich nur durch den gleichzeitigen Einſatz von Maſſen erreichen.“) Heute iſt weder 
ein „Maſſenſtoß“ noch überhaupt ein „Stoß“ durchführbar, ſondern nur ein Nieder— 
ringen des Feindes durch das Feuergefecht. Auf den danach erfolgenden Anlauf trifft 
der Ausdruck „Stoß“ nicht zu. ö 

Es handelt ſich nun darum, zu unterſuchen, inwieweit das neue franzöſiſche 
Reglement auf dem Grunde einer veralteten Gefechtslehre ein den modernen An— 
forderungen entſprechendes Kampfverfahren der Infanterie aufzubauen vermag. 

Zunächſt ſtellt das Reglement an die Spitze ſeiner Anweiſungen die wörtliche 
Wiedergabe des Abſchnitts aus der Felddienſt-Ordnung, in dem die Aufgabe der 
Jufanterie im Rahmen der vorher geſchilderten Schlacht näher begrenzt wird. Ich 
hebe daraus folgendes als durchaus charakteriſtiſch hervor: 


„Die Infanterie erobert oder behauptet das Gelände. Sie vertreibt den Gegner 
endgültig aus ſeinen Stellungen.“ 

„Ihre beiden Kampfmittel ſind: das Feuer und die Vorwärtsbewegung.“ 

„Das Feuer dient zur Vorbereitung, die Vorwärtsbewegung zur Durchführung.“ 

„Wenn das Feuer den Feind hinreichend geſchwächt hat, ſo beginnt die Vorwärts— 
bewegung, um den Feind anzugreifen. Die Vorwärtsbewegung iſt allein entſcheidend 


*) Die Anhänger des Maſſenſtoßes müſſen jedoch zunächſt einmal eine klare Darſtellung davon 
geben, wie ſie ſich ſeine Ausführung denken. 
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und unwiderſtehlich; aber vorher muß ihr ſtarkes, wirkſames Feuer den Weg gebahnt 
haben.“ 

Ein Anklang an die Stoßtaktik im Gegenſatz zur Feuertaktik iſt zweifellos aus 
dieſen Worten noch herauszuhören. Niemand wird beſtreiten. daß es von höchſter 
Bedeutung iſt, den Angriffsgeiſt in der Truppe zu heben. Das Feuer dient aber 
heute nicht mehr nur zur Vorbereitung, ſondern auch zur Durchführung. Die Feuer— 
wirkung iſt entſcheidend, nicht allein die Bewegung. Iſt ſie zugunſten des Angreifers 
entſchieden, ſo fällt dieſem beim letzten Anlauf nur die reife Frucht in den Schoß. 
Die Vorwärtsbewegung hat in erfter Linie nur den Zweck, die Feuerlinie immer be— 
drohlicher, immer wirkſamer an den Feind heranzutragen. Das Feuergefecht Toll 
den Gegner nicht „ſchwächen“, ſondern völlig niederkämpfen. Daß der letzte Anlauf 
mit dem Bajonett ſchließlich immer erforderlich iſt, ändert daran nichts. 


Man mag drängen, wie man will: einem ebenbürtigen Gegner gegenüber wird man 
nur langſam vorwärts kommen und ſich manchmal ſelbſt auf Nahentfernungen ſtundenlang 
gegenüber liegen. Augenſcheinlich ſind die Bemerkungen über das Verhältnis zwiſchen 
Feuer und Bewegung auf die nationalen Eigentümlichkeiten des Franzoſen zugeſchnitten. 
Gründlichkeit, Zähigkeit, ſorgfältige Schießausbildung ſind weniger ſeine Sache als 
Lebhaftigkeit, Drang nach vorwärts und Elan, Eigenſchaften, die er zweifellos in hohem 
Grade beſitzt. 

Mit den weiteren allgemeinen Grundſätzen des Reglements kann man ſich durch— 
aus einverſtanden erklären. Das Gefecht der Infanterie, ſo heißt es, verträgt keine 
beſtimmten Regeln. In den meiſten Fällen befinden ſich die Führer vor unvorher— 
geſehenen Lagen und müſſen entſprechend der Aufgabe und den Eigentümlichkeiten der 
Infanterie diejenigen Maßnahmen ergreifen, die den ſo verſchiedenen Umſtänden 
jedesmal am beſten entſprechen. 


Es iſt daher für jeden Offizier durchaus erforderlich, ſich durch das Studium 
der neueſten Kriegsgeſchichte für die Aufgabe vorzubereiten, die ihm auf dem Gefechts— 
felde zufällt. Kein Reglement vermag dieſes Studium zu erſetzen. Mit dieſen 
Worten trifft das Reglement den Nagel auf den Kopf. Kein Schema, kein Exerzier— 
platzangriff kann das eigene Nachdenken, die freie Wahl der Formen und des Ver— 
fahrens je nach den Umſtänden erſetzen. 


Daß die Bedeutung der Offenſive nach den Erfahrungen von 1870 überall in 
den Vordergrund geſtellt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Defenſive will das Reglement 
wohl gelten laſſen, um Kräfte zu ſparen, um den Feind mit ſchwächeren Kräften 
aufzuhalten oder zu ſeſſeln, oder um ihn in eine beſtimmte Richtung zu ziehen. Die 
geſteigerte Widerſtandskraft der Infanterie ermögliche es, den Feind zu täuſchen. 
Aber dies alles dürfe immer nur zu dem Zwecke geſchehen, den Hauptkräften die 
Möglichkeit der Offenſive unter günſtigeren Verhältniſſen zu ſchaffen. 
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Sehr beachtenswert ſind die Bemerkungen des Reglements über die Bedeutung 
der Artillerie gegenüber der Infanterie. Die Feuergeſchwindigkeit und die Wirkung 
der Artillerie ſind hiernach heute ſo bedeutend, daß keine geſchloſſene Truppe ſich im 
Bereiche ihres wirkſamen Feuers bewegen kann, ohne ſich den ſchwerſten Verluſten 
auszuſetzen. Hierzu kommt, daß ſie in der Lage iſt, alle Vorbereitungen zum Feuern 
ſo völlig verdeckt zu treffen, daß die Artillerie erſt mit der Eröffnung des Feuers ihre 
Anweſenheit verrät. Ihre Wirkung kann ſomit durch die Überraſchung noch erheblich 
geſteigert werden. Steht alſo feindliches Artilleriefeuer zu erwarten, ſo muß die 
Infanterie einerſeits auf das ſorgfältigſte das Gelände ausnützen und diejenigen 
Formationen wählen, die am wenigſten Verluſten ausgeſetzt ſind, anderſeits ihre 
Tätigkeit eng derjenigen der eigenen Artillerie anſchließen. 

Immerhin wird die feindliche Artillerie nicht ſtets in der Lage ſein, ihr Feuer 
auf die Infanterie zu richten, ſondern ſie wird vielfach durch die ihr gegenüberſtehende 
Artillerie gebunden oder durch irgend welche anderen Verhältniſſe abgehalten ſein. 
Eine gewandte Infanterie, die jeden günſtigen Augenblick geſchickt zu benutzen verſteht, 
wird daher trotz der feindlichen Artillerie vorwärts gelangen und braucht ſich nicht 
durch die Furcht vor deren Feuer aufhalten zu laſſen. Mit weiten Zwiſchenräumen, in 
kleine Gruppen zerlegt und gedeckt vorgehend, bietet ſie wenig greifbare Ziele. Während 
des Feuerſtoßes (rafale) wirft ſie ſich nieder; iſt er vorbei, ſo nimmt ſie den Marſch 
wieder auf. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen ſoll nun verſucht werden, auf Grund der 
reglementariſchen Beſtimmungen ein einheitliches Bild davon zu entwerfen, wie der 
Angriff der Infanterie nunmehr beabſichtigt wird. 

Bevor die Infanterie in den Kampf tritt, bedarf der Führer einer gewiſſen 
Zeit, um ſich zu orientieren und ſeine Entſchlüſſe zu faſſen. Dieſe Zeit wird ihm 
verſchafft durch die Kavallerie, die die Fühlung mit dem Feinde aufnimmt, ferner 
durch gemiſchte Detachements, ſchließlich durch das Gefecht der Avantgarde. 

Den gemiſchten Detachements wird häufig die Aufgabe zufallen, Nachrichten 
über die Stärke des Feindes zu beſchaffen. In manchen Fällen werden ſie ferner der 
Führung erheblich den Einſatz der Kräfte dadurch erleichtern können, daß ſie den Feind 
an einem beſtimmten Punkt aufhalten oder ihn in eine günſtige Richtung ziehen. Sie 
befinden ſich mit Abſtand vor den Avantgarden und vor den Vorpoſten oder in den 
Flanken. 

Häufig werden ſie kämpfen müſſen, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Durch die 
Wirkung und Schnelligkeit ihres Feuers ſowie durch das rauchfreie Pulver hat die 
Infanterie aber eine ſolche Widerſtandskraft erlangt, daß ihre numeriſche Schwäche 
dadurch bis zu einem gewiſſen Maße aufgehoben wird. Infolgedeſſen können De: 
tachements von einem Bataillon oder auch mehreren Kompagnien mit etwas Kavallerie 
und Artillerie wertvolle Dienſte leiſten. Die Ausführung ihres Auftrages kann ſich 
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äußerſt verſchieden geſtalten. Manchmal werden ſie einen beſtimmten Punkt behaupten 
manchmal ſich weiter ausdehnen, hier aus der Tiefe fechten, dort von vornherein 
alles einſetzen, ſtets aber müſſen ſie das Gelände und die Wirkung ihres Feuers 
ſorgfältig ausnützen und mit Geſchick und Gewandtheit verfahren. Dann wird es 
ihnen gelingen, die Bewegungen des Gegners zu durchkreuzen, ihn zum Halten und 
zur Entwicklung zu zwingen und über feine Aufſtellung Nachrichten zu verſchaſfen. 
Sie können dabei unter Umſtänden zum Angriff ſchreiten oder ſich bis zur Ankunft 
der Avantgarden in ihrer Stellung behaupten oder nach erreichtem Zweck das Gefecht 
abbrechen. 

Aufgabe und Tätigkeit der Avantgarde werden folgendermaßen begrenzt. Die 
Infanterie bemächtigt ſich derjenigen Stützpunkte, deren Beſitz für die weitere Ent⸗ 
wicklung von Wichtigkeit iſt, und behauptet ſich darin gegen einen Angriff des Feindes. 
Dadurch wird dem Führer Raum und Zeit verſchafft, um in voller Freiheit ſich über 
die Verwendung ſeiner Kräfte ſchlüſſig zu werden. Gleichzeitig ergänzen die durch 
das Gefecht der Avantgarde ſich ergebenden Verhältniſſe die ſonſtigen eingegangenen 
Nachrichten. | 

Da die Avantgarde in der Regel auf ihre eigenen Kräfte angewieſen ift, fo wird 
ihre Infanterie oft im Gefecht genötigt ſein, ſich erheblich auszubreiten und unter 
Umſtänden alle ihre Kräfte von vornherein zu entwickeln. Bei der heutigen Be⸗ 
waffnung wird ſie ſich jedoch längere Zeit ohne Gefahr in ihren Stützpunken be⸗ 
haupten können, obgleich ſie zunächſt vereinzelt kämpft. Solange nur die Avantgarde 
ins Gefecht getreten iſt, beſitzt der Führer die Freiheit, den Kampf anzunehmen oder 
nicht. Entſcheidet er ſich für die Fortſetzung, jo teilt er den Unterführern feine Ab⸗ 
ſicht mit und weiſt jedem ſeine Aufgabe zu. 

Während die Kolonnnen unterdeſſen den Anmarſch zum Gefechtsfelde fortſetzen, 
bereiten fie ſich vor, möglichſt ſchnell ins Gefecht zu treten, indeſſen wird die Marſch⸗ 
geſchwindigkeit nur ſehr ſelten beſchleunigt werden können. Wenn ſich Gelegenheit 
bietet, ſchließen die hinteren Truppenteile auf die vorderen auf oder ſetzen ſich daneben, 
wenn vorn gehalten wird. Die Infanterie macht nötigenfalls die Straße frei, 
wenn die Artillerie vorbeigezogen wird. Die Führer begeben ſich an die Spitze ihrer 
Truppen, halten ſich zum Empfang der Befehle bereit und ſuchen ſich über die Lage 
zu unterrichten. 

Es handelt ſich zunächſt darum, näher an den Feind heranzukommen (marche 
d'approche), bevor die Truppe zum Gefecht entwickelt wird. Die Infanterie verläßt 
die Straße und ſucht ihre Bewegungen der Sicht und dem Feuer des Gegners zu 
entziehen. Die Formationen, die hierbei anzunehmen ſind, werden einerſeits durch 
die Rückſicht auf das Gelände und die Benutzung der vorhandenen Deckungen, anderer— 
ſeits durch die Notwendigkeit beſtimmt, die Truppen in der Hand zu behalten. In 
ſehr bedecktem Gelände und in Wäldern marſchieren die Truppen in kleinen Kolonnen, 
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bei Nacht dicht aufgeſchloſſen. Patrouillen klären auf und halten die Verbindung. 
Beſtimmte Truppenteile, die auf Wegen oder längs natürlicher Abſchnitte vorgehen, 
ſorgen für Feſthalten der Marſchrichtung. Nötigenfalls wird dieſe vorher erkundet und 
bezeichnet, die Kolonnen nachts durch Führer, bei Tage mit Hilfe des Kompaſſes 
geleitet. 

Während des Annäherungsmarſches kann es öfters vorkommen, daß ſich die 
Infanterie an manchen Stellen mehr oder weniger zuſammendrängt, wo eine üÜber— 
raſchung verhängnisvoll werden könnte. Um dann auf alle Fälle Zeit und Raum 
zur Entwicklung zu gewinnen, ſind in ſolchen Fällen Abteilungen mit einigen Reitern 
zur Sicherung nach vorn, nach den Seiten oder auch nach rückwärts zu entſenden. 
Die berittenen Offiziere eilen voraus, um die gedeckten Annäherungswege zu erkunden 
und die Truppen richtig zu führen. Mit allen Mitteln ſuchen ſie ſich über die Lage 
zu unterrichten, mit den Nachbarabteilungen in Verbindung zu halten und ſich auf jede 
mögliche Aufgabe vorzubereiten, die an ſie herantreten könnte. 

An den Annäherungsmarſch ſchließt ſich die Gliederung und die Entwicklung 
zum Gefecht. 

Der Führer beſtimmt diejenigen Verbände, die in das Gefecht einzutreten haben und 
weiſt ihnen ihre Angriffsziele zu. Er behält einen anderen Teil (troupes de 
manauvre) zu ſeiner Verfügung zurück, um damit zu „manövrieren.“ Das Aus- 
ſcheiden einer Reſerve kann außerdem noch erforderlich werden. Sie dient für un— 
vorhergeſehene Fälle, um den Erfolg zu ſteigern oder den Rückgang aufzuhalten. 
Doch wird eine ſolche Reſerve in der Regel nur bei größeren Verbänden, bei einer 
Diviſion oder einem Armeekorps, im übrigen aber nur bei allein kämpfenden Truppen 
für nötig erachtet. 

Die Gefechtsgliederung wird ſich je nach den Umſtänden ſehr verſchieden geſtalten 
und kann keinen beſtimmten Regeln unterworfen werden. Eine im Anſchluß an andere 
Abteilungen ins Gefecht tretende Truppe kann ſogleich mehr in erſter Linie entwickeln 
und braucht nur in Ausnahmefällen eine Reſerve zurückzuhalten. Die auf einem 
Flügel angelehnte Truppe gliedert ſich auf dem bedrohten Flügel ſtärker nach der 
Tiefe. Die allein fechtende Truppe wird zu Anfang weniger einſetzen und eine Reſerve 
ausſcheiden. 

Im allgemeinen wird man ſelten hinreichende Nachrichten beſitzen, um von vorn— 
herein ſtarke Kräfte einſetzen zu können. In der Regel wird die Unſicherheit der 
Lage anfangs noch ſo groß ſein, daß der Führer zunächſt nur ſchwächere Teile ins 
Gefecht bringt und den Reſt, nach der Tiefe gegliedert, vorläufig noch zurückbehält. 
Die Eigentümlichkeit des Infanterieangriffs, der in der Regel den Truppen einen 
Kampf von langer Dauer auferlegt, erfordert es, daß man ſie nicht eher mit voller 
Kraft einſetzt, als bis die Lage hinreichend geklärt iſt. 

Die Infanterie marſchiert unterdeſſen in derſelben Form weiter wie beim 
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Annäherungsmarſch. Erſt wenn ſie ſich dem Bereich des wirkſamen feindlichen Feuers 
nähert, vollzieht ſich die Gefechtsentwicklung. 

Die zum Gefecht beſtimmten Truppen ſetzen einen Teil ihrer Kräfte ein und halten 
einen anderen Teil als Unterſtützungen (renforts) zurück. Die im Verbande kämpfende 
Truppe wird ſich in der Regel beſſer flügelweiſe entwickeln. So wird der frühzeitigen 
Vermiſchung der Verbände vorgebeugt und das Fechten aus der Tiefe erleichtert. 
Eine Truppe, die ſich in den Flanken ſichern muß und in ihrer Bewegungsfreiheit 
nicht behindert iſt, kann ſich dagegen zweckmäßig treffenweiſe gliedern. Der Führer 
hat dann einen geſchloſſenen Verband in der Hand, mit dem er „manövrieren“ kann. 

In jedem einzelnen Fall hängen die Stärke der ins Gefecht tretenden Truppen⸗ 
abteilungen und der Unterſtützungen, die Ausdehnung nach der Frontbreite und die 
Staffelung nach der Tiefe, die Abſtände und die Zwiſchenräume lediglich von der 
Gefechtsabſicht nnd dem Gelände ab. Die vorderſte Gefechtslinie wird ſich hier aus 
Gruppen von verſchiedener Stärke zuſammenſetzen, dort mehr oder weniger große 
Lücken zwiſchen den einzelnen Abteilungen aufweiſen. Die Hauptſache iſt, daß ſie 
jeden Vorteil des Geländes ausnutzt und in Verbindung bleibt. Nur wenn man bei 
der Gefechtsentwicklung Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Gruppen läßt, gibt 
man der Truppe die Bewegungsfreiheit, deren fie bedarf, um das Gelände aus⸗ 
zunutzen, die Verluſte zu vermindern und dem Gegner das Einſchießen zu erſchweren. 
Auf dieſe Weiſe erleichtert man das Vorwärtskommen. Der Kampf in Gruppen ſchließt 
die Beſeitigung zuſammenhängender Schützenlinien ein, die den Erforderniſſen des 
heutigen Gefechts nicht mehr entſprechen. 
| Die heutige Waffenwirkung geftattet größere Frontbreiten, beſonders beim 
Beginn des Kampfes. Die einzige Grenze für die Ausdehnung der Truppe wird 
durch die Notwendigkeit beſtimmt, daß die wirkſame einheitliche Leitung und die gegen: 
ſeitige Unterſtützung der einzelnen Teile geſichert bleiben. 

An die Gefechtsentwickelung ſchließt ſich die Durchführung des Angriffs an. 

Die vorderſte Gefechtslinie ſetzt ſich gegen die bezeichneten Angriffsziele in Marſch, 
in Front und Flanke durch Patrouillen geſichert. Die einzelnen Truppenabteilungen 
vermeiden deckungsloſes Gelände und paſſen ihre Bewegungen dem Gelände an. Hier 
werden ſie ſich mehr zuſammendrängen, um die Deckungen auszunutzen, dort ſich mit 
mehr oder weniger großen Zwiſchenräumen auseinanderziehen. Die Teile, die vom 
Gelände begünſtigt ſind, werden ſchneller vorwärtskommen und Stützpunkte erreichen, 
von denen aus ſie den Vormarſch der übrigen Truppen erleichtern. „Je nach der 
Bodengeftaltung und den vorhandenen Deckungen werden fomit die Truppen der 
vorderſten Gefechtslinie im Verlaufe der Vorwärtsbewegung ſich an den günſtigen 
Geländepunkten ſtärker gruppieren, während ſie in den deckungsloſen, vom Feuer 


beſtrichenen Räumen nur ſchwache Abteilungen belaſſen.“ Die Verpflichtung aller 
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auf ein gemeinſames Angriffsziel angeſetzten Truppen, dieſes feſt im Auge zu behalten 
und ſich gegenſeitig zu unterſtützen, ſichert die Einheitlichkeit der Gefechtshandlung. 

Die Formationen, die von den einzelnen Truppenabteilungen während dieſes 
Vorgehens angenommen werden, richten ſich lediglich nach dem Gelände und den 
ſonſtigen Umſtänden. Die nachfolgenden Unterſtützungen (renforts) ſchlagen ge⸗ 
deckte Annäherungswege ein und folgen mit wechſelndem Abſtand je nach den Ver⸗ 
hältniſſen. 

So lange wie möglich wird der Marſch fortgeſetzt, ohne zu feuern. Zwingen 
die Verluſte dazu, ſo wird das Feuer eröffnet. Das weitere Vorgehen vollzieht ſich 
nach denſelben Grundſätzen, indem ſich die einzelnen Gefechtsgruppen in Sprüngen 
allmählich vorwärts arbeiten. Von jeder Regelmäßigkeit wird dabei abgeſehen. Selbſt 
innerhalb derſelben Kompagnien wird das Verhältnis der einzelnen Züge oder unregel⸗ 
mäßigen Gefechtsgruppen zueinander dauernd wechſeln; hier werden Teile voraus, 
dort andere weiter zurück ſein. Jeder ſucht ſo ſchnell wie möglich vorwärts zu kommen, 
die am weiteſten voraus befindlichen Teile halten die Richtung auf das Angriffsziel 
feft, die anderen ſtreben ihnen nach. Allen Teilen muß vom Kompagnieführer die 
Initiative gelaſſen werden, um jede günſtige Gelegenheit ausnutzen zu können. Die 
Unterftützungen werden allmählich eingeſetzt, um die Feuerkraft zu verſtärken oder um 
die Schützen vorzureißen. „Die Anſtrengungen aller richten ſich darauf, die Tätigkeit 
der allgemeinen Vorwärtsbewegung zu ſichern.“ ö 

Die Durchführung des Angriffs wird ſich verſchieden geſtalten. 

An einzelnen Punkten iſt die vordere Linie imſtande, den Angriff allein zu Ende 
zu führen. Die Schützen pflanzen das Bajonett auf und treten entſchloſſen an. 
Müſſen ſie die Bewegung unterbrechen, um zu ſchießen, ſo werden ſie verſtärkt. Das 
Eintreffen der Unterſtützungen in der Feuerlinie reißt die Linie unaufhörlich vorwärts 
bis zum Sturm (assaut). Mit dem Ruf „en avant!“ ſtürzt ſich alles auf 
den Feind. | | 

An anderen Stellen dagegen werden die Truppen aus eigener Kraft die Durch— 
führung des Angriffs nicht unternehmen können, ſondern das Eingreifen friſcher 
Kräfte oder den Erfolg der benachbarten Abteilungen abwarten müſſen. Sich an 
den Boden klammernd, behaupten ſie ſich dann in der letzten Deckung ſo nahe als 
möglich am Feinde, bedrohen ihn beſtändig mit dem Angriff und warten ab, bis 
ihnen weiteres Vorgehen ermöglicht wird. N 

„Häufig wird der Erfolg des Kampfes vom energiſchen Eingreifen friſcher 
Truppen abhängen.“ Es iſt daher die Hauptaufgabe des Führers, den richtigen 
Augenblick und die richtige Stelle zu erkennen, wo die hierfür zurückgehaltenen 
„Manöveriertruppen“ einzufegen find, um die Entſcheidung herbeizuführen. Der 
bisherige Verlauf des Kampfes wird die Lage überſehen laſſen. Die wiederholten 
Angriffe der Truppen, die ſeit Beginn des Gefechts im Kampf ſtehen, haben 
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den Gegner erſchöpft. Dann iſt der Augenblick gekommen, in dem der Führer 
perſönlich ſeine Einwirkung und ſeinen Willen geltend machen kann, indem er die 
zu ſeiner Verfügung ſtehenden Truppen einſetzt, um den Widerſtand des Feindes zu 
brechen. Über die Art dieſes Eingreifens laſſen ſich keine beſtimmten Regeln geben. 
Es kommt auf die allgemeine Lage und auf die Möglichkeit an, die Truppen gedeckt 
heranzuführen. In den meiſten Fällen wird ſich der Sturm gegen denjenigen Punkt 
richten, wo die Kräfte des Feindes geſchwächt erſcheinen (dont le moral faiblit, oder, 
wie es an anderer Stelle heißt: qui ont manifesté certaines defaillances) oder 
gegen ſchwache Punkte der feindlichen Stellung oder gegen ſolche, denen gegenüber das 
Gelände die beſte Annäherung geſtattet. 

Dieſer Sturm ſoll folgendermaßen ausgeführt werden: Die Truppen werden 
auf gedeckten Annäherungswegen herangeführt, die ſorgfältig vorher zu erkunden ſind. 
Nach der Tiefe gegliedert, in biegſamen Formationen, die möglichſt wenig Verluſten 
ausgeſetzt ſind, treten die Sturmtruppen ſodann mit aufgepflanztem Bajonett ent⸗ 
ſchloſſen an. „Die bedeutende Kraftentfaltung geſtattet es, der Vorwärtsbewegung 
die volle Wucht und Schnelligkeit zu verleihen, deren ſie fähig iſt!“ Wenn die 
Sturmtruppe die vordere Gefechtslinie erreicht, verdoppelt dieſe ihr Feuer, der Führer 
läßt zum Angriff blaſen und ſchlagen. Alles hängt jetzt von der Schnelligkeit der 
Ausführung ab; die Gefahr verringert ſich, je kürzer die Kriſis dauert. Jeder darf 
nur den einen Gedanken haben, vorwärts zu dringen, den vor ihm befindlichen 
Truppen dicht auf zu folgen. Alles wirft ſich auf den Feind mit dem Rufe 
„en avant!“ ni: | 

„Alle fechtenden Truppen tragen zum endlichen Erfolg bei: aber in beſonderem 
Maße iſt es die Aufgabe der vom Führer mit der Durchführung des Angriffs be- 
trauten Truppen, deſſen energiſchen Willen zum Siege zum Ausdruck zu bringen.“ 

Auch in dem kurzem Abſchnitt, der das Gefecht der einzelnen Truppenverbände 
(der Kompagnie, des Bataillons, des Regiments und der Brigade) behandelt, ſind 
genauere Beſtimmungen über die Ausführung des Angriffs nicht gegeben. 

Der Kompagnieführer kann zu Beginn des Gefechts je nach der Lage einen 
oder mehrere Züge zurückbehalten. Im Verlaufe des Gefechts ſorgt er für das ein⸗ 
heitliche Zuſammenwirken ſowohl der Züge untereinander als auch der Kompagnie 
mit den Nachbartruppen. Das Bataillon gliedert ſich nach der Tiefe und hält zu 
Beginn des Gefechts, ſolange die Lage noch nicht hinreichend geklärt iſt, eine oder 
mehrere Kompagnien als Unterſtützungen zurück. Die Tätigkeit des Führers richtet 
ſich im Verlaufe des Gefechts hauptſächlich darauf, die Bewegungen und die Feuerwirkung 
der einzelnen Kompagnien miteinander wie auch mit den Nachbartruppen und der 
Artillerie in Einklang zu bringen ſowie das Eingreifen der Unterſtützungskompagnien zu 
regeln. Für das Regiment und die Brigade gelten dieſelben Beſtimmungen. Eine 
Anzahl von Bataillonen wird als Unterſtützungen (renforts) zurückgehalten. Der 
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Regiments⸗ und der Brigadekommandeur ſorgen für die Einheitlichkeit des Angriffs 
und beſtimmen das Einſetzen der zurückgehaltenen Bataillone. Die Ausdehnungen 
werden, ſoweit ſie nicht durch rechts und links angelehnte andere Truppen beſtimmt 
ſind, lediglich dadurch begrenzt, daß der Führer ſeine Kräfte noch völlig in der Hand 
behält und die Einheitlichkeit der Gefechtshandlung gewahrt bleibt. 

So will das franzöſiſche Infanterie⸗Exerzier-Reglement den Angriff ausgeführt 
wiſſen. Iſt damit nun die ſchwierigſte aller Fragen gelöſt? Ich glaube, daß ſich 
erhebliche Einwendungen dagegen machen laſſen. 

Das Angriffsverfahren krankt an der Abhängigkeit von der Felddienſt-Ordnung, 
die ſich das Reglement ſelbſt auferlegt hat. Die Einteilung des Kampfes in drei 
Abſchnitte, die Dreiteilung der Truppen zum Gefecht ift zwar in der ſcharfen Faſſung 
der Felddienſt⸗Ordnung nicht im Reglement wiederholt worden, aber der wichtigſte 
Punkt, die Herbeiführung der Entſcheidung durch das Vorführen ge— 
ſchloſſener Truppen, iſt doch in das neue Reglement übergegangen. 

Es wird zwar zugeſtanden, daß die vorderſte Gefechtslinie mit ihren Unter 
ſtützungen hier und da aus eigener Kraft zum Sturm zu ſchreiten vermag. Aber 
ſchon hierbei fällt es auf, daß die einrückenden Verſtärkungen die Schützenlinien 
jedesmal vorreißen ſollen, wenn dieſe zum Halten gezwungen werden. So ſoll die 
Linie unaufhaltſam zum Sturm ſchreiten. Das iſt heute unmöglich. Nicht mit den 
Beinen, nur mit dem Feuer kann man den Feind bezwingen. 

Noch weniger iſt dies aber durch den Druck der Maſſe möglich. Trotzdem legt das 
Reglement immer und immer wieder beſonderen Wert auf den Einſatz friſcher Truppen 
zur Entſcheidung, um den Willen des oberſten Führers an einer beſtimmten Stelle 
zur Geltung zu bringen. Mag man dem alten Maſſenſtoß einen modernen Mantel 
umhängen und biegſamere Formationen verwenden wollen, mag man die dazu be— 
ſtimmte Truppe jetzt „Manövriertruppe“ ſtatt „Stoßtruppe“ nennen, immer bleibt 
es doch ein Gewaltſtoß, der mit der heutigen Feuertaktik nicht im vollen Einklang 
ſteht. Nirgendwo iſt im Reglement die klare, unbedingte Forderung geſtellt, daß der 
letzte Stoß erſt unternommen werden kann, wenn die Feuerüberlegenheit im vollen 
Umfang erkämpft iſt. Ohne dieſe iſt ein Vorführen von Maſſen zur Entſcheidung heute 
unmöglich; iſt aber die Feuerüberlegenheit errungen, iſt es in dieſer Form unnötig. 

Man könnte vielleicht einwenden, daß zuviel aus dem Reglement herausgeleſen 
worden iſt, was deſſen Sinn nicht entſpricht. In Frankreich ſelbſt lieſt man aber 
noch viel mehr heraus. Ausdrücklich wird in der vorerwähnten ſachverſtändigen 
Beſprechung“) betont, daß, wenn auch im übrigen keine ſcharf getrennten Abſchnitte 
im Gefecht mehr angenommen werden könnten, doch die Verwendung der Manövrier— 
truppen und deren Sturm einen beſondern Akt darſtellten, den Napoleon als das 
evenement bezeichnet habe. Das Reglement habe ſich nicht denjenigen Neuerern 
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angeſchloſſen, die auf die Erfahrungen des Burenkrieges eine völlig andere Taktik 
begründen wollten, ſondern ſolche Grundſätze aufgeſtellt, wie ſie einer wahrhaft 
nationalen franzöſiſchen Taktik entſprächen und wie ſie Napoleon vorgezeichnet habe. 
Nicht durch das ſtrategiſche, ſondern durch das taktiſche Manöver ſei die Entſcheidung 
auf dem Schlachtfelde zu ſuchen, jo wie die Schlachten des erſten Kaiſerreichs es vor⸗ 
bildlich zeigten. 

Man will alſo an der Sturmkolonne und an der napoleoniſchen Schlachtleitung 
auch heute noch feſthalten. In dem Kampfe zwiſchen Langlois und Negrier iſt in 
dieſer Frage zugunſten des erſteren entſchieden worden. Statt die Entſcheidung durch 
Feuerwirkung und Umfaſſung zu erſtreben, würde damit dem verſammelten tiefen 
Vormarſch der Armee und dem Durchbruch auf dem Schlachtfelde, wie ihn Langlois 
vertritt, das Wort geredet werden. ö 

In einem anderen, weſentlichen Punkte iſt aber das neue Reglement wahrhaft 
modern. Endgültig iſt in bezug auf Gliederung, Ausdehnung, Kampfformen und 
Kampfverfahren jedes Schema beſeitigt und jede äußere, exerziermäßige Regelmäßigkeit 
ſo gründlich verurteilt worden, daß damit wohl auch in der Praxis gebrochen werden 
wird. Die Bedeutung der Geländebenutzung gegenüber der geſteigerten Waffen⸗ 
wirkung im heutigen Gefecht iſt in vollem Umfang gewürdigt worden. Alle 
regelmäßigen, zuſammenhängenden Gefechtsentwicklungen und Schützenlinien werden 
verworfen, das Gefecht ſpielt ſich in unregelmäßigen Gruppen ab, deren 
Stärke vom Gelände beſtimmt wird und die ſich in wechſelnder Form vorarbeiten. 
Die Wahl der Formen iſt fo völlig frei geſtellt, daß ſelbſt eine allgemeine Emp— 
fehlung dieſer oder jener Formation für beſtimmte Lagen oder Entfernungen, wie es 
bisher der Fall war, fehlt. 

Allein auch bei dieſer Anerkennung ſind gewichtige Vorbehalte zu machen. 

Die Beſtimmung, deckungsloſes Gelände einfach zu vermeiden, umgeht mehr die. 
Frage, als ſie ſie löſt. Nach wie vor werden wir auch in ſolchem Gelände angreifen 
müſſen, ohne daß wir auf die beliebten „Führungsmittel“ zurückgreifen, d. h. den 
Angriff auf andere Truppen abſchieben können, noch der Artillerie das entſcheidende, 
Wort überlaſſen, noch auch die Nacht zum weiteren Vorgehen abwarten dürfen. 
Das „Führungsmittel“ der Umfaſſung wird verſagen, wenn man nicht auch die Front 
angreift. 

Tritt der immerhin ſeltene Fall ein, daß der Angriff über die ausgedehnte 
offene Ebene nötig wird, jo muß daher die Arbeit geleiſtet werden, indem Formen 
und Verfahren entſprechend geändert werden. Die Gefechtsentfernungen werden ſich 
vergrößern, das Feuer muß auf weitere Entfernungen eröffnet werden, das Vorgehen 
der Schützenlinien wird ſich ſehr viel langſamer und vorſichtiger vollziehen, und die 
Unterſtützungen müſſen zunächſt erheblich weiter abbleiben. Der ganze Angriff dauert 
recht lange, aber ſchließlich wird man dennoch dem Gegner ſo nahe kommen, daß 
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man das Gewehr wirkſam gebrauchen kann und ihn unter dem ſtändigen Druck des 
drohenden Angriffs hält. Inwieweit allerdings die letzte Entſcheidung möglich ſein 
wird, hängt von den Verhältniſſen ab. Daß man immer und unter allen Umſtänden 
den Angriff aus eigener Kraft bis zum Sturmanlauf wird durchführen können, ſoll 
nicht behauptet werden. Das iſt auch in bedecktem Gelände nicht immer möglich. 
Aber ſelbſt wenn es nicht gelingt, ſo hat man wenigſtens den Gegner durch den 
Angriff gefeſſelt. Die Garde würde bei St. Privat dies Ziel ſicher durch ein 
anderes Verfahren haben erreichen können, ohne ſolche Verluſte zu erleiden und ohne 
ſtundenlang am Rande des Abgrundes zu ſchweben. Aber der Ruhm, den Gegner 
gefeſſelt, die Umfaſſung dadurch ermöglicht und ſchließlich trotz allem ſich am 
allgemeinen Angriffe mit voller Gefechtskraft e zu haben, wird ihr ewig 
bleiben. 

Wie bereits erwähnt, hat das franzöſiſche Festen ferner jede Zahl in bezug 
auf Gefechtsentfernungen, Zwiſchenräume und Abſtände der hinteren Staffeln, in 
bezug auf Ausdehnung oder Gliederung gefliſſentlich vermieden und keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für die Verwendung der einzelnen Kampfformen gegeben. In Frankreich 
ſelbſt werden ſchon Zweifel erhoben, ob dies ausreichen wird. Man ſpricht bereits 
die Befürchtung aus, daß binnen kurzem trotz des Verbotes die Vorgeſetzten in Form 
von „Empfehlungen“ genauere Beſtimmungen geben würden. Kann der jüngere 
Offizier, der Reſerve⸗ und Landwehroffizier damit auskommen? Welche Rolle aber 
dieſe Offiziere in den Kriegsformationen in Frankreich ebenſowie bei uns vielleicht 
ſchon zu Beginn des Feldzuges ſpielen, wenn die entſcheidenden Se geſchlagen 
werden, iſt bekannt. 

Es gehört zweifellos ein hervorragend militäriſch ausgebildetes Offizierkorps 
dazu, um auf Grund dieſes Reglements die Truppe im Frieden auszubilden. Der 
beſtimmte Hinweis des Reglements auf die Notwendigkeit, die neueſte Kriegsgeſchichte 
zu ſtudieren, iſt daher ſehr gerechtfertigt. Inwieweit dieſer Forderung aber in der 
Praxis, auch von den Reſerve- und Landwehroffizieren, nachgekommen wird, muß 
erſt abgewartet werden. 

Eine weitere Frage von Wichtigkeit bleibt ebenfalls noch offen. Eine große 
Wirkung im Gefecht kann, wie allgemein zugegeben wird, nur durch einheitliches Zu⸗ 
ſammenfaſſen der Kräfte erreicht werden. Iſt hierfür bei dem außerordentlichen 
Spielraum, bei der Freiheit der Form und bei der äußerſten Individualiſierung des 
Angriffsverfahrens, die das Reglement bis in die kleinſten Verbände hinab durch— 
führt, die erforderliche Sicherheit gegeben? Genügt es, die Sorge für das einheit⸗ 
liche Zuſammenwirken den oberen und unteren Führern zu überlaſſen? Wird nicht der 
Angriff in ſeine Atome auseinanderfallen, zerflattern und der nachhaltigen Kraft und 
Wirkung entbehren? Es ſcheint, als ob das Reglement in dieſer Beziehung keine 
ausreichende Sicherheit gibt. 
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Dies Bedenken wiegt um ſo ſchwerer bei einem Angriffsverfahren, das an ſich 
ſchon nicht geeignet iſt, eine ſtarke einheitliche Wirkung zu erreichen. Wenn die fran⸗ 
zöſiſche Infanterie wirklich die Ebene vermeidet und hauptſächlich die Deckungen auf: 
ſucht, wer bürgt dafür, daß ſie bei der ihr eingeräumten großen Freiheit ſich nicht 
in den Deckungen zuſammenballt, die Richtung auf ihr Angriffsziel verliert und 
gänzlich auseinanderkommt? Zumal auf eine engere Begrenzung der Ausdehnungen 
nirgendwo Wert gelegt, vielmehr weite Ausdehnung geradezu empfohlen wird! Die 
Verluſtſcheu wird die Oberhand gewinnen, der Angriff wird ſeine Kraft verlieren. 

In dieſer Beziehung kann das neue Angriffsverfahren geradezu verderblich 
werden. Hier ſind die Lehren des Burenkrieges offenbar falſch verſtanden worden. 
Unſer Reglement betont demgegenüber mit vollem Recht (II 24): „Jedes die Ent⸗ 
ſcheidung ſuchende Gefecht wird zur vollen Ausnutzung des vorhandenen Entwicklungs- 
raumes durch Beſetzung mit dichten Schützenlinien führen.“ Das Zuſammendrängen 
von 43 Kompagnien bei St. Hubert iſt ein warnendes Beiſpiel für das Gegenteil. 

Auch im einzelnen bedürfen mehrere Stellen des franzöſiſchen Reglements noch der 
Erörterung. 

Die Tätigkeit gemiſchter kleiner Detachements kann gewiß manchmal von Vorteil 
ſein, um die Fühlung mit dem Gegner aufzunehmen, ihn zu täuſchen, die eigenen 
Maßnahmen zu verſchleiern, die des Feindes aber aufzudecken. Die Verwendung 
ſolcher Detachements hat der General Langlois bekanntlich zu einem völligen Syſtem 
entwickelt.“) Mit ihnen will er ein bewegliches Sicherungsnetz vor der Front und 
in der etwa bedrohten Flanke der Armee ausbreiten. Aus den Nachrichten aller dieſer 
Detachements ſoll der Armeeführer allmählich die Umriſſe des Gegners in einem Grade 
von Deutlichkeit erkennen, wie er ſich durch die Avantgarden allein nicht erreichen laſſen 
wird. Bei einem auf der Karte durchgeſpielten Beiſpiel hat der General Langlois 
ungeahnte Erfolge mit dieſen Detachements erreicht. In Wirklichkeit aber werden 
ſie ein ſolches Univerſalmittel ſchwerlich ſein. Gewiß iſt die Aufklärungstätigkeit heute 
erſchwert; die Kavallerie wird, wenn ſie trotzdem Gutes auf dieſem Gebiet leiſten 
will, öfter als bisher feſt anfaſſen und nötigenfalls zum Karabiner greifen müſſen. 
Aber ſie allein iſt beweglich genug, um ſchnell und weithin aufklären zu können. 

Eine beſondere Stellung nimmt das Reglement in bezug auf die Aufgabe der 
Avantgarde ein, die vorwiegend defenſiv iſt. Es ſteht dies nicht ganz im Einklang 
mit der franzöſiſchen Felddienſt⸗-Ordnung, die dem Avantgardenführer in gewiſſen 
Fällen geſtattet, anzugreifen, nicht nur, um einen vorteilhaften Geländeabſchnitt in die 
Hand zu bekommen, ſondern z. B. auch um den Feind zu veranlaſſen, ſeine Kräfte 
zu zeigen. Auch der General Langlois ſteht auf dieſem Standpunkt und meint, man 
verurteile die Avantgarde zur Untätigkeit, wenn man ihr nur die vorſichtige Aufgabe 


— 


*) Vgl. Vierteljahrshefte 1904, 1. Heft, S. 24. 
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zuweiſe, den Aufmarſch des Gros zu ſichern. Das Gefecht der Avantgarde ſei ein 
wichtiges Mittel, um etwas vom Feinde zu erfahren. Je weiter bei der heutigen 
Bewaffnung die Kampfentfernungen ſich geſtalteten, um ſo leichter werde es ſein, das 
Gefecht rechtzeitig abzubrechen. Das Reglement hat ſich dieſer Auffaſſung nicht au⸗ 
geſchloſſen. Aber es teilt augenſcheinlich die Anſicht, daß ein Abbrechen des Gefechtes 
leicht ſei, wenn es meint, daß der Führer die Freiheit habe, den Kampf anzunehmen 
oder ihm auszuweichen, ſolange nur die Avantgarde im Gefecht ſtehe. Einmal ins 
Gefecht eingeſetzte Infanterie loszulöſen, wird heute ſchwerer als je ſein. Iſt die 
Avantgarde daher, wenn auch nur in defenſiver Weiſe, ernſtlich in ein Gefecht ver— 
wickelt, ſo wird der Führer die ihm zugeſchriebene Freiheit des Entſchluſſes in vielen 
Fällen nicht mehr haben. 

Auffallenderweiſe kommt bei der Frage nach der Aufgabe der Avantgarde ein 
Umſtand im Reglement gar nicht zur Sprache, der bei uns eine große Rolle ſpielt. 
Das franzöſiſche Reglement kennt den ausgeprägten Unterſchied unſeres Reglements 
zwiſchen geplantem Angriff und Begegnungsgefecht nicht. Seine Vorſchriften find 
augenſcheinlich weniger auf das reine Begegnungsgefecht als auf den planmäßigen 
Angriff zugeſchnitten, ohne daß der Gegner jedoch hierbei gerade in einer vorbereiteten 
Stellung zu denken iſt. Daraus erklärt ſich auch die vorwiegend defenſive Aufgabe 
der Avantgarde. | 

Man kann über die ſcharfe Trennung in zwei Gefechtsarten verſchieden denken. 
In Wirklichkeit ſcheidet ſich das Verfahren ſelten ſo ſcharf, es treten vielmehr 
zwiſchen beiden Formen zahlreiche Abſtufungen auf, je nachdem beim Begegnungsgefecht 
der Gegner bereits einen mehr oder weniger großen Vorſprung im Aufmarſch hat 
und dadurch den Angreifer zu einem vorſichtigeren Verfahren nötigt, das ſich dem 
geplanten Angriff nähert. Man vergleiche nur die ſo verſchiedene Entwicklung der 
Gefechte und Schlachten in den erſten Monaten des Feldzuges von 1870 bei Weißen: 
burg, Wörth, Spichern, in den Kämpfen um Metz am 14., 16. und 18. Auguſt ſowie 
bei Sedan. Für die Ausbildung iſt es jedoch immerhin von Vorteil, auf die beiden 
Grundformen ſich vorzubereiten. 

Unſtreitig iſt es aber ein großer Vorzug unſeres deutſchen Reglements, daß es 
die Bedeutung und den Wert des Begegnungsgefechts ins volle Licht ſetzt. Gewiß 
bringt dieſes auch große Gefahren mit ſich, wenn die vorderſten Truppen durchgehen 
und über eine gewiſſe Grenze hinaus weiterſtürmen, ohne Rückſicht darauf, inwieweit 
die hinteren Truppen zu folgen vermögen. Aber im Begegnungsgefecht vermögen ſich 
dafür auch alle Vorzüge der Initiative und Entſchloſſenheit im vollſten Maße zu 
entfalten, der wir 1870 unſere ſchönſten Siege zu danken haben. Denn im Be— 
gegnungsgefecht beruht der Erfolg auf dem energiſchen Zufaſſen, auf der Schnelligkeit 
des Entſchluſſes, auf der Gewandtheit der Führer und der Truppen. 

Auch iſt es keineswegs erforderlich, daß, wenn in der vorbedachten Schlacht ſich 
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der Angriff nach beſtimmtem Plane vollzieht, beim Begegnungsgefecht deshalb Planloſig⸗ 
keit herrſchen müſſe. Im Gegenteil muß ſich der Kampf baldigſt vom Zufall freizu⸗ 
machen ſuchen, um eine beſtimmte Gefechtsabſicht zur Geltung zu bringen und zu einer: 
planmäßigen Verwendung der Truppen zu gelangen. Dies iſt die Kunſt der Führung. 

Halten wir an dem Begegnungsverfahren feſt, ſo ergibt ſich daraus auch von 
ſelbſt eine andere Aufgabe der Avantgarde als eine vorwiegend defenſive. Vielfach 
wird ſich allerdings die Avantgarde auf die Verteidigung beſchränken müſſen, wenn 
ſie z. B. auf überlegene feindliche Kräfte ſtößt, oder wenn ſie ſich im Beſitz eines 
günſtigen Geländeabſchnitts befindet, über den hinauszugehen nach der Lage mißlich 
erſcheint, oder wenn es ſich, wie bei Nachod, darum handelt, die Entwicklung des Gros 
aus einer Enge zu ſichern. In anderen Fällen dagegen wird ſie unbedingt rückſichtslos 
zum Angriff ſchreiten, wenn ſie z. B. auf den Gegner in dem Augenblick trifft, in dem 
er ſich aus einer Enge entwickeln will; wenn ſie einen wichtigen Abſchnitt dem Gegner 
entreißen will, oder wenn ein abziehender Gegner, wie bei Colombey, feſtgehalten. 
werden ſoll. a 

In vielen Fällen wird aber nun die Lage nicht ſo klar zu überſehen ſein. Soll 
man dann grundſätzlich abwarten? Oder kann nicht trotz der Unſicherheit der Lage 
der Entſchluß zum Angriff häufig gerechtfertigt ſein? Ich glaube das letztere. Denn 
der Gegner befindet ſich meiſt, wie die Kriegsgeſchichte beweiſt, in derſelben Unſicherheit, 
und während man wartet, kann dieſer handeln. „Dem Handelnden fallen aber meiſt 
die Vorteile zu, die dem Abwartenden entgehen“ (Moltke). Demjenigen, der entſchloſſen 
vorgeht, kann es ſomit gelingen, den Gegner völlig und dauernd in die Verteidigung 
zu werfen. Nicht umſonſt rief Napoleon ſeinen Marſchällen unaufhörlich zu: „Activité, 
activite, vitesse!“ „Gefahren und ſelbſt Kriſen find nicht immer zu vermeiden, wenn 
man ein großes Ziel erreichen will“ (Moltke). 

Wenn im franzöſiſchen Reglement mit ſo beredten Worten überall die Initiative 
und die Offenſive in den Vordergrund geſtellt werden, ſo muß es wundernehmen, 
daß in bezug auf das Begegnungsgefecht und die Tätigkeit der Avantgarden die Aus- 
führungen des Reglements dem nicht in vollem Maße entſprechen. Hier dürfte ein 
Mangel in der Gefechtslehre vorliegen, der ſich im Ernſtfalle rächen könnte. 


Bei der Betrachtung des übrigen Teils des franzöſiſchen Reglements können 
wir uns kürzer faſſen. | 

Daß die reine Defenſive verworfen wird, iſt ſelbſtverſtändlich: ſie ſoll ſtets 
mit dem Angriff verbunden werden. Das ſteht auch bei uns in allen Lehrbüchern. 
Wie ſoll aber dieſer Angriff ausgeführt werden? Darin liegt die große Schwierigkeit. 
Das franzöſiſche Verfahren weicht in dieſer Beziehung von dem unſrigen erheblich ab. 

In der Verteidigungsſtellung ſoll nach dem Reglement die Truppe ſo gegliedert 
werden, daß ein Teil mit der Verteidigung der vorhandenen Stützpunkte beauftragt, 
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ein anderer Teil als Unterſtützungen (renforts), ein dritter als „Manövriertruppe“ 
zurückgehalten wird. Unterſtützungen wie Manövriertruppe find dazu beſtimmt, im 
günſtigen Augenblick zum Angriff überzugehen. 

Außerlich betrachtet, erſcheint dieſes Verfahren mehr unſerer Bereitſchaftsaufſtellung 
zu entſprechen. Doch handelt es ſich nicht darum, einzelne Befeſtigungsgruppen an 
wichtigen Punkten anzulegen, die beim ſpäteren Kampf als Stützpunkte und als Gerippe 
für die dann auszufüllende Geſamtſtellung dienen ſollen. Es iſt vielmehr mit der 
Beſatzung der Stützpunkte die geſamte vorderſte Verteidigungslinie gemeint, die aber 
ebenſowenig wie beim Angriff aus einer zuſammenhängenden Linie zu beſtehen braucht, 
ſondern ſich auf die Beſetzung des zur Verteidigung günſtigen, d. h. Schußfeld und 
Deckung gewährenden, die feindliche Anmarſchrichtung beherrſchenden Geländes be- 
ſchränkt. 

Über die Stellung hinaus werden die bekannten gemiſchten Detachements vor⸗ 
geſchoben, um den Anmarſch des Gegners feſtzuſtellen, ſeine Aufklärung zu verhindern 
und ihn zur Entwicklung zu zwingen. Im Gegenſatz zu einer ſolchen grundſätzlichen 
Verwendung erſcheint es beſſer, in jedem einzelnen Falle ſorgfältig zu erwägen, 
inwieweit außer der Kavallerie Vortruppen über die Stellung hinaus vorgeſchoben 
werden ſollen. In überſichtlichem Gelände ſind ſie unnötig und würden beim Rückzug 
auf die Stellung dieſe nur in der Feuerwirkung behindern. In unüberſichtlichem 
Gelände, an Engen vorliegender Abſchnitte, zumal wenn der Abzug geſichert iſt, können 
ſie dagegen von Vorteil ſein, um die Abſicht des Gegners zu erkennen, ſeine Kavallerie 
an der Aufklärung zu verhindern, der eigenen Kavallerie als Rückhalt zu dienen und 
den feindlichen Infanterieſpitzen kurzen Aufenthalt zu bereiten. Weiter aber werden 
ſie in der Regel in ihrer Tätigkeit nicht gehen können. 

Insbeſondere werden nur ſelten ſtärkere vorgeſchobene Stellungen empfehlenswert 
ſein, die den Gegner über die eigentliche Verteidigungslinie täuſchen, zu vorzeitiger 
Entwicklung zwingen und ihm dadurch den geordneten Angriff auf die Hauptſtellung 
erſchweren ſollen. Dieſe Abſicht iſt immerhin künſtlich und führt die bekannten Nach⸗ 
teile mit ſich. Ganz ſind jedoch ſolche vorgeſchobenen Stellungen nicht ein für allemal 
zu verwerfen. Die Franzoſen haben bekanntlich immer eine gewiſſe Vorliebe dafür. 

Als oberſter Geſichtspunkt für die Durchführung der geſamten Verteidigung wird 
hingeſtellt, daß auf der ganzen Front durch unaufhörliche Gegenangriffe (contre- 
attaques) der Feind ſo lange ermattet und moraliſch geſchwächt wird, bis die allgemeine 
Offenſive durch den Führer aufgenommen werden kann. Überall wo der Angriff in 
bedrohliche Nähe gelangt und wo der Anlauf bevorſteht, ſollen daher ae Truppen 
zum Gegenſtoß hervorbrechen und den Feind zurückwerfen. 

Theorie und Praxis ſtehen in dieſer Beziehung in Frankreich in vollem Einklang. 
Wir ſtehen hier wiederum vor einer ausgeprägten franzöſiſchen Eigentümlichkeit. Der 
Sturmanlauf des Angreifers wird auf dem Manöverfeld nach allen Berichten grund— 
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ſätzlich vom Verteidiger mit dem Gegenſtoß aus der Front heraus beantwortet. Dazu 
ſtehen die Unterſtützungen bereit und werden die Manövriertruppen, en die Reſerven, 
rechtzeitig herangezogen. 

Dies Verfahren kann nur als überlebt bezeichnet werden. 

In der Front kann der Verteidiger die erſtrebte Gelegenheit zur Offenſive heute 
nicht mehr finden. Er muß ſie in der Flanke ſuchen, ſchon deshalb, weil der An⸗ 
greifer, im Beſitz ſeiner vollen Bewegungsfreiheit, ebenfalls die Flanke der Stellung 
zu treffen ſtrebt. Wollte der Verteidiger gegen die Umfaſſung ſeine Reſerve bereit⸗ 
halten, lediglich um die Front zu verlängern oder zurückzubiegen, ſo würde er die 
Vorteile der Umfaſſung nur abſchwächen, aber nicht aufheben. Wirkſam begegnet man 
dieſer nur, wenn man ſie durch den Angriff ſelbſt flankiert. 

Allgemein wird daher heute bei uns gelehrt, daß der Verteidiger die Reſerve 
hierzu weit hinaus ſchieben muß, in größeren Verhältniſſen bis zu einem Abſtand von 
einer oder mehreren Meilen. Damit iſt aber noch nicht viel gewonnen; die Schwierigkeit 
liegt hier, wie bei allen taktiſchen Grundſätzen, in der Ausführung. Wie will man 
eine ſolche Aufſtellung hinreichend lange der Kenntnis des Gegners entziehen, deſſen um⸗ 
faſſender Flügel zweifellos auf der äußeren Seite von der Maſſe ſeiner Kavallerie 
begleitet ſein wird? Wird der Angreifer in die ihm geſtellte Falle ruhig hineingehen? 

Sicherer erſcheint es daher, zumal wenn eine Flanke angelehnt und die Um⸗ 
faſſung des andern Flügels vorauszuſehen iſt, dieſe nicht erſt abzuwarten, ſondern 
die Reſerve frühzeitig zum Angriff antreten zu laſſen, um die zur Umfaſſung an⸗ 
geſetzten Truppen bereits in der Einleitung ihrer Bewegung anzugreifen. Es würde 
alſo hier zu einem Begegnungsgefecht kommen, bei dem der Verteidiger dadurch im 
Vorteil iſt, daß er mit breiter Front gegen den in anderer Richtung vorgehenden 
Umfaſſungsflügel vorſtößt und dieſen zu einer keineswegs leichten Frontveränderung 
zwingt. Eine derartige, von vornherein unternommene Offenſive erſcheint mir als eine 
zweckmäßige Löſung der Frage. Dadurch gewinnt der Verteidiger auch die e 
wieder, die er durch Einnahme einer Stellung zunächſt verloren hat. 

Noch weniger als der Vorſtoß aus der Front erſcheint mir ein anderes Verfahren 
empfehlenswert, das vom franzöſiſchen Reglement für die Verteidigung in Vorſchlag 
gebracht wird. Die vorderſte (jedenfalls doch nur dünne) Gefechtslinie ſoll nämlich 
hierbei den Feind aufhalten und zur Entwicklung zwingen, dann aber rechtzeitig den 
Kampf abbrechen, ohne den Angriff abzuwarten. So ſoll der Angreifer in ein vorher 
genau erkundetes Gelände gelockt werden, wo friſche Truppen verdeckt bereitſtehen, um 
unter günſtigen Verhältniſſen zum Angriff gegen ihn vorzubrechen, wenn er ſeeliſch 
und körperlich nach langem Marſch ermattet iſt. Auch in dieſer Beziehung verweiſt 
die Fachpreſſe auf das napoleoniſche Vorbild von Auſterlitz und Montmirail, meint 
aber doch, daß ein ſolches Verfahren recht ſchwierig ſei und ſehr geſchickte Führung 
verlange. Man kann hinzuſetzen: auch einen ungeſchickten und ahnungsloſen Gegner. 
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Der Abſchnitt des Reglements, der das Orts⸗ und Waldgefecht behandelt, kann 
hier übergangen werden. Es find nur folgende Anweiſungen Rei das W 2 
hervorzuheben: | 

Da die gefteigerte Waffenwirkung die Einnahme beſtimmter Geländepuntte unter 
Umſtänden unmöglich machen wird, und da die großen Schlachten der Zukunft mehrere 
Tage lang dauern können, ſo wird man ſich häufig zum Nachtangriff entſchließen 
müſſen. In der Dunkelheit kann von einer Feuerwirkung nicht die Rede ſein; es iſt 
daher möglich, durch Tapferkeit die zahlenmäßige Unterlegenheit auszugleichen und 
mit geringeren Kräften feindliche Stützpunkte zu nehmen, deren Bewältigung bei 
Tage erhebliche Kräfte erfordern würde. 

Das Angriffsziel muß, ſoweit möglich, bei Tage erkundet werden, die Aus⸗ 
führungsmaßnahmen durchaus einfach ſein. Die Richtung muß durch Anlehnung 
an einen Weg oder eine leicht erkennbare Geländelinie feſtgehalten werden. Sollen 
mehrere Angriffe zu gleicher Zeit ausgeführt werden, ſo erhält jeder ſein beſtimmtes 
Ziel zugewieſen und wird in ſeiner Bewegungsfreiheit unabhängig. Die Truppe 
marſchiert dicht geſchloſſen, lautlos und greift, ohne zu ſchießen, mit dem Bajonett an. 

Eine derartige kurze Anleitung für das Nachtgefecht erſcheint durchaus zweckmäßig, 
auch wenn man der Anſicht iſt, daß größere Kämpfe in der Dunkelheit nicht durch— 
geführt werden können, da eine geordnete Gefechtsentwicklung und ein Kampf um 
die Feuerüberlegenheit ausgeſchloſſen ſind. Wohl aber iſt für kleinere Gefechte der 
Vortruppen, Überfälle und Unternehmungen des kleinen Krieges die Nacht vielfach 
günſtig. Daß auch in der mehrtägigen Schlacht ſich öfter Gelegenheit bieten wird, 
Punkte durch Nachtangriff zu nehmen, die man bei Tage nicht hat angreifen können. 
iſt möglich. Der jetzige franzöſiſche Generaliſſimus General Brugere läßt ſolche 
Nachtangriffe in den von ihm geleiteten großen Manövern mit Vorliebe ausführen. 
Im jetzigen oſtaſiatiſchen Kriege haben die Japaner derartige Unternehmungen auch 
manchmal mit Erfolg ausgeführt. Immer hat es ſich hierbei aber nur um vereinzelte 
Unternehmungen, nicht um ein größeres, einheitliches Vorgehen gehandelt (Viertel— 
jahreshefte 1905, 1. Heft, S. 197: Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, vom Major Löffler). 

Abgeſehen vom nächtlichen Angriff, kann auch die von unſerem Reglement in ge— 
wiſſen Fällen empfohlene Bereitſtellung der Truppen während der Nacht ſo nahe am 
Feinde, daß fie mit beginnenden Tageslicht den Kampf aufnehmen können, in Betracht 
kommen. 

Ein Infanterie-Reglement müßte alſo auch für die Bewegung größerer Truppen— 
körper während der Dunkelheit einige Anhaltspunkte geben. 


Wenn wir das Urteil über das franzöſiſche Reglement zuſammenfaſſen, ſo muß 
zunächſt anerkannt werden, daß in vielen Punkten die Anforderungen, die das heutige 
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Gefecht an die Infanterie ſtellt, treffend hervorgehoben worden ſind. Beſonders iſt 
die Bedeutung der Geländebenutzung gegenüber der heutigen Waffenwirkung in hervor⸗ 
ragender Weiſe erkannt. Die daraus ſich ergebende volle Freiheit der Kampfform 
und des Kampfverfahrens iſt unter Ausſchluß jeder Reglementariſierung rückſichtslos 
durchgeführt worden; alles, was nur an ein Schema anklingen könnte, iſt ausgemerzt. 


Gegenüber dieſer äußerſten Individualiſierung des Kampfes mußten aber erheb⸗ 
liche Zweifel erhoben werden, inwieweit dabei die Einheitlichkeit der Gefechtshandlung 
genügend geſichert iſt und inwieweit für die Ausbildung hinreichende Anhaltspunkte 
gegeben ſind. | | 

Zwar ift jede Form, jedes Verfahren berechtigt, jede Möglichkeit, vorwärts⸗ 
zukommen, auszunutzen, wenn ſie durch die Umſtände geſtattet wird. Aber es müſſen 
grundſätzlich alle Führer danach ſtreben, immer wieder die Leitung der Kompagnien, 
Züge und Gruppen herzuſtellen und den Zuſammenhang aufrecht zu erhalten. Die 
Mannigfaltigkeit der Form darf nicht die Einheitlichkeit der Wirkung gefährden. 
über die Entwicklung, das Vorgehen, das Verſtärken und den Kampf der Schützen⸗ 
linien ſteht eine Anzahl von Grundſätzen feſt. In den meiſten dieſer Punkte läßt 
aber das neue franzöſiſche Reglement den weniger erfahrenen Offizier im Stich. 

Die Feuerleitung erfordert die Aufrechterhaltung der Zugverbände ſo lange wie 
möglich. Auf den weiten und mittleren Entfernungen entſcheidet die gut geleitete 
Feuergarbe, nicht der Präziſionsſchuß des einzelnen Schützen. Dieſer tritt auf den 
nahen Entfernungen in ſein Recht, wenn die Leitung durch den Kampfeslärm und den 
Ausfall der Führer unmöglich geworden iſt. Je ſicherer dieſer Augenblick eintritt, 
umſomehr muß das Kampfverfahren darauf berechnet ſein, ihn ſo lange wie möglich 
hinauszuſchieben und nicht ſchon von vornherein die Leitung durch eine völlige Ver— 
miſchung zu erſchweren, wie ſie durch die ſogenannte Burentaktik bereits bei der erſten 
Entwicklung hervorgerufen wird. Schließlich, wenn auf den nahen Entfernungen jede 
Leitung aufgehört hat, liegt der Kampf in den Händen des einzelnen Schützen. Dann 
wird fein Angriffsgeiſt, ſeine Erziehung zur Selbſtändigkeit, fein „kriegeriſcher Mannes⸗ 
wert“ ausſchlaggebend. Eine völlige Einheitlichkeit des Anlaufes großer Verbände 
läßt ſich nur auf Exerzierplätzen erreichen. Das franzöſiſche Reglement hat daher 
wohl recht, wenn es annimmt, daß man an manchen Punkten ſich darauf beſchränken 
muß, den Gegner zu binden. Alle Führer müſſen deshalb dahin erzogen ſein, daß 
ſie ſich ſelbſtändig entſcheiden, ob ihre Abteilungen ſich dem Sturmanlauf anſchließen 
oder mit äußerſter Feuerkraft den gegenüber befindlichen Gegner niederhalten ſollen. 


In einigen Punkten kann die Gefechtslehre des franzöſiſchen Reglements nur als 
rückſtändig bezeichnet werden. 

In mancher Hinſicht geht das Reglement hinwiederum ſeinen eigenen Weg, der 
uns zwar weniger genehm iſt, aber vielleicht den nationalen Eigentümlichkeiten entſpricht. 
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Es iſt nicht alles ſchlechter, was anders iſt als bei uns, allerdings auch durchaus 
nicht immer beſſer. 

In dem formalen Teil des Reglements ſtehen erheblichen Vereinfachungen auch 
wieder rückſtändige Formationen und Bewegungen ſowie entbehrliche Exerzieran⸗ 
forderungen gegenüber. 

Immerhin iſt es der erſte und ſchon darum anerkennenswerte Verſuch, ein 
Reglement für die Infanterie auf den Boden einer neuen, der jetzigen Waffenwirkung 
entſprechenden Taktik zu ſtellen. Daß dieſes Unternehmen ſchwierig iſt, weiß jeder, 
der ſich mit dieſer Frage befaßt hat. Es iſt daher kein Vorwurf, wenn wir die in 
dieſem Reglement gefundene Löſung zwar als eigenartig und ſehr beachtenswert, 
keineswegs aber als endgültig bezeichnen können. 


eee eee eee 
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Die Dragoner des Großen Kurf ürſten, 
vorbildlich für moderne Kavallerie. 


n der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts gab es in Deutſchland an Reiterei 

die Lantzierer, ſchwer bewaffnete und gerüſtete Lanzenreiter, die Kühriſſirer, auch 
Kyriſſer, Corazzen genannt, ebenſo gerüftet, aber neben den Piſtolen den langen Stoß⸗ 
degen als Hauptwaffe führend, ferner die Harquebeſierer, Arquebuſierer oder 
Bandelierreiter, eine leichte Reiterei mit einem langen Feuerrohr am Bandelier, 
und nur mit dem Harniſch und der Stahlhaube verſehen. Dazu kamen die 
Dragoner, ebenſo wie die Arquebuſierer bewaffnet, urſprünglich lediglich eine be⸗ 
rittene Infanterie, und aus dem Bedürfnis heraus entſtanden, Fußkämpfer ſchnell 
nach einem beſtimmten Ort zu werfen. Man machte ältere bewährte Mann⸗ 
ſchaften der Infanterie auf leichten, billig zu erwerbenden und zu ernährenden 
Kleppern beritten. „Er braucht das ſchlechteſte Pferd, ſo man reiten kann“, ſagt 
Wallhauſen von dem Dragoner, „damit jo ers verlaſſen, er nicht viel Schatzwert habe 
zu verlieren.“ Und weiter: „Dieſes iſt eine lächerliche, aber an ſeinem Ort ge⸗ 
bräuchliche, eine ſehr nützliche Reuterei. Wenn er reitet, hat er in der Hand ſein brennenden 
Lunten und Zaum des Pferdes zuſammen.“ Sie trugen den Harniſch der Bandelierreiter, 
waren mit Degen verſehen und beſtanden der Zahl nach zur Hälfte aus den mit Halb⸗ 
piken verſehenen Pikenieren, zur Hälfte aus den mit einer leichten Muskete ausgerüſteten 
Musketieren. Anfangs wurden fie im engen Verbande mit der Infanterie gehalten, 
bis mit der Zeit beſondere Kompagnien und Schwadronen aus ihnen gebildet wurden, 
die eine beſondere Truppenart zwiſchen der Infanterie und der Reiterei darſtellten und, 
als ſie ſich ſpäter auch mit dem Kampf zu Pferde vertraut machten, Doppelkämpfer 
wurden. Sie waren mit Erdhacken und Schaufeln verſehen und ſaßen anfangs zum 
Gefecht ſtets ab, die Pferde wurden in vier Gliedern gekoppelt und unter einigen 
Leuten zurückgelaſſen. Sie wurden wie Infanterie gebraucht, „wo es gilt, ſchnell 
Poſto zu faſſen oder dem Feind einen Paß zu verrennen.“ 

Während die ſchwerbewaffneten Lantzierer, die wegen der ſehr großen Koſten, die 
ſie verurſachten, nie ſehr zahlreich geweſen ſind, bald zu beſtehen aufhörten, erhielten 
ſich die Küraſſiere in den großen Armeen bis zur Gegenwart. Für die branden— 
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burgiſchen Kurfürſten aber war dieſe Reiterei zu teuer, um ſie zu halten, und auch der 
Große Kurfürſt kannte nur den leichteren, wie die Arquebuſierer ausgerüſteten „Reuter“ 
und den Dragoner. Dieſe aber lehrte Friedrich Wilhelm ſich auch im Kampfe zu Pferde 
wie die Reiterei zu betätigen, erleichterte ſie, indem er den Harniſch in Fortfall brachte 
und gab ihnen erſt die richtige Mittelſtellung zwiſchen Fußvolk und Reiterei. Sie 
waren gewiſſermaßen ein leichtes Fußvolk und eine leichte Reiterei. Noch wurden 
ſie wohl auch dauernd Infanterie-Regimentern zugeteilt; ſo ſtanden ſolche z. B. 1680 
bei dem Regiment zu Fuß Fürſt von Anhalt, deſſen Leib-Kompagnie aus 14 Dragonern, 
6 Grenadieren, 60 Pikenieren und 122 Musketieren beſtand. “) Die Piken 
wurden gegen Ende des 17. Jahrhunderts abgeſchafft; die anfangs nur als Transport⸗ 
mittel dienenden Pferde der Dragoner waren im Durchſchnitt 4 Fuß 10 ½ Zoll hoch. 
Der Große Kurfürſt und ſein Feldmarſchall Derfflinger ſind die eigentlichen 

Schöpfer der Dragonerwaffe, die ſich damals in ihrer Sonderſtellung außerordentlich 
bewährte. 

Da von den Dragonern auch Reiterdienſte verlangt wurden, fo häßerte ſich ihre 
Ausrüſtung im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts mehr der der Reiterei. Sie trugen 
3. B. Stiefel und Sporen und führten außer dem Degen und der Luntenſchloß⸗ 
muskete ein Paar Radſchloßpiſtolen. 

Trat eine Dragoner-Kompagnie geſchloſſen in den Kampf, ſo wurden nach dem 
Abſitzen die Pikeniere in die Mitte, die Musketiere auf die Flügel genommen und 
das Gefecht ganz wie bei der Infanterie geführt. In der Schlachtentaktik, wo eine 
ſtarke Miſchung der Waffen behufs gegenſeitiger Unterſtützung beliebt war, verteilt 
Montecuculi nach ſeiner im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts verfaßten Schrift: 
„Memoria della guerra“ die Dragoner in der Mehrzahl auf die Flügel, den fünften 
Teil gibt er zur Mitte. Nach Wallhauſen erfolgte die Offenſive durch die Lantzierer, 
die Arquebuſierer und die Musketiere der Dragoner, während die Küraſſiere und 
die Pikeniere der Dragoner die Reſerve bildeten. Er denkt ſich den Angriff ſo, daß 
die Musketiere von beiden Flügeln vorgehen und gliederweiſe das Feuer eröffnen, 
worauf ſie ſich, ſelbſt angegriffen, hinter die Pikeniere ziehen. Inzwiſchen greifen 
Lantzierer und Arquebuſierer in der Mitte und die Flügel des Feindes umgehend, an. 

Hier haben wir ein Schema, das anſcheinend mehr für die Fechtweiſe vor der 
Zeit des Großen Kurfürſten gilt, aber doch für die Entwicklung der Dragonerwaffe 
bezeichnend iſt. ““) Gegen Ende der Regierung Friedrich Wilhelms hatten die Dragoner 
eine allmähliche Wandlung erfahren und unterſchieden ſich von den Reitern durch 
1 
* Ahnlich bei den anderen Kompagnien. Mülverſtedt, Nachträge zu den Rangliſten. (Nach dem 
Archiv zu Zerbſt.) 

er) Anflänge an die hier empfohlene Taktik finden ſich in dem ale geſchilderten Gefecht 
von Telcze. 
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1. Die Dragoner verſahen den Vorpoften- und Aufklärungsdienft, fochten noch 
häufig zu Fuß und wurden ſelten zur geſchloſſenen Attacke verwendet. 

2. Die Reiter waren ſchwer, die Dragoner leichter und ſchlechter beritten. 

3. Die Schußwaffen der Reiter und Dragoner (abgeſehen von den Piſtolen) waren 
verſchieden und infolgedeſſen auch die Tragweiſe. Der Reiter hatte einen 
Karabiner, bei dem das Pulver durch Reibung von Stahl und Stein ent— 
zündet wurde (Radſchloß⸗, ſpäter Flintenſchloßkarabiner); der Dragoner 
dagegen war wie der Fußſoldat mit einem Luntenſchloßgewehr bewaffnet, 
wobei das Pulver auf der Pfanne durch eine brennende Lunte entzündet wurde. 


Der Große Kurfürſt übernahm von ſeinem Vater 4650 Mann zu Fuß und zu 
Roß, darunter nur 2 Kompagnien Dragoner des Oberſtleutnants Goldacker. Der 
traurige Zuſtand des Landes nötigte den Kurfürſten aber bald nad) feinem Regierungs- 
antritt, auch dieſe geringe Macht bis auf die nötigſten Beſatzungen der Feſtungen 
und eine Kompagnie von 125 „einſpännigen Reitern“ “) herabzumindern und ſo ver— 
ſchwanden auch die Dragoner. Erſt im Jahre 1646 errichtete der Kurfürſt in 
der Mark Brandenburg wieder eine „Leib-Kompagnie Dragoner“ von 200 Mann, 
die durch Abgabe der Regimenter zu Fuß gebildet, aber 1651 wieder aufgelöſt wurde, 
indem die Mannſchaften zu ihren Regimentern ee die Pferde aber auf die 
Amter in Kurbrandenburg verteilt wurden. 

In Preußen waren nach Neuordnung des gänzlich in Verfall geratenen „Defenſions⸗ 
werkes“ neben 18 Reiter⸗Kompagnien auch 4 natangiſche Dragoner-Kompagnien 
(arme Dienſtpflichtige mit minderwertigen Pferden) errichtet worden, die zuſammen 
389 Mann zählten, aber nur im Notfalle, z. B. zu Strandbewachungen, wenn man, 
wie vor dem erſten Nordiſchen Kriege, einen Überfall befürchtete, aufgeboten wurden. 

In den Feldzügen des Großen Kurfürſten erfolgte die Verwendung der 
Dragoner nach den taktiſchen Geſichtspunkten, die hervorgehoben wurden und die ſich 
ungemein bewährten; auch iſt feſtzuſtellen, daß durch die Art des Gebrauchs als 
Doppelkämpfer der kriegeriſche Geiſt der Dragoner keineswegs litt, ſondern ein vor- 
trefflicher war, jo daß der Kurfürſt dieſe Waffe beſonders ſchätzte und bevorzugte. 
Verfolgt man die Kämpfe näher, ſo findet man die Erklärung leicht darin, daß die 
Dragoner auch im Fußgefecht, wenn irgend möglich, angriffsweije verfuhren. Eine 
Kavallerie, die im Kampf zu Fuß nur für die Defenſive erzogen iſt oder ſich nur 
für fähig zu dieſer fühlt, wird unzweifelhaft an kriegeriſchem Geiſt Einbuße erleiden, 
ſobald ſie die Pferde verläßt. 

Nach dem ſchwediſch⸗däniſchen Kriege näherte ſich die Kampfweiſe der Dragoner 
immer mehr der der Reiter, bis das Fußgefecht allmählich in den Hintergrund trat. 


*) Mannſchaften, die nur mit einem Pferde beritten waren, während der vollausgerüſtete Reiter 
über ein zweites Pferd verfügte, das ein auf einem Klepper berittener Troßbube nachführte. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft II. 21 
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An dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege nahmen im Heere des Großen Kurfürſten 
an Dragonern drei volle Regimenter ſowie eine einzelne Eskadron und drei einzelne 
Kompagnien teil. In der Schlacht bei Warſchau fochten die Dragoner tapfer, teils 
im engen Verbande mit der Kavallerie, teils zugeteilt der Infanterie. So ſehen 
wir, daß am zweiten Schlachttage, als es galt, den Linksabmarſch des verbündeten 
Heeres in der Flanke zu ſichern, und zu dem Zweck die Gewinnung eines noch vom 
Feinde beſetzten Hügels — Colline genannt — geboten war, die aus Infanterie und 
Dragonern gebildete Avantgarde auf dieſen Punkt gelenkt wurde, und daß es ihr 
auch gelang, die wichtige Stellung zu nehmen, die der Kurfürft ſofort mit Geſchützen 
beſetzen ließ und gegen die fortgeſetzt ſich erneuernden Angriffe der Polen behauptete. 

Aus den Ereigniſſen des däniſch-ſchwediſchen Krieges iſt erwähnenswert, daß 
am 11. November 1659 das feſte Demmin durch einen nächtlichen Überfall von 
Dragonern genommen wurde, die den moorigen Feſtungsgraben auf ſchwankenden 
Brettern überſchritten, wobei mehrere, treu dem Befehl größter Heimlichkeit, lautlos in 
die Tiefe ſanken. 

Ein beſonderes Intereſſe aber bietet die Verwendung der Dragoner in dem 
Gefecht bei Türkheim während des Feldzuges im Elſaß 1674. Als der Große 
Kurfürſt, der das nominelle Oberkommando über die Verbündeten führte, am 27. De⸗ 
zember hinter der Fechte eine Stellung eingenommen hatte, umging ihn Turenne in 
einem geſchickten Marſch durch die Berge in der rechten Flanke, und es gelang ihm, 
hier nach kurzem Gefecht das von zwei öſterreichiſchen Bataillonen beſetzte Städtchen 
Türkheim in Beſitz zu nehmen. Der Kurfürſt ſandte vom linken Flügel, den die 
Brandenburger innehatten, Verſtärkungen. Der Infanterie voran eilten die Leib⸗ 
Dragoner, verbündete Lüneburger Dragoner und die Derfflinger-Dragoner, denen es 
gelang, den wichtigen Kirchhof den Franzoſen mit dem Degen in der Fauſt wieder 
zu entreißen und den Feind durch ihr Feuer am Vorrücken über die Mühlenbrücke 
zu verhindern, indem fie in den Büſchen und zwiſchen den kaiſerlichen Geſchützen aus- 
ſchwärmten.“) So vermochten die Franzoſen hier nicht durchzubrechen. Durch eine 
weitere Ausdehnung ihres linken Flügels zwangen ſie allerdings den Großen Kurfürſten, 
deſſen Infanterie nicht rechtzeitig herangekommem war, bei Eintritt der Dunkelheit, 
ohne daß er geſchlagen geweſen wäre, die Stellung aufzugeben. Bei dem Angriff auf 
den Kirchhof, den vorgerufene Freiwillige, 8 von jeder Kompagnie, ausführten, hatten 
die Dragoner zunächſt den etwa 1 m tiefen Logelbach zu überſchreiten, bevor ſie an 
die Franzoſen herankonnten, die hinter einer faſt einen halben Meter dicken Um— 
faſſungsmauer lagen und in der Mitte des Kirchhofs-Vierecks die St. Symphorions— 
Kapelle als eine Art Reduit zu ihrer Verfügung hatten. Die Derfflinger-Dragoner 
hatten 10 bis 12 Tote und etwa 20 Verwundete. Der kaiſerliche General 


— || —— 


*) Nach Förſter, Geſchichte des 1. Küraſſier⸗Regiments. 
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Schulz, der hier kommandiert hatte, und den der Kurfürſt nach der Haltung ſeiner 
Dragoner fragte, erwiderte: „Mit dieſen Leuten wolle er nicht nur die Franzoſen 
angreifen, ſondern getraue er ſich auch den Teufel aus der Hölle zu holen.“ Jedenfalls 
war die Tat eine ſehr bemerkenswerte und die Verwendung der Dragoner bei dieſer 
Gelegenheit muſtergültig auch für unſere Zeit, wenn Kavallerie der Infanterie Beiſtand 
im Gefecht zu Pferde nicht zu leiſten vermag und es gilt, einen wichtigen Über⸗ 
gang vor dem Eintreffen der Infanterie zu beſetzen.“) f 

Nachdem der Kurfürſt wieder über den Rhein zurückgegangen war, ließen ſich in 
Emmendingen in Baden am 9. Januar 1675 drei Kompagnien Dragoner von der 
Beſatzung der Feſtung Philippsburg überfallen, verteidigten ſich aber ſo lange, bis 
das Dragoner⸗Regiment Moerner unter Oberſt v. Prinzen ihnen zu Hilfe kam, 
worauf 34 Gefangene in den Händen der Sieger blieben. 

Es folgte der Zug des Kurfürſten „vom Rhein bis an den Rhin“ zur Rettung 
der Mark vor dem Einfall der Schweden. 

Als der Kurfürſt auf ſeinem eiligen Ritt Magdeburg erreichte, hatte er nur 5000 
bis 6000 Reiter, 800 Dragoner und 1200 Musketiere bei ſich, da der Reſt der 
Infanterie nicht hatte folgen können. Durch Entſendung von „Partheyen“ von 30 
bis 130 Pferden ſuchte ſich der Kurfürft Nachrichten über die Schweden zu ver⸗ 
ſchaffen. Es iſt von Intereſſe, daß zu dieſen Partheyen Reiter und Dragoner 
untermiſcht gegeben wurden. Eine von ihnen, 100 Reiter und 30 Dragoner unter 
Oberſt de la Roche, überraſchte die Schweden in den Vorſtädten Brandenburgs, machte 
drei Wachen nieder und nahm dem Feinde 200 Pferde ab, von denen man die brauch⸗ 
barſten mitbrachte, den Reſt tötete. Die erbrachten Nachrichten waren vortreffliche. 

Auf Grund ſeiner Kenntniſſe von den Schweden beſchloß der Kurfürſt, das von 
einem ſchwediſchen Dragoner-Regiment beſetzte Rathenow am 13. Juni zu über⸗ 
fallen. Um in die Stadt zu gelangen, waren zwei Havelarme zu überſchreiten, die 
eine Inſel umſchließen. Während der weſtliche Arm von der umwehrten Stadt 
1000 bis 1500 Schritt entfernt liegt, wird dieſe von dem öſtlichen Arm rings ums 
ſchloſſen. Sie war alſo nach den Begriffen der Zeit wohl verſichert. Um 2 Uhr 
früh langten die Brandenburger vor der Stadt an; der greiſe Derfflinger, an der 
Spitze der Dragoner voraneilend, erreichte zuerſt die weſtliche Havelbrücke. Von der 
Wache angerufen, gelang es ihm, ſeine Dragoner für Schweden ausgebend, die von 
den Brandenburgern verfolgt würden, das Herablaſſen der Brücke zu erreichen. 
Er jagte ſofort hinüber und hieb auf die Wache ein. An der zweiten Havelbrücke 
aber kam der Angriff ins Stocken. Der Kurfürſt ließ die Dragoner, die alſo bis 


—— — — — 


*) Die Einzelheiten dieſes Gefechts werden in den Quellenſchriften mit einigen Abweichungen 
dargeſtellt; ſo erwähnt v. Korzfleiſch nicht das Tirailleurgefecht der Dragoner, das Förſter beſchreibt, 
ein Ereignis, das aber bei der damaligen Kampfweife der Dragoner als Tatſache angenommen 
werden kann. 
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dahin zu Pferde gefochten hatten, abſitzen und ein lebhaftes Feuergefecht mit den 
Schweden beginnen, die von Mauern und Türmen herabſchoſſen, wobei der Kommandeur 
des Derfflingerſchen Dragoner-Regiments, Oberſtleutnant v. Uckermann, ein Fähnrich 
und mehrere Gemeine den Tod fanden. Die Reiterei hielt indeſſen aufmarſchiert 
auf den Wieſen vor der Stadt. 

Als es der brandenburgiſchen Infanterie gelungen war, durch 1 Tore nach 
Überſchreiten der Havel auf Kähnen uſw. in die Stadt einzudringen und als ſie das 
Haveltor von innen geöffnet und die Zugbrücke niedergelaſſen hatte, ſtürmten auch 
die Dragoner und einige Reiter-Regimenter in die Stadt ein und hieben alles nieder, 
was ſich von den Schweden noch zeigte. Das ganze feindliche Dragoner-Regiment 
wurde vernichtet. So war ein großer Erfolg erreicht, an dem die Kurfürſtlichen 
Dragoner einen weſentlichen Anteil hatten. 

Die Abſicht, nunmehr das Herankommen des Hauptteils ſeiner Infanterie vor 
weiteren Operationen abzuwarten, mußte der Kurfürſt aufgeben, als er erfuhr, daß 
es ihm gelingen konnte, die ſchwediſchen Abteilungen einzeln zu ſchlagen, wenn er 
ſchnell handelte. Er beſchloß, den Feldzug mit ſeiner Reiterei und den Dragonern 
zu Ende zu führen. Es galt, dem Gegner an den Päſſen des havelländiſchen und 
Rhinluchs Aufenthalt zu bereiten. Hierzu dienten drei Streifkommandos, von 
denen das eine von 100 Reitern und 20 Dragonern unter dem Oberſtleutnant Hennigs, 
(ſpäter Hennigs v. Treffeufeld), am 16. Fehrbellin erreichte, wo die Brücke verbrannt 
und der Damm durchſtochen wurde, nachdem man noch eine ſchwediſche Abteilung von 
100 Pferden vorher überfallen und zur Hälfte aufgerieben hatte. 

Als am 17. der Kurfürſt mit der Maſſe der Truppen den Vormarſch wieder 
aufnahm und die Avantgarde bei Nauen auf die Nachhut der Schweden ſtieß, ver— 
mochte ſie, die nur aus Reiterei beſtand, den Feind nicht aus der Stadt zu vertreiben. 
Der Avantgardenführer General Lütke ließ um Dragoner bitten, und erſt als dieſe 
eingriffen, gelang es, die ſchwediſche Nachhut in einem für ſie ſehr 8 
Gefecht aus der Stadt zu werfen. 

Bei Fehrbellin konnte der Kurfürſt den 10 600 bis 12 000 Mann ſtarken 
Schweden mit 38 Geſchützen nur 5600 Reiter, 2 Dragoner-Regimenter und 12 Geſchütze 
entgegenſtellen. Der kommandierende ſchwediſche General Wrangel hatte verab— 
ſäumt, einige vor dem rechten Flügel ſeiner Stellung liegende Hügel zu beſetzen, 
auf denen der Kurfürſt, hiervon Nutzen ziehend, ſogleich ſeine Geſchütze, gedeckt von 
den Leib- und Derfflinger-Dragonern, auffahren ließ. Die Dragoner bildeten, ab— 
geſeſſen und zu 50 bis 100 Mann bei den Geſchützen verteilt, die Partikularbedeckung. 
Weiter zurück hielten einige Reiter-Schwadronen. Als der ſchwediſche rechte Flügel 
nun zum Angriff auf die Batterie ſchritt, griffen zunächſt die Reiter-Schwadronen der 
Artilleriebedeckung an, wichen indeſſen vor dem Feuer der Schweden und der anrückenden 
Reiterei zurück, ſo daß der Kurfürſt perſönlich eingreifen mußte, um ſie zum Halten 
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zu bringen. Die Dragoner aber hatten inzwiſchen bei den Geſchützen mutig ſtand— 
gehalten und „in ihrem Poſto über die Maßen Feuer gegeben“, und als nun die 
Reiterei unter Derfflinger und dem Prinzen von Homburg zum Angriff ſchritt, e 
das Gefecht hergeſtellt und der Sieg erfochten. 

Die Schweden zogen auf das durch Wälle geſchützte Fehrbellin ab. Von 
der Gewinnung der von ſtarker Infanterie und überlegenem Geſchütz verteidigten 
Stadt mußte der Kurfürſt abſehen. Als aber die Erkundung am 19. ergab, 
daß die Maſſe der Schweden den langen Damm des Luchs hinter Fehrbellin bereits 
überſchritten hatte, während Geſchütze und Bagage ſich noch in der Stadt befanden, 
da die wiederhergeſtellte Brücke hinter der Stadt von neuem eingebrochen war, eilte 
Derfflinger mit 1150 Reitern in die Stadt, ritt alles nieder und vertrieb mit Hilfe 
der Leib⸗Dragoner die an der Brücke arbeitenden Gegner. Er erbeutete noch 
5 Geſchütze und zahlreiche Bagage. Dragoner beſetzten den Ort. Es iſt auf— 
fallend, daß der Kurfürſt hier zur Vertreibung des Feindes an der Brücke und 
Beſetzung des Ortes Dragoner verwendet, obgleich inzwiſchen 1800 Mann 
Infanterie von Spandau herangekommen waren. Dies erklärt ſich aus der 
Schwerfälligkeit der damaligen Infanterie, deren Pikeniere ganz gerüſtet und deren 
Musketiere ſchwer belaſtet waren durch Mitführung der Schweinsfedern, Spieße 
gegen den Kavallerieangriff, und der Gabeln zum Auflegen der Gewehre. Die 
Dragoner dagegen ſtellten eine leichte, beſonders zum zerſtreuten Gefecht geeignete 
berittene Infanterie dar und waren vielſeitig verwendbar, was die große Vorliebe 
des Kurfürſten für dieſe Waffe erklärt. 

Als im Jahre 1678 die Schweden in Preußen einfielen, befanden ſich in der 
Provinz außer den Feſtungsbeſatzungen und einigen ſehr minderwertigen Miliz— 
Regimentern an geworbenen Truppen kaum 2000 Mann, darunter 1 Dragoner⸗ 
Regiment. Am 17. Dezember rückte Derfflinger aus der Mark mit 4000 Reitern, 
1500 Dragonern, 3500. Mann Infanterie und 34 Geſchützen nach Preußen ab. 
Der Kurfürſt erreichte die Truppen am 21. Januar in Marienwerder. Die Schweden 
hofften ſich durch ſchleunigen Rückzug zu retten. General Görtzke war aber ſogleich 
zu ihrer Verfolgung mit 4000 Reitern und Dragonern und 1000 Mann Infanterie 
aufgebrochen. Er hatte dabei, um ſeine Infanterie ſchnell vorwärts zu bringen, 
dieſe von den Dragonern mit auf die Pferde nehmen laſſen, eine Maßregel, die man damals 
häufiger ſoll angewendet haben, die uns heute aber wenig nützlich und nur aus der 
großen Schwerfälligkeit der kurfürſtlichen Infanterie erklärlich erſcheint. Der Kur— 
fürſt verſtärkte Görtzte mit 1600 bis 1800 Reitern und 1200 Dragonern unter 
Oberſt Hennigs v. Treffenfeld, gab ihm den Befehl, die Schweden bis zu ſeiner 
Ankunft feſtzuhalten und trat, um die Schweden abzuſchneiden, ſeinen berühmten 
Marſch über das Eis des Friſchen Haffs, Königsberg, Labiau, das Kuriſche 
Haff auf Kukerneſe an. Die Avantgarde Görtzkes, 800 Reiter und 200 Dra— 
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goner, führte Treffenfeld, der am 20. Januar im Gefecht bei Splitter die Schweden 
in ihren Quartieren vor Tilſit zum Teil überfiel, 2 Dragoner⸗Regimenter vernichtete, 
8 Fahnen und Standarten erbeutete. Intereſſant für unſere Betrachtung iſt dabei, 
daß die ſchwediſchen Reiter die abgeſeſſenen Dragoner im Stich ließen und dieſe ſo 
den Degen der Brandenburger erlagen. Beide Waffen waren nach ihrer Eigenart 
eben auf gegenſeitige Unterſtützung angewieſen. 

Die weitere Verfolgung des Feindes, der, wenn er geſtellt wurde, ſich tapfer wehrte, 
im übrigen aber „mehr lief als marſchierte“, geſchah unter den größten Beſchwerden 
des Winters ausſchließlich durch Reiter und Dragoner. Intereſſant iſt die Ver⸗ 
wendung der letzteren durch den General v. Schoening*) in dem Gefecht bei Telcze 
am 28. Januar 1679, wo dieſer mit kaum 1200 Reitern und Dragonern 3000 
Schweden in feſter Stellung angriff. 

Da das Gelände den vollen Aufmarſch nicht geſtattete, weil ſich nach beiden 
Seiten Holzungen gegen die feindliche Stellung zogen, ließ Schoening ſeine Reiter 
in dem offenen Gelände in der Mitte in doppelter Tiefe Stellung nehmen. 
während die Dragoner die Büſche beſetzten. Als die Avantgarde einige ſchwediſche 
Schwadronen über den Haufen geworfen hatte, befahl Schoening das Vorbrechen 
ſeiner Reiterei, während die Dragoner aus den Holzungen gegen die Flanken des 
Gegners vorgehen und dieſen beſchießen ſollten. Es entſpann ſich ein heißer Kampf, 
nur Schritt vor Schritt wichen die Schweden, beſonders vor dem ſehr wirkſamen 
Feuer der Dragoner, das die ſchwediſche Reiterei auf ihre Infanterie zurückwarf. 
Als dieſe zum Angriff vorging, wurde ſie hart mitgenommen, indem die Dragoner 
ihr Feuer erſt auf 60 Schritt, aber mit mörderiſcher Wirkung eröffneten. Bei der 
hereinbrechenden Nacht hatten indeſſen die Brandenburger nur mühſam ihre Stellung 
behauptet. Das kleine Gefecht erinnert in mancher Hinſicht an die Vionviller 
Schlacht, auch inſofern als Schoening wie Prinz Friedrich Carl, den Entſchluß faßte, 
bei fintendem Tageslicht mit der Reiterei und einem Teil der Dragoner nochmals 
anzugreifen. Die Schweden hielten ſtand, ein wildes Durcheinander entſtand, in 
dem man Feind und Freund nicht mehr unterſcheiden konnte, und Schoening brach 
das Gefecht ab. In der Nacht aber zogen ſich die Schweden, die große Verluſte er- 
litten hatten, zurück. Nur noch etwa 100 Geſunde ſollen in Livland den heimiſchen 
Boden erreicht haben. So endete dieſe ewig denkwürdige Verfolgung. 

In den Türkenzügen wirkten ebenfalls Dragoner mit. Unter dem Hilfskorps 
von 8200 Mann unter Generalleutnant v. Schoening, das der Kurfürſt 1686 dem Kaiſer 
ſandte, befanden ſich außer 1200 Reitern auch 640 Dragoner. Bei dem Sturm 
auf Ofen am 13. Juli, an dem auch 1000 Brandenburger mitwirkten, die ſich 
freiwillig gemeldet hatten, nahmen außer Fußvolk auch Reiter und Dragoner teil. 
Dabei fiel der Kommandeur der Leib-Dragoner, Graf Dietrich v. Dohna. 


*) Er gehörte der Infanterie an, war aber ein vortrefflicher Reiterführer. 
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Als am 29. Auguſt das herangerückte türkiſche Entſatzkorps gegen die Belagerungs⸗ 
armee, insbeſondere gegen die brandenburgiſchen Linien, einen energiſchen Angriff aus⸗ 
führte und die Türken vor einem Graben der Lagerumwallung zum Stutzen kamen, 
warf ſich Generalleutnant v. Schoening perſönlich mit zwei Eskadrons Reitern und 
zwei Eskadrons Dragonern in des Feindes Flanke, jagte ihn in wilder Flucht auseinander 
und brachte ihm große Verluſte bei. Nur durch dieſen glänzenden Angriff wurde der 
Generaliſſimus Herzog von Lothringen aus höchſter Gefahr gerettet. 

Wir haben hier das Beiſpiel eines geſchloſſenen Angriffs der Dragoner zu Pferde. 

Das Geſagte wird die Eigenart und Kampfweiſe der Dragoner ausreichend 
charakteriſiert und dem Leſer gezeigt haben, daß manche wertvolle Lehre auch für die 
neuzeitliche Reiterei daraus zu ziehen iſt, für die unter den heutigen Kampfbedingungen 
in ihrer Geſamtheit die Notwendigkeit eingetreten iſt, als Doppelkämpfer ausgebildet 
zu ſein. 

Unter König Friedrich I. erhielten die Dragoner das Bajonettgewehr der Infanterie, 
womit naturgemäß wieder eine größere Annäherung an die Kampfweiſe dieſer Waffe 
erfolgte. Als nun aber mit den Huſaren eine beſondere leichte Kavallerie geſchaffen, 
die früher ſo ſchwerfällige Infanterie weſentlich erleichtert worden war, ja in den 
Freibataillonen eine leichte Infanterie entſtand, die auch den Kampf um Ortlichkeiten 
führte und für das zerſtreute Gefecht geübt war, ſchwand die Bedeutung der Dragoner. 
Sie wurden allmählich der anderen Reiterei gleich, und bildeten ſpäter, wie die Huſaren 
mit einem kurzen wenig wirkungsvollen Karabiner bewaffnet, die leichte Reiterei des 
Heeres, die noch vor unſerem letzten Kriege das Gefecht zu Fuß durchaus nebenſächlich 
behandelte.“) | 

Das Element der alten Dragoner fehlte in den europäiſchen Heeren, es beſtand 
eine Lücke in deren Organiſation. Dadurch daß zwei verſchiedene Waffen die Aufgabe 
der Dragoner übernommen hatten, war für dieſe in ihrer Eigenſchaft als Doppel— 
kämpfer immerhin kein Erſatz geſchaffen. Dem richtigen Erkennen dieſes Umſtandes war 
es jedenfalls zuzuſchreiben, daß Kaiſer Nikolaus I. im Jahre 1825 ein ſelbſtändiges 
Dragonerkorps von 8 Regimentern zu 10 Schwadronen und einer entſprechenden 
Zahl von Batterien errichtete, das die Beſtimmung hatte, die Idee der Doppelkämpfer 
zu verwirklichen. Jedes Regiment zählte ungefähr 1900 Reiter. Die beiden Flügel⸗ 
ſchwadronen waren mit Lanzen bewaffnet und ſollten nur zu Pferde kämpfen. Die 
übrigen Schwadronen führten Bajonettgewehre, ſollten abſitzen und als ge— 
ſchloſſenes Bataillon zu 8 Kompagnien kämpfen. Die Mannſchaft war 


*) Nach dem Reglement für die Kavallerie und für die Dragoner vom 1. Juni 1743 wurde 
allerdings noch gefordert, „daß die Dragoner ordentlich exerzieren ſollen, mit allen drei Gliedern, die 
Bajonette aufgeſteckt, und müſſen fie zu Fuß fo gut exerzieren als ein Regiment Infanterie.“ 5 ES: 
kadrons bildeten ein Bataillon. Die Anwendung der Vorſchrift vor dem Feinde kam aber allmählich 
außer Gebrauch. 
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jedoch gleichzeitig auch für den Reiterdienſt vollſtändig ausgebildet und gut 
beritten. Auf dieſe Weiſe war die Möglichkeit gegeben, aus dieſem Dragoner⸗ 
korps einen Truppenteil zu formieren, der unter Umſtänden mit 8 Bataillonen 
Infanterie und 16 Schwadronen Lanzenreitern in das Gefecht gehen konnte. War 
zur Erreichung des taktiſchen Zwecks wenig Infanterie erforderlich, jo vermehrte ſich 
natürlich die Zahl der aktiven Schwadronen, und zwar um 8 für jedes nicht formierte 
Bataillon. Ober- und Unteroffiziere, Mannſchaften, Bewaffnung und Pferde waren 
mit größter Sorgfalt ausgewählt, und wer dies Korps im Lager von Wosneſſen 
manövrieren geſehen hatte, konnte die gründliche Durchbildung dieſer Dragoner als 
Doppelkämpfer nicht genug bewundern. 

Leider hat das Korps nie eine kriegeriſche Probe ſeiner Tüchtigkeit abgelegt. 
Im ungariſchen Revolutionskriege wurde es nirgendwo taktiſch verwendet, im Krimkriege 
wird ſeiner nicht erwähnt. Schon bei den Friedensübungen hatte ſich die Schwer⸗ 
fälligkeit einer ſolchen Maſſe von mehr als 12 000 Pferden bemerklich gemacht und an 
der Maßloſigkeit in der Ausführung iſt die an ſich geniale Idee wohl geſcheitert, denn 
Kaiſer Alexander II. verfügte 1856 die Auflöſung des Dragonerkorps, das regimenter⸗ 
weiſe den verſchiedenen anderen Kavalleriekorps zugeteilt wurde. Die Ergebniſſe 
wären vielleicht günſtiger geweſen, wenn man jeder Kavallerie-Divifion ein Regiment 
dieſer Doppelkämpfer, die mehr den Charakter berittener Infanterie anzunehmen ge⸗ 
habt hätten, zugeteilt hätte. 

Nach 1870 erhielt die geſamte ruſſiſche Kavallerie allmählich den Charakter 
als Doppelkämpfer. Aber dieſe Kavallerie entſprach im ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 
1877/13 keineswegs den Erwartungen. „Sie hatte jeden Reitergeiſt verloren und 
war zu einer ſchlechten berittenen Infanterie geworden, und warum? man hatte ſie 
alles mögliche gelehrt, aber nicht anbeißen.““) Daß mit dem Weſen des Doppel⸗ 
kämpfers ein kühner Reitergeiſt wohl zu vereinbaren iſt, haben wir aber an den 
Dragonern des Großen Kurfürſten geſehen, die allerdings zum „Anbeißen“ erzogen 
waren und an deren Spitze Männer wie der Kurfürſt ſelbſt, Derfflinger, der Prinz 
von Homburg und Hennigs ſtanden, deren kühner Geiſt die Truppe durchdrang. 


Erſt rund 200 Jahre ſpäter ſah die Welt Reiter an der Arbeit, die es dieſen 
Dragonern an Kühnheit und Erfolg zu Pferde wie zu Fuß gleich taten. Es waren 
Stuarts Reiter und, deren Beiſpiel folgend und hierzu gezwungen, um dem 
Gegner überhaupt das Feld zu halten, ſchließlich auch die nordſtaatlichen Reiter, die 
ſich zu Doppelkämpfern herausbildeten und den Beweis erbrachten, daß dieſe Ver— 
wendung der Reiterei auch in den Verhältniſſen des modernen Krieges in hohem 
Grade erfolgreich ſein kann, daß ſie dem Geiſt der Offenſive, dem wahren Reitergeiſt 


*) Anwendung und Ausführung des Fußgefechts der ruſſiſchen Kavallerie von Baykoff k. r. 
Oberſt im Generalſtabe. Überſetzt von Troſt, Berlin 1885. 
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nicht allein keinen Abbruch tut, ſondern ihm förderlich iſt, indem ſolchen Reitern 
ſchließlich nichts mehr unmöglich ſcheint, weil man das, was zu Pferde nicht durch⸗ 
führbar iſt, mit dem Feuergewehr zu Fuß verſucht. 

Die beſondere Art der Kavallerieverwendung in dieſem Feldzuge iſt für unſere 
Betrachtung um deswillen von Bedeutung, weil ſie ſich ohne Anknüpfung an ſchon 
Beſtehendes oder Anlehnung an bekannte Vorgänge lediglich aus den Verhältniſſen 
und dem Bedürfnis heraus entwickelt hat. Durch den Zwang der Umſtände gelangte 
hier die Reiterei dazu, gegebenenfalls pom Pferde zu ſteigen und das Feuergefecht 
zu führen, während beim Großen Kurfürſten ſich die urſprünglich nur zu Fuß kämpfen⸗ 
den Dragoner zu Doppelkämpfern entwickelten, indem fie lernten, zu Pferde anzu⸗ 
greifen, wenn es nötig wurde. 

Um zu zeigen, wie das Gefecht des als Doppelkämpfer dienenden Reiters ſich 
unter den Verhältniſſen des modernen Krieges geſtaltet, nachdem wir die Fechtart der 
Dragoner des 17. Jahrhunderts kennen gelernt haben, mag als Abſchluß unſerer 
Betrachtung eine kurze Schilderung des nächtlichen Fußkampfes folgen, den Stuart 
am 22. Auguſt 1862 ausführte. 

Als nach den Gefechten bei Richmond 1862 die feindlichen Heere ſich am James⸗ 
river gegenüberſtanden und der ſüdſtaatliche Führer Lee zu der Annahme berechtigt 
ſchien, daß die Nordſtaaten ihrer Armee unter Pope Verſtärkungen zuzuführen 
im Begriff ſeien, beſchloß er, gegen dieſen einen Schlag zu führen, bevor er durch 
weitere Kräfte unterſtützt werden könnte. Popes Armee, etwa 30 000 Mann, ſtand hinter 
dem Rapidan, einem Nebenfluß des Rappahannock, um Culpeper verſammelt, Kavallerie 
an die Übergänge vorgeſchoben. 

Der ſüdſtaatliche General Jackſon hatte mit etwa 20 000 Mann den Auftrag, 
den Schlag zu führen. Am 9. Auguſt gelang es ihm, vorgeſchobenen Teilen von 
Pope bei Cedar Mountain erhebliche Verluſte beizubringen, doch vermochte er ſeinen 
Sieg nicht zu verfolgen, da der Gegner bedeutend verſtärkt wurde. Lee ſelbſt brach 
nun mit dem Gros des Heeres nach dem Rappahannock auf, um mit Jackſon vereint 
den Schlag gegen Pope zu führen. Er vermochte 53 000 Mann gegen dieſen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, darunter 2 Brigaden, (2500 Mann) der Kavallerie-Diviſion unter 
Stuart. Am 20. überſchritt Jackſon wieder den Rapidan, Stuart, rechts vorwärts 
ſeines Korps aufklärend, ſtieß bei Brandy Station auf die feindliche Kavallerie-Brigade 
Bayard, die das Gefecht annahm, mit einem Teil ihrer Kräfte zu Pferde, mit dem 
anderen zu Fuß, aber der Übermacht weichen mußte. Als nunmehr Popes Rückzugs⸗ 
linie erheblich bedroht war, ging er zurück hinter den Rappahannock, wo er ſich auf 
50 000 Mann verſtärkte. Da ein frontales Erzwingen des Überganges ſehr verluſt— 
reich geweſen wäre, umging Lee die feindliche linke Flanke durch einen Marſch fluß⸗ 
aufwärts. Pope verzichtete nun auf die Behauptung der Übergänge und beſchloß ein 
vereinzeltes, auf dem anderen Ufer zurückgebliebenes feindliches Korps anzugreifen. 
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Die beiderſeitigen Abſichten hinderte ſtarkes Unwetter, das den Fluß hoch anſchwellen 
ließ. Für die nordſtaatlichen Truppen hatten abändernde Befehle Hin- und Hermärſche 
zur Folge gehabt und ſtarke Ermüdung und manche Unordnung erzeugt. Stuart 
aber hatte weit oberhalb bei Waterloobridge am 22. mit ſeinen Reitern den Rappa⸗ 
hannock und einen Nebenfluß überſchritten und erreichte, während Jackſon vor einem 
weiter abwärts gelegenen Übergang über den Rappahannock erſchien, am Abend des 
Tages bei Catletts Station den einzigen Schienenſtrang, der die Armee Popes mit 
dem Hinterlande und Waſhington verband. 

Stuart hatte gehört, daß hier die Provianttrains des Feindes parkierten, 
und daß ebendaſelbſt eine wichtige Eiſenbahnbrücke den Cedar Run überſpannte. Er 
beſchloß, die Trains und die Brücke zu zerſtören. Das herrſchende Unwetter, 
das die Vorbewegung erſchwerte, begünſtigte die Geheimhaltung des Marſches 
in den Rücken des Gegners, da die Wachſamkeit der feindlichen Poſten abgelenkt war. 
Die Vorpoſten der Unierten wurden völlig überraſcht und befanden ſich bald in der 
Gewalt von Stuarts Reitern. Die Nacht war völlig dunkel. Der von 1500 Mann 
Infanterie und fünf Kompagnien (troops) Kavallerie bewachte Park lagerte nur wenige 
hundert Schritt hinter den Vorpoſten. Es gelang, einen kundigen Führer zu gewinnen, 
der über die wichtigſten Ortlichkeiten Auskunft zu geben vermochte. Während ein 
Teil der Reiter die Bagage Popes und einen Teil ſeines Stabes völlig überraſchten 
und gute Beute, beſonders an wichtigen Papieren machten, griffen zwei Regimenter die 
unierten Truppen an, die hinter dem Bahndamm lagerten und von dem Überfall 
nicht unmittelbar betroffen, Zeit gefunden hatten, ſich vorzubereiten. Der Kampf 
wurde teils zu Fuß, teils zu Pferde geführt, doch gelang eine Überwältigung der 
hinter ihren Wagen gedeckten und ein ſcharfes Feuer unterhaltenden unierten Infanterie 
nicht. Andere Abteilungen legten Feuer an die Niederlagen der Vorräte, die Wagen⸗ 
züge und die Eiſenbahnbrücke, ſo daß die Flammen bald an verſchiedenen Stellen 
aufſchlugen. Ein ganzes Regiment unter perſönlicher Leitung des Brigadekommandeurs 
General Lee arbeitete mit zuſammengebrachten Arten an der Brücke unter dem 
Feuer zahlreicher Unierten vom anderen Ufer. Transportable Sprengmittel waren 
noch unbekannt, die Brücke, ſolide gebaut, widerſtand den Zerſtörungsverſuchen und 
um 3° früh mußte Stuart, nachdem die reiche Beute in Sicherheit gebracht war, den 
Rückmarſch antreten. 

Man hatte 400 Gefangene gemacht, 500 Pferde und eine Kaſſe von 
500 000 Dollar ſowie als wichtigſtes Beuteſtück das Depeſchenbuch Popes gewonnen, 
das bedeutungsvolle Nachrichten enthielt. Wichtiger als die materiellen Ergebniſſe 
waren indeſſen die moraliſchen Folgen der kühnen Tat, die Unruhe und Unbehagen 
im feindlichen Heere hervorrief und deſſen Geiſt in bemerkenswerter Weiſe herab⸗ 
ſtimmte. 


Die Dragoner des Großen Kurfürſten, vorbildlich für moderne Kavallerie. 321 


Es iſt erſtaunlich, daß man erſt ſpät nach unſerem großen Kriege dieſe Ereigniſſe 
auf dem Boden der Union gewürdigt und ſich angeſchickt hat, die Nutzanwendung daraus 
zu ziehen. 


Quellen: Löhneiſen, Della Cavaleria, 1609. Wallhauſen, Kriegskunſt zu Pferde, Frankfurt a. M. 
1670. Courbière, R., l' Homme de, Geſchichte der brandenburgiſch⸗preußiſchen Heeresverfaſſung. Berlin 1852. 
Großer Generalſtab, Kriegsgeſchichtliche Abteilung II, Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte 
des preußiſchen Heeres, Heft 1 und 7. Korzfleiſch, v., Der oberelſäſſiſche Winterfeldzug 1674/75 und das Treffen 
bei Türkheim. Straßburg 1904. Witzleben, v., und Haſſel, Fehrbellin. Berlin 1875. Rieſe, Aug., Friedrich 
Wilhelms des Großen Kurfürſten Winterfeldzug in Preußen und Samogitien gegen die Schweden 1878 79. Berlin 
1864. Rieſe, Die dreitägige Schlacht bei Warſchau vom 28. bis 30. Juli 1651. Berlin 1870. Allgem. Militär⸗ 
Zeitung, Jahrgang 1858. Mangold, Der Feldzug in Nordvirginien im Auguſt 1862. Hannover 1881. 
Borcke, v., überſetzt von Kähler, Zwei Jahre im Sattel und am Feinde. Berlin 1877. Frhr. v. Freytag⸗ 
Loringhoven, Studien über Kriegführung auf Grundlage des amerttantfchen Sezeſſionskrieges in Virginten. 
Berlin 1901. Pelet⸗ Narbonne, v., Geſchichte der brandenburgiſch⸗preußiſchen Reiterei von den Zeiten des 
Großen Kurfürſten bis zur Gegenwart (im Druck). 
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Militäriſche Rückblicke auf eine Reiſe nach den 
Pereinigten Staaten von Nordamerika. 


vorbemerkung. 


9 Weltausſtellung in St. Louis gab mir Gelegenheit zur Erfüllung eines längſt 
gehegten Wunſches, zu einer Reiſe nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika. Dieſer Wunſch entſprang teils dienſtlichen, teils privaten Gründen. In 
erſterer Beziehung möchte ich folgendes vorausſchicken: 

Es war bekannt, daß ſeit dem amerikaniſch-ſpaniſchen Kriege die Zentral- 
regierung der Vereinigten Staaten eine weſentliche Verſtärkung der Wehrkraft des 
Landes anſtrebte, daß im beſonderen auch ein großartiges Landesbefeſtigungs- und 
Küſtenverteidigungsſyſtem in der Durchführung begriffen war. Nach den der Offent⸗ 
lichkeit zugänglichen Jahresberichten des Chefs der Ingenieure an den Staatsſekretär 
des Krieges“) iſt der Umbau älterer und der Neubau moderner Küſtenbefeſtigungen 
an 31 Punkten der atlantiſchen und pacifiſchen Küſte vorgeſehen.““) Außerdem 
beſtehen Befeſtigungsentwürfe für die großen Binnenſeen und den Lorenz-Strom ***) 
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ſowie für Porto Rico, Hawai, Guam und die Philippinen. Die Koſten dieſer 
Befeſtigungen — nur im Bereich des Ingenieurweſens — werden auf 220 Millionen 
Mark angegeben, die Geſamtbeſtückung wird auf 358 ſchwere Kanonen, 532 Mörſer 
und 1294 mittlere und leichte Schnellfeuerkanonen beziffert. 50 vH. der Befeſtigungen 
war Ende 1903 fertig. 

Von den amerikaniſchen Militär-Ingenieuren war bekannt, daß der Stand der 
Offiziere im Jahre 1903 von 160 auf 183 erhöht und eine weitere Vermehrung 
in Ausſicht genommen war, daß man die früher vorhandenen zwei Ingenieur⸗ 
Bataillone um ein drittes vermehrt hatte. Von dieſen drei Bataillonen ſteht gegen⸗ 
wärtig das J. mit Depot in dem Poſt of Fort Leavenworth Kanſas, das II. auf 
den Philippinen und das III. mit Depot und der Engineer School of Application 
in dem Poſt of Waſhington Barracks Diſtrict Columbia. Über die Dienſtverhältniſſe 
der Ingenieurtruppe und ihre techniſche Ausſtattung ſowie über die techniſche Beſchaffen⸗ 
heit der neuen Küſtenbefeſtigungen war ſo gut wie nichts bekannt. Bei dem praktiſchen 
Sinne der Amerikaner für die Technik konnten daher von einer Studienreiſe nach den 
Vereinigten Staaten auf beiden Gebieten beachtenswerte Aufſchlüſſe erwartet werden. 
So erhielt ich denn von meiner vorgeſetzten Dienſtbehörde den Auftrag, die Welt⸗ 
ausſtellung in St. Louis zu beſuchen und nebenbei Material zur Erweiterung unſerer 
Kenntnis des Ingenieur- und Pionierweſens der Vereinigten Staaten zu ſammeln. 

In privater Beziehung ſollte mir die Reiſe nach 23- bezw. 10 jähriger Trennung 
ein Wiederſehen mit meinen beiden Brüdern bringen, die im Staate Arkanſas eine 
neue Heimat gefunden hatten und mir in mancher Beziehung von Nutzen ſein 
konnten. 

Soweit die Ergebniſſe und Eindrücke meines Aufenthalts in den Vereinigten 
Staaten für die Leſer der Vierteljahrshefte allgemeineres Intereſſe bieten dürften, 
ſind ſie in nachſtehenden Mitteilungen zuſammengeſtellt. Ich fühle mich zur Ver⸗ 
öffentlichung derſelben auch gewiſſermaßen moraliſch verpflichtet, inſofern ich in St. Louis 
— gharakteriſtiſch für die amerikaniſche Anſchauung — nicht als dienſtlich entſandter 
Vertreter des deuſchen Heeres, wohl aber als Militärſchriftſteller und zwar ohne 
mein Zutun, die den Vertretern der Preſſe gewährten Vergünſtigungen erhielt. 


Die Weltausſtellung. 


Der allgemeine Eindruck derſelben war ein durchaus großzügiger und groß— 
artiger. Es gilt dies ſowohl von der Ausnutzung des Geländes, von der techniſchen 
Ausführung der Ausſtellungshallen und ſonſtigen Baulichkeiten, von der künſtleriſchen 
Ausſchmückung in architektoniſcher, plaſtiſcher, maleriſcher und gärtneriſcher Beziehung, 
von den Waſſer⸗ und Beleuchtungseffekten wie von den ausgeſtellten Gegenſtänden 
ſelbſt, die im beſonderen ein überwältigendes Bild von dem Naturreichtum, von der 
kulturellen, techniſchen, induſtriellen und kaufmänniſchen Entwicklung der Vereinigten 
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Staaten ſelbſt gewährten. Indeſſen waren ſich alle ausländiſchen Beſucher darüber 
einig, daß wohl auf keinem Gebiet des menſchlichen Fortſchritts Amerika einen 
Vorſprung beſitzt, daß im Gegenteil die Vereinigten Staaten noch manches von 
Europa lernen könnten, und zwar nicht nur auf dem großen Gebiete der Volks— 
wohlfahrt und Volkshygiene, ſondern auch auf manchen techniſchen und induſtriellen 
Sondergebieten. Worin die Vereinigten Staaten dem alten Lande vielleicht voraus 
ſind, das ſind die vielſeitigen Arbeitsmaſchinen zum Erſatz der menſchlichen durch die 
maſchinelle Kraft. Es muß aber bemerkt werden, daß die Konſtruktion derartiger 
Maſchinen in der Regel mit techniſchen Schwierigkeiten nicht verbunden iſt, ſondern 
ihre Anwendung iſt mehr eine wirtſchaftliche ec gs in Amerika geradezu auf⸗ 
genötigt durch die Höhe der Arbeitslöhne. 

Vom Auslande waren Japan und Deutſchland am beſten vertreten. Japan 
hatte ſogar noch den durch den Rücktritt Rußlands freigewordenen Raum mit Beſchlag 
belegt. Das offizielle Deutſchland fiel durch die geſchmackvolle Ausſchmückung ſeiner 
Ausſtellungsabteilungen auf, hatte aber nach meinem unmaßgeblichen Eindruck am 
reeiichlichſten von allen Ländern mit Statiſtik, graphiſchen Darſtellungen und Tabellen 
gearbeitet, die ſelbſtverſtändlich nur einen verſchwindenden Bruchteil der Ausſtellungs⸗ 
beſucher feſſeln konnten. Für den Soldaten bot das Regierungs⸗Ausſtellungsgebäude 
der Vereinigten Staaten auf dem ſogenannten Goverments Hill das meiſte Intereſſe. 
Hier hatten die verſchiedenen Miniſterien (Departments), darunter die Heeres⸗ und 
Marineverwaltung, in beſonderen Abteilungen ausgeſtellt. 

Das Hauptſchauſtück der Marineverwaltung war das in etwas verkleinertem 
Maßſtabe hergeſtellte Teilmodell des U. S. Schlachtſchiffes „Miſſouri“ mit Oberdeck 
und inneren Räumen in mehreren Stockwerken. Beſonderen Eindruck machten hierbei 
die für das leibliche Wohl der Bemannung beſtimmten Räume, wie Meſſen, Küche, 
Lazarett, Bad, Proviantkammern, Offiziers- und Unteroffizierskabinen u. dgl., die mit 
beſtechender Sauberkeit und geſchmackvoll ausgeſtattet waren. Die ſchwere Beſtückung 
(ein Drehturm mit zwei 30 em Geſchützen) war nur in Holz angedeutet, die mittlere 
und leichte Beſtückung dagegen in, wie behauptet wurde, vorſchriftsmäßigen Stücken 
vorhanden. 

Außerdem bot die Marineabteilung eine Sammlung von 30 der verſchieden⸗ 
artigſten Schiffsmodelle der U. S. Flotte, von Dock- und Werftanlagen, ein hübſch 
ausgeführtes Modell der Marine-Akademie zu Annapolis ſowie eine Zuſammenſtellung 
von verſchiedenartigen Waffen mit Munition, von Signalapparaten und eine Dar- 
ſtellung der Marine⸗Uniformen, Abzeichen und Ausrüſtungen. 

In der Ausſtellung des Kriegs⸗Departments übte zunächſt eine künſtleriſch und 
lebenswahr ausgeführte Gruppe von Wachspuppen große Anziehungskraft auf das 
Publikum aus. Dieſelbe diente zur Veranſchaulichung der Uniformen, Ausrüſtungs— 
ſtücke und Abzeichen ſämtlicher Waffengattungen und Grade. Von der Beſchirrung der 
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Feld⸗ und Gebirgsartillerie ſowie der fahrbaren und Tragtiertrains gaben lebensgroße 
Modelle mit ausgeſtopften Pferden und Maultieren ein anſchauliches Bild. 


Eine recht umfangreiche zum Teil hiſtoriſch geordnete Sammlung von blanken 
und Handfeuerwaffen war zu einer Art Muſeum zuſammengeſtellt, während die An⸗ 
fertigung der neueſten Gewehrmunition auf maſchinellem Wege dem Publikum vor- 
geführt wurde. Auch die Artillerie hatte durch Ausſtellung einer Anzahl älterer und 
neuerer Geſchütze mit Munition ihren Werdegang dargeſtellt. Das neueſte Feld⸗ 
geſchütz mit Rohrrücklauf und Schutzſchilden war nicht vertreten. Dagegen glaube ich 
dasſelbe bei einem Beſuch von Governors Island, New Pork, geſehen zu haben. 

Beſonders umfangreich und für den Fachmann anziehend war die Ausſtellung 
der Ingenieur⸗Sektion und des Signalkorps.“) Hier erregte das anſchauliche 
Modell, etwa im Maßſtab 1:50, einer Hafeneinfahrt mit ſämtlichen Verteidigungs⸗ 
anlagen allgemeines Intereſſe. Dieſe Anlagen beſtanden aus einer Minenſperre (in 
einem Waſſerbaſſin mit Glasſcheiben) nebſt Beobachtungs-, Signal- und Beleuchtungs- 
einrichtungen, aus einer niederen Streichbatterie und einer oberen Küſten-Kampf⸗ 
batterie mit ſchweren Kanonen in Verſchwindlaffete. Das Modell erinnerte ſtark an 
die entſprechenden Anlagen der Forts Wadsworth und Hamilton an den Narrows 
(Hafeneinfahrt) von New York, die ein kundiges Auge vom Schiff aus gut zu er: 
kennen vermag. Zahlreiche Modelle und Pläne von Brücken, Häfen, Schleuſen, Fluß⸗ 
korrekturanlagen und ſonſtigen Waſſerbauten ſowie der hierbei benutzten Maſchinen 
und Fahrzeuge gaben einen hohen Begriff von der auf bürgerlichem Gebiete liegenden 
Tätigkeit der Militäringenieure.““) 

Das Signalkorps hatte feine Telegraphen-, Fernſprech- und optiſche Signal⸗ 
ausrüſtung ausgeſtellt und führte ſie auch in Tätigkeit vor. Eine Feldausrüſtung für 
Lufttelegraphie beſitzt dasſelbe nach der mir gewordenen Auskunft noch nicht, 
doch ſoll nach anderweitigen Quellen eine ſolche im Verſuch ſein und ihre Einſtellung 
nahe bevorſtehen. 5 

Der Militär⸗Akademie zu Weſt Point war ein beſonderer Pavillon eingeräumt, 
der in geſchickter und geſchmackvoller Anordnung und Ausſtattung über die hiſtoriſche 
Entwicklung und die jetzigen Verhältniſſe der Anſtalt überſichtlichen Aufſchluß gab. 


* Den U. S. Militäringenieuren fällt außer dem Dienſtbereich des deutſchen Ingenieur- und 
Pionierkorps auch der Waſſerbaudienſt der Zivilverwaltung, in gewiſſen Grenzen auch die Landes— 
aufnahme zu. Die Seeminen-Verteidigung iſt ihnen neuerdings abgenommen und beſonderen Kom: 
pagnien der Kuftenartillerie übertragen worden. Eine Seeminenſchule befindet ſich bei Fort Hamilton, 
New Pork. 

Das organiſatoriſch ſelbſtändige Signalkorps entſpricht etwa unſeren Verkehrstruppen. 

**) Ich möchte allerdings nicht verſchweigen, daß ich perſönlich mehrfach beachtenswerte 
Außerungen gehört habe, welche die tatſächlichen Leiſtungen der Militäringenieure auf dieſem Gebiet 
bürgerlicher Bautechnik nicht günſtig beurteilten. Auch Mark Twain deutet in ſeinen „Miſſiſſippi⸗ 
Bildern“ bereits ähnliches an. 
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Da ich dieſe berühmte Pflanzſchule der U. S. Armee auch ſelbſt beſichtigt habe, komme ich 
ſpäter noch ausführlicher auf ſie zurück. Erwähnen möchte ich noch, daß die dekorative 
Ausſchmückung der Heeres⸗ und Marineausſtellung im Regierungsgebäude mit Bildern, 
Schlachtplänen, Fahnen und militäriſchen Emblemen alle Anerkennung verdient. 


Außerhalb der Halle im Freien waren mehrere beſchoſſene Panzerplatten der 
Marine und eine Anzahl ſchwere und mittlere Geſchütze ausgeſtellt, von denen ich nur 
diejenigen nennen möchte, die allgemeineres Intereſſe beanſpruchen dürften. Da fanden 
ſich zunächſt eine 12“ (30 em) und eine 6“ (15 em) Küſtenkanone Modell 1900, aus 
dem Arſenal verausgabt 1903, beide in Verſchwindlafette nebſt einem Horizontal⸗ 
Entfernungsmeſſer, auf dem vorſchriftsmäßig ausgeführten Teil einer Betonbatterie 
montiert. Der offizielle Ausſtellungsführer ſagt hierüber“). „Die Geſchützſtände 
mit den Bruſtwehren und der Maſchinerie ſind genaue Wiedergaben von Teilen der 
Küſtenbefeſtigungen zu Willis Point L. J. und Sandy Hook N. Y.“ * 

Die Verſchwindlafetten ſind im Auslande, beſonders in England, den Vereinigten 
Staaten und Rußland für ſchwere Küſtengeſchütze vielfach im Gebrauch. Bei Tief— 
ſtellung des Rohres iſt das ganze Geſchütz hinter der Betonbruſtwehr gegen Sicht 
und direkte Treffer völlig geſchützt und wird auch in dieſer Stellung geladen und 
gerichtet. Kurz vor dem Schuß erhebt ſich das Rohr zufolge Auslöſung eines in der 
Bettung verſenkten Gegengewichts über die Bruſtwehr und wird unmittelbar nach 
dem Schuß durch den Rückſtoß wieder in die Tieflage zurückgeſchleudert. “**) 

An dieſen Geſchützen wurde täglich zweimal dem Publikum durch eine Abteilung 
U. S. Artillerie vorexerziert. Da der Schuß nur markiert werden konnte, war 
es hierbei eine ziemlich langwierige Arbeit, vermittelſt mechaniſcher Vorrichtungen das 
Geſchütz wieder in die Tiefſtellung zurückzuſchrauben. 

Ferner war ein 12“ (30 em) Küſtenmörſer neueſter Konſtruktion da, auf den 
Boden eines Betontrichters verſenkt mit drehbarer Grundplatte, hydrauliſcher Rohr— 
bremſe und fünf Federſäulen, auf welchen die ganze Lafette ruhte. Da mir die 
Konſtruktion völlig neu war und zum mindeſten beachtenswert erſcheint, iſt deren 
Prinzip nachſtehend auf Grund einer von mir an Ort und Stelle aufgenommenen 
flüchtigen Skizze mit wenigen Strichen dargeſtellt, wobei die Führungsteile bei der 
Vertikalbewegung des Rohres und die Höhenrichtmaſchine weggelaſſen ſind. 

Von den übrigen Geſchützen möchte ich noch erwähnen: Eine 7“ (17,5 em) Be⸗ 
lagerungshaubitze, bezeichnet Nr. 6, Modell 1899, Rock Island Arſenal 1902, auf 


*) In wörttlicher Überſetzung. 

**) Willis Point auf Long Island und Sandy Hook, New Perſey, find Teile der Küſten⸗ 
befeſtigungen von New Pork. 

) Eine Abbildung dieſes Geſchützes, ſowie des nachſtehend beſchriebenen 12“ Küſtenmörſers 
bringt der Scientific American vom 27. Auguſt 1904 in einem Aufſatze: War Department Exhibit 
at the S. Louis Fair. Auch Krupp hatte in Düſſeldorf 1902 Verſchwindlafetten ausgeſtellt. 
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Räder⸗Unterlafette, und einen 7“ (17,5 em) Belagerungsmörſer, bezeichnet Nr. 50, 
Modell 1895, Watertown Arſenal 1902 auf feſtſtehender Blockunterlafette. Beide 
Geſchütze waren mit Schlitten-Oberlafette, hydrauliſcher Bremſe und Vorholfedern 
verſehen, bei der Haubitze war außerdem auch die Unterlafette mit der Bettung durch 
das Zwiſchenglied einer hydrauliſchen Bremſe verbunden, während bei dem Mörſer 
dieſes Zwiſchenglied fehlte. 


a-a Betontrichter 2 
N 


Drehbare Grundplatte 
Lafette 

Gelenk 2 
Hydrauliſche Bremſe 

5 Federſäulen nebeneinander. 


/ 
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An ſonſtigen Ausſtellungsgegenſtänden außerhalb der Regierungshalle waren in 
militäriſcher Beziehung noch ein mit 200 Mann Seeſoldaten belegtes Zeltlager mit 
allen vorſchriftsmäßigen Einrichtungen und, anſchließend daran, ein Feldlazarett, eben- 
falls in Form eines Zeltlagers, intereſſant. 

Das offizielle Ausland hatte ſich, ſoweit mir bekannt, bezüglich militäriſcher 
Ausſtellungen ganz zurückgehalten; nur im belgiſchen Pavillon fiel mir eine ſehr 
hübſche Zuſammenſtellung aller Schanz- und Werkzeuge des belgiſchen Service du 
Genie militaire auf, die aber nichts Neues bot.“) 


Auch die ausländiſchen weltbekannten Panzer- und Geſchützfirmen hatten ſich 
der Ausſtellung ferngehalten. Umſomehr machte ſich in der Halle für Metallurgie 
und Hüttenweſen die amerikaniſche Bethlehem Steel Company breit mit einer um⸗ 
fangreichen Ausſtellung von Panzern, Schilden und zahlreichen Geſchützen mit 
Munition. Wenn ich mir auch kein maßgebendes Urteil über den Wert dieſer Aus⸗ 
ſtellung für das militäriſche Ausland erlauben möchte, ſo glaube ich doch, daß ſie auch 
für Fachleute wenig Neues geboten hat. 


Ein in der Halle für Verkehrsweſen““) von einem Dr. Bircher, Aarau, Schweiz, 
ausgeſtelltes „Kriegsmuſeum“, welches die wichtigſten Begebenheiten in der Kriegs— 
geſchichte der U. S. Armee und⸗Marine in Wort und Bild, Plänen und Relief— 
darſtellungen zum Gegenſtand hatte, fand, wohl infolge ungünſtiger Platzverhältniſſe, 


) In einem kurzen Aufſatz in den Jahrbüchern für die deutſche Armee und Marine, November 
heft 1904, „Kriegsmaterial auf der Weltausſtellung in St. Louis“ iſt geſagt, daß Mexiko ſtaatlich ein⸗ 
geführtes Kriegsmaterial ausgeſtellt habe. Es iſt möglich, daß mir dasſelbe entgangen iſt. 

**) Warum es dort untergebracht wurde, iſt mir nicht bekannt. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres kunde. 1905. Heſt ll. 22 
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nicht die verdiente Beachtung, obwohl es im offiziellen Ausſtellungsführer beſonders 
erwähnt war. 

Hiermit dürfte die Aufzählung der für den militäriſchen Beſucher gone an⸗ 
ziehenden Ausſtellungsgegenſtände ſo ziemlich erſchöpft ſein; ich kann ich mich daher 
nun zu den mit der Ausſtellung verbundenen militäriſchen Schauſtellungen wenden. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß dem Publikum täglich zweimal an den ſchweren 
Geſchützen auf dem Regierungshügel vorexerziert wurde. Zu dieſem Zweck war eine 
Kompagnie Küſtenartillerie dauernd in der Ausſtellung ſtationiert. Sie hielt auch 
ihren ſonſtigen Dienſt, im beſonderen die Parade Inſpektions, eine Art feierlichen 
Appells mit abſchließendem Vorbeimarſch, coram publico ab. Das gleiche war der 
Fall mit der in der Ausſtellung dauernd ſtationierten Abteilung Marine-Infanterie 
(Marine Corps), die kürzlich von den Philippinen zurückgekehrt war und dem Publikum 
ihr Lagerleben und ihren Dienſt vorführte. 

Zu den Anziehungsſtücken in der Philippinen⸗Ausſtellung, die einen beſonderen 
Bezirk des Ausſtellungsgeländes bildete, gehörten eine Abteilung (Bataillon) der ein⸗ 
geborenen Polizeitruppe (Conſtabulary Guard) und 4 Kompagnien Philippine Scouts, 
die während des ganzen Sommers in einem pittoresken Zeltlager untergebracht waren. 
Die Scouts-Schützen zu Fuß find eine Eingeborenentruppe unter amerikaniſchen 
Offizieren, die zu der regulären U. S. Armee gehört. Die einzelnen Kompagnien 
rekrutieren ſich aus den verſchiedenen Tagalenſtämmen und werden auch nach dieſen 
genannt.“) Es waren kleine, aber gut gewachſene, ſehnige und geſchmeidige Leute 
mit nicht unintelligenten Geſichtszügen. Ihre Hautfarbe zeigte Schattierungen vom 
hellen Gelb bis dunklen Braun und Schwarz. Sie nahmen ſich in ihrer einfachen 
Khaki⸗ oder blauen Tuchuniform recht gut aus. Dieſe Philippinos veranſtalteten täglich 
auf dem Exerzierplatz des Philippinengrundes öffentliche Schauſtellungen, beſtehend aus 
Paraden,“) Exerzierübungen, Maſſen-Freiübungen mit Gewehr und Natagan nach 
Muſik. “**) Beſonders die letzteren zogen eine nach Zehntauſenden zählende Zuſchauer⸗ 
menge an und fanden begeiſterten Beifall. 

Außer dieſen dauernd in der Ausſtellung ſtationierten Truppen wurden bei be— 
ſonderen Gelegenheiten auch andere Truppenteile herangezogen, z. B. am 13. Auguſt 
gelegentlich des Philippinentages, an welchem der Staatsſekretär des Krieges, General 
Wm. H. Taft, in Begleitung zahlreicher höherer Offiziere die Ausſtellung beſuchte 
und eine Parade abnahm. Leider erfuhr ich dies zu ſpät, um der Parade ſelbſt 
beiwohnen zu können; ich kam aber noch zurecht, um ſämtliche Truppen auf einem 
Umzuge in der Ausſtellung vorbeimarſchieren zu ſehen. Es waren dies außer den 


*) Die Macabebeskompagnie galt als die beſte. 
**) Die Amerikaner nennen „parades“ auch Appells in unſerem Sinne. 
* Calisthenie drill to musik in regimental formation. 
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bereits erwähnten Küſtenartilleriſten, Seeſoldaten und Philippinos noch Teile des 
6. Infanterie⸗Regiments, des 4. und 8. Kavallerie⸗Regiments, des 2. und 3. Illinois⸗ 
Infanterie⸗Regiments und des 5. Ohio⸗Infanterie⸗Regiments, ſämtliche mit ihren 
Muſikkorps und Fahnen. Ferner wurden die Kadetten der Militär-Akademie Weſt 
Point und der Marine⸗Akademie Annapolis zeitweiſe als Ausſtellungsobjekte verwendet, 
um ſich dem Publikum von der vorteilhafteſten Seite vorzuſtellen. Die Weſt Point⸗ 
Kadetten hatten die Ausſtellung bei meinem Eintreffen in St. Louis ſchon ver⸗ 
laſſen, dagegen konnte ich die Marinekadetten bei Vorführung ihres Ruderdrills auf 
dem Grand Baſin und den Lagoons, den künſtlichen Waſſerbecken der Ausſtellung, 
bewundern. 

In dem allgemeinen Programm für die ganze Ausſtellungszeit war dafür 
geſorgt worden, daß durch eine große Anzahl Sonderfeiern, Veranſtaltungen und 
Kongreſſe die Anziehungskraft der Ausſtellung erhöht wurde, wobei dem ungemein 
regen Vereins⸗ und Klubleben in den Vereinigten Staaten, ſowie den Sonderintereſſen 
der einzelnen Staaten ein weiter Spielraum gewährt war. Die den letzteren ge⸗ 
widmeten Tage boten ihnen auch meiſt Gelegenheit zur Vorführung ihrer Miliz- 
truppen. Ebenſo benutzten die zahlreichen uniformierten und wenigſtens äußerlich 
militäriſch organiſierten Vereine die ihnen gewidmeten Tage, um durch militäriſche 
Schauſtellungen Eindruck und Propaganda zu machen. Zur Unterbringung dieſer 
Leute war ein beſonderes umfangreiches Barackenkaſernement auf dem Ausſtellungs⸗ 
grunde vorhanden. Von dieſen militäriſchen Darbietungen möchte ich nur ein öffent- 
liches Preisexerzieren von Miſſouri-Milizen mit Gewehr und von Knights of Pythia 
mit Schwertern erwähnen, dem ich beizuwohnen Gelegenheit nahm. Die Knights of 
Pythia ſind eine weit verbreitete Logenvereinigung, die Uniform und Schwerter 
tragen darf und dafür in gewiſſen Grenzen zum Kriegsdienſt verpflichtet iſt. Das 
Exerzieren fand in kleinen Abteilungen von 30 —40 Mann ſtatt, die einzeln 
nacheinander vorgeführt wurden. Die zum Teil recht verwickelten Exerzitien, Wen⸗ 
dungen, Richten, Schließen, Marſchevolutionen, Griffe und gymnaſtiſchen Übungen 
mit Gewehr und Schwertern wurden meiſt exakt und in Ordnung offenbar mit 
einem heiligen Eifer ausgeführt, von einer gleichmäßigen Haltung und Durchbildung 
der einzelnen Leute war aber wenig zu ſpüren. Mögen mir die Amerikaner, denen 
dieſe Zeilen vielleicht zu Geſicht kommen, verzeihen, wenn ich nicht verſchweige, daß 
das Ganze auf mich, den deutſchen Offizier, einen ſtark operettenhaften Eindruck 
machte. Man ſtelle ſich folgende Szenerie vor: Rings um die abgeſperrte Plazza 
St. Louis ein tauſendköpfiges Publikum, das beim Auf- und Abtreten ſowie bei be⸗ 
ſonderen Schlagern der einzelnen Abteilungen mit lautem Beifall nicht kargte. 
Mitten auf der Plazza die phantaſtiſch uniformierten Ritter oder Milizen in glühender 
Sonne im Schweiße ihres Angeſichts arbeitend; der Abteilungsführer mit einem 
großen Papierbogen in der Hand, den er vor jeder Kommandoabgabe zu Rate zieht. 
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Höhere Offiziere der Milizen und Ritter in voller Uniform, aber mit dem auf— 
geſpannten, ſchattengebenden Regenſchirm in der Hand und mit der Zigarre im 
Munde; die als Preisrichter tätigen regulären Offiziere im Khakianzuge ohne Waffe, 
aber mit Stöckchen, die beim Notieren der Punkte in die Ledergamaſchen geſteckt 
werden, nachläſſig umherſchlendernd. Den größten Eindruck auf mich und wohl auch 
auf das Publikum machte eine Abteilung, die als Turkos in roten Pumphoſen 
koſtümiert war, ſämtliche Bewegungen in ſehr kleinen, raſchen, ſogenannten Trippel— 
ſchrittchen ausführte und mit dem Knalleffekt der bekannten lebenden Pyramide 
abſchloß. 

Wenn ich nun noch erwähne, daß die Vorführungen im ſogenannten Boer War 
ohne jeden militäriſchen Wert waren und ſich nicht über Zirkusausſtattungsſtücke er— 
hoben, daß ferner in dem Vergnügungsbezirk („Pike“) vor dem Indian Congreß 
and Wild Weſt Show neben Indianern, Kaſaken und anderen Reitern ein preußiſcher 
Gardeküraſſier zu Pferde und in voller Uniform als Reklameſtück zu ſehen war, ſo 
glaube ich hiermit die Aufzählung deſſen, was die Ausſtellung in militäriſcher Be— 
ziehung bot, ſo ziemlich erſchöpft zu haben. 

Im großen und ganzen konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß mit 
allem und jedem, was die Vereinigten Staaten ſelbſt hierin leiſteten, ein ganz be— 
ſtimmter Zweck verfolgt wurde, es war ein agitatoriſcher Show. Man wollte 
keineswegs dem militäriſchen Beſucher des In- und Auslandes etwas Neues bieten 
oder auch ſelbſt nur ein einigermaßen zutreffendes Bild von dem gegenwärtigen Zu— 
ſtande der U. S. Armee und -Marine geben, ſondern man wollte lediglich das große 
amerikaniſche Publikum für Heer und Flotte intereſſieren. Man muß nur wiſſen, 
wie wenige Amerikaner eine Ahnung von der Organiſation ihrer Wehrmacht haben, 
wie groß die Gleichgültigkeit in dieſer Beziehung iſt und welche Schwierigkeiten die 
Rekrutierung der Flotte und des verhältnismäßig ſo kleinen ſtehenden Heeres 
verurſacht. Man muß berückſichtigen, daß die neue Aera der imperialiſtiſchen Politik 
der U. S. Regierung, d. h. die Einmiſchung in die Händel dieſer Welt eine mit großen 
Geldopfern verbundene Stärkung der Wehrmacht gebieteriſch fordert. Hierfür bei der 
großen Maſſe Stimmung zu machen, bot die von zahlreichen wohlhabenderen und, 
was in den Vereinigten Staaten faſt gleichbedeutend hiermit iſt, politiſch einflußreichen 
Bürgern beſuchte Ausſtellung eine günſtige und meines Erachtens geſchickt benutzte 
Gelegenheit. Zur Zeit meines Aufenthalts in Amerika wurden die Ausſichten der 
Wiederwahl Rooſevelts ganz allgemein als ſehr zweifelhaft beurteilt. Ich möchte 
glauben, daß die Ausſtelluug mit ihren auf das große Publikum berechneten militäriſchen 
Schauſtücken auf die politiſche Stimmung nicht ohne Einfluß geweſen iſt. Ich habe den 
von mir erwähnten Eindruck auch im Geſpräch mit höheren amerikaniſchen Offizieren 
nicht verſchwiegen (ich bin ja oft genug danach gefragt worden) und glaube eine, wenn 
auch etwas zurückhaltende, Zuſtimmung feſtſtellen zu können. 
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Weſt point. 

Am 5. Auguſt 1904, einige Tage nach meiner Ankunft in New Pork, beſuchte ich, 
mit guten Empfehlungen verſehen, die berühmte U. S. Military Academy in Weſt 
Point. Der Beſuch von Weſt Point von New Pork aus iſt ein eintägiger Ausflug, 
der jedem Kameraden und auch dem Nichtmilitär dringend empfohlen werden kann, 
ſchon wegen der hohen landſchaftlichen Reize, die er bietet. Weſt Point N. Y.“) liegt 
etwa 80 km oberhalb New Pork am „amerikaniſchen Rhein“, dem Hudſon, auf einer 
felſigen Terraſſe des rechten, weſtlichen, Ufers, etwa 60 m unmittelbar über dem 
Fluſſe und wird von hohen waldigen Bergen umrahmt. Man fährt zweckmäßig mit 
einer der beiden Uferbahnen, Weſt Shore oder Central New Pork, hin und auf einem 
der wundervoll eingerichteten Hudſon-Dampfer zurück. 

Die Anſtalt macht den Eindruck einer Villenſtadt. Sie beſteht aus einer großen 
Anzahl von Baulichkeiten und Übungsobjekten, die um einen rieſigen freien Raſenplatz, 
die Plaine, gruppiert in dem parkartig ausgeſtalteten und würdevoll gehaltenen 
Anſtaltsgelände (Reſervation) zerſtreut liegen. Das ganze Areal umfaßt nahe an 
1000 ha, alſo 9—10 qkm. Um einen Begriff von dem Umfang der Anlage zu 
geben, möchte ich folgende Gebäude nennen: die Reitbahn mit den Pferdeſtällen und 
einem Kaſernement für die Pferdewärter (Abteilung regulärer Kavallerie), das 
Kadettenkaſino (Meß Hall) mit einem wundervollen Eßſaal, das Unterrichtsgebäude 
(Academy Building) mit den Hör⸗ und Verſammlungsſälen, Laboratorien und 
Sammlungen, darunter die Waffenſammlung (Ordnance Muſeum) und den Ingenieur⸗ 
Modellſaal, das Verwaltungsgebäude, das entzückend gelegene und elegant ausgeſtattete 
Offizierkaſins mit Wohnungen für Unverheiratete, mehrere Kapellen, die Bücherei, 
das Kadettenkaſernement, Kadettenlazarett und das Kadettenkaufhaus (Store), das 
Gymnaſium mit Turnhalle, Schwimmbaſſin, Schießſtänden, Feſtſälen und Räumen 
für Sportſpiele, die Hauptwache mit Geſchäfts- und Empfangszimmern, die Ge— 
dächtnishalle (eine im edelſten antiken Stil gehaltene Ruhmeshalle mit einem 
mächtigen Feſtſaal, Trophäen, Reliquien und Erinnerungen aller Art und einer 
Anzahl Schlafzimmer für diſtinguierte Gäſte) mehrere kleinere Kaſernen und 
Meſſen ſowie ein Lazarett für die zur Anſtalt gehörigen Abteilungen der 
regulären Armee, außer. Kavallerie auch Pioniere, Artilleriſten, Zeug-, Train, 
Sanitätsperſonal und Muſik, Schuppen und Depots zur Unterbringung des Übungs⸗ 
geräts, die für Waſſerverſorgung, Beleuchtung, Zentralheizung und elektriſche Kraft— 
übertragung beſtimmten Bauten, z. T. auch monumentalen Charakters, ſchließlich eine 
große Anzahl reizend gelegener und ausgeſtatteter Villen mit Dienſtwohnungen für 
die verheirateten Offiziere, Lehrer und Beamten. Sämtliche Gebäude ohne Ausnahme 
machen mit ihren meiſt geſchmackvollen Hauptfaſſaden einen durchaus vornehmen 
monumentalen Eindruck, die kleineren ſind vielfach in dem harmoniſch zur Umgebung 


*) Es gibt noch eine ganze Menge anderer Weſt Points in den Vereinigten Staaten. 
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paſſenden, engliſchen Villen⸗(Tudor⸗)ſtil gehalten. Nur wenige, wie das Akademie⸗ 
gebäude und die Kadettenkaſerne, laſſen durch ihr Außeres auf ihre Beſtimmung ſchließen. 

An ſonſtigen, der praktiſchen Ausbildung der Kadetten dienenden Anlagen möchte 
ich nennen: 

Für die artilleriſtiſche Ausbildung: 

die „Küſtenbatterie“ mit 8 ſchweren Geſchützen verſchiedenen Kalibers und 
verſchiedener, allerdings nicht allerneueſter, Konſtruktion, 

die „Belagerungsbatterie“ mit 12 Geſchützen (vier 12,5 em⸗Kanonen, zwei 
17,5 em-Haubitzen, ſechs 17,5 em-⸗Mörſer), 

die „leichte“ (reitende) und die „Fuß“-(Feld⸗) Batterie zu je ſechs 8 em-Feld⸗ 
geſchützen, ſchließlich 

die „Batterie Knox“, welche, mit alten ſchweren Vorderladern ausgerüſtet, 
anſcheinend nur zu Dekorationszwecken und zum Salutſchießen dient. 

Für die Schießausbildung: 

Zwei Gruppen von Schießſtänden, eine unten am Fluß, die andere, für 
weitere Entfernungen, in den Bergen. 

Für Fußexerzieren, Paraden, Appells, Sportſpiele und Lagerübungen: die Plaine. 

Für die Pionier⸗Ausbildung: 

ein Landübungsplatz am ſüdlichen Ende der Reſervation und ein Waſſer⸗ 
übungsplatz mit Boothaus und Brückendepot unten am Fluß. 

Wenn ich nun noch erwähne, daß auch für die dekorative Ausſtattung des Parkes 
durch Bildſäulen berühmter Generale und eine eindrucksvolle mächtige Siegesſäule 
(Battle Monument) geſorgt iſt, glaube ich, ein überſichtliches Bild von den äußeren 
örtlichen Verhältniſſen des Anſtaltsgeländes gegeben zu haben, das zudem von vielen 
Punkten aus entzückende Fernſichten auf das Hudſontal bietet. 

Der Perſonenſtand der Anſtalt ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 


Oberperſonal: Unterperſonal: 
75 Offiziere“) (Unteroffiziere und Gemeine der 
7 Profeſſoren (mit Oberſt⸗ oder regulären Armee) 
Oberſtleutnantsrang) 38 Pioniere (Engineers) 

4 Sänitätsoffiziere 14 Zeugperſonal 

1 Zahnarzt 75 Kavalleriſten 

1 Geiſtlicher 141 Trainſoldaten 

1 Bibliothekar 25 Mann Sanitätsperſonal 

1 Muſiklehrer 40 Muſiker 
90 Köpfe 15 Spielleute 

3 Mann Rechnungs- und Verwaltungs- 


552 Kadetten in 4 Jahrgängen. 453 Köpfe [perfonal 


*) Nebenbei ſei bemerkt, daß von den 25 Direktoren, welche die Anftalt bisher gehabt hat, 
19 der Ingenieurwaffe angehörten. 
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Von den 522 Kadettenſtellen werden beſetzt: 
je 1 von jedem Kongreßwahlbezirk, jedem Territorium, von dem Diſtrikt 
Columbia (Waſhington) und Porto Rico, 
2 von jedem Staate außerdem, 
40 von den Vereinigten Staaten außerdem. 


Die endgültige Annahme hängt von der Entſcheidung des Präſidenten und von 
der Erfüllung der Aufnahmebedingungen ab, wozu auch das Beſtehen einer allgemein 
wiſſenſchaftlichen Aufnahmeprüfung von mäßigen Anforderungen bezw. die Beibringung 
eines entſprechenden Schulzeugniſſes gehört. 

Das Ausbildungsprogramm umfaßt folgende Fächer: 

1. Lehrgang. Mathematik, Franzöſiſch, Dienſtkenntnis, Dienſt der Infanterie 
und Feldartillerie (praktiſch und theoretiſch), Turnen und Fechten. 

2. Lehrgang. Mathematik, Franzöſiſch und Spaniſch, Konſtruktions⸗ und 
Planzeichnen, Dienſtkenntnis und Exerzier⸗Reglements der Hauptwaffen, Reiten und 
Kavalleriedienſt, praktiſche Übungen in Taktik, praktiſchen Ingenieurdienſt (Aufnehmen 
und Vermeſſen). 

3. Lehrgang. Phyſik, Mechanik, Aſtronomie, Chemie, Mineralogie und Geologie, 
Konſtruktions⸗ und Planzeichnen, Aufnehmen (auch in Verbindung mit Photographie), 
praktiſchen Dienſt aller Hauptwaffen, im beſonderen auch der Belagerungs- und 
Küſtenartillerie, praktiſchen Ingenieurdienſt (Pontonieren, Batteriebau, Bekleidungen 
und Hinderniſſe), Militärhygiene. 

4. Lehrgang. Zivil- und Militär⸗Ingenieurtechnik, Fortifikation und Feſtungs⸗ 
krieg, Geſetzeskunde, Geographie und Geſchichte, praktiſchen Dienſt der Hauptwaffen, 
praktiſchen Ingenieurdienſt (Sprengdienſt, Feldbrückenbau, Feldbefeſtigung, Belagerungs⸗ 
arbeiten, Erkundungen), Waffenlehre und Balliſtik. 

Prüfungen und Beſichtigungen auch unter Teilnahme von Kongreßmitgliedern 
finden in beſtimmten Zeiträumen ſtatt. Das Abgangszeugnis (Diploma) berechtigt 
zur Anſtellung als Unterleutnant in der U. S. Armee nach Maßgabe der freien Stellen. 
Die beſten Abiturienten werden in der Regel den Ingenieuren, die nächſtbeſten der 
Artillerie zugeteilt. | 

Jeder Kadett erhält völlig freie Ausbildung und jährlich 609,50 Dollar 
(2560 Mark), wovon 109,50 Dollar für Verpflegung gerechnet werden. Zur erſten 
Ausrüſtung reichen 100 Dollar aus. Jeder ausgebildete Kadett koſtet die Ver⸗ 
einigten Staaten etwa 3500 Dollar (14 700 Mark), „wofür die Regierung 
mit Recht hohe Leiſtungen verlangen kann.““ 

Organiſatoriſch bilden ſämtliche Kadetten, ähnlich wie bei unſeren Kadetten— 
anſtalten, ein Bataillon zu ſechs Kompagnien, die unabhängig von den Jahrgängen 


— — — 


*) Nach Guide to Weſt Point. 
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nach der Körpergröße zuſammengeſtellt und in diſziplinarer Beziehung je einem 
Offizier der Anſtalt unterſtellt ſind. Sämtliche Offizier- und Unteroffizierſtellen in den 
Kadettenkompagnien werden durch Kadetten beſetzt, die nach Maßgabe ihrer militäriſchen 
Haltung und Leiſtungen aus den oberen drei Jahrgängen ausgewählt werden und 
ebenſo, wie die vier Klaſſen in ſich, beſondere Abzeichen tragen. Die Paradeuniform 
der Kadetten iſt im weſentlichen noch die von 1818. Sie beſteht aus einem Käppi 
oder Tſchako nach öſterreichiſchem Schnitt mit Federſtutz, blaugrauem weißverſchnürtem 
knappem Uniformfrack, weißen oder grauen Tuchhoſen, letztere mit ſchwarzen Galons, 
und weißem Lederzeug. Im gewöhnlichen Dienſt werden meiſt Gamaſchen, eine grau- 
blaue Jacke mit ſchwarzem Beſatz oder eine einfache blaue Hemdbluſe ſowie der 
hiſtoriſche kegelförmige Filzhut mit Schnur und Eicheln getragen. 

Meinen Beſuch in Weſt Point führte ich in Begleitung eines deutſchen 
Kameraden von den Ingenieuren aus. Wir wurden im Stabe der Anſtalt ſehr zuvor: 
kommend aufgenommen und nachdem wir im Verlaufe der Unterhaltung erklärt hatten, 
daß wir einen allgemeinen Überblick über die Anſtalt zu erhalten wünſchten und uns 
im beſonderen für Ingenieur- und Pionierweſen intereſſierten, wurden wir zwei In⸗ 
genieuroffizieren, dem Major M. Patrick und dem Hauptmann P. Jervey, über: 
antwortet, die in liebenswürdigſter Weiſe unſere Führung übernahmen.“) 


Während wir eine Anzahl der Gebäude flüchtig, das Academy Building mit 
dem Ordnance Muſeum und der Ingenieur-Modellſammlung eingehender beſichtigten, 
wurde eine Abteilung Kadetten zu einer praktiſchen Übung in der Feldbefeſtigung 
beordert. Dieſe Übung fand ſodann auf dem Freiübungsplatz in unſerem Beiſein 
ſtatt, nachdem Schanzzeug und Bauſtoffe durch eine Abteilung regulärer Pioniere 
mit Geſpannen dahin geſchafft waren. Die Kadetten wurden in Trupps unter je einem 
Führer eingeteilt, der ſeinen ſchriftlichen Auftrag erhielt. Die Aufträge umfaßten 
die Anlage von Schützengräben verſchiedener Art und mit verſchiedenen Bekleidungen 
und Scharten ſowie den Bau einer Geſchützdeckung. Die Kadetten griffen im Schweiße 
ihres Angeſichts eifrig und wacker zu, und nach Beendigung der Arbeiten hielt Haupt⸗ 
mann Jervey an dieſen eine gemeinſame Inſtruktion ab, worauf die Kadetten ver⸗ 
gnügt, aber in guter Haltung abrückten. Inzwiſchen war die Gattin des Majors 
M. Patrick in einem eleganten Selbſtkutſchierer erſchienen. Wir fuhren durch einen 
Teil der Parkanlagen und endeten im Offizierkaſino, wo wir die herrliche Ausſicht und 
den unvermeidlichen Cold Drink genoſſen, ſowie die Bekanntſchaft einiger anderer Offiziere 
machten. Nachdem ſich mein deutſcher Begleiter ſodann verabſchiedet hatte, um nach 
New Nork zurückzukehren, folgte ich einer Einladung des Majors Patrick und nahm in 


*) Major M. Patrick iſt Chief and Inſtructor vom Department of Practical Military Engineering, 
military Signaling and Telegraphy, Hauptmann P. Jervey Aſſiſtent Profeſſor im Department of 
Civil and Military Engineering. 
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ſeiner entzückend gelegenen und ausgeſtatteten Dienſtvilla im Kreiſe ſeiner liebenswürdigen 
Familie ein echt amerikaniſches Diner ein. Auf dem Hin- und Rückwege hatte ich 
noch Gelegenheit, die mir noch nicht bekannten Sehenswürdigkeiten der Anſtalt, die 
Batterien, Denkmäler, Ausſichtspunkte, ſowie das Zeltlager der Kadetten auf der 
Plaine in Begleitung des Majors zu beſichtigen und alle nur gewünſchte Auskunft 
von ihm zu erhalten. Voll neuer Eindrücke kehrte ich an dem herrlichen Abend auf 
dem Hudſondampfer nach New Pork zurück. 


Der äußere Eindruck, den die berühmte Anſtalt bei dem immerhin recht flüchtigen 
Beſuch auf mich machte, war ein äußerſt günſtiger. Geradezu erſtaunlich und mit 
unſeren Begriſfen von militäriſcher Sparſamkeit unvereinbar iſt die Opulenz der ganzen 
Anlage und ihrer Ausſtattung. Über die praktiſche Bedeutung, ihre wirklichen 
Leiſtungen und Erfolge vermag ich ſelbſtverſtändlich kein Urteil abzugeben. In Amerika 
ſchätzt man ſie allgemein ſehr hoch ein. Bekannt iſt ja, daß die meiſten hervor⸗ 
ragenden Generale der Vereinigten Staaten aus Weſt Point hervorgegangen ſind, 
und ſicher, daß der Geiſt, in welchem die Erziehung und Ausbildung der jungen 
Leute geleitet wird, vom echt militäriſchen Grundſatz treueſter Pflichterfüllung, un: 
bedingter Zuverläſſigkeit und Ehrenhaftigkeit und hingebender Kameradſchaft ge- 
tragen wird.“) Sehr angenehm fiel mir das friſche Weſen der Kadetten und ihre unge- 
zwungene, dabei doch achtungsvolle Haltung im Verkehr mit ihren Offizieren auf. Man 
hatte den Eindruck, daß ein jüngerer Gentleman von guter Erziehung einem älteren 
gegenüberſtand, während im bürgerlichen Verkehr das rückſichtsloſe, die Grenzen eines 
erlaubten Selbſtbewußtſeins weit überſchreitende Auftreten gerade der männlichen 
Jugend zu denjenigen Seiten des öffentlichen Lebens gehörte, die mich während 
meiner Reiſe am meiſten abſtießen. 


*) Das Offizierkorps der U. S. Armee hat es verſtanden, ſich von dem Krebsſchaden des 
amerikaniſchen Zivilbeamtentums, der Unredlichkeit und des Wirtſchaſtens in die eigene Taſche, 
durchaus frei zu halten. Charakteriſtiſch hierfür ſind zwei Außerungen, die mir als kraſſe Gegenſtücke 
in der Erinnerung geblieben find. Auf der Überfahrt Bremen —New York äußerte ein Mitpaſſagier, 
ein amerikaniſcher Kaufmann, der offenbar als Gentleman und honetter Charakter galt, laut und 
offen im Kreiſe und unter Zuſtimmung ſeiner Landsleute, er würde niemals einen Geſchäftsfreund 
oder Kunden auch nur um einen Cent betrügen, dagegen mache er ſich nicht das geringſte Gewiſſen 
daraus, ſich auf Koſten des Staates oder ſonſtiger Gemeinſchaften, wie Eiſenbahnen, durch Steuer⸗ 
hinterziehung, falſche Billets u. dergl. Vorteile zu verſchaffen. 


In Fort Leavenworth Kanſ. lernte ich einen Artillerie: Hauptmann Sh. kennen, übrigens 
den einzigen mir bekannt gewordenen Offizier der U. S. Armee, der gut deutſch ſprach. Er erzählte 
mir, daß er erſt kürzlich aus Cuba zurückgekehrt ſei. Auf meine Frage nach ſeiner Verwendung 
entgegnete er, er ſei Chef der Zollverwaltung geweſen, habe viele zum Teil ganz unzuverläſſige 
Beamte unter ſich gehabt und es ſei „keine gute Zeit“ für ihn geweſen. Auf meine erſtaunte Frage, 
wie er als Soldat zu dieſer Stellung käme, meinte er, er ſei einfach hingeſchickt worden; das 
käme bei ihnen häufig vor. Wenn irgendwo ein ehrlicher und zuverläſſiger Mann gebraucht werde, 
dann ſchicke man einen Offizier hin. 
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Was das wiſſenſchaftliche und praktiſche Ausbildungsprogramm der Anſtalt an⸗ 
belangt, ſo ſteht dieſelbe ſicher ganz einzig da. Es wird ſich kaum eine Analogie 
in Europa finden laſſen. Sie mag auf amerikaniſche Verhältniſſe zugeſchnitten ſein, 
aber es entſteht doch die Frage, ob die ungemein vielſeitigen Diſziplinen, welche die 
Ausbildung eines Univerſalſoldaten unter beſonderer Bevorzugung der Technik und 
die Aneignung einer höheren allgemein wiſſenſchaftlichen Bildung bezwecken, nicht die 
Gefahr der Oberflächlichkeit in ſich tragen. Es muß hierbei auch berückſichtigt werden, 
daß die für den Eintritt verlangten Vorkenntniſſe durchaus keine hohen ſind und ſich 
etwa im Rahmen unſerer höheren Bürgerſchulen bewegen. Jedenfalls wäre es ſchon 
in Rückſicht auf die Koſten nicht gerechtfertigt, die Military Academy als vorbildlich 
für außeramerikaniſche Heere hinzuſtellen. 


Aüſtenbefeſtigungen und Ingenieurtruppen. 


Von den neuen Küſtenbefeſtigungen wurde mir trotz meiner guten Empfehlungen 
offiziell nichts gezeigt. Vom Stabe der Territorial Diviſion in New Pork erhielt 
ich allerdings offene Einführungsſchreiben“) an die Kommandanten einiger Küſten⸗ 
befeſtigungen von New Pork, wie Sandy Hook und Fort Hamilton, und ihre Be— 
nutzung ſicherte mir ſehr zuvorkommende Aufnahme. Sie verſchaffte mir die bereit- 
willigſt gewährte Gelegenheit, den inneren Dienſt und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der ſogenannten Forts oder Poſten, “) wie Kaſernen (Barracks), Lazarette, Meſſen, 
Gymnaſien, Wälle, Übungsgeräte u. dgl. kennen zu lernen, von Befeſtigungen bekam 
ich aber nichts zu ſehen. Später im War Department zu Waſhington, wo ich auf 
Grund von Empfehlungen unſerer dortigen Botſchaft und des U. S. Militär-Attachés 
in Berlin perſönlich vorſprach, wurde mir auf meine direkte diesbezügliche Frage 
bezw. Bitte eröffnet, es ſei gegen das Geſetz, fremden Offizieren Befeſtigungen zu 
zeigen, dagegen würde ich bei der Ingenieurtruppe alle Informationen erhalten, die 
ich nur wünſchen könnte. Nun wäre es bei den amerikaniſchen Verhältniſſen ſicherlich 
nicht ſchwierig geweſen, auch als einfacher Touriſt, ohne gerade verbotene Wege zu wandeln, 
manches Intereſſante zu ſehen und derartige Andeutungen wurden mir auch gemacht. “**) 
Ich verzichtete aber aus verſchiedenen Gründen auf die weitere Verfolgung dieſes 
Teiles meiner Aufgabe und beſchränkte mich darauf, Einführungsſchreiben für die 
beiden Ingenieur-Bataillone zu erbitten. Auf Grund dieſer und anderer Emp— 
fehlungen beſuchte ich am 8. und 9. Auguſt das Ingenieur-Bataillon Nr. 3 in 


*) Dieſelben enthielten die Aufforderung, den pp. Überbringer mit der größten Aufmerkſamkeit 
zu behandeln und die Ermächtigung, alles zu zeigen „was nach Maßgabe der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen fremden Offizieren gezeigt werden dürfe“. 

**) Die meiſten U. S. Garniſonen find reine Militärpoſten. Sie heißen Fort oder Poſt, auch 
wenn keinerlei Befeſtigungen vorhanden ſind. 

1) Unter anderem ſagte mir ein höherer Offizier in gebrochenem Deutſch: „Wenn Sie haben 
Augen, werden Sie ſehen.“ 
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den Waſhington Barracks und am 19. und 20. Auguſt von St. Louis aus das 
Ingenieur⸗Bataillon Nr. 1 in Fort Leavenworth. 


Die Waſhington Barracks liegen im äußerſten Süden der Stadt auf einer 
niedrigen Halbinſel, die vom Anacoſtiafluß und dem Waſhington Channel, einem 
Flußhafen des Potomac, gebildet wird. Sie umfaſſen ein Arſenal, die Kaſernen, 
Depots und Übungsplätze des Ingenieur⸗Bataillons Nr. 3, das neu errichtete 
War College, Artilleriekaſernen und die im Bau begriffene Ingenieur⸗Schule (Engineer 
School of Application.“) Fort Leavenworth iſt eine der größten Garniſonen der 
Vereinigten Staaten. Der Poſten liegt auf dem hohen rechten Miſſouri-Ufer etwa 
600 km oberhalb St. Louis. Außer dem Ingenieur-Bataillon Nr. 1 ſtehen hier 
Truppenteile aller Hauptwaffen und das Staff College (Generalſtabsſchule). 

Über die Einzelheiten meiner Beſuche möchte ich hinweggehen und nur kurz er: 
wähnen, daß ich auch hier ungemein freundlich aufgenommen wurde und bereit- 
willigſt alle von mir gewünſchten Informationen erhielt. In den Waſhington Barracks 
war mir der Kommandeur des Ingenieur-Bataillons Nr. 3, Major E. Burr, perſönlich 
ein liebenswürdiger und unermüdlicher Führer. Ich beſichtigte hier die geſamte 
techniſche Ausrüſtung in den Depots, den Neubau der Ingenieurſchule und wohnte 
einer Übung im Bockbrückenbau bei. Nach Angabe des Majors war fein Bataillon 
gerade ſehr ſchwach und beſtand zum großen Teil aus Rekruten. Er trug daher 
Bedenken, mir weitere Zweige des techniſchen Dienſtes vorzuführen, um ſich, wie er 
meinte, vor meinen kritiſchen Augen nicht zu blamieren. Das Leavensworther Bataillon 
bot beſonderes Intereſſe wegen ſeiner berittenen Pioniere, die ſeit kurzem verſuchsweiſe 
ſchon im Frieden hier formiert waren. In Fort Leavenworth war der Kommandeur 
des Ingenieur⸗Bataillons Nr. 1, Major Smith S. Leach, zur Zeit meiner Anweſenheit 
beurlaubt. Ich hatte mich vorher angeſagt und erhielt von ihm nebſt einer herzlichen 
Einladung die Mitteilung, daß ihn ſein älteſter Kompagnie⸗Chef, Hauptmann Reynolds, 
und fein Adjutant, Oberleutnant Youngeberg bei meinem Beſuche vertreten würden. 
Das geſchah denn auch in vollendetſter Weiſe. Der Adjutant und ſeine reizende junge Frau 
ließen es ſich auch nicht nehmen, mir in ihrer hübſchen Dienſtvilla eine Gaſtfreundſchaft 
zu erweiſen, die mir ſtets in angenehmſter Erinnerung bleiben wird. 

Das geſamte Bataillon wurde mir in voller Marſchausrüſtung mit berittenen 
Pionieren und beſpannten Trains in einer Parade Inſpection vorgeführt. Außerdem 
beſichtigte ich alles Gerät, Schanz- und Werkzeug im einzelnen und beim Gebrauch, 
die Depotwerkſtätten und sämtliche Garniſonanſtalten, Kaſernen, Ställe, Gymnaſium uſw. 
des Bataillons und einiger anderer Truppenteile. 

Da das Staff College gerade Ferien hatte, konnte ich nur die Räume, Samm- 


1) Dieſe befand ſich früher in Willets Point N. Y., wurde aber während des Neubaues der Schule 
ſuspendiert. 
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lungen und Photographien praktiſcher Ingenieurübungen beſichtigen. Auch hatte ich 
die Ehre einer längeren Unterredung mit General Bell, dem Direktor des College, 
in der unter anderem die militäriſchen Darbietungen der Weltausſtellungen, die 
Philippinos, für die ſich der General als hervorragender Philippinenkämpfer beſonders 
intereſſierte, und die berittenen Pioniere behandelt wurden. Bezüglich des Unterrichts 
programmes des Staff College möchte ich nur hervorheben, daß auch hier wie in Weſt 
Point auf die praktiſche Ausübung des Dienſtes aller Waffen ſowie auf die Militär⸗ 
Ingenieurwiſſenſchaft großer Wert gelegt wird.“) Bezüglich der Organiſation und 
techniſchen Ausrüſtung der U. S. Ingenieurtruppe möchte ich als Ergebnis meiner 
Beſuche in Waſhington Barracks und Fort Leavenworth das Folgende zuſammenfaſſen: 
Der Stand der Ingenieur⸗Kompagnien ſoll, wie mir geſagt wurde, im Frieden rund 
90, im Kriege rund 160 Unteroffiziere und Gemeine betragen. Tatſächlich aber ſind 
die Kompagnien ſehr ſchwach. Bei der ſchon erwähnten Parade Inſpection in Fort 
Leavenworth ſtanden bei jeder nur etwa 30 Fuß-, 24 berittene Mannſchaften in 
der Front. Auch über Mangel an Offizieren wird ſehr geklagt. Dagegen verfügt 
jede Kompagnie über mehrere gute und altgediente Unteroffiziere, die den Krieg auf 
Cuba oder den Philippinen kennen gelernt haben. 


Die Bekleidung und Ausrüſtung des Ingenieurſoldaten tft ſehr einfach und kriegs 
gemäß: graugrüner Khakianzug, Schnürſchuhe, Leinwandgamaſchen bei den Mannſchaften, 
Ledergamaſchen bei den Offizieren, Filzhut, Patronengurt mit Schulterriemen aus 
Hanfgeflecht für 100 Patronen, „Snapſack“ von Segeltuch in Form eines großen 
Brotbeutels mit etwas Wäſche und ſonſtigen Bedürfniffen, Feldflaſche, „Shelter tent“ 
(Zeltbahn) um eine wollene Decke“) geſchlagen und en bandouliere getragen. Die 
Bewaffnung beſteht aus einem Seitengewehr ohne Sägerücken und dem in Einführung 
begriffenen neuen Infanteriegewehr. Tragbares Schanzzeug wird nicht geführt.“ 

An techniſcher Ausrüſtung führt jede Ingenieurkompagnie mehrere mit ſechs 
Pferden oder acht Maultieren beſpannte Schanz- und Werkzeugwagen mit ſich. Ich 
ſah verſchiedene Muſter dieſer Wagen. die ſämtlich einen recht ſchweren und un— 
behilflichen Eindruck machten und ſich im weſentlichen nur durch die innere Einteilung 
der Fächer und Art der Beladung unterſchieden. Außerdem beſitzt jede Kompagnie 
einen dem deutſchen ähnlichen Feldmineurwagen. 


*) Der Aufſatz im Militär- Wochenblatt Nr. 93,04: „Die militäriſchen Schulen der Bers 
einigten Saaten von Nordamerika“ gibt einen guten und richtigen Überblick über das Militär: 
Erziehungs. und Bildungsweſen der Vereinigten Staaten. 

**) An Stelle unſeres Mantels. 

n) Major Burr zeigte mir verſchiedene im Verſuch befindliche Muſter von zerlegbaren Spaten 
und Hacken mit Lederfutteral und Tragebändern. Sie ſollen auf den Fahrzeugen mitgeführt und 
nur im Bedarfsfalle umgehängt werden. 
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Beſondere Schanzzeugtrains ſind im Frieden nicht organiſiert, dagegen gehören 
auch Schanzzeugwagen zu den Feldfahrzeugen der Hauptwaffen. 

Die berittenen Pioniere haben keine Säbel, die eine Hälfte iſt mit Karabinern, 
die andere mit Revolvern ausgerüſtet. Die ſonſtige Ausrüſtung entſpricht derjenigen 
der Kavallerie. 

Jede Kompagnie des Ingenieur-Bataillons Nr. 1 im Fort Leavenworth hat im 
Frieden einen berittenen Pionierzug von 26 Mann und 6 Packtieren. Über die 
Organiſation im Kriege ſoll noch nichts Näheres angeordnet ſein, doch wurde mir 
geſagt, daß eine weſentliche Vermehrung und die Möglichkeit einer ſelbſtändigen Ver⸗ 
wendung beabſichtigt ſei. Die berittenen Pioniere ſind im Reiten ausgebildete 
Pioniere, nicht im Pionierdienſt ausgebildete Kavalleriſten. 

Die Packtiere, kräftige Maultiere, tragen rechts und links an den Packſattel ge— 
ſchnallt je eine große lederne Packtaſche mit Schanz- und Werkzeug., außen auf den 
Taſchen Draht, Taue und Leinen, oben zwiſchen den Taſchen Hebel und Halter für 
Eiſenſtangen und längere Werkzeuge. Sämtliche Reit: und Packtiere find mit be- 
ſonderen Hilfszügeln verſehen, durch welche ſie beim Halten und Führen aneinander 
gekoppelt werden. ö 

Eigentliche Kriegsbeſtände an Kriegsbrückengerät ſind nicht vorhanden; hierzu 
werden die Übungsbeſtände verwendet, welche in den Depots der Ingenieur⸗Bataillone 
größtenteils ſelbſt angefertigt und ergänzt werden, wozu umfangreiche Werkſtätten 
mit maſchinellem Betrieb dienen. 

Das nordamerikaniſche Kriegsbrückengerät entſpricht im weſentlichen noch dem 
im Civil War benutzten mit unbedeutenden Verbeſſerungen. Es ſind zwei Arten 
vorhanden: der Reſerve Bridge Train und die Advance Guard Bridge Equipage. 

Der Reſerve Bridge Train enthält als Unterſtützungen hölzerne, ſehr ſchwere 
Einheitspontons mit flachem Boden und den unſerigen ähnliche Biragoböcke.“) Die 
Fahrzeuge des Reſervetrains ſind Pontonwagen, Bockwagen, Bretterwagen, Geräte— 
(Schanzzeug) Wagen, Feldſchmieden. Jeder Train beſteht aus vier Ponton- und 
einer Vorrats⸗Diviſion. Jedes mobile Armeekorps erhält eine Diviſion und kann 
damit bei elf (Normal) Spannungen 225 Fuß (rund 70 m) überbrücken. Jede 
Train⸗Diviſion ſetzt ſich aus vier Sektionen (zwei Ponton- und zwei Uferſektionen), 
einem Gerätwagen““) und einer Feldſchmiede zuſammen. Jede Pontonſektion enthält 
drei Ponton= und einen Bretterwagen, jede Uferſektion einen Ponton- einen Bod- und 
einen Bretterwagen. Die Fahrzeuge find durchweg mit ſechs Pferden oder acht Maul— 
tieren beſpannt. 


*) Andere Bockkonſtrukionenen, darunter der engliſche Weldon Bock (ohne Hängeketten) find | 
im Verſuch. N 


**) Derſelbe enthält hauptſächlich Schanzzeug für Uferarbeiten und Werkzeug für Reparaturen. 
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Hiernach ſtellt ſich die Zuſammenſetzung einer Ponton⸗Diviſion des Reſerve⸗ 
brückentrains, wie folgt: 


Ponton⸗ Bock⸗ Bretter⸗ Geräte⸗ Feld⸗ 

Wagen Wagen Wagen Wagen ſchmiede 

Erſte Pontonfeltion . . . 3 — 1 — — 
Zweite 2 Zr 3 — 1 — — 
Erſte Uferſektion nc 1 1 1 — — 
Zweite = I 1 1 1 — — 
Außerdem | — — — 1 1 

8 2 4 1 


16 Fahrzeuge 

Die Vorrats⸗Diviſion enthält eine Reſerve an Brückengerät und Schanzzeug. 
Ihre Zuſammenſetzung und Beladung richtet ſich nach Bedarf und Kriegsſchauplatz. 

Der Brückenbau ſelbſt erfolgt ganz ähnlich wie bei uns. Die Streckbalken liegen 
auf beiden Borden des Pontons auf, nur für Landbrücken mit veränderlichem Waſſer⸗ 
ſtande ſind Sattelhölzer und Pontonholme vorgeſehen. 

Die Advance Guarde Equipage (leichter Brückentrain) iſt für Kavallerie, Avant: 
garden und fliegende Kolonnen beſtimmt. Die Unterſtützungen ſind Leinwandpontons, 
die erſt beim Brückenbau aus hölzernen Rahmenſtücken und einem waſſerdichten 
Kanvasüberzuge zuſammengeſetzt werden, und erleichterte Biragoböcke. Jede Equipage 
beſteht aus 2 Sektionen, deren jede 8 Pontonwagen, 2 Bretterwagen, 2 Bockwagen 
und 1 Gerätewagen, zuſammen 13 Fahrzeuge zu 4 Pferden oder 6 Maultieren enthält 
mit etwa 50 m Brückenlänge. Die Pontonwagen ſind ſogenannte Einheitshaketts mit 
je einer vollen Strecke. Sie ſind ſehr einfach und raumerſparend beladen. Der 
Kanvasüberzug und alles kleine Zubehör befindet ſich in einer Deckelkiſte. Der Bretter⸗ 
wagen führt Belag für drei Spannungen (für die Bockſtrecken und zur Reſerve), der 
Bockwagen einen Bock und Balken für zwei Strecken. Der Einbau des leichten Brücken⸗ 
trains erfolgt im weſentlichen wie der des ſchweren. Im Kriege erhält jedes Armee⸗ 
korps und jede Kavallerie-Diviſion mindeſtens eine Diviſion des leichten Brückentrains.“) 

Wenn ich mein Urteil über die techniſche Ausrüſtung der U. S. Ingenieurtruppe 
zuſammenfaſſe, ſo möchte ich ſagen, daß dieſelbe kaum etwas enthält, was europäiſchen 
Verhältniſſen gegenüber als Fortſchritt bezeichnet oder als nachahmenswert empfohlen 
werden könnte. Allerdings würde es ſich verlohnen, die Entwicklung der berittenen 
Pioniere aufmerkſam zu verfolgen. 

*) Nähere Angaben über die Brückentrains der Vereinigten Staaten enthalten die offizielle 
Kriegsbrückenvorſchrift „Organisation of the Bridge Equipage of the United States etc. von 1870/98 
und Fiebegger, Field Fortification and Field Engineering, West Point 1899.“ Die erſtere Vor⸗ 
ſchrift iſt im Buchhandel nicht zu haben, befindet ſich aber in einem Exemplar in der Bücherei der 


General Inſpektion des Ingenieur- u.ſ.w. Korps. Auch die Beſchaffung des Fiebegger iſt mit 
Schwierigkeiten verknüpft. 


Militäriſche Rückblicke auf eine Reife nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 341. 


Mit ihren ſchweren hölzernen und leichten Leinwandpontons, die übrigens älteren 
öſterreichiſchen bezw. ruſſiſchen Vorbildern entlehnt ſind, ſtehen die Vereinigten Staaten⸗ 
Pioniere noch ganz einzig und konſervativ da. Beſtärkt durch die günſtigen Er⸗ 
fahrungen im Bürgerkriege, ſind ſie auch heute noch mit dieſem Material außerordentlich 
zufrieden und beabſichtigen keineswegs einen Erſatz desſelben durch Einführung von 
Metall⸗Brückenbooten. Im beſonderen wurde mir gegenüber der leichte Train ſehr 
gelobt. Als hauptſächlichſten — und an ſich wohl auch unbeſtreitbaren — Vorzug 
beider Traingattungen hoben die Offiziere die leichte Inſtandſetzungs- und auch An⸗ 
fertigungsfähigkeit des Materials mit feldmäßigen Mitteln der Truppe hervor, und 
ich glaube, daß der leichte amerikaniſche Brückentrain wohl der Beachtung wert iſt, 
wenn es ſich darum handelt, einen fahrbaren Brückentrain raſch zu improviſieren, wie 
dies z. B. bei dem Landungsverteidigungs-Detachement Graf Stolberg im Kriege 
1866 der Fall war.“) 


Schlußwort. 


Was ich von den regulären Truppen der Vereinigten Staaten geſehen habe, hat 
mir im Gegenſatz zu den Milizen einen recht guten Eindruck gemacht, im beſonderen 
wenn man von dem deutſchen Maßſtabe äußerer Strammheit in der Haltung und 
der peinlichen Sorgfalt und Gleichmäßigkeit des Anzuges und der Ausrüſtung abſieht. 
Die zahlreichen Offiziere, mit denen ich zuſammenkam, erſchienen mir faſt durchweg 
als feingebildete, in ihrem Fach bewanderte und militäriſch tüchtige Leute von tadel— 
loſen Umgangsformen. Auffallend war die geringe Zahl der deutſch ſprechenden 
Offiziere. 

Allgemein wurde von den Offizieren über das Wehrſyſtem geklagt, welches eine 
geordnete Liſtenführung ausgebildeter Reſerven für den Kriegsfall nicht geſtatte und 
die Rekrutierung im Frieden erſchwere. Einen Beweis für die letztere Schwierigkeit 
lieferten die zahlreichen Werbeplakate der Heeres- und Marineverwaltung, die ich faſt 
überall in den Vereinigten Staaten ausgehängt fand. In dieſes Gebiet gehört auch 
eine von der Regierung eifrig unterſtützte und verbreitete Broſchüre des Oberſtleutnants 
Reynolds: „The Life of an enlisted soldier in the U. S. Army, 1904“. *) 

Es war mir bekannt, daß die Lebenshaltung ſowohl des amerikaniſchen Soldaten 
wie des Offiziers eine ungleich anſpruchsvollere iſt als bei uns. Jedoch übertraf 
in dieſer Beziehung das, was ich an den von mir beſuchten Plätzen an Garniſon— 
anſtalten geſehen habe, bei weitem meine Erwartungen. Ich fand überall einen 
auf das leibliche und geiſtige Wohl und Behagen berechneten Komfort und Luxus, 
der bei uns einfach unerhört wäre und die relative Höhe des nordamerikaniſchen 
Heereshaushalts erklärlich macht. Wie die großen Mannöver bei Manaſſas gezeigt, 


*) Geſchichte des Schleſiſchen Pionier Bataillons Nr. 6, Seite 17. 
*) Das Leben eines angeworbenen Soldaten in der U. S. Armee. 
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ſcheint indeſſen durch dieſe Lebenshaltung die militäriſche Leiſtungsfähigkeit der regulären 
Armee nicht beeinflußt zu werden. 

Ich werde die faſt nur angenehmen Eindrücke meiner intereſſanten Reiſe treu 
und dankbar bewahren. In militäriſcher Beziehung iſt es wohl die in der U. S. 
Armee für ſelbſtverſtändlich gehaltene hohe Wertſchätzung der Kriegs-, im beſonderen 
der Ingenieurtechnik, welche den bleibendſten und wohltuendſten Eindruck auf mich hinter⸗ 
laſſen hat. 

Schroeter, 


Major, Mitglied des Ingenieur⸗Komitees und der Studien⸗Kommiſſion 
für die Militärtechniſche Akademie. N 
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Die Kämpfe am Aladja Dag in Armenien 
im Jahre 1877. 


(Schluß.) 


er moraliſche Halt, den nur die eiſerne Willenskraft des Muſchir Achmed 
: Muchtar Paſcha den türkiſchen Truppen gegeben hatte, war durch die Kämpfe 
in den erſten Oktobertagen bedenklich erſchüttert worden. 

Im ruſſiſchen Hauptquartier eingetroffene Kundſchafternachrichten bezeichneten 
die Lage der Truppen im türkiſchen Lager als troſtlos. Der Verluſt an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Deſerteuren wurde auf 8500 Mann beziffert. Bei dem Fehlen jeder 
warmen Bekleidung, beſonders von Mänteln, begannen die Leute unter den bereits 
ſehr kalten Nächten zu leiden. Dazu herrſchte empfindlicher Mangel an Lebensmitteln, 
der auf ungeſchickt getroffene Anordnungen für die Verpflegung zurückzuführen war. 
Die Überführung Verwundeter in die Hoſpitäler von Kars ſtieß bei deren Über⸗ 
füllung auf Schwierigkeiten. So mußte der größte Teil von ihnen, weil es den 
türkiſchen Sanitätsanſtalten an Verbandzeug, chirurgiſchen Inſtrumenten und Arznei: 
mitteln gebrach, ohne jede ärztliche Hilfe und Pflege bleiben. 

Wenn die ruſſiſche Heeresleitung aus dem geſchilderten Zuſtande des türkiſchen 
Heeres die Schlußfolgerung zog, daß Muchtar Paſcha binnen kürzeſter Friſt zum 
Rückzug hinter den Soghanly Dag“) genötigt fein würde, um feine zerrüttete Armee 
wieder in Ordnung zu bringen, jo kann dieſe Mutmaßung nur als berechtigt an- 
erkannt werden. 

Die vom 6. Oktober ab eingehenden Nachrichten beſtärkten den Oberkomman⸗ 
dierenden noch mehr in dieſer Annahme. Danach griff unter den türkiſchen Truppen 
die Niedergeſchlagenheit immer mehr um ſich. Die unzufriedenen Baſchibuſuks eilten 
ſcharenweiſe in die Heimat. Das türkiſche Oberkommando ſollte ſich mit der Abſicht 
tragen, die Stellung am Aladja Dag zu räumen und ſich zurückzuziehen. Nur über 
die Rückzugsrichtung herrſchten noch Zweifel. Nach einigen Angaben wollte Muchtar 
Paſcha hinter den Soghanly Dag, nach anderen hinter den Araxes zur Vereinigung 

*) Skizze 3. 
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mit Ismail Paſcha zurückgehen. Auch die von dem auf dem Karajalberge*) aufgeſtellten 
Beobachtungspoſten eingehenden Meldungen ließen auf einen baldigen Abzug der 
Türken ſchließen. Am 7. Oktober bemerkte nämlich der dort aufgeſtellte Beobachtungs⸗ 
offizier, daß auf den Kjulweran zugewandten Abhängen des Kiſil-Tepe und bei 
Sſubotan die Leichname der gefallenen türkiſchen Soldaten noch unbeſtattet lagen, 
während ſie ſonſt nach dem üblichen mohammedaniſchen Brauch unverzüglich der Erde 
übergeben wurden. Auch ſchien das bisher wahrgenommene geſchäftige Treiben nicht 
mehr im feindlichen Lager zu herrſchen. 

Die Ruſſen hatten, wie bereits früher“ “) erwähnt, eine Avantgarde unter General 
v. Schack zur Sicherung ihres zu beiden Seiten des Karajalberges lagernden Gros 
nach dem Kabach-Tepe geſchoben. Die zum Schutze des Gros und der Avantgarde 
ausgeſchiedenen Vorpoſten und ſelbſtändigen Sicherungsabteilungen ſicherten in einer 
Linie, die, bei Parget beginnend, über Meſchko —Kjulweran lief und, dem Tale des 
Mawriaffluſſes folgend, über Baſchkadükljar ſchließlich am Utſch⸗Tepe endete. Durch 
einige Schwadronen irregulärer Reiterei wurde die Verbindung mit Ardahan auf— 
genommen, wohin General Komarow mit fünf Sſotnien am 10. Oktober aufgebrochen 
war, um von neuem den Befehl über die dortigen Truppen zu übernehmen. 


Bei dieſer Aufſtellung der ruſſiſchen Sicherungsabteilungen war, ſo aufmerkſam 
und tätig fie auch fein mochten, die unbemerkte Räumung von Sſubotan und Chadji⸗ 
wali unſchwer durch die Türken auszuführen. Dazu brauchten nur mit Einbruch der 
Dunkelheit die Zelte von ihnen abgebrochen und auf die im Mamriaktale bereit: 
gehaltenen zweirädrigen Karren verladen zu werden. 


Schwieriger geſtaltete ſich ſchon die unbemerkte Räumung des Kiſil-Tepe, auf 
dem ſich außer einem türkiſchen Lager Geſchütze und Magazine befanden. Die ge— 
räuſchloſe Entfernung dieſes geſamten Kriegsmaterials erſchien in Anbetracht des 
felſigen Bodens auch bei Nacht kaum ausführbar, ohne die Aufmerkſamkeit der 
ruſſiſchen Vorpoſten zu erregen, 

Im ruſſiſchen Hauptquartier war man daher feſt davon überzeugt, daß, ſollte 
auch den Türken ein unbemerkter Rückzug von Sſubotan und Chadjiwali glücken, die 
Räumung des Kiſil-Tepe nie ſtattfinden würde, ohne daß entſprechende Gegenmaß⸗ 
regeln rechtzeitig getroffen werden könnten. 

Dieſe Hoffnung ſollte ſich nicht verwirklichen. Am 8. Oktober feierten die 
Türken das Feſt des Ramaſan. Die Ruſſen glaubten, daß ihre Gegner an dieſem, 
allen Mohammedanern ſo heiligen Feſttage nichts unternehmen würden. Deswegen 
waren auch bejondeye Anordnungen nicht getroffen, nur den Poſten wie gewöhnlich 


* Skizze 4. 
** Heft 4 des Jahrganges 1904, S. 601. 
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geſpannte Aufmerkſamkeit eingeſchärft worden. Am Abend flammten in den türkiſchen 
Lagern, auch in dem auf dem Kiſil⸗Tepe, die Biwaksfeuer auf. Bevor die Truppen 
ſich zur Ruhe niederlegten, erklangen im ganzen Lager Heilrufe für den Sultan. 
Dann herrſchte tiefes Schweigen. Nur ab und zu wurde die nächtliche Stille vom 
Hufſchlag herumſtreifender Kaſakenpatrouillen unterbrochen. Nichts deutete darauf 
hin, daß die Türken gerade in dieſer Nacht ihre Stellungen verlaſſen würden. 


Bis zum Abend eröffnete auch Achmed Muchtar Paſcha niemandem ſeine Abſicht. 
Erſt um 8 fandte er dem Führer der Truppen auf dem Kiſil⸗Tepe den Befehl, 
die Räder der Geſchütze und Fahrzeuge, um die Aufmerkſamkeit der feindlichen Vor⸗ 
poſten nicht zu erregen, mit Stroh zu umwickeln und ſie dann vorſichtig abfahren zu 
laſſen. Den Geſchützen ſollten die Trains, dieſen die Truppen folgen. Die Biwaks⸗ 
feuer blieben brennen. Alles wurde ſo geſchickt in die Wege geleitet und ausgeführt, 
daß die Ruſſen nicht den geringſten Argwohn ſchöpften. Um 12 nachts war der 
Kiſil⸗Tepe geräumt. Darauf zogen die bei Sſubotan und Chadjiwali ſtehenden 
Truppen in ähnlicher Weiſe ab. 

Erſt als es dämmerte, erfuhren die Ruſſen den Rückzug der Türken, aber da ein 
dichter Nebel die Aladjahöhen bedeckte, war zunächſt noch nicht feſtzuſtellen, wohin ſich 
der Feind gewandt hatte. Im Hauptquartier, dem die Meldung vom Verſchwinden 
der Türken um 7°% morgens durch einen Kaſaken überbracht worden war, vermutete 
man zunächſt, daß fie ſich nach Kars gewandt hätten. Um 8 morgens begab ſich 
Großfürſt Michael Nikolajewitſch mit dem Korpskommandeur, General Loris Melikow, 
und ſeinem Stabe nach dem Karajalberge. Da es mittlerweile heller geworden 
war, ſo konnte man von hier deutlich wahrnehmen, daß der Gegner ſeine früheren 
Stellungen auf den Nordabhängen des Aladja Dag noch beſetzt hielt. 

Im ruſſiſchen Hauptquartier entſchloß man ſich unverzüglich, die von den Türken 
geräumten Vorſtellungen in Beſitz zu nehmen. Gleichzeitig unterbreitete General 
Obrutſchew dem Oberkommandierenden folgenden Vorſchlag: 


Da Muchtar Paſcha, vorausſichtlich nicht auf Kars, ſondern zur Vereinigung 
mit Ismail Paſcha zurückgehen würde, ſollte zur Umgehung des rechten feindlichen 
Flügels eine ſtarke Kolonne von den ruſſiſchen Hauptkräften entſandt werden, mit 
der ſich noch ein Teil der Truppen des Generals Tergukaſſow zu vereinigen hätte. 
Während der Frontalangriff der Hauptkräfte erfolgte, ſollte dieſe Kolonne, wenn 
Muchtar Paſcha auf dem Aladja ſtehen blieb, ihm in den Rücken fallen; tat er das 
aber nicht, ſo ſollte ſie, auf Ardoſt vorgehend, ſeine Vereinigung mit Ismail Paſcha 
verhindern und auf der etwaigen Verfolgung dem einen oder dem anderen der beiden 
türkiſchen Heeresteile eine Niederlage beibringen. 

Der Plan des Generals Obrutſchew fand die Genehmigung des Oberkomman— 


dierenden, und die erforderlichen Anordnungen wurden ſogleich getroffen. 
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Sie ſchrieben folgendes vor: 


General Scheremetew“) geht unter Aufklärung gegen Kolonikew auf den Gr. 


Jagnü vor. | | 
General Heimann“) beſetzt unverzüglich Sſubotan. 


General Kußminsky xx) bemächtigt ſich des Kiſil⸗Tepe und der Gegend ſüdlich 


davon. 
General Roop f) ſtellt ſich bei Kjulweran bereit. 


*) General & la suite Scheremetem. 
Dragoner⸗Regiment Twer. 

Kubanſches 

2. Wladikawkaskiſches ä 

6. Gorsko⸗Mosdokskiſches Kaſaken⸗Regiment. 
6. Orenburgiſches 

5. Kubanſche Batterie. 


22 Sſotnien und 1 reitende Batterie. 
) Generalleutnant Heimann. 


Leib⸗Grenadier⸗Regiment Eriwan. 1. Brigade der Kaukaſiſchen Grenadier⸗Diviſion. 


Grenadier⸗Regiment Gruſien. 
Grenadier⸗Regiment Mingrelien. 
1. Kaukaſiſches Schügen-Yataillon. 
4 Batterien der Kaukaſiſchen Grenadier⸗Artillerie-Brigade. 
2 Kompagnien 1. Kaukaſiſchen Sappeur-Bataillons. 
13½ Bataillone und 4 Batterien. 
***) Generalmajor Kußminsky. 
3 Bataillone Infanterie-Regiments Wladikawkas. 
Infanterie⸗Regiment Jeliſſawetpol. 
2 Sſotnien 1. Gorsko⸗Mosdokskiſchen Kaſaken⸗Regiments. 
2 irreguläre Sſotnien. 


3. Batterie \ der 38. Artillerie-Brigade. 
1/05. Batterie 


3. Sanene \ der 39. Artillerie-Brigade. 
4. Batterie 
1/6. Batterie der 19. Artillerie-Brigade. 


7 Bataillone, Sſotnien und 4 Batterien. 


) Generalleutnant Roop. 
Grenadier⸗Regiment Jekaterinoslaw 

Grenadier⸗Regiment Roſtow von der 1. Grenadier⸗Diviſion. 
Grenadier⸗Regiment Pernau 0 
Dragoner:Regiment Sſſjewer. 
Aſtrachanſches Kaſaken-Regiment. 

5 Batterien der 1. Grenadier-Artillerie-Brigade. 
2. Kubanſche Batterie. 

14. Doniſche Batterie. 


9 Bataillone, 8 Sſotnien und 7 Batterien. 
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General Laſarew“) überſchreitet bei Kigatſch den Arpa-Tſchai, folgt dem Flußlauf 
bis Kambin, wo ſich ihm das dort ſtehende Detachement anſchließt,““) und marſchiert 
auf Digor weiter. Von der Eriwankolonne ſtößt zum General Laſarew eine Kolonne 
unter General Zütowitſch “**) in der Stärke von 4 Bataillonen, 2 e und 
8 Geſchützen. 

Der Reſt der ruſſiſchen Hauptkräfte in der Stärke von 12 Bataillonen, 31 Sſot⸗ 
nien und 3 Batterien verbleibt zunächſt, unter Belaſſung der bisherigen Avantgarde 
am Kabach⸗Tepe, an den Karajalhöhen zur Verfügung des Oberkommandierenden. 

Um 10 vormittags trat General Scheremetew mit feinen Reitern an. Seine 
Avantgarde beſetzte bereits um 11° Chadjiwali und job Schützen nach dem Gr. 
Jagnü vor. N 

Gegen Mittag erreichte von den Truppen des Generals Heimann, der zur 
ſelben Zeit wie Scheremetew angetreten war, die 1. Brigade der Kaukaſiſchen 
Grenadier⸗Diviſion Sſubotan und ſetzte ſich ſogleich in den Beſitz der von den 
Türken geräumten Verſchanzungen. General Heimann erkundete die vor ihm liegende 
türkiſche Stellung und kam zu der Überzeugung, daß Muchtar Paſcha ſich im vollen 
Rückzuge auf Kars befände und auf den Abhängen des Aladja Dag nur zeitweilig 
noch Halt gemacht hätte. Auf Grund dieſer Anſchauung führte er, um dem Gegner 


*) Generalleutnant Laſarew. 
Infanterie⸗Regiment Imeretion 
Infanterie⸗Regiment Kutnis 
Infanterie⸗Regiment Gurien 
Infanterie⸗Regiment Abchaſien 
Infanterie-Regiment Sſewaſtopol. 
4. Kaukaſiſches Schützenbataillon. 
2 Kompagnien 3. Kaukaſiſchen Sappeurbataillons. 
Dragoner⸗Regiment Niſchegorod. 


5 } Wolga⸗Kaſaken⸗Regiment. 


40. Artillerie⸗Brigade. 

1/2 6. Batterie der 39. Artillerie⸗Brigade. 
½ 6. Batterie der 19. Artillerie⸗Brigade. 
1. Terſche Batterie. 

13. Doniſche Batterie. 


17½ Bataillone, 12 Sſotnien und 9 Batterien. 

*) Detachement bei Kambin: 

2 Bataillone Infanterie⸗Regiments Baku. 

Kisljaro⸗Grebenskiſches Kaſaken⸗Regiment. 

2 Bataillone und 4 Sſotnien. 
*) General Zütowitſch. 

Infanterie⸗Regiment Derbent. 

2 Sſotnien Umanſchen Kaſaken⸗Regiments. 

5. Batterie der 39. Artillerie⸗Brigade. 


40. Infanterie⸗Diviſion. 
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an der Klinge zu bleiben, je zwei Bataillone der Grenadier⸗Regimenter Gruſien und 
Eriwan auf das rechte Ufer des Mawriakfluſſes hinüber und befahl den erſteren, die 
Höhen ſüdlich Sſubotan zu nehmen, während die letzteren ſüdlich von Chadjiwali vor⸗ 
gehen ſollten. 

Die Anſicht des Generals Heimann erwies ſich als irrig, denn Muchtar Paſcha 
dachte gar nicht daran, den Aladja Dag zu räumen. Da er den ganzen Tag noch 
mit dem Abſchieben ſeiner Trains auf Kars beſchäftigt war, mußte ihm vielmehr 
daran liegen, die angreifenden Ruſſen möglichſt lange aufzuhalten. Sobald daher die 
ruſſiſchen Bataillone die Mawriakſchlucht überſchritten und ſich zum Angriff anſchickten, 
eröffneten die Türken vom Aladja Dag mit ihren Batterien ein heftiges Feuer und 
gingen ihrerſeits mit neun Bataillonen zum Gegenangriff vor. Der Kommandeur 
des Grenadier⸗Regiments Gruſien, Oberſt Romanowitſch, ließ den Feind auf gute 
Schußweite herankommen und empfing ihn mit lebhaftem Feuer. Dadurch kam der 
feindliche Angriff bald ins Stocken. Die Türken wichen zurück und ſetzten ſich wieder 
in den vorher von ihnen am Fuße des Aladja Dag beſetzt geweſenen Schützengräben 
feſt, von wo ſie ein ſtehendes Feuergefecht führten. Oberſt Romanowitſch zog die noch 
in Reſerve befindlichen Teile des Regiments vor, konnte aber bei dem Bleihagel, mit 
dem die Türken ſeine Grenadiere überſchütteten, nur wenig vorwärts Feld gewinnen, 
obgleich um 3 nachmittags die Mingreliſchen Grenadiere und die Kaukaſiſchen 
Schützen die Gefechtslinie verſtärkt hatten. Als um die gleiche Zeit ſich vom Awliar⸗ 
berge her neue feindliche Maſſen vorbewegten, offenbar zur Umfaſſung des rechten 
Flügels der Kolonne, ſetzte General Heimann gegen fie das Leib-Grenadier⸗Regiment 
Eriwan ein, das mittlerweile wieder zurückgenommen worden war. Auch hier mißglückte 
der türkiſche Angriff, da das Feuer der ruſſiſchen fahrenden Batterien, die unterdeſſen 
die Mawriakſchlucht überſchritten hatten, die Leibgrenadiere wirkſam unterſtützte. Der 
Feind ging hier ebenfalls in ſeine Verſchanzungen zurück, von denen aus er lebhaftes 
Gewehr: und Geſchützfeuer unterhielt. Erſt mit Einbruch der Dunkelheit verſtummte 
das Feuer auf der ganzen Linie. 

Der ruſſiſche Verluſt war nur gering. Er betrug an Toten 18 Mann, an 
Verwundeten 17 Offiziere und 189 Mann. 

Das Gefecht hatte aber die Lage geklärt. Es ſtand feſt, daß der Gegner ſeine 
früheren, ſchwer zugänglichen Stellungen auf dem Aladja Dag beſetzt hielt. 

Muchtar Paſcha hatte nach der Räumung des Kiſil-Tepe und dem Zurückziehen 
der bei Chadjiwali und Sſubotan ſtehenden Truppen im allgemeinen die ſchon einmal 
von ihm beſetzte Stellung wieder eingenommen. 

Es ſtanden: 

in den Verſchanzungen am Oſtabhange des Aladja Dag, ſüdlich Kosludja: 
12 Bataillone und 12 Geſchütze; 
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auf dem Hauptkamm des Aladja zur Deckung der Wege nach Digor und Dorf 
Aladja: 5 Bataillone und 3 Geſchütze; 

bei Palbant am Wege nach Baſardjik: 3 Bataillone und 2 Geſchütze; 

auf dem Inach⸗Tepe: 1 Bataillon und 4 Geſchütze; 

auf dem Tſchift⸗Tepe: 4 Bataillone und 3 Geſchütze; 

auf dem Awliarberg: 4 Bataillone und 3 Geſchütze; | 

bei Wiſinkew und den umliegenden Höhen: 11 Bataillone und 19 Geſchütze; 

auf dem Kl. Jagnü: 8 Bataillone und 18 Geſchütze. 

In Kars blieben 4 Bataillone, zu denen noch 6 Bataillone vom Korps Ismail 
Paſchas ſtoßen ſollten. 

Die etwa 4500 Pferde ſtarke Kavallerie befand ſich zum größeren Teil am 
Awliarberge, zum kleineren bei Schamſchi. | | 

Im ganzen belief ſich die Stärke der türkiſchen Truppen auf 62 Bataillone, 
45 Sſotnien und 60 Geſchütze. Davon vermutete man im ruſſiſchen Hauptquartier 
48 Bataillone mit der entſprechenden Kavallerie und Artillerie auf den Aladjahöhen. 
Ihre Kopfzahl wurde auf 30 000 Mann veranſchlagt. ö 

Die Türken hielten mithin die Strecke von Wiſinkew bis zum Inach-Tepe beſetzt. 
Bei dieſer neuen, weniger ausgedehnten Stellung erſchien ein Angriff in der Front 
noch gefährlicher als Anfang Oktober und in Anbetracht der Steilheit der Gebirgs— 
höhen faſt unausführbar. Darin ſtimmten alle ruſſiſchen Führer überein. 

Generalleutnant Heimann ſchlug nun dem Oberkommandierenden vor, ohne das 
Erſcheinen der Kolonne Laſarew im Rücken des Feindes abzuwarten, in der Nacht 
zum 11. Oktober den Awliarberg zu ſtürmen und ſich dort zu verſchanzen. Dieſer 
Vorſchlag fand aber nicht den Beifall des Großfürſten, vielmehr wurde General Hei— 
mann angewieſen, ohne beſonderen Befehl der Heeresleitung keine weiteren Operationen 
zu unternehmen. Dieſe durchaus zweckmäßige Anordnung wurde offenbar deswegen ge— 
troffen, weil, abgeſehen davon, daß auch ein nächtlicher Angriff auf den Awliarberg eine 
unverhältnismäßig große Einbuße an Menſchenleben koſten mußte, ein Rückſchlag ſehr 
leicht eintreten konnte, dahingegen ein Angriff unter Mitwirkung der Umgehungs— 
kolonne im Hinblick auf den gemeldeten kläglichen Zuſtand des türkiſchen Heeres einen 
bei weitem ſichereren Erfolg zu verbürgen ſchien. 

Demnach hing der Ausgang der bevorſtehenden Entſcheidungsſchlacht von dem Zu— 
ſammenwirken der Operationen auf beiden Abhängen des Aladja Dag ab, im beſon— 
dern von dem rechtzeitigen Erſcheinen der Umgehungskolonne im Rücken des Feindes. 

Doch in dem Anmarſch letzterer war eine Verzögerung eingetreten. 

Dem General Laſarew war befohlen worden, vor dem Aufbruch in Pirwali 
Proviant für ſieben und Furage für fünf Tage zu faſſen. Da aber in den Maga— 
zinen nur ein zweitägiger Vorrat vorhanden war und Laſarew deswegen den Antritt 
ſeiner Bewegung nicht verzögern wollte, meldete er dem Korpskommandeur, daß er 
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die Vervollſtändigung ſeines Bedarfes bei Kambin erwarten werde, wo die Hauptteile 
ſeiner Kolonne am 10. Oktober abends eintrafen. Dank dem energiſchen Eingreifen 
des Korps intendanten, Generals Bobochow, war bereits bis zum 11. Oktober abends 
der befohlene Vorrat an Verpflegung zur Stelle geſchafft. 


Am 12. Oktober überſchritt General Laſarew bei Kambin mit dem Gros ſeiner 
Kolonne den Arpa⸗Tſchai, nachdem er Tags zuvor bereits den General Loris Melikow, 
einen Bruder des Korpskommandeurs, mit 3½ Bataillonen, der Kavallerie und 
12 Geſchützen nach dem Dorfe Digor vorausgeſchickt hatte. Dorthin ſollte auch 
General Zütowitſch marſchieren, der von der Eriwankolonne über Chadjibairam im 
Anmarſch war. 


Noch in der Nacht vom 10. zum 11. Oktober war eine telegraphiſche Verbin⸗ 
dung zwiſchen Kambin und Kiſilkiliſſa (ſüdlich Bulanach) hergeſtellt worden, ſo daß 
bereits am 11. Oktober dem General Laſarew alle Befehle telegraphiſch zugehen 
konnten. Oberſt Fierkowsky, der mit drei Reiter⸗Regimentern bei Abdurachman ſtand, 
beobachtete weſtlich des Arpa⸗Tſchai aus der Linie Ani —Aljam, hielt die Verbindung 
zwiſchen der Kolonne Laſarew und dem auf dem Kiſil Tepe ſtehenden linken Flügel 
der Hauptkräfte und patrouillierte gegen den Rücken der Aladjaſtellung. 


Mit dem Übergang der Umgehungskolonne über den Arpa⸗Tſchai wurden die bisher 
gegen den Aladja Dag vorgeſchobenen ruſſiſchen Kolonnen verſtärkt. General v. Schack 
rückte vom Kabach⸗Tepe mit einem Regiment, zwei Sappeurkompagnien und einer 
Batterie,“) zu denen noch ein von Parget kommendes Detahement**) trat, nach dem 
Gr. Jagnü, der von Oberſt Seſemann, dem Kommandeur des 1. Kaukaſiſchen 
Sappeur⸗Bataillons, als Stützpunkt für die weiteren Operationen gegen den Aladja 
Dag befeſtigt werden ſollte. Zur Kolonne Heimann wurde ein Infanterie-⸗Regiment 
und eine Batterie“ ““) geſandt. Sie hatte bei Chadjiwali Geſchützdeckungen für drei 
weittragende Geſchütze aufzuführen. Die um ein Reiter-Regiment und eine Batterie f) 
verſtärkte Kolonne des Generals Kußminsky nahm zwiſchen dem Kifil-Tepe und 
Kerchana im Anſchluß an die Kolonne Heimann Aufſtellung. Während das Grenadier⸗ 
Regiment Bernau und die 1. Batterie der 1. Grenadier⸗Artillerie⸗Brigade unter General 
Graf Grabbe ſich am Kabach-Tepe als Reſerve des rechten Flügels bereitſtellten, 


*) Infanterie⸗Regiment Tiflis. 
2 Kompagnien 1. Kaukaſiſchen Sappeur-⸗Bataillons. 
5. Batterie der Kaukaſiſchen Grenadier-⸗Artillerie⸗Brigade. 
**) 3 Bataillone Infanterie⸗Regiments Pjatigorsk. 
2. Batterie der 21. Artillerie⸗Brigade. 
*) Grenadier⸗Regiment Roſtow. N 
2. Batterie der 1. Grenadier-⸗Artillerie⸗Brigade. 
7) Dragoner:Regiment Sſjewer. 
2. reitende Kubanſche Kaſaken⸗Batterie. 
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bildete der Reſt der Hauptkräfte“) unter General Roop bei Kjulweran die Reſerve 
des linken Flügels. Bei Parget nahmen zu Beobachtungszwecken und zur Sicherung 
der im Dorfe befindlichen Tränke drei Sſotnien des 7. Orenburgiſchen und eine 
Sſotnie des 2. Gorsko⸗Mosdokskiſchen Kaſaken-Regiments Aufitellung. 

Am 11. Oktober ritt der Oberkommandierende die neue Aufſtellung der Truppen 
ab, wobei er in der Stellung des Generals Kußminsky vom Aladja her mit leb- 
haften Schüſſen begrüßt wurde. 

Der weitere Vormarſch der Kolonne Laſarew, die am 12. Oktober Digor erreicht 
hatte, ſtieß auf ein neues Hindernis. In Digor fand ſich allerdings Zütowitſch, 
wie ihm befohlen war, ein, hatte aber, da der Übergang bei Chadjibairam für Fahr⸗ 
zeuge nicht zu benutzen war, ſeine Bagage auf einem Umwege unter Bedeckung eines 
Bataillons über Kambin ſenden müſſen. Laſarews Fuhrweſen war infolge des be⸗ 
ſchwerlichen Weges weit zurückgeblieben. Die Geſchütze waren überhaupt nur mit 
Hilfe der Bedienungsmannſchaften vorwärts zu bringen geweſen. Dieſe Umſtände 
bewogen Laſarew, ſeine Truppen am 13. Oktober bei Digor aufſchließen und unter 
dem Schutz einer nach Akrjak vorgeſchobenen Avantgarde ruhen zu laſſen. 

Der Umſtand, daß der Marſch der Umgehungskolonne bisher gänzlich ungeſtört 
geblieben war, legte in Anbetracht der Möglichkeit, ihn vom rechten Arpa⸗Tſchai⸗Ufer 
einzuſehen, der ruſſiſchen Heeresleitung die Vermutung nahe, daß die Oſtabhänge des 
Aladja Dag überhaupt unbeſetzt ſeien und daher über Ani die Herſtellung einer 
unmittelbaren Verbindung mit der Kolonne Laſarew und damit gleichzeitig eine Fort⸗ 
nahme des Inach⸗Tepe, auf dem ſich in den letzten Tagen keine Artillerie mehr gezeigt 
hatte, vielleicht ausführbar ſei. 

Der mit mehreren Reiter⸗Regimentern, denen als Rückhalt ein Jnſanterie⸗Regiment 
und eine Batterie folgten, unternommene Verſuch, den Inach-Tepe zu nehmen, 
ſcheiterte aber völlig an der Wachſamkeit der Türken und an dem Umſtande, daß die 
vorgehenden ruſſiſchen Truppen nicht nur durch das Feuer türfi Be Sr 
ſondern auch durch Artilleriefeuer zurückgewieſen wurden. 


Muchtar Paſcha glaubte, daß die ruſſiſche Umgehungskolonne denſelben Weg ein⸗ 
ſchlagen würde, wie Anfang Oktober die Kolonne des Generals Schelkownikow, und 
hielt ſie deswegen für lange nicht ſo gefährlich für das Zurückſchaffen ſeines Troſſes 
wie die Beſetzung des Gr. Jagnü durch die Kolonne des Generals v. Schack. Die 


*) Vermutliche Zuſammenſetzung: 

3 Bataillone Grenadier⸗Regiments Neswiſch. 

1 Bataillon Infanterie⸗-Regiments Wladikawkas. 
Grenadier⸗Regiment Jekaterinoslaw. 

4 Batterien der 1. Grenadier⸗Artillerie⸗Brigade. 

14. Doniſche Kaſaken⸗Batterie. 

1 Batterie der Kaukaſiſchen Grenadier⸗Artillerie⸗Brigade. 

2 Kompagnien 3. Kaukaſiſchen Sappeur⸗Bataillons. 


352 Die Kämpfe am Aladja Dag in Armenien im Jahre 1877. 


Wiedereinnahme dieſes Berges ſchien ihm daher die vornehmſte Hauptbedingung für 
das Gelingen des Rückzuges zu ſein. Doch der hierzu am 13. Oktober unternommene 
Verſuch ſollte gänzlich fehlſchlagen. 

Unter der Leitung des Oberſten Seſemann hatten die Mannſchaften des 1. Kau⸗ 
kaſiſchen Sappeur⸗ Bataillons während der Nacht vom 12. zum 13. Oktober den 
Gr. Jagnü J verſchanzt. Auf dem Gipfel waren Geſchützdeckungen für vier Geſchütze 
eingeſchnitten worden. Schützengräben waren am Weſtabhange des Berges angelegt 
worden, während eine Redute für ein Bataillon und vier Geſchütze am Südfuße auf⸗ 
geführt war. Für die Verteidigung der Schützengräben war das III. Bataillon des 
Grenadier⸗Regiments Tiflis, für die Redute abwechſelnd je ein Bataillon der 
Grenadier⸗Regimenter Tiflis und Mingrelien ſowie vier Geſchütze der 5. Batterie 
der Kaukaſiſchen Grenadier⸗Artillerie⸗Brigade beſtimmt worden. 

Bei der großen Nähe des Feindes wurde während der Nacht in Gefechtsſtellung 
gelagert. 

Da Muchtar Paſcha den Gr. Jagnü nur von Kaſaken ſchwach beſetzt glaubte, 
wollte er ihn durch überraſchenden Angriff nehmen und beſtimmte dazu ſechs Bataillone 
mit drei Geſchützen, die bei ihrem Vorgehen durch Artilleriefeuer vom Awliarberge 
und Kl. Jagnü her unterſtützt werden ſollten. 

Um 4% morgens brachen dieſe Truppen von ihrem Sammelplatze vorwärts 
Wiſinkew nach dem Gr. Jagnü auf. Die Bataillone, die die Kompagnien ausein⸗ 
andergezogen und dichte Schützenlinien auf kurze Entfernung vorgeſchoben hatten, 
begannen den Berg in der Dunkelheit zu erklimmen. Major Ulanowitſch, der Kom- 
mandeur des III. Bataillons Grenadier⸗Regiments Tiflis, dem rechtzeitig durch ſeine 
Patrouillen Meldung überbracht war, ließ die ſich vorſichtig in der Dunkelheit 
heranwälzende, ſchwer erkennbare Maſſe bis zur halben Höhe des Berges herauf— 
kommen und eröffnete nun erſt, während es gerade zu dämmern anfing, ganz uner— 
wartet ein mörderiſches Schnellfeuer, das die Türken ſogleich in große Verwirrung 
brachte. Bei dem Verſuche, mit Teilen weiter rechts auszuholen, gerieten ſie auch 
noch in das Feuer der Redutenbeſatzung und des zu deren Ablöſung heraneilenden 
III. Bataillons Grenadier⸗Regiments Mingrelien, das fie in voller Flucht auf Wiſin— 
kew zurückjagte. 

General Heimann ſandte auf den Gefechtslärm hin zwei Bataillone Grenadier— 
Regiments Roſtow und eine Batterie zur Unterſtützung und befahl der Kavallerie des 
Fürſten Wittgenſtein, von Chadjiwali auf dem geraden Wege nach Wiſinkew vorzu— 
gehen. Das Gefecht war aber vor Ankunft dieſer Verſtärkungen bereits beendet. 

Die Türken verloren 6 Offiziere und 500 Mann. Viele Patronenwagen, Ge⸗ 
ſchütze und Laſttiere fielen in die Hände der Sieger. Dieſe hatten eine Einbuße von 
93 Toten und Verwundeten. 

Der Kampf am 13. Oktober am Gr. Jagnü übte eine ſolche nachdrückliche Wir⸗ 
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kung auf die bei Wiſinkew aufgeſtellten Bataillone aus, daß fie zwei Tage ſpäter bei 
dem neuen Zuſammenſtoß mit den Ruſſen nicht mehr die frühere Standhaftigkeit 
bewieſen. | 

Der Raſttag, den die Umgehungskolonne am 13. Oktober gehalten hatte, follte 
von großer Bedeutung für den ferneren Gang der Operationen gegen den Aladja 
Dag werden. Dem General Laſarew war es gelungen, durch geſchickt ausgeſprengte 
Gerüchte und dadurch, daß er Eingeborene, die mit Muchtar Paſcha in dauernder 
Verbindung ſtanden, über den Zuſtand der betreffenden Wege verhören ließ, im 
türkiſchen Hauptquartier den Glauben zu erwecken, daß er von Digor gerade in 
den Rücken der feindlichen Stellung auf dem Aladja Dag marſchieren wollte. Gegen 
Mittag erſchienen denn auch auf dem Kamm des Aladja Dag bereits türkiſche 
Truppen und begannen, Verſchanzungen auszuführen. Auch vergrößerte ſich zuſehends 
die Zahl der Zelte im Lager der Abteilung, die den Kamm des Gebirgsrückens 
beſetzt hatte. 

Als es General Laſarew ſo gelungen war, die Türken über ſeine wahren Ab⸗ 
ſichten zu täuſchen, beſchloß er am 14. Oktober, nach Baſardjik zu marſchieren, um 
nach Einnahme der Orlokberge die Verſchanzungen bei Wiſinkew im Rücken zu 
bedrohen. 


Der Weg von Digor nach Baſardjik führt zunächſt über eine Hochebene und 
folgt dann dem auf beiden Ufern von naſſen Wieſen begleiteten Flußtal des Iſſa⸗ 
Tſchair, an das von Oſten und Weſten Höhenzüge herantreten. Bei dem für den 
14. Oktober auf dieſem Wege beabſichtigten Vormarſch bot die Kolonne Laſarew dem 
auf dem Aladja Dag ſtehenden Gegner ihre ungeſchützte rechte Flanke, und es konnte 
daher ein Vorſtoß der Türken in Richtung auf Digor ſie in eine recht ſchwierige 
Lage bringen. Dem glaubte General Laſarew durch Zurücklaſſen von drei Bataillonen 
und einer Batterie in befeſtigter Stellung bei Digor und Vormarſch in Staffeln 
begegnen zu könneu. 


Nach dem für den 14. Oktober gegebenen Befehle ſollte die Avantgarde unter 
Generalmajor Loris Melikow in der Stärke von 4 Bataillonen, dem größeren 
Teil der Kavallerie und 20 Geſchützen um 6“ morgens von Akrjak antreten. Nach 
vier Stunden ſollte das 1. Echelon unter General Gurtſchin (4 Bataillone, 4 Sſotnien 
und 8 Geſchütze) aufbrechen, dem mit Abſtänden das 2. Echelon des Generals Rüdſewsky 
(3 Bataillone und 8 Geſchütze) ſowie das 3. unter General Alchaſow (6 Bataillone 
und 2 Batterien) folgen ſollten. Den Schluß bildete der Troß und die aus 
3 Bataillonen und 1 Batterie beſtehende Arrieregarde. 


Vor dem Aufbruch am 14. Oktober meldeten Kundſchafter, daß ſechs Bataillone 
vom Korps Ismail Paſchas vom Araxes her nach dem Aladja Dag im Anmarſch 
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ſeien. Daraufhin ſandte General Laſarew den Major Witte mit 2 ½¼ Sſotnien zur 
Aufklärung vor. Major Witte erfuhr, als er 10% morgens in Chadji⸗Chalil ankam, 
daß ſechs türkiſche Bataillone die Nacht im Dorfe zugebracht hätten und jetzt, nach 
ihrem frühen Abmarſch zu ſchließen, vermutlich bereits am Ziel angekommen wären. 

Obwohl von den Orlokbergen alle nach dem Aladja führenden Wege einzuſehen 
waren, alſo eine ſofortige Prüfung der Angabe eigentlich auf der Hand lag, unter⸗ 
ließ dies Major Witte und ritt nach Magaradjik weiter, um gegen Kars hin zu 
beobachten. Da er auch hier nichts vom Feinde gewahrte, marſchierte er die von 
Magaradjik nach dem Turm von Orlok führende Schlucht entlang und bog ſüdlich des 
Turmes aus, um bei Baſardjik ſich wieder der Kolonne Laſarew anzuſchließen. 

Sobald er aber die Schlucht verlaſſen hatte, ſah er ſich plötzlich dem letzten der 
ſechs Bataillone Ismail Paſchas gegenüber, die von den Orlokbergen ſich auf 
Wiſinkew zu bewegten. Die Lage war für die Reiter kritiſch! Vor ihnen die zehn⸗ 
fach überlegene Infanterie, hinter ihnen die tiefe Schlucht. 

Aber kurz entſchloſſen attackierte Major Witte das letzte türkiſche Bataillon, das 
nach wenigen Minuten zerſprengt war. Plötzlich hielten aber die in der Richtung 
auf Baſardjik weiter jagenden Reiter nach Zurücklegen von etwa 600 m vor einem 
felſigen, tiefen Abhang, der nicht zu überſchreiten war. . 

Ihr kaltblütiger Führer behielt aber auch jetzt den Kopf oben. Er ließ Kehrt 
ſchwenken und attackierte von neuem die wieder geſammelte und mittlerweile ver— 
ſtärkte türliſche Infanterie, die ihm den Rückweg zu verſperren ſuchte. Trotz des 
heftigen Salvenfeuers der Türken gelang es den Dragonern und Kaſaken, ſich zum 
zweiten Male, mit ihren unerſchrockenen Führer an der Spitze, den Weg zu bahnen. 

Nachdem es Major Witte gelungen war, die Schlucht zu überſchreiten, befand 
er ſich in Sicherheit und gewährte zunächſt ſeinen auf das äußerſte erſchöpften Reitern 
die nötige Ruhe. Erſt am 15. Oktober um 3“ morgens gelangte er nach Akrjak, 
von wo er dann erſt wieder den Anſchluß an die Umgehungskolonne gewann. 

Der Verluſt der Ruſſen belief ſic an Toten auf 1 Offizier, 27 Mann, an 
Verwundeten auf 28 Mann. 

Inzwiſchen war General Laſarew ſeiner Avantgarde mit einem Teil der 

Kavallerie und ſechs reitenden Geſchützen vorausgeeilt, um gegen Baſardjik und 
Chadji⸗Chalil zu erkunden. 
Als er ſich überzeugt hatte, daß die leicht zu verteidigenden, verſchanzten Höhen 
nördlich Baſardjik von bedeutenden feindlichen Kräften beſetzt waren, entſchloß er ſich 
unverzüglich, die nur von Beobachtungspoſten beſetzten Höhen von Schatür-Ogli zu 
nehmen, von denen aus er die feindliche Stellung au und m den Weg 
auf Wiſinkew zu öffnen beabſichtigte. 

Es war 11 morgens, als General Zütowitſch den Befehl erhielt, mit der 
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Avantgarde“) vom Wege nach Baſardjik links abzubiegen und ſich zum Angriff gegen 
die Höhen von Schatür-Ogli zu entwickeln. 

Als die Türken dieſe Angriffsbewegung bemerkten, ſetzten ſie aus dem Lager von 
Baſardjik 3 und aus dem von Wiſinkew 6 Bataillone nach den Höhen von Schatür⸗ 
Ogli in Marſch. Gleichzeitig zeigten ſich auf den Höhen von e = neue 
Bataillone, die Zütowitſch 3 Avantgarde zu umgehen drohten. 

General Laſarew, der den Gang der Ereigniſſe vom linken Ufer des Iſſa⸗ 
Tſchair beobachtete, befahl dem Fürſten Orbelian, Kommandeur des 2. Wolga⸗ 
Kaſaken⸗Regiments, der an der Spitze des erſten Echelons folgte, mit ſeinem Regiment 
und je einer Dragoner- und Kaſaken⸗Sſotnie ““) die Höhen öſtlich des Flußtals zu 
beſetzen, um die von Baſardjik her anſtürmenden Türken aufzuhalten. Die Leitung 
des Kampfes bis zur Ankunft der Hauptkräfte des Generals Gurtſchin übernahm 
hier der Chef des Stabes der Umgehungskolonne, Oberſt Malam. 


Fürſt Orbelian erreichte ſchnell die Höhen, ließ ſein Kaſaken⸗Regiment zum Fuß⸗ 
gefecht abſitzen und empfing die vorgehenden Türken mit Schützenfeuer. . 
Schwadronen behielt er als Reſerven zurück. 


Die naſſen Wieſen, die, wie erwähnt, den Flußlauf begleiteten, zwangen aber die 
Türken, von der beabſichtigten Umgehung der ruſſiſchen Avantgarde abzuſehen. Sie 
mußten ſich damit begnügen, nur vom Fuße der Höhen von Baſardjik ein Feuer⸗ 
gefecht zu liefern, in dem die beſſer bewaffneten Kaſaken ihnen im Verlauf einer 
halben Stunde empfindliche Verluſte beibrachten. ö 

Als General Gurtſchin mit der Infanterie des 1. Echelons erſchienen war, löſte 
er die Kaſaken durch das 4. kaukaſiſche Schützen-Bataillon ab, deſſen wohlgezieltes 
Feuer den Gegner bald wieder zum Rückzug nach den Höhen nördlich Baſardjik 
zwang. Als das gelungen war, wandte ſich General Gurtſchin mit zwei Bataillonen 
der Regimenter Baku und Gurien ſowie einer Batterie gegen die Höhen von 
Schatür⸗Ogli, wo mittlerweile ein hartnäckiger Kampf entbrannt war. 


Den Türken war es nämlich gelungen, noch rechtzeitig dieſe Höhen zu besetzen 
und Deckungen für ihre Schützen auszuwerfen. General Zütowitſch ließ die Artillerie 
in Stellung gehen und mit zwanzig Geſchützen den Feind beſchießen. Dann gingen 
das Infanterie-Regiment Derbent und die Sappeure zum Angriff vor. Sie er: 
klommen, in geſchickter Weiſe die Vorteile des Geländes ausnutzend, den Berg und 
vertrieben die Türken aus ihren ne An. dieſem Kampfe hatte ſich auch 

* Infanterie⸗Regiment Derbent. 1 | en een nz 

2 Kompagnien 3. Kaukaſiſchen Sappeurbataillons. ö 
1 Batterie der 40. Artillerie⸗Brigade. b er 3 _ 
1. reitende Twerſche Batterie. | | 
**) 1 Eskadron Dragoner⸗Regiments Niſchegorod. 5 
1 Sſotnie 2. Kisljaro⸗Grebenskiſchen Kaſaken⸗Regiments. 
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General Gurtſchin mit den von ihm dazu beſtimmten Truppen wirkſam beteiligen 
können. 

Die Türken waren nur eine kurze Strecke nach einer Höhe, die nördlich der zu- 
erſt von ihnen beſetzten gelegen war, zurückgegangen und hatten hier, wo die ſechs 
von Wiſinkew herangeführten Bataillone bereits eine Aufnahmeſtellung genommen 
hatten, ſich wieder geſetzt und ſchnell mit Schanzarbeiten begonnen. Obwohl bis zur 
Dämmerung nur noch eine Stunde Zeit blieb, entſchloß ſich General Laſarew, der 
ſich wohl bewußt war, daß die im Eingraben ſehr gewandten Türken ihre Stellung 
während der Nacht in eine Feſtung verwandeln würden, zum ſofortigen Angriff. 
Die Leitung übertrug er dem General Schelkownikow. 

Mit großer Anſtrengung wurde die 1. Batterie der 40. und ein Zug der 
6. Batterie der 39. Artillerie⸗Brigade auf den bereits erſtürmten Höhen in Stellung 
gebracht, von wo ſie ein wirkſames Feuer auf die feindliche Infanterie eröffneten. 
Hierauf gingen das Infanterie-Regiment Derbent und die Sappeure erneut zum 
Angriff vor. Nachdem es ihnen mit vieler Mühe gelungen war, in die vorderſten, 
auf das hartnäckigſte verteidigten Gräben einzudringen, blieben ſie im unaufhaltſamen 
Vorgehen von einer Deckung zur andern. Überall wurde der Feind vertrieben und 
flüchtete unter Zurücklaſſen vieler Waffen nach Wiſinkew. 

Die hereinbrechende Dunkelheit und die zerklüftete Bodenform hinderten die 
Verfolgung. Die Infanterie machte auf der genommenen Höhe halt, während die 
Kavallerie in der Richtung auf Orlok vorging. 

Der ruſſiſche Verluſt in dieſem glänzenden Gefecht belief ſich auf 6 Offiziere 
und 120 Mann an Toten und Verwundeten. 

Als am 15. Oktober um 2% morgens Meldungen von dem glücklichen Ausgange 
des Gefechts bei Baſardjik im Korps⸗Hauptquartier eintrafen, entſchloß ſich der 
Oberkommandierende, mit allen Kräften die Aladjahöhen anzugreifen. Im Zelte des 
Großfürſten wurde um 30% morgens der allgemeine Angriffsbefehl von General 
Obrutſchew aufgeſetzt. 

Die zum Frontalangriff beſtimmten Truppen hielten in der Nacht vom 
14./15. Oktober in der uns bekannten Zuſammenſetzung die gleichen Stellungen wie 
bisher inne. 

Danach bezeichnete den rechten Flügel etwa die Linie Kabach-Tepe — Gr. Jagnü, 
die Mitte die Linie Chadjiwali — Sſubotan. Der linke Flügel ſtand nördlich 
Kerchana und hinter ihm, vorwärts Kjulweran, die Reſerve. Die an den bezeichneten 
Stellen zuſammengezogenen Truppen zählten: 41 Bataillone, 8 Eskadrons, 46 Sſotnien 
und 160 Geſchütze. 

Die noch vor Tagesanbruch an die verſchiedenen Angriffskolonnen gelangten 
Befehle beſtimmten folgendes: 

1. Die Kolonne des Generals v. Schack hält den Gr. Jagnü gegen etwaige 
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Angriffe vom Kl. Jagnü oder von Kars her und verhindert durch Artilleriefeuer die 
Verbindung zwiſchen Wiſinkew und dem Awliarberg. 

2. General Heimann ſucht ſich in den Beſitz des Awliar zu ſetzen. 

3. General Kußminsky geht auf Kerchana vor und hält den auf dem Aladja Dag 
ſtehenden Feind feſt. 

4. Generalleutnant Roop hält mit der Reſerve und zwei Bataillonen Regiments 
Pernau“) die Verbindung zwiſchen den Abteilungen der Generale Heimann und 
Kußminsky und folgt in zweiter Linie auf dem von Sſubotan nach dem Tſchift⸗ 
Tepe führenden Wege. 

5. Die Kavallerie des e Flügels greift vom Kabach⸗Tepe aus in der 
Richtung auf Wiſinkew herum, während auf dem linken die des Generals Roop unter 
Zurücklaſſen eines Dragoner-Regiments bei der Reſerve den rechten feindlichen Flügel 
umfaßt. 

6. Dem General Laſarew wurde befohlen, ſeinen Vormarſch am 15. Oktober 
im Einklang mit dem Angriff der Hauptkräfte fortzuſetzen. 


Um 6°° morgens begannen die Truppen den Vormarſch. Das Leibgrenadier⸗ 
Regiment Eriwan, 3 Bataillone Infanterie-Regiments Pjatigorsk, das 1. Kaukaſiſche 
Schützen⸗Bataillon und das 1. Kaukaſiſche Sappeur⸗Bataillon mit 8 neunpfündigen 
Batterien gingen gegen den Awliar vor, während General Awinow, der ſich auf dem 
ſüdlichen Ufer der Sſubotanſchlucht befand, den Befehl erhielt, mit ſeiner Brigade, 
den Grenadier-Regimentern Gruſien und Roſtow, ſowie außerdem drei Batterien, mit 
Tagesgrauen zwiſchen den Ruinen von Kiſilkiliſſa und dem Awliar vorzugehen, um 
dieſen nach Überſchreiten der Bulanachſchlucht von Süden anzugreifen. Da aber ein 
Durchſchreiten der Schlucht mit Geſchützen an der im Befehl bezeichneten Stelle unmöglich 
und die Ausführung des Befehls nur auf dem Wege Sſubotan —Chadjiwali durchführbar 
war, führte General Awinow um 5 morgens feine Brigade auf das nördliche Ufer der 
Schlucht wieder hinüber und ſtellte ſich mit ihr auf dem linken Flügel des Eriwan⸗ 
Regiments auf, das, wie erwähnt, für den Angriff des Awliar von Oſten beſtimmt 
war. Mit dieſen Anordnungen des Generals Awinow war General Heimann völlig 
einverſtanden. 

Das allgemeine Vorgehen des rechten ruſſiſchen Flügels mußte um ſo größere 
Beſtürzung bei den Türken hervorrufen, weil noch Kriegsmaterial aller Art von 
ihnen zurückzuſchaffen war. Mit der Aufſicht hierüber hatte Muchtar Paſcha noch 
am 14. Oktober ſeinen Stabschef Haſſan Kiaſim Paſcha beauftragt, der den ganzen 
Troß zunächſt bei Palbant zuſammenziehen und von da nach Kars abſchieben ſollte. 
Er hatte auch einen etwaigen Angriff der Ruſſen abzuwehren. | 

Sobald nun die Türken das Vorgehen der Ruſſen auf den Awliar bemerkten, 


*) Sie waren vom Kabach Tepe wieder herangezogen worden. 
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führte Haſſan⸗Paſcha eine Batterie von Palbant vor und beſetzte außerdem den 
nördlichen Abhang des Tſchift⸗Tepe mit Schützen. Unterdeſſen hatte General 
Awinow Bulanach beſetzt und mit der 3. Batterie der kaukaſiſchen Grenadier⸗ 
Artillerie-Brigade auf etwa 1200 m das Feuer auf den Awliarberg eröffnet. Vom 
Grenadier⸗Regiment Gruſien hatte er gleichzeitig je ein Bataillon gegen den Süd⸗ 
abhang des Awliarberges, gegen Palbant und gegen den Nordabhang des Tſchift⸗Tepe 
entwickelt, während das IV. Bataillon die Artillerie-Bedeckung bildete. Dem Regiment 
Roſtow war der Befehl geworden, wieder auf das ſüdliche Ufer der Schlucht zurüd- 
zugehen, um die linke Flanke der zu gleicher Zeit nach drei Seiten fechtenden 
Gruſier zu ſichern. Die geſamte Artillerie des rechten Flügels hatte um dieſe Zeit 
mit einer allgemeinen Beſchießung des Awliarberges begonnen. 

Mittlerweile näherte ſich auch die Kolonne des Generals Kußminsky, deren 
linken Flügel das 2. Wladikawkaskiſche Infanterie-Regiment mit der 1. Batterie der 
1. Grenadier⸗Artillerie⸗Brigade und deren rechten das Infanterie⸗Regiment Jeliſſawet⸗ 
pol mit der 3. Batterie der 38. Artillerie-Brigade bildete, den türkiſchen Verſchanzungen 
auf dem öſtlichen Teil des Aladja Dag. 

Auf dieſem Flügel hatten die Türken ſchon bei den erſten feindlichen Schüſſen 
den Inach⸗Tepe geräumt, den ein Bataillon des Regiments Wladikawkas ſogleich 
beſetzte. Während die Kavallerie des linken ruſſiſchen Flügels den Inach-Tepe 
umging und bei Schamſchi ſtehende feindliche Baſchibuſuks vertrieb, hatte General 
Kußminsky ſeine Batterien faſt bis in die Schützenlinie vorgezogen, von wo aus ſie 
in wirkſamſter Weiſe die türkiſchen Verſchanzungen beſchoſſen. 

Um 9% morgens war der Kampf auf der ganzen Linie der Aladjaſtellung 
entbrannt. Gelang es den Ruſſen, den Awliarberg zu nehmen und damit die feind⸗ 
liche Stellung zu durchbrechen, ſo mußte die Lage des türkiſchen rechten Flügels ſehr 
kritiſch werden. 

Auch der Artillerie des Generals Heimann war es mittlerweile bis 10% vor: 
mittags geglückt, unter geſchickt ausgeführtem Stellungswechſel bis auf wirkſame 
Kartätſchſchußweite an den Awliar heranzukommen. Der Gipfel dieſes Berges war 
in kurzer Zeit durch die ſpringenden Geſchoſſe in dichten Rauch gehüllt und mit ſchwarzen 
Furchen bedeckt. Bald verſtummte das Feuer der hier und auf dem Tſchift-Tepe 
ſtehenden feindlichen Geſchütze. Die bei Chadjiwali errichtete ſchwere Batterie beſchoß 
gleichzeitig die Gegend hinter dem Awliar. Fortwährend fielen ihre Geſchoſſe nach 
Palbant hinein, das um dieſe Zeit gerade von langen Truppenzügen und Troß— 
kolonnen, die nach Kars marſchierten, durchſchritten wurde. Trotz dieſer ungünſtigen 
Lage verzagten aber die Verteidiger des Awliar nicht, ſondern ſetzten mit un 
. Kaltblütigkeit den ausſichtsloſen Kampf fort. 

Muchtar Paſcha beobachtete dieſe Vorgänge von den Höhen von 1 Wiſinkew aus. 
Da er wohl wußte, was der Verluſt des Awliarberges für ſeinen rechten Flügel 
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bedeutete, unternahm er um 10% vormittags einen Gegenangriff gegen die Kolonne 
des Generals Heimann, um deſſen unaufhaltſames Vordringen gegen die Mitte der | 
türkiſchen Stellung zum Stehen zu bringen. 

Der Angriff der ſieben türkiſchen Bataillone, die hierzu von Wiſinkew aus vor— 
gingen, ſtieß auf das I. Bataillon des Leibgrenadier-Regiments Eriwan. Unter 
ſeinem heldenmütigen Führer, Major v. der Hoppe, ging das Bataillon noch eine 
kurze Strecke vor und wies, mit ſeinem linken Flügel an den Weſtabhang des Awliar 
gelehnt, alle Angriffe des weit überlegenen Feindes erfolgreich zurück. Merkwürdiger— 
weiſe griff General v. Schack vom Gr. Jagnü her in dieſen Kampf nicht ein, 
ſondern behielt die Front gegen den Kl. Jagnü bei. Als von der Kolonne Heimann 
das 1. Kaukaſiſche Schützen-Bataillon und das 1. Kaukaſiſche Sappeur-Bataillon end⸗ 
lich zur Verſtärkung herannahten, jagten die braven Leibgrenadiere im Verein mit 
ihnen die Angreifer zurück. Damit war die Gefahr für den rechten Flügel der 
Kolonne Heimann beſeitigt. 

Da durch das Erſcheinen der Umgehungskolonne im Rücken des türkiſchen linken 
Flügels das Schickſal des Awliar ſich entſcheiden mußte, ein Umſtand, der jeden 
Augenblick eintreten konnte, ſandte der Korpskommandeur um 11“ vormittags einen 
Offizier zum General Heimann mit dem Befehl, den Angriff nicht übermäßig zu 
beeilen, ſondern zunächſt das Ergebnis der Operation der Umgehungskolonne ab— 
zuwarten. 

Als aber gegen Mittag das Feuer beim Feinde ſchwächer und ſchwächer wurde 
und die feindlichen Schützen in kleinen Abteilungen bis zu zehn Mann von den 
niedrigen Schützengräben in die dahinter gelegenen höheren flüchteten, hielt General 
Heimann auch ohne Eingreifen der Kolonne Laſarew die Zeit zum Sturm für gekommen 
und gab Befehl zum allgemeinen Vorgehen. Es war 12“ mittags, als das Geſchützfeuer 
auf dem rechten ruſſiſchen Flügel plötzlich verſtummte und die Infanterie mit lauten 
Hurrarufen in die Verſchanzungen eindrang. Die auf dem Awliar und bei Palbant 
ſtehenden Türken flohen unter Zurücklaſſen von drei Geſchützen und einer Menge 
Kriegsmaterial in der Richtung auf Magaradjik, verfolgt von den Truppen des 
Generals Heimann, die um dieſe Zeit den Raum vom Gr. Jaguü bis nach dem 
Tſchift⸗Tepe hin innehatten. | 

Der Korpskommandeur, der ſeit 6° morgens bei Sſubotan hielt, hatte 
mittlerweile aus der Reſerve das Grenadier-Regiment Neswiſch und ein Bataillon 
Regiments Pernau zur Verſtärkung der Kolonne Heimann vorgezogen und General— 
leutnant Roop befohlen, mit dem Reſt der Reſerve und den Truppen des Generals 
Kußminsky den rechten türkiſchen Flügel ebenfalls zurückzuwerfen. Hierauf ritt 
General Loris Melikow zum General Heimann und befahl ihm, die Brigade Awinow 
auf Palbant vorzuſenden, um ſo den noch auf dem Aladja ſtehenden Türken den 
Rückweg zu verlegen, mit ſeinen übrigen Truppen aber auf Wiſinkew zu ver— 
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folgen. Die Bataillone des Pjatigorskiſchen Regiments ſollten den Awliarberg be— 
ſetzt halten. 

Es war 1“ mittags, etwa um die Zeit der Einnahme des Awliar durch General 
Heimann, als die durch das Regiment Jekaterinoslaw und die Artillerie der Reſerve 
verſtärkte Kolonne des Generals Kußminsky ihrerſeits auch zum entſcheidenden An— 
griff ſchritt. 

In der feindlichen Stellung machte ſich gerade um dieſe Zeit eine gewiſſe Unruhe 
bemerkbar, auch zog der Gegner Geſchütze aus der Feuerſtellung zurück, alles Um— 
ſtände, die ſchon an und für ſich für die unverzügliche Eröffnung eines energiſchen 
Angriffes ſprachen. 

Während das Regiment Wladikawkas die ſteilen öſtlichen Abhänge des Aladja 
Dag erklomm, um den rechten Flügel der türkiſchen Verſchanzungen umfaſſend an— 
zugreifen, ging das Regiment Jeliſſawetpol von Kerchana aus vor. Unterdeſſen ver⸗ 
ſtärkte die Mehrzahl der ruſſiſchen Batterien ihr Feuer, die 1. Batterie der 
1. Grenadier-Artillerie-Brigade erklomm ſogar den ſteilen Abhang und beſchoß den 
Gegner aus nächſter Nähe. Die türkiſche Infanterie hielt nicht ſtand, ſondern zog 
ſich ſchleunigſt in eine höher am Bergrande gelegene Reihe von Schützengräben zurück, 
zu deren Verlaſſen ſie aber bald durch einen ihre beiden Flügel bedrohenden Angriff 
der Regimenter Wladikawkas und Jeliſſawetpol ſowie durch das plötzliche Erſcheinen 
eines Zuges Dragoner“) mit vier Geſchützen der 2. Kubanſchen Batterie in ihrem 
Rücken genötigt wurde. In völliger Unordnung wich der Feind in eine dritte Reihe 
von Verſchanzungen zurück, welche von der unmittelbar nachdrängenden ruſſiſchen 
Infanterie mit den Türken zugleich erreicht und durch Bajonettkampf geſäubert 
wurde. Dabei nahm das Regiment Jeliſſawetpol 2 Offiziere und 200 Gemeine, das 
Regiment Wladikawkas gegen 40 Mann gefangen. Die der Gefangenſchaft entronnenen 
Türken flüchteten teils nach dem Tſchift-Tepe, teils nach dem Südabhang des Aladja. 

Um 4° nachmittags waren ſomit auch die Stellungen des rechten türkiſchen 
Flügels in den Händen der Ruſſen. 


Die außerordentliche Ermüdung der Leute zwang General Roop, den Truppen 
zunächſt auf dem eroberten Aladja Dag eine kurze Raſt zu gewähren. Hierauf 
gingen die Regimenter Jeliſſawetpol und Wladikawkas zur Verfolgung vor. Es 
folgte ihnen das Regiment Jekaterinoslaw mit der 6. Batterie der 1. Grenadier— 
Artillerie = Brigade. Die Kavallerie unter Befehl des Fürſten Tſchawtſchawadſe 
ſicherte den linken Flügel, während der erwähnte Zug des Dragoner = Regiments 
Sſjewer mit den vier Geſchützen oben auf dem Kamm des Aladja Dag vorging. 

In Chadjiwali, wo der Hauptverbandplatz errichtet war, war ein Bataillon 
Regiments Pernau zurückgeblieben. General Awinow, den wir im Vormarſch auf 


*) Vom Dragoner-Regiment Sſſewer. 
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Palbant verlaſſen haben, folgte nunmehr der ſich auf Wiſinkew zu bewegenden Kolonne 
Heimann, um ſich mit ihr wieder zu vereinigen. 


Nach dem an der Tapferkeit des J. Bataillons Leibgrenadier-Regiments Eriwan 
geſcheiterten Verſuch, die Vorbewegung des rechten ruſſiſchen Flügels nach dem Awliar 
zum Stehen zu bringen, beſchloß Muchtar Paſcha, die Höhen bei Wiſinkew zu halten, 
um dadurch den Trümmern ſeiner Armee den Rückzug auf Kars zu ermöglichen. 
Zu dieſem Zweck verſammelte er hier 15 Bataillone, 5 Eskadrons und 12 Geſchütze. 
Mit ihnen glaubte er, den Angriff auf feinen äußerſten linken Flügel bis zum Ein: 
bruch der Dunkelheit aufhalten zu können, um dann auch mit dieſen Truppen auf 
Kars zurückzugehen. | 

Sobald die vom Awliar vorgehenden Ruſſen fih den Höhen von Wiſinkew 
näherten, eröffneten die Verteidiger das Feuer. General Heimann machte mit der 
in erſter Linie befindlichen Infanterie an den Südweſtabhängen des Gr. Jagnü halt, 
um zunächſt die in größerer Entfernung folgenden Reſerven herankommen zu laſſen 
und erwiderte mit ſeinen Batterien das Feuer der Türken. Da dieſes ziem— 
lich planlos abgegeben wurde, verurſachte es den Ruſſen ſo gut wie gar keine Ver— 
luſte. Nachdem es ungefähr eine halbe Stunde gedauert hatte, verſtummte es 
plötzlich ganz. Auf dem rechten Flügel der Türken erſchien eine wohlgeordnete, 
offenbar feindliche Reitermaſſe, die ſchnell auf die Schützengräben zujagte. Gleichzeitig 
waren im Süden der Höhen von Wiſinkew Kanonenſchüſſe hörbar. Nach Verlauf 
einiger Minuten war deutlich zu erkennen, daß die Türken übereilt den Rückzug auf 
Kars antraten. Dieſe Panik, die den Feind ergriff, rührte von dem Erſcheinen der 
Vortruppen der Umgehungskolonne in ſeinem Rücken her. 


Da General Laſarew nicht durch zu frühzeitigen Angriff ſeine Truppen einer 
vereinzelten Niederlage ausſetzen wollte, hatte er erſt um 10 vormittags, als der 
Befehl zum Vorgehen ihn erreichte, die nötigen Anordnungen getroffen. Sie beſagten 
etwa folgendes: ö 

1. Um dem auf dem Aladja Dag ſtehenden Feind den Rückweg zu verlegen, 
beſetzen 6 Bataillone mit 18 Geſchützen unter Generalleutnant Schatilow die 
Höhen weſtlich und 2 Bataillone unter General Alchaſow die Höhen öſtlich Baſardſik. 

2. Unter General Zütowitſch geht eine Kolonne von 7 Bataillonen und 28 
Geſchützen auf dem Wege von Orlok nach Wiſinkew vor. Später teilt ſich die 
Kolonne, und zwar greift General Schelkownikow mit 3 Bataillonen und 20 Geſchützen 
die Höhen bei Wiſinkew von Süden, General Zütowitſch mit dem Reſt der Kolonne 
von Weſten an. 

3. Drei Bataillone und 3 Sſotnien unter dem General Gurtſchin gehen in den 
Zwiſchenraum zwiſchen Tſchift-Tepe und den Höhen von Wiſinkew vor, um in den 
Kampf der in der Front angreifenden Hauptkräfte einzugreifen. 

24 * 
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4. Die Kavallerie folgt zum Teil“) hinter den Bataillonen des Generals 
Schelkownikow, zum Teil“) ſichert fie die linke Flanke der Kolonne des Generals 
Zütowitſch. 

5. Die übrigen Truppen bleiben vorläufig in Reſerve und werden dem General 
Schatilow unterſtellt. 

Die Höhen von Wiſinkew, gegen die ſich der Hauptangriff des Generals Laſarew 
richtete, liegen mit unregelmäßigen Zwiſchenräumen zerſtreut auf einer breiten, flachen 
Hochfläche. Die nach Kars zu, alſo im Weſten und Norden gelegenen Gipfel dieſer 
Hügelkette haben ſehr ſteile, ſteinige Abfälle, während die im Oſten nnd Süden 
gelegenen weniger abſchüſſig und darum auch leichter erſteigbar ſind. 

Dieſen ſchwachen Teil der Stellung hatten die Türken durch Anlage von mehr— 
reihigen Schützengräben und Batterieeinſchnitten verſtärkt. General Schelkownikow 
ging von Süden her auf Kanonenſchußweite an die Wiſinkew-Höhen heran und ver— 
trieb durch das Feuer ſeiner Artillerie die Türken in kurzer Zeit aus der vorderſten 
Reihe der Schützengräben. Um die ſich zum Rückzug Wendenden nicht wieder zur 
Beſinnung kommen zu laſſen, befahl General Laſarew der der Kolonne Schelkownikow 
folgenden Reiterei, den weichenden Feind in der Flanke anzufallen. Die Türken 
hatten die erſte Reihe der Schützengräben noch nicht ganz geräumt, als die Reiterei 
bereits in die Schützengräben eindrang. 

Zur ſelben Zeit ertönten Hurrarufe im Rücken der Höhen von Wiſinkew; 
General Zütowitſch hatte ſie von Weſten umgangen. Die Türken verließen eiligſt 
ihre Stellung, wobei es ihnen jedoch gelang, ſämtliche Geſchütze mitzuführen. 

Bei Wiſinkew trafen ſich um dieſe Zeit die Generale Loris Melikow, Obrutſchew, 
Heimann, Laſarew und Schelkownikow. 

Nach gegenſeitiger Begrüßung wurden Befehle ausgegeben, die den Zweck hatten, 
einmal die Verfolgung in der Richtung auf Kars fortzuſetzen und andererſeits ein 
Entweichen der Türken vom Aladja Dag und Tſchift-Tepe nach Süden auf Kagisman 
zu verhindern. 

Die getroffenen Anordnungen waren etwa ſolgende: 

1. Die Kavallerie der Umgehungskolonne unter Generalmajor Loris Melikow 
verfolgt die Türken in Richtung auf Kars. 

2. Die Kavallerie der Kolonne Heimann unter dem General Fürſten 
Schtſcherbatow ſchließt den Kl. Jagnü ein und ſchneidet ſeinen Verteidigern den Rück— 
weg nach Kars ab. 


*) 3 Eskadrons Dragoner-Regiments Niſchegorod. 
3 Sſotnien 2. Kisljaro-Grebenskiſchen Kaſaken-Regiments. 
Wolga⸗Kaſaken⸗Regiment. 
Sſotnie des 2. Wolga-Kaſaken-Regiments mit Raketen Abteilung. 


D 


Dageſtanſches irregulares Reiter-Regiment. 
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3. Die Grenadier⸗Regimenter Roſtow, Gruſien und das 1. Kaukaſiſche Sappeur— 
Bataillon gehen auf den ſüdöſtlichen Teil der Höhen von Wiſinkew und ſtellen ſich 
dort mit der Front gegen den Tſchift-Tepe auf. 

4. General Gurtſchin verſtärkt ſeine Kolonne durch 2 Bataillone Regiments 
Baku mit der 3. und 4. Batterie der 40. Artillerie-Brigade und ſchließt den Tſchift— 
Tepe von Weſten ein. 

5. General Schatilow beſetzt alle Wege, die vom Aladja Dag über die Höhen von 
Baſardjik führen. Zur Beobachtung des von Karakala nach Digor führenden Weges 
hat er 3 Bataillone unter Befehl des Generals Rüdſewsky zu beſtimmen. 

Von dem fo auf allen Seiten umſtellten Tſchift-Tepe, wo ſich gegen 4“ nad): 
mittags bereits eine immer mehr anſchwellende Menge bewaffneter Leute zuſammen— 
drängte, eröffneten die Türken eine planloſe Beſchießung der Kolonne des Generals 
Gurtſchin, die von der 3. und 4. Batterie der 40. Artillerie-Brigade wirkſam er— 
widert wurde. Es war deutlich zu ſehen, wie jedesmal nach dem Einſchlagen eines 
Geſchoſſes die Menge auf dem Berge auseinanderſtob, um ſich bald darauf von 
neuem in wirrem Knäuel um die Geſchütze zuſammenzuballen. Während der Be— 
ſchießung des Tſchift⸗-Tepe erhielt der Korpskommandeur die Meldung, daß die zur 
Verfolgung auf Kars vorgeſandte Kavallerie des Generals Loris Melikow die 
fliehenden Türken zu Hunderten gefangen nehme. Trophäen, beſtehend aus er— 
beuteten Fahnen und Geſchützen, wurden von allen Seiten eingebracht. Die abgeſeſſenen 
Reiter des Fürſten Schterbatow legten ſich in den Schluchten in den Hinterhalt und 
feuerten auf die eilig vom Kl. Jagnü zurückweichende türkiſche Infanterie, die die 
Kavallerie des Fürſten Witgenſtein nun auch im Rücken packte. 

Der Großfürſt, der bis dahin bei Chadjiwali gehalten hatte, befahl perſönlich 
dem dort ſtehenden I. Bataillon Regiments Pernau, hinter den ſich zurückziehenden 
Türken in den Raum zwiſchen Awliar und Tſchift-Tepe vorzugehen und ritt um 5° 
mit ſeinem Stabe nach den Höhen von Wiſinkew, wo ſich der ihn ſchon längere Zeit 
vergeblich ſuchende Korpskommandeur um 7 abends ebenfalls einfand. 

Der Großfürſt war im Laufe des Nachmittags bereits in Unterhandlungen mit 
dem Führer der auf dem Tſchift-Tepe eingeſchloſſenen Türken eingetreten. Da ſich 
dieſe Verhandlungen infolge von Mißverſtändniſſen hinzuziehen ſchienen, bevollmächtigte 
er den Korpskommandeur, mit dem älteſten der türkiſchen Generale, Omer Paſcha, die 
Kapitulation ohne Aufſchub abzuſchließen. 

Es war bereits 9“ abends als General Loris Melikow mit wenigen Begleitern 
die Höhen von Wiſinkew verließ und ſich zum Tſchift-Tepe begab, auf deſſen öſtlichem 
Abhange um ein kleines Feuer General Roop, Oberſt v. Peters und die türkiſchen 
Generale Omer Paſcha und Haſſan Kiaſim Paſcha beratſchlagend ſaßen. Um 1“ 
nachts wurde endlich die Kapitulation von den beiderſeitigen Bevollmächtigten unter— 
zeichnet. 
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Omer Paſcha übergab die bei ihm befindlichen Trümmer der türkiſchen Armee 
mit allem Kriegsmaterial als kriegsgefangen, nachdem er für die Offiziere die Bei— 
behaltung der Waffen und des Privateigentums ſowie die Freilaſſung der Arzte und 
Diener ſich ausbedungen hatte. 


Die ruſſiſchen Truppen, die ungeduldig den Tagesanbruch erwarteten, begannen 
vor Morgengrauen den Berg in dichter Kette zu umſchließen. Um 5° morgens war 
die Übergabe der Kriegsgefangenen beendet, die nun unter Bedeckung der Bataillone 
des Regiments Jekaterinoslaw zunächſt vom Tſchift-Tepe nach Wiſinkew gebracht 
wurden. 

Die Zahl der Gefangenen betrug 8000 Mann mit 7 Paſchas und über 250 
Offizieren. Auf dem Gipfel des Tſchift-Tepe waren gegen 8000 Gewehre nieder— 
gelegt und 22 Geſchütze zurückgelaſſen worden. Durch die Kolonne des Generals 
Laſarew wurden 1000 Mann zu Gefangenen gemacht und 7 Geſchütze erbeutet. 
Außerdem waren auf dem Schlachtfelde noch 3 Geſchütze, eine Menge Kriegsvorräte, 
viele Zelte und verſchiedenes Kriegsmaterial in die Hände der Sieger gefallen. Die 
Armee Muchtar Paſchas war aufs Haupt geſchlagen und in alle Winde zerſtreut. 
Gerettet hatten ſich aus der allgemeinen Kataſtrophe 5 Bataillone, die bereits vor 
Beendigung des Kampfes nach Kagisman abgezogen waren, und ebenſo die aus 
8 Bataillonen beſtehende Beſatzung des Kl. Jagnü. Während der Dauer des Kampfes 
waren außerdem etwa gegen 3500 Mann ſowie die geſamte irreguläre Reiterei teils 
nach Kars, teils nach anderen Richtungen geflüchtet. Achmed Muchtar Paſcha war, 
als ſeine Bataillone bei Wiſinkew dem Anſturm der Truppen Laſarews erlagen, mit 
ihnen nach Kars zurückgegangen. 

Dieſen glänzenden Sieg hatten die Ruſſen mit einer im Vergleich zu den 
gewonnenen Trophäen gering zu nennenden Einbuße errungen. Ihr Verluſt belief 
ſich an Toten auf 12 Offiziere, 174 Mann, an Verwundeten und Vermißten auf 
47 Offiziere und 2000 Mann. 

Die Schlacht am Aladja Dag iſt die einzige Schlacht von weittragender Be— 
deutung auf dem Kriegsſchauplatz in Armenien. Sie ermöglichte den Ruſſen die 
Einſchließung und Erſtürmung von Kars ſowie die Einleitung und Durchführung 
der Verfolgung der geſchlagenen Türken bis an die Tore von Erſerum. 


Die Kämpfe im Anfang des Monats Oktober hatten dem Großfürſten Michael 
Nikolajewitſch den Weg gewieſen, auf dem vorausſichtlich ein durchſchlagender Erfolg 
über die Hauptkräfte Muchtar Paſchas zu erringen war. 

Die ſofortige Beſetzung der von den Türken geräumten Stellungen ſowie die 
Entſendung der ſtarken Umgehungskolonne unter General Laſarew, einem mit den 
Gebräuchen der Landeseinwohner und den örtlichen Verhältniſſen Kaukaſiens wohl 
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vertrauten Führer, in den Rücken der feindlichen Stellung waren durchaus der Lage 
entſprechend angeordnet worden. 

Ob dieſer vom Aladja Dag aus vom Anfang an einzuſehende Umgehungsmarſch 
einem ungebrochenen, tätigeren Gegner gegenüber ausführbar geweſen wäre, iſt aller— 
dings zweifelhaft. Eine zeitweilige Verteidigung der Arpa⸗Tſchai⸗ Übergänge, die das 
überhöhende Gelände auf dem rechten Flußufer ſo ungemein begünſtigte, wäre durch 
rechtzeitige Belegung der betreffenden Übergangsſtellen leicht ausführbar geweſen. Sie 
hätte ſich ohne Schwierigkeit ſchon aus der Geſamtlage von ſelbſt ergeben, wenn nur 
die Maſſe der türkiſchen Reiterei an der richtigen Stelle, auf dem rechten Flügel 
verwandt worden wäre. Dieſe hätte, erforderlichenfalls noch durch einige Infanterie— 
Bataillone und Batterien unterſtützt, in günſtiger Stellung dem General Laſarew 
wohl einen vorübergehenden Aufenthalt bereiten können, durch den man vielleicht die 
Zeit für einen geordneten Rückzug gewonnen hätte. 

Auch noch im Laufe des 14. Oktober hätte vorausſichtlich ein energiſch gegen 
die Kolonne Laſarew geführter Vorſtoß Erfolg haben und den Türken umſomehr 
die Möglichkeit ungeſtörten Abmarſches gewähren können, weil die ruſſiſchen Haupt— 
kräfte an dieſem Tage in der Front völlig untätig blieben. 

Wenn ein ſolches Handeln aus Gründen, die ſich nicht überſehen laſſen, die aber 
wohl in dem damaligen demoraliſierten Zuſtande der türkiſchen Truppen ihre Er— 
klärung finden, unterblieb, ſo iſt doch nicht recht einzuſehen, warum Muchtar Paſcha 
ih in jo hartnäckiger Weile an feinen Troß klammerte, ftatt ſich noch in der Nacht 
vom 14./15. Oktober rechtzeitig der drohenden Umklammerung durch einen Nachtmarſch 
zu entziehen. 

Auf ſeiten der Ruſſen zeigt die Kühnheit in der Anlage der Operation, wie 
richtig im Hauptquartier der Unternehmungsgeiſt des Gegners eingeſchätzt wurde. 
Allerdings begünſtigte aber auch die bedeutende Überlegenheit an Zahl der Streiter 
und beſonders an Artillerie das immerhin gewagte Unternehmen. 


Fernkorn, 
Oberleutnant im Infanterie-Regiment von Alvensleben (6. Brandenburgiſchen) Nr. 52. 
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Der rulſiſch-japaniſche Krieg. 


(Fortſetzung.) 


5. entſcheidendſte Ereignis des abgelaufenen Abſchnitts — Anfang Dezember 1904 
bis Ende Februar 1905 — iſt der Fall von Port Arthur um die Wende des 
Jahres, nicht wegen der Feſtung an ſich, ſondern wegen der endgültigen Vernichtung 
der dort eingeſchloſſenen ruſſiſchen Flotte. Auf die ſtrategiſche Lage zu Lande hat 
der Verluſt des Platzes nur inſofern eingewirkt, als vier aktive japaniſche Diviſionen 
frei geworden ſind und im Verlaufe von etwa 4—5 Wochen die Feldarmee ver— 
ſtärkt haben. 

Auf ruſſiſcher Seite ſind aber ſeit der Schlacht am Schaho (Mitte Oktober) bis 
Anfang Februar den Streitkräften in der Südmandſchurei im VIII. Armeekorps, der 
1., 2. und 5. Schützen-Brigade ſowie dem XVI. Armeekorps 5 ½ Diviſionen zugefloſſen. 
Im Laufe des März und der erſten Hälfte des April folgen in weiteren 2 Schützen— 
Brigaden (3. und 4.) und dem IV. Armeekorps noch 3 Diviſionen. Ihre erſten 
Transporte haben am 29. Januar die Heimat verlaſſen. Eine merkbare Ver— 
ſchiebung des Kräfteverhältniſſes, wie es bereits in der Schlacht am Schaho beſtand, 
führt alſo das Auftreten der dritten japaniſchen Armee im freien Felde nicht herbei. 
Eher neigt ſich die Überlegenheit an Zahl noch etwas mehr auf ruſſiſche Seite. 

Es muß als ſicher angenommen werden, daß die Japaner den Winter benutzt haben, 
um alle Formationen aufzuſtellen, die fie zur Verwendung auf dem Feſtlande irgend 
bringen können. Mit dem herannahenden Frühjahr treten wahrſcheinlich neben den 
13 aktiven Diviſionen ebenſoviele Reſerve-Diviſionen in Tätigkeit. Schwerlich erreichen 
aber die letzteren den vollen Wert und die volle Stärke der aktiven Diviſionen. Aus 
mehrfachen Nachrichten läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit darauf ſchließen, daß ſie an 
Infanterie 8 Bataillone haben werden. Eine verhältnismäßig gleiche Beſchränkung 
wird wohl auch bei der Artillerie und noch mehr bei der Kavallerie der Fall ſein. 

Legt man dieſe Stärken zugrunde, ſo treten zu dem aktiven Heere von rund 
150 000 Mann und 702 Geſchützen noch rund 117000 Mann Reſervetruppen und 
252 Geſchütze hinzu. Zu dieſen 300000 Mann Feldtruppen kann man vielleicht 
noch 32 Infanteriebataillone rechnen, die zu Anfang des Krieges für Feſtungs— 
beſatzungen aufgeſtellt und ſpäter wahrſcheinlich zum größten Teil nach dem Feſtlande 
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übergeführt worden ſind. Mit Einſchluß von Korea, das von Anfang an eine Reſerve— 
Diviſion, ſeit dem Spätherbſte vermutlich deren zwei feſtgehalten hat, und von Port 
Arthur erfordert die Sicherung des beſetzten Gebiets wohl mindeſtens 30 000 bis 40 000 
Mann. Mehr als rund 300 000 Japaner mit 950 Geſchützen werden daher die 
485 000 Ruſſen“) mit 1600 Geſchützen, die, unter Abſetzung der gefangenen Be— 
ſatzung von Port Arthur, Mitte April in Oſtaſien zur Stelle ſein werden, ſchwerlich 
gegenüber haben. N 

Port Arthur hat man vielfach als ein Beiſpiel herangezogen, um zu beweiſen, 
welchen Einfluß Feſtungen auch in der neuen Zeit auf die Kriegführung beſitzen. 
Dieſer Einfluß iſt zweifellos vorhanden, aber das Beiſpiel falſch gewählt, weil es 
nicht das beweiſt, worauf man hinaus will. Port Arthur zeigt, welcher Grad von 
Widerſtandsfähigkeit einer noch nicht einmal in voller Stärke ausgebauten, wenig 
günſtig gelegenen Feſtung bei kräftiger Verteidigung innewohnt, genau wie z. B. 
Kolberg 1806/7, Sewaſtopol im Krimkrieg, es zeigt aber nicht den Einfluß von 
Feſtungen auf die Kriegführung, auf die Operationen der Feldarmeen. Port Arthur 
hat die Flotte geſchützt. Mit den Operationen im freien Felde hat es bei ſeiner 
Lage in gar keinem Zuſammenhange geſtanden, ſo wenig, wie etwa Kiel mit 
Operationen an der deutſchen Weſtgrenze im Zuſammenhange ſein würde. Das 
Feſthalten eines Teils der feindlichen Streitmacht, falls ſich der Gegner zur Be— 
lagerung entſchließt, kann man einen Zuſammenhang mit den Operationen des Feld— 
heeres im eigentlichen Sinne nicht nennen. 

Noch lehrreicher für die Kriegführung, als die Widerſtandsfähigkeit des feſten 
Platzes, iſt das Abſterben des ſtolzen ruſſiſchen erſten Geſchwaders des Stillen Ozeans. 
Ohne der feindlichen Flotte eine einzige Wunde beigebracht zu haben, iſt es dem 
Feuer der Landbatterien des Gegners wehrlos zum Opfer gefallen. Seine ganze 
Leidensgeſchichte beweiſt, auf welchen Weg untätige und unentſchloſſene Führung im 
Kriege unrettbar gedrängt wird. 

Man kann den Erfolg des japaniſchen Überfalls in der Nacht vom 8. zum 
9. Februar 1904 als einen Unglücksfall bezeichnen, noch mehr den Verlauf des 
13. April, wo Admiral Makarow mit dem Willen zur Schlacht den Feind aufſuchte 
und wo die entſchloſſene, feſte Abſicht durch das Auflaufen ſeines Flaggſchiffs 
auf eine Mine in den Fluten des Meeres unterging. Darüber kann aber kein 
Zweifel beſtehen, daß die Flotte in Port Arthur Mitte Juli ihre Gefechtskraft 
wiedererlangt hatte und in ihrer damaligen Zuſammenſetzung dem Gegner der Zahl 
nach immer noch gewachſen war. Am 23. Juli ging das Geſchwader in See, aber 
nicht von dem Willen beſeelt, den Feind zu ſuchen und zu ſchlagen. Als der Gegner 
mit ſeinen Hauptkräften geſichtet wurde, kehrte es in voller Fahrt und allmählich loſer 


*) Die Schlacht von Mukden hat die Stärken verſchoben. Von den Ruſſen müſſen rund 
120 000, von den Japanern 45 000 Mann abgeſetzt werden. 
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werdendem Zuſammenhange nach dem Hafen zurück. Es hatte ſich ſelbſt mit dem 
bloßen Schein einer Tätigkeit betrogen. 

Am 10. Auguſt folgte, anſcheinend auf Befehl von außen her, der Verſuch 
eines Entkommens nach Wladiwoſtok, wo der oberſte Führer der Seeſtreitkräfte, 
Admiral Skrydlow, eingetroffen war. Man mochte vor dem Auslaufen immer— 
hin mit dem Glücksfall rechnen, daß man vielleicht die feindliche Flotte ver— 
meiden werde, obwohl das zeitraubende Auslaufen ſo vieler Schiffe aus einem 
engen Hafenausgange der feindlichen Aufklärung unmöglich verborgen bleiben konnte 
und dadurch der Gegner aller Vorausſicht nach einen Vorſprung von Stunden gewann, 
ehe man ſelbſt in Bewegung kam. Aber mit dem Augenblick, wo mit dem Sichten 
der feindlichen Hauptkräfte klar wurde, daß die Abſicht ohne Berührung mit dem 
Gegner nicht zu erreichen war, mußte die Fahrt nach Wladiwoſtok durchaus zurück— 
treten vor der Schlachtentſcheidung, die ſich auf den Weg zum Ziele ſchob. Der 
Kampf durfte nicht mehr geſcheut, ſondern mußte mit aller Kraft geſucht werden. 
Es wird ſtets zur Niederlage führen, zu Lande ebenſo, wie zur See, wenn man ſich 
gegen einen zwar aufgezwungenen, aber unvermeidlich gewordenen Kampf noch zu 
ſträuben, ihm doch noch zu entkommen ſucht, wie immer, wenn eine ſchwache, halbe 
und unklare Abſicht mit einer zielbewußten und ſtarken des Feindes zujammentrifft. 
In ſolcher Lage liegt die letzte Hoffnung nicht mehr in der eigenen Schnelligkeit, 
ſondern nur in der eigenen Gefechtskraft und ihrer entſchloſſenen Verwendung. In 
mehrere Gruppen zerriſſen, ſuchten die Schiffe zum Teil Schutz in neutralen Häfen; 
ihre Hauptmaſſe kehrte nach Port Arthur zurück, ſo geſchwächt, daß an ein Auftreten 
auf offener See nicht mehr zu denken war. 

Aus ruſſiſchen Marinekreiſen iſt der Vorwurf laut geworden, daß Port Arthur 
die Flotte in ſeinem Bannkreiſe feſtgehalten und ihr die Gefechtskraft ausgeſogen 
habe, um die eigene Widerſtandsfähigkeit zu erhöhen. 

Davon kann nicht die Rede ſein. Ohne den Schutz von Port Arthur wäre die 
Flotte ſchon vor Monaten vernichtet worden. Der Gefechtswert der im Juli und 
Auguſt auslaufenden Schiffe, die für eine Schlachtentſcheidung in Frage kamen, 
kann unmöglich weſentlich geſchwächt geweſen fein. War es doch der Fall, fo ver: 
mindert ſich nicht die Verantwortung der Führung. Sie iſt ſich dann nicht über die 
Mittel klar geworden, die ſie für eine geſteckte Abſicht unbedingt brauchte. Die 
Flotte iſt freiwillig unter dem ſtarken Schutze der Feſtung geblieben und immer 
wieder in ihn zurückgekehrt, denn ſie hat keinen ernſten Verſuch gemacht, ſich mit 
Gewalt die Freiheit zu verſchaffen. Wenn ſie ſich nach dem 10. Auguſt, von dem ab 
ihre einzige Hoffnung in der Erhaltung der Feſtung lag, des Reſtes der ihr ge— 
bliebenen Gefechtskraft nach und nach entäußert hat, um den paſſiven Schutz der Be— 
feſtigungen zu ſtärken, ſo lag darin das letzte Mittel, um das eigene Leben noch 
einige Zeit zu friſten. 
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Die erſten Fundamentalſätze des Krieges ſind immer und überall dieſelben, 
auf dem feſten Lande wie auf hoher See, in Oſtaſien wie in Europa. Freilich 
ſtützen ſie ſich im letzten Grunde mehr auf Eigenſchaften des Charakters als des 
Verſtandes. Der letztere muß aber mit ſcharfer Erkenntnis der Lage und klarem 
Durchſchauen der notwendigen Mittel das Ziel ſtecken und den Weg doͤrthin au 
damit das Vorſchreiten nicht zum Straucheln wird. 

Die Belagerung von Port Arthur läßt ſich auch heute noch nicht ſo weit über— 
ſehen, um daraus Lehren für die Einzelheiten des taktiſchen Verfahrens auf Grund 
der modernen Kampfmittel zu ziehen. Für die allgemeinen Grundſätze des Feſtungs— 
krieges heben ſich deutlich drei Punkte ab: die hohe Bedeutung eines zähen Feſthaltens 
des Vorgeländes, in dem die Verteidigung dem Angriff gewiſſermaßen ſelbſtbewußt 
entgegengeht; die entſcheidende Bedeutung der artilleriſtiſchen Überlegenheit, die den 
Japanern bis auf die letzten Wochen gefehlt hat; und endlich die Tatſache, daß trotz 
einer vorbereiteten Zwiſchenſtellung der Fall der Fortlinie das Ende des Widerſtandes 
herbeigeführt hat. 

Die beiden erſten Punkte beſtätigen nur alte Erfahrungen (Kolberg, Sewaſtopol, 
Belfort). Der letztere iſt eine neue Erſcheinung, weil der Ausbau von Fortfeſtungen erſt 
der neueren Zeit angehört. Er gibt der Richtung recht, die von einer Kernumwallung 
keinen ihrer Unterhaltung entſprechenden Nutzen erwartet und die einen letzten Abſchnitt 
der Verteidigung dem Behelfsbau überlaſſen will. Das blutige Scheitern aller ge— 
waltſamen Unternehmungen ſogar gegen bloße vorgeſchobene Stellungen beweiſt, daß 
ein überraſchendes Durchbrechen der Fortlinie kaum zu befürchten ſteht. Allerdings 
mögen die Vorſtellungen bei Port Arthur wegen der ungewöhnlich langen Zeit, die 
für ihren Ausbau zur Verfügung geſtanden hat, eine beſondere Stärke erlangt haben. 
Der in vieler Beziehung vorbereitete Ausbau der Fortzwiſchenräume wird aber kaum 
ſchwächer ſein und findet in den permanenten Werken einen kräftigen Halt. Man 
braucht alſo in dieſer Hinſicht keine zu großen Beſorgniſſe zu hegen. Ein Verteidiger, 
der ſich durch gewaltſame Unternehmungen die Fortlinie durchbrechen und der dieſen 
Erfolg des Feindes auf die permanenten Werke weitergreifen läßt, wird den erſten 
Schritten eines förmlichen Angriffs erſt recht nicht Widerſtand leiſten. Er iſt ſchon 
vor der Belagerung nichts wert. 

Daß Port Arthur nach dem Fall ſeiner Nordfront ſofort kapituliert hat, darf 
nicht unbedingt zu allgemeinen Folgerungen benutzt werden. Die Linie der permanenten 
Werke lag ungewöhnlich nahe an der Stadt, durchſchnittlich nur 2¼—3 km entfernt. 
Die noch vorbereitete Zwiſchenſtellung wurde von ihr aus vollkommen eingeſehen 
und überhöht. An einen längeren Widerſtand wäre nicht zu denken geweſen. 

Trotzdem war man an vielen Stellen wegen der Zahl der Gefangenen und der 
übergebenen Geſchoſſe und Pferde ſchnell mit dem Urteil fertig, daß eine vorzeitige 
Kapitulation außer Zweifel ſei. Selbſt dort, wo man monatelang nicht laut genug 
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den Heldenmut und die Ausdauer des Generals Stöſſel und ſeiner Truppen zu 
preiſen wußte, folgte wenige Tage nach der Kapitulation der verdammende Spruch. 
Es iſt das Hoſianna und das Kreuzige derer, die ihr Urteil auf dunkle und ſchwankende 
Gefühle ſtützen, nicht auf die objektive Klarheit des Verſtandes. 


Gegen die Tatſache, daß Port Arthur monatelang die Flotte geſchützt und dem 
Feinde die ſchwerſten Opfer auferlegt hat, kommt überhaupt nicht in Betracht, ob 
eine Zwiſchenſtellung hinter der Fortlinie noch 2 oder 3 oder vielleicht 8 Tage zu 
behaupten war. Die Gewinnung einer ſolchen Friſt unter Daranſetzen des letzten 
Atemzugs hatte nur dann eine wirkliche Bedeutung, wenn eine Hilfe von außen tätig 
und im Fortſchreiten war (Maſſena in Genua 1800). Sie war ziemlich wertlos 
für Port Arthur und für die allgemeinen ſtrategiſchen Verhältniſſe, wie ſie um die 
Jahreswende lagen, und wenn General Stöſſel in klarem Urteil über das Ganze 
den Entſchluß gehabt haben ſollte, das letzte, faſt nutzloſe Opfer zu ſparen, ſo könnten 
ihn deshalb ſelbſt diejenigen kaum tadeln, denen Kraft und rückſichtsloſe Entſchloſſenheit 
im Kriege über alles geht. 


Im freien Felde, bei den Operationsarmeen in der Südmandſchurei, hat ſich 
die Lage ſeit der Schlacht am Schaho — Mitte Oktober bis Ende Februar — 
nicht geändert. Nur die Front der beiden Heere, die verſchanzt aneinander liegen, 
hat ſich noch verlängert. Abgeſehen von zahlreichen Vorpoſtenplänkeleien, — wie 
Mücken, die um einen ruhenden Elefanten ſchwärmen, — find zwei größere Unter: 
nehmungen der Ruſſen zu verzeichnen, beide ohne greifbares Ergebnis. Die eine iſt 
ein Zug Miſchtſchenkos gegen die rückwärtigen Verbindungen der Japaner, die andere 
ein Angriff gegen deren linken Flügel, den die Zweite Armee (Gripenberg) ausgeführt hat. 


Der Zug des Generals Miſchtſchenko, der ſich in den erſten Tagen des Januar 
zu dem Unternehmen in Bewegung ſetzte, verlief in folgender Weiſe: 


Nachdem ſchon am 1. Januar einer Patrouille die flüchtige Unterbrechung der 
Eiſenbahn nördlich Haitſchöng“) gelungen war, führten die Vortruppen Miſchtſchenkos am 
11. Januar mehrere Zerſtörungen derſelben Linie zwiſchen Haitſchöng und Anſchantſchan 
aus. Die rechte Kolonne, vielleicht das ganze Gros, beſetzte an dieſem Tage Niutſchwang 
(weſtl. Haitſchöng). Teile davon erreichten am nächſten Morgen Jingkou. Während 
eine Patrouille die Bahn 6 km öſtlich des Ortes unterbrach, ſchoß die Artillerie 
einige Magazine der Japaner dicht am Bahnhof in Brand, und abgeſeſſene Kaſaken 
verſuchten vergeblich einen kurzen Anlauf gegen die Stadt. Am 13. Januar trat 
Miſchtſchenko den Rückzug an und erreichte am 15. wieder den Anſchluß an die Armee. 
Nachweisbar befand ſich unter anderen bei ihm die 4. Don-Kaſaken-Diviſion, die 
Kaukaſiſche Reiter⸗Brigade, die Dragoner-Regimenter 51 und 52 ſowie anſcheinend 


*) Dazu Skizze 5 aus Heft 4 des I. Jahrg. 
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auch die Transbaikal⸗Kaſaken⸗Brigade, insgeſamt mindeſtens 60 Schwadronen und 
4 Batterien. 

Als Rückhalt war ein Detachement Infanterie gefolgt, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
von dem General Koſſogowski abgezweigt, der ſich mit 4 oder 5 Bataillonen“) und 
einer Anzahl Schwadronen ſchon lange Zeit vor dem rechten Flügel des Heeres befand. 
Die Abteilung ſtieß ſchon am 11. Januar auf japaniſche Kavallerie und wurde nach 
Meldung des Marſchalls Oyama von dieſer zum Rückzug veranlaßt. Insgeſamt 
hat General Miſchtſchenko das Unternehmen mit einem Verluſt von 300 Mann bezahlt. 

Der Zug iſt auf die Lage des Feindes von keinem merkbaren Einfluß geweſen. 
Die flüchtigen Zerſtörungen an der Bahn ſind raſch ausgebeſſert worden, ſo daß das 
Vorgehen wie ein Schlag ins Waſſer erſcheint. Es fragt ſich, ob das in der Natur 
der Verhältniſſe lag oder ob die Anordnungen keinen beſſeren Ausgang verbürgten. 

An ſich iſt die Lage der japaniſchen wie der ruſſiſchen Feldarmee wie geſchaffen 
dazu, um Unternehmungen gegen die rückwärtigen Verbindungen während des langen 
Stillſtandes der Operationen lohnend erſcheinen zu laſſen, um ſie zu tatſächlicher 
Wirkung zu bringen. 

In dieſen Blättern tft ſchon früher darauf hingewieſen worden,“ “) daß die 
Unterbrechung der Verbindungen immer erſt nach geraumer Zeit zu fühlbarer Wirkung 
kommen kann, erſt dann nämlich, wenn bei den Truppen die laufenden Vorräte 
erſchöpft ſind und ein wirklicher Notſtand einzutreten beginnt. Außerdem handelt es 
ſich nicht ſo ſehr um die Vorräte ſelbſt, wie um deren Zufuhr an die Orte des 
Bedarfs. Vorräte ſind für ein großes Heer in ſolchem Umfange vorhanden und auf 
ein ſo weites Gebiet verteilt, daß die Zerſtörung nur einen verſchwindenden Bruchteil 
umfaſſen kann. Er läßt ſich bald wieder erſetzen oder der Ausgleich für ihn von 
anderen Punkten her bewirken, ſobald das Transportmittel, die Bahn, verfügbar bleibt. 

Daraus folgt als Forderung für die Ausführung ſolcher Unternehmungen, daß 
ſie nur die Zufuhradern als Ziel ins Auge faſſen und jeden andern Erfolg nur 
nebenher im Vorbeigehen mitnehmen dürfen. Es kam alſo darauf an, die Eiſenbahn 
mit möglichſt ſtarken Kräften zu erreichen und an möglichſt vielen Stellen gründlich 
zu zerſtören, je weiter ab von dem feindlichen Heere, deſto wirkſamer und deſto 
ungefährlicher für die Ausführung. Um die Wiederherſtellung des durchlaufenden 
Betriebes zu verhindern, mußte man ſich an der Bahn ſo lange wie irgend möglich 
zu behaupten ſuchen und, von einem Orte vertrieben, ſofort wieder an einem andern 
auftauchen. Dann wurde auch der Gegner gezwungen, umfangreiche Anſtalten zum 
Schutze der Verbindung zu treffen, was dem Feldheere Kräfte entzieht. 

*) Früher von der 71. Inf.⸗Div., die neuerdings aber in vollem Beſtande bei Tſinchotſhönn — 
auf dem öſtlichen Flügel im Gebirge — angegriffen worden iſt. Wahrſcheinlich ſind bei Koſſogowski 
jetzt Teile der 61. Inf. Div. (V. ſib. A. K.) 

*) I. Jahrg., 1. Heft, Seite 186. 
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Man kann nicht ſagen, daß der Zug Miſchtſchenkos dieſen Geſichtspunkten Rech— 
nung getragen hat. Die Bahn iſt nur ganz flüchtig berührt und flüchtig zerſtört 
worden, anſcheinend nur durch ſchwache, abgezweigte Teile. Die Folge davon mußte 
ſehr raſche Ausbeſſerung des verurſachten Schadens ſein. Das Vorgehen gegen 
Jingkou richtete ſich überhaupt nicht gegen die Bahn, ſondern gegen die Vorräte ſelbſt. 
Alles, was dort günſtigſtenfalls der Zerſtörung anheimfiel, wurde durch eine einzige 
Schiffsladung wieder erſetzt. Außerdem durfte man gerade bei einem Orte wie 
Jingkou auf eine ſtärkere Beſatzung und einen kräftigen Widerſtand gefaßt ſein. 

Nach zweitägiger Tätigkeit drehte die Kavallerie dem Feinde ſchon wieder den 
Rücken. Schwierigkeiten der Verpflegung haben die ſchnelle Umkehr nicht erzwungen. 
In der dicht bewohnten Ebene fanden ſich ſogar noch überraſchend viel Vorräte für 
den Unterhalt und auch genügende Unterkunft. Wenn man aber vorher erwartet 
hatte, in dem Gebiete mit ſtarken Kräften ohne beträchtliche Zufuhr nicht leben zu 
können, ſo ließ man die Maſſe lieber zu Hauſe, um mit kleinen beweglichen Abteilungen 
in großer Zahl und dauernder Wiederholung das Ziel zu erreichen. 

Der Angriff auf Jingkou und die ganze Art der Durchführung deuten darauf 
hin, daß die Ruſſen eine andere Anſicht über das Weſen einer ſolchen Unternehmung 
hatten. Sie ſteckten ſich ein anderes Ziel, das nur ein flüchtiges Ergebnis herbei— 
führen konnte. Vielleicht lag dem Ganzen überhaupt nur eine dunkle Vorſtellung zugrunde. 


Die Vorbereitungen für das zweite größere Ereignis, das Vorgehen der Armee 
des rechten Flügels, reichen bis in den Dezember zurück. Es iſt fraglich, ob ihnen 
das Unternehmen ſchon als entfernte Abſicht vorgeſchwebt hat. Sie beſtanden darin, 
daß das X. Armeekorps aus der Mitte der verſchanzten Front herausgezogen und 
durch das VI. ſibiriſche Korps erſetzt worden iſt. Das letztere trat mit ſeinen Nachbar— 
korps, dem XVII. Armeekorps rechts an der Eiſenbahn und dem I. Armeekorps links, 
zur Dritten Armee zuſammen, die ſonach in der Mitte des Geſamtheeres mit allen ihren 
Korps in einer Linie eine breite Front einnahm. Von ihrer rechten Nebenarmee, 
der Zweiten, die aus dem V. ſibiriſchen, dem X. und VIII. Armeekorps beſtand, und zu der 
ſpäter noch das gemiſchte Schützenkorps“) kam, befand ſich nur das V. ſibiriſche Armee— 
korps in vorderſter Linie am Schaho. Auch dieſes letztere Korps ſcheint, ſoweit es 
noch in der Front verblieben war, ſpäter der Dritten (mittleren) Armee unterſtellt worden 
zu ſein, da es in keiner Nachricht über die Schlacht von Hokeutai-Sandepu irgend eine Er— 
wähnung findet. Die übrigen Korps der Zweiten Armee gruppierten ſich in tiefer Staffelung 
nach rückwärts, ebenſo bereit, einem Angriff des Feindes gegen den rechten Flügel entgegen— 
zutreten wie ihrerſeits zu einer Umfaſſung des feindlichen linken Flügels vorgehen 
zu können. Bei der öſtlichen (Erſten) Armee (J. —IV. ſibiriſches Armeekorps) hielten 


*) Zunächſt 1., 2., 5. europäiſche Schützen-Brigade, jede 8 Bataillone, 3 Batterien. Nach ihrem 
Eintreffen (etwa von 10. 3. 05 ab) treten die 3. und 4. Schützen⸗Brigade wahrſcheinlich noch dazu 
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drei Korps die vorderſte Linie. Das J. ſibiriſche Armeekorps ſtand etwa eine deutſche 
Meile rückwärts als Reſerve. Noch weiter öſtlich ſperrte General Rennenkampf mit 
ſtarker Kavallerie, unterſtützt durch Infanterie, früher anſcheinend mindeſtens eine 
Brigade der 71. Infanterie-Diviſion, neuerdings die ganze Divifion, die Gebirgspäſſe 
nördlich Kiantſchang. 

Der Gedanke, mit der Zweiten Armee anzugreifen, muß Mitte Januar feſtere Formen 
angenommen haben, wenigſtens wurde zu dieſer Zeit mit der Verlegung der rück— 
wärtigen Korps dieſer Armee in weſtlicher Richtung begonnen. Zu der Zweiten Armee iſt 
außerdem noch das I. ſibiriſche Armeekorps herangezogen worden, deſſen tätiger und 
energiſcher kommandierender General, Baron Stakelberg, nach einer Erkrankung den 
Befehl wieder übernommen hatte. Es ſcheint nicht bloß Zufall geweſen zu ſein, daß 
das Korps faſt immer an hervorragender Stelle aufgetreten iſt. In der Schlacht 
von Wafankou, in der Schlacht von Liaujang, wo es erſt auf dem rechten Flügel 
ſü dlich der Stadt den ſchwerſten Angriff zu tragen hatte und dann auf dem äußerſten 
linken Flügel an den Kohlengruben von Jantai bis zuletzt dem Feinde gegenüber 
bleiben mußte, ſowie in der Schlacht am Schaho, wo es zuerſt den Tſchauſanlinpaß“) 
vergeblich zu ſtürmen verſuchte und ſpäter die Mitte der Schlachtfront bei Schahopu 
unterſtützte, hat es die ſchwerſten Opfer gebracht. An ſeiner Stelle wurde in der 
Schahofront das I. europäiſche Armeekorps der Erſten Armee überwieſen. Der 
Armeeverband bildete, wie man ſieht, keine feſte Gliederung. Er unterlag je nach 
den hervortretenden Bedürfniſſen öfteren Verſchiebungen. 

Das VIII. und das X. Armeekorps ſtanden um den 20. Januar bereits zwiſchen 
dem Hunho und dem Schaho, ihre Vorpoſten in Höhe von Pauſentun,“ ) den japaniſchen 
auf etwa 2 km gegenüber. Vom VIII. Armeekorps war eine Diviſion auf das 
rechte Hunhoͤufer übergegangen. Hinter dieſer Aufſtellung hinweg vollführte das 
I. ſibiriſche Armeekorps feinen Marſch von dem äußerſten linken Flügel des Heeres 
nach dem äußerſten rechten, wo es ungefähr am 23. Januar angekommen zu ſein ſcheint. 

Den ruſſiſchen Streitkräften gegenüber befanden ſich auf japaniſcher Seite zunächſt 
nur ſchwache Kräfte, nach ruſſiſchen Angaben 2 Reſerve-Brigaden und Kavallerie. Die 
Orte Hokeutai und Sandepu waren als Stützpunkte ihres linken Flügels ſtark befeſtigt. 

Gegen dieſen Flügel begann der ruſſiſche Angriff am 25. Januar. Jufolge des 
langſamen Anwachſens der ruſſiſchen Streitkräfte wird er den Japanern ſchwerlich 
überraſchend gekommen ſein. Das J. ſibiriſche Armeekorps griff über den Hunho weg, 
deſſen Eis eine überall gangbare Verbindung hergeſtellt hatte, das Dorf Hokeutai an. 
General Gripenberg ſah die Wegnahme des Ortes als die Vorausſetzung für einen 
umfaſſenden Angriff auf Sandepu an. Hokeutai fiel nach ſchwerem Kampfe am 
25. erſt 11˙ abends in die Hände des J. ſibiriſchen Armeekorps. 


1) Dazu die Textſkizzen auf S. 182 und 188 des Heftes 1, Jahrg. II. 
**) Skizze auf S. 375. 
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Am 26. Januar ſuchte das VIII. Armeekorps Sandepu zu nehmen. Die 
14. Diviſion, die auf dem rechten Hunhoufer vorgerückt war, ging dazu über Pantaitſy, 
die 15. Diviſion aus nördlicher Richtung vor. Eine Brigade des 1. ſibiriſchen Armee— 
korps ſuchte den Angriff von Hokeutai her zu unterſtützen. Das X. Armeekorps blieb 
nordöſtlich Sandepu (bei Pauſentun) auch am 26. abwartend in ſeiner Stellung, ſich 
auf eine Kanonade beſchränkend und einige kleine Jufanterieabteilungen nach vorge— 
ſchobenen Punkten vortreibend. 

Dagegen machte ſich ſchon an dieſem Tage in den Nachmittagsſtunden der Beginn 
eines japaniſchen Angriffs aus ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung über Sandepu und 
auf Hofentai bemerkbar, weshalb das VIII. Armeekorps in feiner Vorwärtsbewegung 
innehielt. Sie wurde wieder aufgenommen, nachdem der japaniſche Vorſtoß abgewieſen 
worden war, und gegen 6“ abends drangen die Ruſſen von Weſten her in das Dorf 
Sandepu ein. Es gelang ihnen aber nicht, ein ſtark ausgebautes Reduit im nord— 
öſtlichen Teile des Ortes zu überwältigen, weil die vielen Hinderniſſe um das Reduit 
völlig unverſehrt waren. Das brennende Dorf wurde daher von den Ruſſen wieder 
verlaſſen, um den Verſuch zu machen, ſeine Beſatzung am nächſten Tage durch 
Artilleriefeuer zu erſchüttern. 

Der 27. und 28. Januar iſt in wechſelſeitigen Angriffen hingegangen. Am 
Abend des letztgenannten Tages ſcheinen auch zum mindeſten Teile des X. Armeekorps 
einen vorübergehenden Vorſtoß öſtlich von Sandepu unternommen zu haben, um das 
bei Hokeutai — Sandepu ſchwer ringende I. ſibiriſche und VIII. Korps zu entlaſten. 
Das neu formierte „gemiſchte Schützenkorps“, beſtehend aus der 1., 2. und 5. euro: 
päiſchen Schützen-Brigade, iſt zu direkter Unterſtützung anſcheinend des VIII. Korps 
eingeſetzt worden. 

Bis zum 28. abends hatten auch die Japaner weſentliche Fortſchritte noch nicht 
gemacht, aber ſchwere Verluſte erlitten, namentlich durch ſtarke ruſſiſche Artillerie bei 
Hokeutai, wohin ſich die Hauptanſtrengungen gerichtet hatten. Marſchall Oyama 
ordnete daher als letzten Verſuch für alle im Kampfe ſtehenden Diviſionen Nacht— 
angriffe an, die zunächſt ebenfalls geſcheitert ſind. Erſt am 29. gegen 5½ morgens 
begannen die Ruſſen aus Hokeutai über den Hunho zurückzugehen und zwar auf Befehl 
Kuropatkins. Gegen 9” morgens befand ſich der ganze Ort in japaniſchem Beſitz. 
Nördlich Sandepu haben fih die Ruſſen in Höhe von Tſchantanhonan zunächſt be— 
hauptet, bis ſie am 2. Februar durch einen überraſchenden Angriff des Feindes geworfen 
wurden. Es gelang ihnen aber, den Ort noch an demſelben Tage wiederzunehmen. 

Gleichzeitig mit dem Vorgehen auf Hokeutai— Sandepu holte ſtarke ruſſiſche 
Kavallerie unter Miſchtſchento zu weiter Umgehung des Feindes nach Süden aus. 
Ihr folgte Infanterie in beträchtlicher Stärke, anſcheinend die 54. Reſerve-Diviſion. 
Die Umgehungskolonne beſetzte am 25. Januar die Dörfer Tſchitaitſy und Mamykai, 
wo die Infanterie vermutlich geblieben iſt. Die Kavallerie überſchritt am 26. den 
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Hunho und drang unter mehrfachen ſiegreichen Zuſammenſtößen mit ſchwachen japaniſchen 
Abteilungen in öſtlicher Richtung weiter vor. Sie gelangte im Laufe des 27. bis in 
die Gegend von Landungou und ſüdlich, ohne eine merkbare Einwirkung auf die 
Kämpfe im Norden auszuüben. Es läßt ſich noch nicht feſtſtellen, wann ſie ihren 
Rückzug auf das rechte Hunhoufer angetreten hat. Anlaß dazu wird wohl die Wendung 
geweſen ſein, die der Angriff im Norden genommen hatte. 

Die Schlacht von Hokeutai—Sandepu hat auf ruſſiſcher Seite mindeſtens 
10 000 Mann, ) auf japaniſcher nach eigener Angabe 7000 Mann gekoſtet. Die ruſſiſche 
3. und 1. Armee ſind während der Kämpfe in vollkommener Ruhe in ihren Be— 
feſtigungen geblieben. Nur an ganz vereinzelten Stellen hat die Artillerie zeitweiſe 
gefeuert und ſind einige ſchwache Infanterieabteilungen etwas über die vorderſten 
Linien hinausgegangen. 

Mit Ausnahme des kurzen Gefechts bei Tſchantanhonan am 2. Februar iſt ſeit 
dem 29. Januar auf dem Kriegsſchauplatze dieſelbe Ruhe eingetreten wie vorher. 
Das Ergebnis der Unternehmung Ende Januar war eine weitere Ausdehnung der 
ruſſiſchen befeſtigten Front nach Weſten zu bis über den Hunho. Sie betrug nunmehr, 
die abgezweigten Flankendetachements nicht gerechnet, rund 65 km von nördlid 
Hokeutai bis Gaotulin. Erſt Ende Februar begann ſich eine neue Entſcheidung ein— 
zuleiten, die ſich zunächſt durch das Vorgehen ſtarker japaniſcher Kräfte gegen den 
ruſſiſchen linken Flügel ausſprach. Sie führte zu der blutigen Schlacht bei Mukden, 
deren Betrachtung dem nächſten Heft vorbehalten bleiben muß. 

Es iſt nicht leicht leicht zu ſagen, in welcher Abſicht der Angriff der 2. Armee 
von General Kuropatkin angeordnet worden ſein mag, ob er als Einleitung einer 
allgemeinen Offenſive gedacht oder nur zu dem Zweck unternommen worden iſt, einen 
beſtimmten Abſchnitt in Beſitz zu nehmen. Der erſteren Annahme ſteht die Art der 
Ausführung entgegen, der letzteren alle ſtrategiſchen Gründe. 

Sollte eine allgemeine Offenſive aus dem Angriff hervorgehen, ſo iſt die Tatſache 
ſchwer damit in Einklang zu bringen, daß die Hauptmaſſe der Streitkräfte in der 
befeſtigten Front untätig blieb. 

Für jede Hauptentſcheidung muß der oberſte Geſichtspunkt der Führung darin 
beſtehen, daß alle irgend verfügbaren Kräfte in der Kriſis zur Wirkung kommen. Je 
einheitlicher ihre Wirkung zu einer gemeinſamen ineinanderfließt, deſto ſicherer 
wird der Erfolg. Bei der Verteidigung kann es manchmal geſchehen, daß Teile 
von ihr brach liegen, dann nämlich, wenn ſie ſich vom Angriff auf einem falſchen 
Wege ertappen läßt. Beim Angriff iſt es eine unerläßliche Forderung an die 
Führung, in dieſer Hinſicht nichts zu verſäumen, nicht mit einem Finger zu ſchlagen, 
wenn eine Fauſt zur Verfügung ſteht. Während der Löſung der Kriſis müſſen im 


*) Davon entfallen auf das I. Sib. A. K. faſt 7000, auf das VIII. A. K rund 2000, auf das 
gem. Schützenkorps etwa 1000 Mann. 
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allgemeinen ſogar abgezweigte Teile das Bedürfnis in ſich fühlen, zum aktiven 
Handeln überzugehen, wenn nicht ein Angriff ſeitens des Feindes deſſen Verbleiben in 
ihrer Reichweite beweiſt. 

Damit iſt natürlich nicht behauptet, daß alle Kräfte von vornherein in einer 
einzigen dünnen Linie auseinandergezogen fein ſollen. Die zunächſt dem Kampfe ent- 
zogenen Reſerven gehören aber der Tiefe der Gruppierung an, deren die Taktik 
unbedingt bedarf, da aus ihr heraus die nachhaltige Kraft der Gefechte und ihre 
Beherrſchung durch die Führung quillt. Der allmähliche Einſatz darf ſich aber nicht 
auf die nebeneinander befindlichen Verbände erſtrecken. 

Dieſen Grundſätzen wird eine Gruppierung der Kräfte nicht gerecht, die für eine 
Entſcheidung von elf Korps (das eben eingetroffene XVI. noch nicht gerechnet) 
zunächſt nur vier zur Tätigkeit bringt. Vielleicht mag die Abſicht beſtanden haben 
mit den vier Armeekorps auf dem rechten Flügel zunächſt einen Erfolg zu gewinnen 
und ihn durch allmähliches Eingreifen der anderen Armeen zu einem Geſamterfolg 
weiter auszubauen. 

Es kann aber gar nicht zweifelhaft ſein, daß mit einem ſolchen Verfahren der erſte 
Erfolg auf eine höchſt unſichere und ſchwankende Grundlage geſtellt wird. Für den Feind 
liegt nicht der geringſte Zwang vor, das gleiche Verfahren einzuhalten und in ſeiner ſtark 
befeſtigten Front gleich anſehnliche Kräfte ſtehen zu laſſen. Er würde einen groben 
Fehler begehen, wenn er nicht alle erreichbaren Kräfte zuſammenzöge, um den erſten 
taſtenden Verſuch des Angriffs mit Überlegenheit im Keime zu erſticken. Damit zer: 
fällt von vornherein der Grundſtein, auf welchem der Angriff ſein weiteres Gebäude 
errichten wollte, und mit ihm der Wille, der bei ſolcher Art des Vorſchreitens an 
ſich nicht ſtark zu ſein pflegt. 

Der allgemeinen Abſicht, die Hauptkräfte auf dem eigenen rechten Flügel zu ver— 
ſammeln und mit ihnen den linken feindlichen Flügel überlegen anzugreifen, kann die 
innere Berechtigung nicht abgeſprochen werden. Man mußte aber von vornherein 
ſich klar entſcheiden, welche Behandlung der Front dabei eintreten ſollte. 

In dieſer Hinſicht ſah ſich der Entſchluß in der Schwebe zwiſchen zwei Polen. 

Entweder hielt man die eigene Verbindung nach rückwärts für ſo gefährdet, daß 
eine Entblößung in der Front trotz der ſtarken, ſeit Monaten ausgebauten Befeſtigungen 
zu bedenklich war. Dann mußte man ſich allerdings auf dem rechten Flügel unter 
dem Drucke der Notwendigkeit beſchränken; man mußte in dieſem Falle aber ebenſo ent— 
ſchloſſen ſein, in der Front tatſächlich auch mit allen Kräften anzugreifen. Das brauchte 
nicht in der Abſicht ſein, dort unbedingt den Erfolg herbeizuführen, ſondern konnte mehr 
unter dem Geſichtspunkt bleiben, den Feind zum mindeſten feſtzuhalten und auf dieſe 
Weiſe dem rechten Flügel, mit dem man den Sieg ſuchte, ein erfolgreiches Fort— 
ſchreiten zu ſichern. 

Oder man glaubte, die geſteigerte Gefahr für den Rückzug in Kauf nehmen und 
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in der befeſtigten Front nur ſo viel zurücklaſſen zu können, daß ein feindlicher Anfall 
ſie nicht ohne weiteres überrannte. Dann konnte man mit allen Kräften vom rechten 
Flügel aus angreifen und eine Schlacht mit verwandter Front ſchlagen, oder gar, 
falls die Überlegenheit dies geſtattete, auf beiden Flügeln umfaſſend vorgehen. An 
die Prüfung, ob die allgemeinen Verhältniſſe einen von dieſen beiden Entſchlüſſen 
rechtfertigten, bei denen in jedem eine Steigerung der Kriſis lag, mußte man heran: 
treten, ſobald man die Front der feindlichen Befeſtigungen ſcheute und deren Angriff 
unter keinen Umſtänden unternehmen wollte. 

War man aber nicht zu dem Entweder und doch auch nicht zu dem Oder ent— 
ſchloſſen, hielt man dort die Schwierigkeiten, hier die Gefahr für zu groß, ſo blieb 
gar nichts weiter übrig als die klare Erkenntnis, daß man zur Offenſive überhaupt 
nicht fähig war und weiter in der Verteidigung abwarten mußte. Im Kriege iſt es 
immer bedenklich, aus Scheu vor dem Lichte einer klaren Erkenntnis ſich mit Halb— 
gedanken zu täuſchen und in der Dämmerung eines dunklen Wollens mit halben Maß— 
regeln umherzutappen. 

Allerdings muß man, wenn man zur Schlacht entſchloſſen iſt, auch die Möglich— 
keit der Niederlage in Kauf nehmen. Wahrſcheinlich wünſchte man eine ſolche unbe— 
dingt zu vermeiden und ließ ſich durch ſolche beſondere Vorſicht dazu verleiten, zunächſt 
nur einen Fühler taſtend vorzuſtrecken, nirgendwo eine Blöße zu geben und zuzuſehen, 
welche Wirkung wohl auf den Verſuch eintreten werde. Aber „der Grundſatz, alles 
mit höchſter Vorſicht zu tun und ſo wenig als möglich aufs Spiel zu ſetzen, kann in 
eine ganze Reihe von Schwierigkeiten verwickeln, die dann auch wirklich das Handeln 
unmöglich machen. Jede neue Sicherheit, auf die man bedacht iſt, wird ein kleines 
Gegengewicht in der Maſchine, deren Gang am Ende in der eigenen Friktion erſtickt, 
und ſo entſteht denn dieſe Unwirkſamkeit überlegener Kräfte, über welche die 
Welt, die nur einen Geſamtblick auf die Sache wirft, in Erſtaunen gerät.“ “) 

Der andere Gedanke, nur einen beſtimmten Abſchnitt zu beſetzen, die ohnehin ſchon 
breite Front noch mehr auszudehnen, entbehrt jo ſehr jeder inneren ſtrategiſchen Be— 
rechtigung, daß er unmöglich dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber zugeſchoben werden darf. 
Allerdings hat General Gripenberg bei ſeiner auffallenden Ausſprache gegen ruſſiſche 
Journaliſten auf ſeiner Rückfahrt nach Petersburg ausdrücklich verſichert, er habe den 
Befehl gehabt, die beiden Orte Hokeutai und Sandepu zu nehmen und nicht darüber 
hinauszugehen. Der Befehl kann nur in dem Sinne aufgefaßt werden, daß der vor— 
geſtreckte Fühler nur bis dorthin reichen ſollte. Er deutet aber unverkennbar auf eine 
innere Unſicherheit und Schwäche des Wollens. Von welcher Seite man den Entſchluß 
auch betrachten mag, es fehlt die befriedigende Beiſtimmung, die ein klarer, ſcharf 
erfaßter Grundgedanke und ſeine ſichere, kräftige Durchführung immer erweckt. 


*) Clauſewitz, Die Feldzüge Friedrichs des Großen, (10. Bd.), Der Feldzug von 1760, 
unter Nr. 68. 
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Die Außerungen des Generals Gripenberg legen den Schluß auf eine faſt noch 
bedenklichere Entwicklung der Dinge nahe. Es hat den Anſchein, als ob dieſer General 
auf einen Angriff mit feiner Armee gedrängt und der Oberbefehlshaber ſchließlich zu— 
geſtimmt hätte, aber mit der örtlichen Beſchränkung auf Hokeutai —Sandepu. 

Vor einer ſolchen Möglichkeit muß die ſachliche Kritik innehalten. General 
Gripenberg würde durch das Drängen zu einer Privatſchlacht, mit der nach den all— 
gemeinen Verhältniſſen und der beſtimmten Anſicht der oberſten Heeresleitung gar nichts 
angefangen werden konnte, eine nicht geringere Schuld auf ſich geladen haben, wie 
General Kuropatkin, der einen ſolchen Verſuch genehmigt hat, nachdem ihm durch die 
örtliche Einſchränkung die Flügelfedern kurz geſchnitten waren. 

Die Perſönlichkeit eines Armeeführers kann allerdings ein Antrieb für die Ent— 
wicklung der allgemeinen Verhältniſſe werden, wie Blücher von 1813—1815 bewieſen 
hat. Dazu gehört aber eine gewiſſe ſelbſtändige Bewegungsfreiheit der Armee, und 
dann bilden immer erſt ihre wirklich errungenen Ergebniſſe den Antrieb, nicht aber 
ſchon ihr Greifen nach einem vermeintlich daliegenden Erfolge. Die Selbſttätigkeit 
der unteren Führung, die beſte und fruchtbarſte Eigenſchaft des Soldaten, wird ſchädlich, 
wenn ihr Blick nicht über den eigenen Kreis auf die allgemeinen Verhältniſſe reicht. 
Selbſt die beſte und unter anderen Umſtänden vielleicht ſogar richtige Abſicht kann 
dann zu einem blinden Umſichſchlagen führen, mit dem man ſchließlich den eigenen 
Körper am meiſten trifft. 

Der Angriff mit vier Armeekorps war alſo beſchloſſen. Damit erhebt ſich die 
Frage nach ſeiner Ausführung. 

In ihr tritt genau derſelbe Zug zutage, der auch den ſtrategiſchen Anord— 
nungen eigen iſt. Von den vier Korps beginnt am 25. Januar eins den Angriff, 
das I. ſib. gegen das Dorf Hokeutai. Am nächſten Tage, den 26, greift wieder ein 
Korps an, das VIII. gegen Sandepu. Schon auf ſeinem Wege dorthin wird es durch 
einen feindlichen Angriff getroffen, in dem ſich die Kraft des Stoßes auf Sandepu 
bricht. Oſtlich des VIII. Korps bleibt das X. auch am 26. noch in abwartender Haltung. 

General Gripenberg gibt ſelbſt an, Hokeutai habe eine wichtige Bedeutung be— 
ſeſſen, um das Vorgehen auf Sandepu in der Flanke zu ſichern und zu unterſtützen. 
Die Flanke des VIII. Korps blieb aber auch durch das Vorgehen auf Hokeutei am 
25. ſchon geſichert, und der Angriff auf Sandepu würde an dieſem Tage ſicher leichter 
geweſen ſein, ehe die Gegenmaßregeln der Japaner zur Wirkſamkeit gekommen waren. 

Die vier Armeekorps erſchöpften ſich in den viertägigen Kämpfen bei ſteigender 
Kälte derart, daß von ihrer Verwendung zu einer nun erſt beginnenden großen 
Offenſive kaum noch die Rede ſein konnte. Der Eckſtein des ganzen Planes war 
ſchon zerborſten. Dazu ſcheint eine wachſende Beſorgnis vor einem allgemeinen 
japaniſchen Angriff getreten zu ſein, der den äußerſt dünnen Zuſammenhang zwiſchen 
dem X. Armeekorps und dem V. ſibiriſchen, zwiſchen der Zweiten und der Dritten 
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Armee, ſehr leicht durchbrechen konnte. Kein Wunder, wenn dadurch die Abſicht der Offen⸗ 
five an innerer Lebensſchwäche zugrunde ging und der Befehl gegeben wurde, den ausge— 
ſtreckten Fühler zurückzuziehen. Als greifbare Folge blieb beſtehen, daß ſich die Front des 
Heeres um mehr als 20 km auf rund 65 km verlängert hatte, eine bedenkliche Lage 
gegenüber einem feindlichen Angriff, der ſich mit voller Kraft auf einen Flügel wirft. 
Um den angegriffenen Flügel vom andern her zu unterſtützen, braucht man hinter der 
Front entlang durch die rückwärtigen Staffeln der anderen Armeekorps etwa 3 Tage. 

Von der Umgehungskolonne über Tſchitaitſy — Mamykai iſt eine Einwirkung auf 
den Kampf bei Hokeutai —Sandepu nicht ausgegangen. General Gripenberg meint, 
er hätte nur geringer Unterſtützung bedurft, um das Gefecht in einen ruſſiſchen Sieg 
zu verwandeln. Danach hätten ſich die zur Umgehung des Feindes abgezweigten 
Kräfte auf dem Schlachtfelde ſelbſt nützlicher machen können. 

In Umgehungen liegt die Ausſicht auf die Steigerung eines Erfolges, nicht 
auf beſſere Sicherung eines ſolchen. Er wird im Gegenteil mehr in Frage geſtellt, 
wenn man Kräfte zu größeren aber entfernteren Zielen aus der Hand gibt. Mit 
der Größe des Zieles wächſt im Kriege immer die Gefahr auf dem Wege dorthin. 
Nur derjenige darf mit Recht nach ihr greifen, der ſich moraliſch oder zahlenmäßig 
in entſchiedener Überlegenheit fühlt. Aber freilich wird dieſe innere Beziehung zwiſchen 
der Sicherheit und der Größe des Erfolges häufig genug überſehen, und man 
ſucht durch die Umgehung eine größere Gewähr des Gelingens. In der Ideen— 
verwirrung, in der man ſich bewegt, will man ernten, ehe etwas gewachſen iſt. Zwei 
der lehrreichſten Beiſpiele in dieſer Hinſicht bieten die Schlacht von Rivoli 1796 und 
das Gefecht von Montebello 1859. 

Auf japaniſcher Seite kann man nicht genug anerkennen, daß wieder nicht die 
Entwicklung der Dinge in der Verteidigung paſſiv abgewartet wurde, ſondern daß 
man ſie durch aktives Handeln in die eigene Hand nahm. Wieviel Kräfte nach dem 
linken Flügel herübergezogen worden find, läßt ſich noch nicht überſehen. Mit Sicher— 
heit iſt feſtgeſtellt die achte Diviſion (bei Hokeutai), die in der Gegend der Kohlen— 
gruben von Jantai als Reſerve des Marſchalls Oyama geſtanden hatte. Nach ruſſiſchen 
Angaben ſoll auch die 9. Diviſion — früher vor Port Arthur — an dem Kampfe 
teilgenommen haben. Auf drei bis vier Diviſionen wird man die Japaner, abgeſehen von 
den urſprünglich da geweſenen beiden Reſerve-Diviſionen, wohl veranſchlagen dürfen. 

Die Entſcheidung iſt auch diesmal wieder in frontalem Ausringen geſucht worden. 
Hokeutai war verloren gegangen, Sandepu einem Angriffe ausgeſetzt. Das führte zu 
einem Vorſtoß über Sandepu und auf Hokeutai, der allerdings nach mehrtägigem 
Ringen den Beſitz der beiden Dörfer entſchied. Jeder weitere Erfolg zerrann aber 
mit dem Blute, das der frontale Kampf koſtete. 

An ſich kann man nicht einſehen, welche Bedeutung die Orte für die ſtrategiſche 
Lage der Japaner ebenſo wie der Ruſſen haben ſollen. Es iſt überhaupt eine auf— 
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fallende Erſcheinung, wie ſehr der Ortsbeſitz in dem Kriege im fernen Oſten die 
Kämpfe beherrſcht. Nach Clauſewitz iſt es ein ſchlimmes Zeichen von der ſtrategiſchen 
Lage, wenn man Gefechte dieſer Art zu häufig ſchlagen muß.“) Es deutet auf eine 
nicht ganz einwandfreie Auffaſſung über den Krieg, wenn freiwillig der Ortsbeſitz 
als das Ziel von Gefechten geſucht wird. 

Größere Erfolge ſtanden vielleicht in Ausſicht, wenn man die ſchwachen Kräfte 
in dem angegriffenen Raume im großen und ganzen zunächſt ihrem Schickſal überließ, 
um im Siden ſo ſtarke Kräfte'alsg möglich zuſammenzuziehen und mit ihnen in die 
Flanke des Feindes zu fallen, wenn er, wie gar nicht anders zu erwarten war, mit 
ſeinem äußerſten rechten Flügel gegen den Schaho nach Oſten zu einſchwenkte. Blieb 
er indes ſtehen, ſo bot die übermäßige Ausdehnung der ruſſiſchen Front, die eine 
rechtzeitige Heranführung ausreichender Unterſtützungen nach dem äußerſten Flügel 
nicht zuließ, die Gelegenheit, dieſen Flügel umfaſſend anzugreifen. 

Man kann ſagen, daß die Verhältniſſe für die aktive Gegenwirkung am 26. Januar 
eigentlich noch nicht reif waren. 


Von ganz beſonderem Werte ſind für uns die Beobachtungen, die ſich an das 
taktiſche Verfahren aller Waffen in dem Kriege knüpfen. Das höchſte Intereffe be— 
anſpruchen die Japaner. Sie erproben gewiſſermaßen unſere eigenen Vorſchriften, 
die zum großen Teil wortgetreu übernommen worden ſind. Die darin niedergelegten 
Grundſätze liegen der Friedensausbildung des japaniſchen Heeres ſchon fo lange zu- 
grunde, daß ſie den Truppen in Fleiſch und Blut übergegangen ſind. 

An die Spitze der Betrachtungen muß die Tatſache geſtellt werden. daß ſich die 
Beſtimmungen für das Gefecht wie für den Felddienſt in vollſtem Umfange bewährt 
haben und nirgends das Bedürfnis nach einer einſchneidenden Anderung hervorgetreten 
iſt. Die am meiſten umſtrittene Frage, ob das Angriffsverfahren der Infanterie 
dem Feuer eines tüchtigen Gegners ſtandhalten werde, haben die japaniſchen 
Offiziere durchweg bejahend beantwortet. Der unſern Vorſchriften zugrunde liegende 
Geiſt iſt geſund. 

Verfolgen wir in dieſer Hinſicht die einzelnen Waffen: 

Irgend ein Schema für den Infanterieangriff, eine Art Normalangriff, 
wird in der japaniſchen Armee nicht feſtgehalten. Es ſcheint faſt, als ob ähnlich wie 
bei uns die einzelnen höheren Kommandeure in ihren Anſichten nicht ganz überein— 
ſtimmten und ihre beſonderen Grundſätze hinſichtlich formaler Einzelheiten bei der. 
Ausbildung ihrer Truppen zur Anwendung brächten. An vereinzelten Stellen tritt 
die Neigung hervor, die vorderſte Gefechtslinie mehr zu zergliedern und zu zerteilen. 


*) Vom Kriege, 4. Buch, Schluß des 5. Kapitels. 
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In der überwiegenden Zahl kommt ein ſolches Streben nicht zum Ausdruck, ſondern 
werden auch die reglementariſchen Formen feſtgehalten. 

Grundſätzlich löſen die Japaner bei der Entwicklung zum Gefecht ganze 
Kompagnien auf. Infolge ihrer großen Stärke (250 Mann, häufig ſogar über⸗ 
zählige Leute) nehmen die Kompagnien dabei eine Breite von 200 m und felbft 
mehr ein. Nur wo der Entwicklungsraum mangelt, kommen Unterſtützungstrupps 
hinter der Schützenlinie ausnahmsweiſe vor. 

Als Hauptmerkmal zieht ſich durch das Gefecht das Beſtreben, die Feuerlinie 
ſchnell auf die höchſte Stärke zu bringen, die der Raum geſtattet. Um möglichſt 
viele Gewehre in Tätigkeit zu bringen, ſind breite Entwicklungen nicht ſelten. 
Reſerven werden von den unteren Führern nur in geringem Umfange zurückgehalten 
und meiſt ſehr ſchnell eingeſetzt. Vielleicht hat ſich dabei doch eine zu wenig nach— 
haltige Kraft des Angriffs fühlbar gemacht, denn ſeit der Schlacht am Schaho iſt 
deutlich erkennbar, daß die Armeeführer, ſogar der Marſchall Oyama, möglichſt 
ſtarke Kräfte zunächſt zu ihrer Verfügung zu halten ſuchen. Mit Rückſicht auf die 
Art der Entwicklung iſt die Schützenlinie durchweg eng; nicht ſelten liegen die Leute 
in ihr Arm an Arm. 

Der zweite Hauptgeſichtspunkt iſt das Streben, ſo ſchnell wie irgend möglich 
an den Feind zu kommen, die Feuerſtationen nur ſo kurz wie möglich zu machen. 

Die Vorwärtsbewegung bis zu der Stelle, wo das feindliche Feuer die vor— 
gehende Gefechtslinie niederzwingt, wird meiſt in einem Zuge ausgeführt. Sehr 
häufig geht dabei die erſte Linie unwillkürlich in Laufſchritt über. Infolge ſtärkerer 
Verlufte, die bei dieſem Vorgehen in früheren Gefechten gelegentlich eingetreten 
waren, ſind angeblich für die erſte Entwicklung lichtere Schützenlinien — 3 bis 4 Schritt 
Zwiſchenraum — empfohlen worden. Indeſſen kommen ſie bei der Ausführung faſt 
nie zur Anwendung. Auch die eintreffenden Ergänzungsmannſchaften und Reſerve— 
truppenteile werden genau nach den beſtehenden Vorſchriften eingeübt, ein deutlicher 
Beweis, wie ſchwer die Grundſätze und Gewohnheiten der Friedensſchulung im 
Kriege abzuſtreifen ſind. Anderſeits deutet die Tatſache darauf hin, daß die Truppe 
ſelbſt einer etwas lichteren oder weniger lichten Form für das erſte Vorgehen eine 
ausſchlaggebende Bedeutung nicht beimißt. 

Die folgende zweite und dritte Linie geht im Jufanteriefeuerbereich außerhalb 
von Deckungen nie in geſchloſſenen Formationen, ſondern grundſätzlich in Schützenlinie 
mit 1 bis 2 Schritt Zwiſchenraum vor. Für Bewegungen im Artilleriefeuer wird 
ſehr häufig die Formation angewandt, in welcher ſich die Züge einer Kompagnie in 
Sektions⸗ oder Reihenkolonne mit einem Zwiſchenraum von 20 bis 30 m nebenein— 
ander befinden. In dieſer Formation pflegt auch die Infanterie, wenn nötig, die 
eigene Artillerie in Feuerſtellung zu durchſchreiten. 

Von allen Seiten wird die ausgezeichnete Benutzung des Geländes hervor— 
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gehoben. Um ſelbſt ſchmale Senkungen nicht auszulaſſen, nehmen die Kompagnien 
ſogar die Reihenkolonue an oder es folgen ſich die Leute Mann hinter Mann. Die 
Gewandtheit und Findigkeit der unteren Führer und des einzelnen Soldaten kommt 
dabei dem geſamten Fortſchreiten in hohem Grade zugute. Auf dieſe Weiſe iſt es 
in bedecktem Gelände, namentlich im Gebirge manchmal gelungen, mit der Feuerlinie 
auf 400 oder 500 m vom Feinde völlig überraſchend aufzutreten. Wo es Deckungen 
nicht gibt, beſteht das Beſtreben, auf 700 bis 800 m ohne Schuß heranzukommen. 
Bei der meiſt nur geringen Wirkung der ruſſiſchen Zugſalven iſt es öfters möglich 
geweſen. Nicht ſelten kommt aber auch Feuereröffnung auf 1000 m oder ſogar 
mehr vor. 

Mit großer Überlegung und taktiſchem Verſtändnis ſtrebt die japaniſche Führung 
danach, beſonders ſtarke Punkte des Feindes zunächſt zu vermeiden, ſich an ſchwächeren 
Stellen erſt Vorteile zu verſchaffen und von dort aus den Erfolg durch Vorgehen 
von mehreren Seiten auch auf die ſtarken Punkte auszudehnen, die dann häufig ohne 
ernſten Kampf gefallen ſind. 

Von der Feuereröffnung ab prägt ſich ein raſtloſes Streben nach vorwärts 
deutlich aus. Die erſten Feuerhalte dauern faſt durchweg nur wenige Minuten, 
allerdings einem Gegner gegenüber, der in ſeiner ganzen Auffaſſung und Ausbildung 
noch immer nicht den Hauptwert auf das Schießen legt. Das Vorgehen wird in 
Sprüngen ausgeführt, die oft 80 bis 100 m lang find. In der Regel ſpringen ganze 
Kompagnien und ſelbſt mehr. Doch iſt das Vorgehen in Zügen, ſogar das Vorlaufen 
von Gruppen und einzelnen Leuten, in letzterem Falle nur um kurze Strecken, keineswegs 
ausgeſchloſſen, bei einigen wenigen Truppenteilen ſogar gebräuchlich. Sehr deutlich iſt 
zu erkennen, daß der Antrieb nach vorn von den Offizieren ausgeht. Beim Sturm 
iſt das ſtets der Fall. Meiſt folgen hierbei den Offizieren zunächſt nur wenige Leute, 
ehe die ganze Linie in Bewegung kommt. Sobald Hinderniſſe vor der Front des 
Feindes vermutet werden, begleiten Pionierabteilungen die Infanterie beim Sturm. 

Der Einbruch pflegt auf große Entfernungen — 300, ſogar 400 m — angeſetzt 
zu werden. Sobald das feindliche Feuer in zu großer Stärke auflebt, und die vor— 
gehende Linie zum Stutzen und Halten kommt, wird das eigene Feuer wieder auf— 
genommen. Mehrfach laſſen ſich Fälle nachweiſen, wo ſich die beiden Gegner auf 
200, ſelbſt auf 150 und 50 m ſtundenlang gegenübergelegen und lebhaft beſchoſſen 
haben. Die Vorausſetzung, daß auf ſo nahe Entfernungen die Entſcheidung binnen 
wenigen Minuten fallen müſſe, beſtätigt ſich nicht, wenn auch ſtarke Verluſte un— 
vermeidlich ſind und jede Bewegung unmöglich wird. Erſt die Dunkelheit hat die 
Gelegenheit herbeigeführt, bis in die feindliche Stellung einzubrechen. 

Grundſätzlich wird natürlich von den Japanern das Schützenfeuer angewandt, 
im Gegenſatz zu den Ruſſen, die weitaus die Zugſalve bevorzugen. Die verſchiedenen 
Feuerarten waren bald das beſte Erkennungsmittel geworden, um beide Parteien auf 
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weithin zu unterſcheiden. Erſt neuerdings gehen auch die Ruſſen mehr und mehr 
zum Einzelfeuer über. 

Wenn die Stärke der Stellung oder die Schwere des feindlichen Artilleriefeuers 
ein Vorwärtskommen am Tage unmöglich macht oder von vornherein als ausſichtslos 
erſcheinen läßt, greift man ſehr gern zum Nachtangriff. 

Das Verfahren iſt verſchieden, je nachdem es ſich während der Nacht um die 
Beendigung eines nicht zur Entſcheidung gekommenen Gefechtes oder um den Beginn 
eines neuen Gefechtes handelt. 

Im erſteren Falle pflegt die vorderſte Gefechtslinie aus ihrer letzten Feuer— 
ſtellung unter dem Schutze der Dunkelheit ſo lange vorzugehen, bis der Feind die 
Bewegung erkennt und ſtarkes Feuer beginnt. Dann wirft ſich alles nieder und 
gräbt ſich ſo ſchnell wie möglich ein. Im ganzen hat ſich die Wirkung des un— 
gezielten Schießens bei Nacht als gering erwieſen. Durchweg gehen die Ge— 
ſchoſſe viel zu hoch. Niedrige Ziele ſind daher eigentlich nur ſeltenen Zufallstreffern 
ausgeſetzt. Sobald das feindliche Feuer wieder zur Ruhe kommt, wird das Vor— 
gehen und das erneute Eingraben in derſelben Weiſe aufgenommen. Die Reſerven 
folgen der vorderen Linie, ſich ſelbſtändig eingrabend oder die Deckungen der vorderen 
Linie benutzend und erweiternd. 

Durch dieſes Verfahren: iſt es gelungen, bis zum Morgengrauen auf 400 m und 
ſelbſt 300 m an den Feind heranzukommen und aus den Schützengräben heraus auf fo 
entſcheidende Entfernungen das Feuer mit beginnendem Tageslicht wieder zu eröffnen. 

Von großem Intereſſe ift die Art des Vorgehens bei dem Angriff einer ganzen 
Diviſion mit einer Reſerve-Brigade auf zwei Hügel in der Mitte der ruſſiſchen Front 
in der Nacht vom 11. zum 12. Oktober (Schlacht am Schaho), nachdem der Eintritt 
in den Kampf am Tage vorher wegen der Stärke der feindlichen Stellung abſichtlich 
aufgeſchoben worden war. Das Beiſpiel iſt umſomehr von Wert, weil dabei ſchon 
frühere Erfahrungen bei der Ausführung verwertet worden ſind. 

Den Befehl über die erſte und zweite Gefechtslinie führten flügelweiſe die beiden 
Brigadekommandeure, den über eine dritte Linie als Hauptreſerve der Diviſions— 
kommandeur perſönlich. In der erſten Staffel befanden ſich insgeſamt etwa ſechs 
Bataillone, alles aufgelöſt in eine Schützenlinie, die Leute Mann an Mann ohne 
Zwiſchenraum nebeneinander. Dahinter folgten in zweiter Linie mit nur 40 bis 50 
Schritt Abſtand etwa acht Bataillone in Breitkolonne und endlich in dritter Linie 
mit 100 bis 150 Schritt Abſtand von der zweiten etwa neun Bataillone in Doppel— 
kolonne. 

Zur Verbindung der drei Staffeln dienten einzelne, ſich dicht folgende Leute mit 
weißen Flaggen. Auch ſonſt wird zur Nachrichtenübermittlung zwiſchen der Feuer— 
linie und den nächſten Unterſtützungen von der Einſchiebung von Zwiſchenpoſten aus— 
giebiger Gebrauch gemacht. Als Abzeichen zu gegenſeitiger Erkennung trugen die ge— 
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ſamten Angriffstruppen breite weiße Armbinden und dunkle Mäntel, ſie hatten alſo 
den lehmfarbenen Deckmantel (aus leichtem Stoff) abgelegt. Es hat ſich erwieſen, 
daß die deutlich gekennzeichneten Truppen mit viel größerem Vertrauen in den 
Nachtkampf gehen und zu einer Panik viel weniger geneigt ſind. Das Erkennen der 
eigenen Kameraden hebt die Zuverſicht und ſchwächt das Gefühl des Alleinſeins, der 
Unſicherheit ab. 

Als Angriffspunkte waren ſchon am Abend für die beiden Flügel zwei hohe 
Kuppen gegeben, die ſich auch vom Nachthimmel abhoben. Vor den Kompagnien der 
vorderſten Linie gingen auf nahe Entfernung beſonders beherzte und gewandte Leute 
als Patrouillen voraus. Sie ſollten ein verabredetes Zeichen geben, ſobald ſie auf 
den Feind ſtießen, dabei aber nicht ſchießen, ſondern ſich niederlegen. An die Truppen 
war ſtrenger Befehl erlaſſen, unter keinen Umſtänden zu feuern, ſondern in un- 
unterbrochenem Vorgehen zu bleiben.“) Das Seitengewehr pflanzen die Japaner 
nicht auf Befehl oder Signal gemeinſam auf. Jeder Mann tut es von ſelbſt, wenn 
er an den Feind kommt oder ſich zum Sturm erhebt. Das Signal zum Beginn des 
Angriffs, der auf 10 nachts feſtgeſetzt war, beſtand im Anzünden eines Strohhaufens 
bei dem Diviſionskommandeur. 

Gegen 3“ morgens kam die vorderſte Linie auf etwa 300 m an den Feind 
heran. Einzelne Beobachtungspoſten wurden dort zurückgetrieben, wobei mehrere 
Schüſſe von dieſen fielen. Die feindliche Artillerie begann das Feuer, aber ohne Er— 
folg. Auch die feindliche Infanterie fing an lebhaft zu ſchießen, als die Japaner 
nur noch etwa 100 m von ihr entfernt waren, doch feuerten die Ruſſen viel zu hoch. 
Auf dem linken japaniſchen Flügel begann aber trotzdem ein allgemeines Feuergefecht, 
nur der rechte Flügel drang unbeirrt weiter vorwärts und kam, indem er den Gegner 
nach kurzem Kampfe warf, bald in die Lage, ſich mit Teilen nach links zu wenden. 
Der dort von drei Seiten angegriffene Feind mußte infolgedeſſen ebenfalls unter 
ſtarken Verluften weichen. 4° morgens war die ganze ruſſiſche Stellung in der 
Hand der Japaner. Nur in einem Dorfe dauerte ein erbitterter Häuſerkampf fort. 

Allerdings befanden ſich die 23 Bataillone bei Beendigung des Kampfes in 
vollſter Auflöſung durcheinander. Es bedurfte langer Zeit, um den Wirrwarr einiger— 
maßen zu löſen. Das Eingreifen einiger friſcher feindlicher Bataillone hätte ſehr 
leicht einen Umſchwung herbeiführen können. Die Ruſſen haben nur ſelten ſolch 
kritiſche Lagen der Japaner erkannt und ausgenutzt. Darauf darf unter anderen 
Verhältniſſen wahrſcheinlich nicht gerechnet werden. Das Schwanken des blinden 
Zufalls, dem ein Nahkampf bei Nacht noch viel mehr unterworfen iſt als ein Gefecht 
bei Tage, fordert erſt recht dazu auf, eine geſchloſſene Reſerve in der Hand zu behalten. 

*) Um dieſem durchaus notwendigen Befehle die Ausführung noch mehr zu ſichern, iſt es er— 
wünſcht, die Gewehre ungeladen zu haben und vielleicht ſogar die Schlöſſer heraus zunehmen und in 
die Brotbeutel zu ſtecken. 
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In der Schlacht am Schaho ſtanden während der erſten Gefechtstage die Kämpfe 
der einzelnen Diviſionen infolge einer ſehr bedeutenden Ausdehnung der Vormarſch— 
front in keinem unmitttelbaren Zuſammenhange. Sie bildeten gewiſſermaßen in ſich 
abgeſchloſſene kleinere Einheiten, aus denen die Geſamtentwicklung des Ganzen her— 
vorging. Das geſtattete den Diviſionen, wo es notwendig erſchien, den Angriff auf 
die gelegenſte Zeit aufzuſchieben. In einer einheitlichen Schlachtfront wird eine gleiche 
Freiheit nicht immer vorhanden ſein. Dann bleibt wegen des Zuſammenhangs mit 
den Nachbarkorps und wegen der unmittelbaren Rückwirkung des eigenen Verhaltens 
auf dieſe nichts anderes übrig als ſofort in den Kampf einzutreten (IX. Armeekorps 
in der Schlacht von St. Privat). Sache der Führung iſt es, mit richtigem Takte 
herauszufühlen, wie weit die Energie dabei getrieben werden darf, um zwar den Feind 
in ſeinen Entſchlüſſen der eigenen Kampffront gegenüber zu binden, aber doch zu 
ſchwere Gefechtsverhältniſſe zunächſt zu vermeiden. Für den Geſamterfolg wird es 
immer beſſer ſein, in der erſten Richtung lieber zu weit zu gehen als der zweiten 
Rückſicht zu viel Spielraum zu laſſen. 

Die Beweglichkeit des einzelnen Mannes im Gefecht wird bei den Japanern in 
hohem Grade dadurch geſteigert, daß man vor dem Eintreten in den Kampf das Ge— 
päck grundſätzlich ablegt und nur das ſogenannte Sturmgepäck behält. 

Für die Verpflegung auch der vorderften Gefechtslinie wird — ebenſo wie bei 
den Ruſſen, deren fahrbare Feldküchen z. B. in der Schlacht bei Liauyang mit fertiger Koſt 
abends bis an die Feuerfront vorgerückt ſind — mit allen Mitteln geſorgt. Bei 
einer Diviſion hat in der Schlacht von Liauyang auf dem nördlichen Ufer des Tait— 
ſyho die Kavallerie die Zubereitung und das Vorbringen des Eſſens für die übrigen 
Truppen übernommen, weil der beſonderen Lage und des Geländes wegen ihr eine 
Gefechtstätigkeit oder weitgehende Aufklärung unmöglich war. 

Aus allem geht deutlich hervor, daß die Japaner durch ſtarre, formelle Be— 
ſtimmungen in keiner Weiſe gefeſſelt ſind. Die Führung greift nach der Form und 
dem Verfahren, die im gegebenen Falle die meiſte Ausſicht auf Erfolg bieten, immer 
durchdrungen von dem Beſtreben, ſo ſchnell wie irgend möglich an den Feind und 
zur Entſcheidung zu kommen. Das durchgängige Auftreten dichter Feuerlinien für 
die Feuerentſcheidung muß aber wohl beachtet werden. Im übrigen iſt das Kenn— 
zeichen für das japaniſche Infanteriegefecht eine große Gewandtheit und Findigkeit 
in der Anpaſſung an die jeweiligen Verhältniſſe, eine ausgezeichnete Ausnutzung des 
Geländes bis in ſeine Einzelheiten ſowie eine überaus große Beweglichkeit und 
Flüſſigkeit in der Form. Als eigentliche Grundlage des Verfahrens werden die Grund— 
ſätze des Reglements feſtgehalten. Es läßt aber, dem unſrigen genau entſprechend, 
allen Führern genügenden Raum, um im Geiſte der Gefechtsvorſchriften nach eigener 
Entſchließung in kräftigem Handeln den vorliegenden Bedürfniſſen gerecht zu werden. 
Nicht der Weg iſt in bindender Form vorgeſchrieben, wohl aber das Ziel geſteckt. 
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Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die japaniſche Infanterie der 
ruſſiſchen in der Gefechtsausbildung weit überlegen iſt. Für das ruſſiſche Verfahren 
kann auf einen früheren Aufſatz in dieſen Heften hingewieſen werden, der ſich in erſter 
Linie mit ihm beſchäftigt hat.“) Das Vorgehen in Maſſe ohne genügende Feuer— 
vorbereitung kommt trotz der unterlegenen Feuerwirkung der japaniſchen Artillerie 
meiſt ſehr ſchnell unter ſchweren Opfern zum Stehen und hat nur ausnahmsweiſe 
einer verſchwindenden Unterlegenheit gegenüber Erfolg. Die unvermeidliche Wirkung 
iſt ein Zurückſinken in große Paſſivität. Es mutet eigentümlich an, entſpricht aber 
dem ruſſiſchen Empfinden, wenn in einer offiziellen Depeſche als hervorragende 
Leiſtung zum Ruhme der Truppen hervorgehoben wird, daß die Infanterie ein Dorf “*) 
genommen habe, ohne von ihrem Gewehre Gebrauch zu machen. 

Trotz aller Warnungen, die eine Aufſtellung in Ortſchaften mit Rückſicht auf 
die feindliche Feuerwirkung als bedenklich bezeichnen, bilden die zahlreichen chineſiſchen 
Dörfer in ausgeſprochenem Maße die Kriſtalliſationspunkte des Kampfes, ohne daß 
ſchädliche Folgen bisher empfunden worden ſind. Wenigſtens liegt noch keine einzige 
Erwähnung ſolcher Folgen vor. | 

Bei der Artillerie kommen taktiſche Erfahrungen hinſichtlich der Bewegungen 
weniger zur Sprache. Die japaniſche Artillerie verfügt nur über geringwertige Be— 
ſpannung. Die Folge davon iſt, daß ein Stellungswechſel ſo viel wie irgend möglich 
vermieden wird, und wenn er eintreten muß, nicht ſelten nur im Schritt ausgeführt 
werden kann. Von einem nahen Herangehen an den Feind zur Unterſtützung der 
letzten Stadien des Infanterieangriffs iſt daher keine Rede. Die japaniſche Artillerie 
ſucht dafür die vordringende Infanterie bis unmittelbar vor dem Einbruch zu über— 
ſchießen. Es iſt überraſchend, auf wie kurze Entfernung hinter vorgehender Infanterie 
das Artilleriefeuer beginnt und mit welcher Sicherheit es aufrecht erhalten wird, bis 
die Infanterie am Feinde faſt in dem Rauche der platzenden Schrapnells verſchwindet. 

Auf ruſſiſcher Seite geben die Verteidigungskämpfe weniger Anlaß zu taktiſchen 
Bewegungen als zu einem muſterhaften Ausharren im ſchwerſten Gefecht bis in 
deſſen Kriſis hinein. ö 

Von ganz beſonderem Intereſſe ſind die Beobachtungen über die Schußwirkung 
und das Schießverfah ren. 

In dieſer Beziehung hebt ſich als frappanteſte Erſcheinung eine große Ent— 
täuſchung über den Schrapnellſchuß auf beiden Seiten heraus. Die moraliſche Wirkung 
übertrifft bei neu ins Gefecht kommenden Truppen die materielle bei weitem. Die 
Enttäuſchung geht ſo weit, daß auf japaniſcher Seite mehr und mehr zur Granate 
mit briſanter Ladung gegriffen wird und auf ruſſiſcher Seite das Bedürfnis entſtanden 


*, Die reglementariſche Fechtweiſe der japaniſchen und ruſſiſchen Infanterie. Jahrg I, Heft 3, 
Seite 382. 
**) Hailatoſa, Ende Januar 1905. 
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iſt, mehrere Batterien alter Geſchütze mit Schraubenverſchluß in die Front heran— 
zuziehen, weil die neuen Schnellfeuergeſchütze nur Schrapnells beſitzen. 

Ein wirkliches Niederkämpfen der feindlichen Artillerie in dem Sinne, daß ſie 
für die weitere Entwicklung des Kampfes ſo gut wie ausfällt, iſt niemals eingetreten. 
Zwar haben öfters einzelne Batterien das Feuer eingeſtellt, wenn der Kampf mit 
dem Gegner zu ungleich wurde, ſie ſind aber ſtets ſofort wieder bei der Hand ge— 
weſen, ſobald ſich ihnen ein anderes lohnendes Ziel bot. Aus der Schlacht von 
Liauvang liegt ein Beiſpiel vor, wo eine einzige ruſſiſche Batterie vier bis fünf 
Stunden lang 5 japaniſchen Batterien ſtandgehalten hat, ohne in ihrer Feuerkraft 
merkbar zu leiden, ein Fall, der allen Schießplatzerfahrungen und allen artilleriſtiſchen 
Erwartungen geradezu in das Geſicht ſchlägt. Er iſt nicht das einzige, wohl aber 
das ſtärkſte Beiſpiel für dieſelbe Erſcheinung. 

Auch gegen die feindliche Infanterie hat das Schrapnell nicht entfernt den Er— 
wartungen entſprochen. Als beſondere Merkwürdigkeit wird im japaniſchen Heere 
ein einziger Fall berichtet, wo ein ruſſiſches Schrapnell 6 Tote und 7 Verwundete 
aus einer Kolonne geriſſen hat. Gegenüber eingeniſteter Infanterie iſt, ſelbſt dann, 
wenn ſie im Feuergefecht lag und ſich deshalb zeigen mußte, meiſt nur ſehr langſam 
ein fühlbarer Erfolg eingetreten. Es laſſen ſich aber ſogar Fälle feſtſtellen, wo 
Infanterie in dickem Haufen, der ſich 40—50 Schritt in die Tiefe zog, eine längere 
Strecke zurückgegangen, einmal ſogar einen Hang hinter dem Schützengraben hinauf— 
geklettert iſt, ohne daß trotz heftigſten Feuers bei anſcheinend beſter Sprengpunktlage 
das Eintreten von erheblichen Verluſten beobachtet werden konnte. 

Die Erſcheinung iſt ſo auffallend und wird auf beiden Seiten ſo lebhaft emp— 
funden, daß an der Tatſache kein Zweifel bleibt. An ſich muß die Wirkung des 
Schrapnells, wie ſie ſich aus ſeinen Konſtruktionsbedingungen ergibt, fraglos vorhanden 
ſein. Aber das ganze Schießen, von der Geſchützbedienung bis zur Beobachtung, 
vollzieht ſich im Kriege gegenüber dem Schießplatz unter ſo grundverſchiedenen Be— 
dingungen und unter ſo ganz anderen Einflüſſen, daß die Wirkung auf dem Schlacht— 
felde gegen diejenige auf dem Schießplatz zu einem winzigen Bruchteil herabgedrückt 
wird. In den Kämpfen um Liauyang haben die Japaner trotz der Überlegenheit 
der ruſſiſchen Artillerie an Verletzungen durch Artilleriefeuer nur wenig über 7 v9 
aller Verluſte gehabt, faſt 93 vH. durch Infanteriefeuer, genau die gleiche Erfahrung 
wie in früheren Kriegen. 

Auch die Wirkung der Briſanzgranate wird als gering bezeichnet; ſie iſt namentlich 
im Aufſchlag örtlich zu eng begrenzt. Beſtätigt wird dagegen der ſehr niederdrückende 
Eindruck der detonierenden briſanten Ladung. 

Es wäre durchaus verkehrt, auf Grund ſolcher Erfahrungen in das Gegenteil 
zu verfallen, in eine ftarke Unterſchätzung der Artillerie. Unbeſtreitbar iſt und bleibt, 
auch in Oſtaſien, die Artillerie das ſtarke Gerüſt der Schlacht. Die ruſſiſchen 
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Batterien flößen den Japanern durch ihre Überlegenheit eine ſichtliche Achtung ein 
und ſie ſind es vielfach, die den Feind dazu zwingen, den Schutz der Dunkelheit zu 
ſuchen. Durch die Erſcheinungen des Krieges tritt nur die Berichtigung der bisherigen 
Überſchätzung ein, die auf die verblüffenden Trefferprozente der Schießplätze die 
Hoffnung gründete, daß das Feuer weniger Batterien innerhalb weniger Minuten 
zu einer vernichtenden Wirkung führen würde. Der Krieg beweiſt die Notwendigkeit, 
die Schießplatzergebniſſe je nach den Verhältniſſen durch 20, 50 oder noch mehr zu 
teilen, um ſich der Wirklichkeit einigermaßen zu nähern. Eins aber ſcheint ſicher, 
der Umſtand nämlich, daß das Schrapnell auch für die Feldkanone allen Bedürfniſſen 
nicht gerecht wird, und daß es unbedingt notwendig iſt, ein Geſchoß mit ſtarker 
Aufſchlag- und Durchſchlagswirkung zu haben. 

Unter keinen Umſtänden kann, wie an früherer Stelle ſchon einmal betont 
worden iſt,“) von einem Artilleriekampf die Rede fein, der als erfter ſelbſtändiger Akt 
der Schlacht bis zu einem gewiſſen Ende durchgefochten wird, und deſſen Entſcheidung 
die Vorausſetzung für jeden weiteren Schritt bedeutet. Das Einſetzen der Artillerie 
iſt der erſte Schritt für das Heranarbeiten der Infanterie an den Feind. Wollte man 
mit dem Gedanken in das Gefecht gehen, daß dieſes Heranarbeiten als neuer Teil 
erſt beginnen dürfe, wenn ein erſter im Artilleriekampf erledigt ſei, ſo würde man 
übe rhaupt nie zu einem Angriff kommen. Zwiſchen ſolchem unmöglichen Abwarten 
und zwiſchen falſcher Überftürzung, die ihre ganze Kraft mit einem Wurf ins Feuer 
ſchleudert, liegt ein weiter Spielraum, in dem ſich die Führung mit ſicherem Takte 
bewegen muß. 

Was das Schießverfahren betrifft, ſo ſind beide Teile mehr und mehr dazu 
übergegangen, im Artilleriekampfe aus verdeckten Stellungen indirekt zu feuern. Auch 
darin liegt eine Abſchwächung der Wirkung, die vielleicht bei Batterien mit Schutz— 
ſchilden nicht einzutreten braucht. Als recht wirkungslos hat ſich das Streuen über 
eine Geländeſtrecke erwieſen, ebenſo als nachteilig und zeitraubend das Einſchießen für 
das Schrapnellfeuer mit Zeitzünder, wie es auf ruſſiſcher Seite gern gebraucht wird. 
Alles in allem drängt ſich der Schluß auf, daß ein Schießverfahren, welches das Ein— 
treten einer entſcheidenden Wirkung innerhalb weniger Minuten vorausſetzt und von 
dem Beſtreuen eines größeren Abſchnitts mit viel Munition eine ausreichende Wirkung 
gegen alle Ziele innerhalb des beſtreuten Raumes erwartet, nicht den richtigen Weg 
betritt. Die ruſſiſche Artillerie hat nicht ſelten Strecken unter Feuer gehalten, wo 
überhaupt kein Japaner geweſen iſt. 

Für die Aufſtellung der Artillerie hat ſich ſehr große Nähe an der Infanterie— 
feuerlinie für beide Waffen als äußerſt nachteilig erwieſen. 

Über die Maſchinengewehre liegen noch verhältnismäßig wenig Beobachtungen 


) I. Jahrg., 3. Heſt, Seite 403 unten. 
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vor. Der große Eindruck, den ihre Wirkung in der Schlacht von Liauyang namentlich 
beim Vorgehen gegen die zweite befeſtigte Linie auf die Japaner gemacht hat, iſt für 
ſie die Veranlaſſung geweſen, auch ihre Diviſionen neuerdings mit dieſer Waffe aus— 
zuſtatten. 

Ebenſo gering iſt die Ausbeute an taktiſchen Erfahrungen für die Kavallerie. 
Man muß ſich aber davor hüten, deshalb die Wirkſamkeit der Kavallerie als wenig 
bedeutſam anzunehmen. Die Erſcheinungen des Krieges im fernen Oſten dürfen in 
dieſer Hinſicht nicht ohne weiteres übernommen werden. Es iſt von Anfang an darauf 
hingewieſen worden, daß die japaniſche Kavallerie wegen ihres minderwertigen Pferde— 
materials und wegen der geringen Beanlagung des Japaners zum Reiten nicht auf 
hoher Stufe ſteht. Auf ruſſiſcher Seite ſind bisher außer drei Dragoner-Regimentern 
und einem Kaſaken-Regiment aktive Kavallerietruppenteile noch nicht zur Stelle, 
ſondern nur Kaſakenformationen 2. und 3. Aufgebots, die ebenfalls nicht als ganz 
vollwertig angeſehen werden können. Außerdem erſchweren die beſonderen Verhältniſſe 
des Kriegsſchauplatzes die Entfaltung einer ausgiebigen Tätigkeit ſtarker Kavallerie in 
mehrfacher Beziehung. Auf beiden Seiten wird faſt grundſätzlich daran feſtgehalten, 
den Kavalleriekörpern ſtarke Infanterie — mehrere Bataillone, ſogar Regimenter — 
als Rückhalt beizugeben. 

Eine der auffallendſten Erſcheinungen des ganzen Krieges iſt der ganz ungewöhn— 
liche Umfang, den die Feldbefeſtigung auf beiden Seiten einnimmt. Sie feiert in 
Oſtaſien wahrhafte Triumphe. Das Eingraben erfolgt in jedem Angriffsgefecht, meiſt 
auch ſeitens der Reſerven und ſelbſt auf ziemlich nahe Entfernungen vom Feinde. 

Als neu kann, wie ſich ſchon im Burenkriege gezeigt hat, das Bedürfnis 
hervorgehoben werden, in den Schützengräben Kopfdeckungen gegen ſteil einfallende 
Schrapnellkugeln zu ſchaffen. In den ruſſiſchen Linien werden zu dieſem Zwecke ſchon 
ſeit langer Zeit leichte Eindeckungen mit Erdſchüttung gebaut. Auch die Japaner 
greifen neuerdings bei vorhandener Zeit mehr und mehr dazu. Für den Anſchlag der 
Schützen bringt man in der ganz niedrigen Bruſtwehr Einſchnitte an, die durch das 
mit Fall nach rückwärts aufliegende Dach zu einer Art Schießlöcher werden. 

Das wichtigſte Erfordernis jeder Deckung iſt aber das unbedingte Verſchwinden 
im Gelände. Für die Artillerie hat es ſich als weit günſtiger herausgeſtellt, lieber 
400 bis 500 m hinter Geſchützeinſchnitten zu bleiben, die leicht erkennbar find, als in 
derartige Deckungen hineinzugehen. In dem Beſtreben, den Aufzug ſo niedrig wie 
möglich zu halten, ſind ruſſiſche Batterien manchmal zu weit gegangen. Sobald die 
Geſchützrohre dicht auf dem Boden aufliegen, ſchleudert der Luftdruck des Schuſſes 
Staub oder Schmutz ſo ſichtbar in die Höhe, daß Batterien ihre Aufſtellung mehrfach 
dadurch verraten haben und die feindliche Beobachtung erleichtert worden iſt. 

Ganz gewiß darf der Wert von künſtlicher Geländeverſtärkung nicht unterſchätzt 
werden. In unſerem Heere könnte für ihre Anwendung und für die techniſche Aus— 
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bildung der Truppen noch erheblich mehr getan werden. Für die Truppe kann 
man unbedenklich den Grundſatz feſthalten, daß ſie zum Spaten greift, wo fi 
irgend die Zeit dazu findet, daß aber die Schnelligkeit und Stärke der eigenen Feuer⸗ 
wirkung auch hierbei im Vordergrunde bleiben muß. Die Krieg führung darf ſich 
aber den Kampf in Oſtaſien ſchwerlich in vollem Umfange zum Muſter nehmen und 
ihrerſeits das Befeſtigen von Stellungen zum Ausgangspunkt ihres Handelns machen. 
Es mag ſein, daß die beſonderen ſtrategiſchen Verhältniſſe beider Teile (auf 
der einen Seite das langſame Herankommen der Verſtärkungen, auf der andern Seite 
der Stillſtand infolge der Belagerung von Port Arthur, beides in Verbindung mit dem 
Winter) zu ſo langen Unterbrechungen im Fortſchreiten der Operationen berechtigt 
haben, und daß die beſonderen Schwierigkeiten des Nachſchubs ſchnellen Verſchiebungen 
größerer Maſſen entgegen ſind. Beides begünſtigt das frontale Aufeinanderſtoßen 
der Heere in einem gewiſſen ſtrategiſchen Gleichgewicht. Bei einem Friedrich oder 
Napoleon würden aber wohl ſchwerlich dieſe Schwierigkeiten der ganzen Entwicklung 
der Dinge ihren Stempel aufdrücken, ſondern es würde ſicher vor allem andern ihr 
eigener Geiſt und Charakter in dem Fortſchreiten der Handlung zum Ausdruck 
kommen. Wo das innere Bedürfnis nach großen Entſcheidungen nicht oder nicht mehr 
vorhanden iſt, da tritt ein lahmer Flügelſchlag oder gar ein Einſtellen des Fluges 
ein, wie die Kriegsgeſchichte auf allen ihren Blättern beweiſt. Das iſt aber niemals 
der Ausgangspunkt, den der Feldherr abſichtlich oder freiwillig ſeinen Entwürfen 
zugrunde legen ſoll, wenn ihn nicht innere oder äußere Feſſeln ſo niedrig halten. 


Löffler, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe. 
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Nachricht. 


Die Innenſeite des Umſchlags dieſer Hefte trägt den Vermerk: „Der 
Inhalt iſt nicht amtlich. Aufſätze, deren Verfaſſer nicht genannt ſind, 
| bilden hiervon keine Ausnahme“. Zum größten Teil zeichnen außer: 
Te die Verfaſſer ihre Aufſätze mit Namen. Unter ihnen befinden ſich ſolche, die 
dem Generalſtabe nicht angehören, vor allem auch inaktive Offiziere. Trotzdem 
wird in der Preſſe und im militäriſchen Publikum immer wieder der Generalſtab 
als ſolcher für die in den Heften vertretenen Anſichten verantwortlich gemacht. 
Demgegenüber wird hiermit nochmals ausdrücklich erklärt, daß Seine Exzellenz 
der Herr Chef des Generalſtabes der Armee von Begründung der „Viertel⸗ 
jahrshefte“ an ſtets die Auffaſſung vertreten hat, daß dieſe Veröffent— 
lichungen nur dann ihren Zweck, anregend und klärend zu wirken, 
erfüllen können, wenn in ihnen verſchiedene Meinungen zu Gehör 
kommen und die Mitarbeiter nicht beeinflußt werden. Die „Viertel⸗ 
jahrshefte“ wollen daher nicht der Verbreitung von Anſichten dienen, die an 
maßgebender Stelle gehegt werden, ihr alleiniger Zweck iſt, fördernd auf das 
geiſtige Leben innerhalb der Armee zu wirken. 


Die Schriftleitung. 
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Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterjagt. Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Nordweſtgrenze Indiens. 


Dit der Beſetzung Turkeſtans hat ſich Rußland bis auf etwa 650 km der 
2. Nordweſtgrenze Indiens genähert. Nur Afghaniſtan trennt noch beide 
Dea. Reiche. Damit iſt die Möglichkeit eines Vorgehens Rußlands gegen 
Indien, falls es je einmal zu kriegeriſchen Verwicklungen zwiſchen England und Ruß— 
land kommen ſollte, näher gerückt. 

Dieſe Anſchauung iſt auch in den leitenden eugliſchen Kreiſen vertreten. Lord 
Selborne, jetzt Gouverneur von Südafrika, hat im November v. I., als er noch 
erſter Lord der Admiralität war, in Briſtol in einer Rede darauf hingewieſen, daß 
Rußland und Indien jetzt nur noch durch den unabhängigen Staat Afghaniſtan von— 
einander getrennt werden. England ſtehe der unumſtößlichen Tatſache gegenüber, 
daß zwei ruſſiſche Eiſenbahnen (die trauskaspiſche Bahn und die Bahn Orenburg — 
Taſchkent) an der Grenze Afghaniftans endigen und die Entfernung der Endpunkte 
dieſer Bahnen von denen des indiſchen Bahnnetzes zum Teil weniger als 400 (eng: 
liſche) Meilen betrage. Die Stärke der indiſchen Armee müſſe ſich daher in Zukunft 
nach dieſer wichtigen militäriſchen Tatſache richten, deren Bedeutung klar vor Augen 
trete, wenn man ſich daran erinnere, was Rußland in der Mandſchurei mit einer 
einzigen Bahn von 9000 km hinter ſich geleiſtet habe, und dann bedenke, daß die 
Entfernung von dem Innern Rußlands an die afghaniſche Grenze bedeutend geringer 
jet als nach der Mandſchurei. 

Wenn nun auch ein kriegeriſcher Zuſammenſtoß zwiſchen Rußland und England 
in abſehbarer Zeit ſehr unwahrſcheinlich iſt, ſo iſt doch England, ſeitdem ſich ihm 
ſein mächtiger Nachbar ſo ſehr genähert hat, in richtiger Erkenntnis des Satzes: 
si vis pacem, para bellum, eifrig beſtrebt geweſen, die Verteidigungsfähigkeit 
der indiſchen Nordweſtgrenze zu erhöhen. Nach den Vorſchlägen der in Indien 
kommandierenden Generale, vor allem Lord Roberts', iſt in dieſer Beziehung bereits 
früher viel geſchehen. Ganz beſondere Fortſchritte aber ſind in den letzten Jahren 
gemacht worden. Es iſt dies das unleugbare Verdienſt Lord Kitcheners, des gegen— 
wärtigen Oberkommandierenden der engliſch-indiſchen Armee. 
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Lord Kitchener, der bereits in Agypten und Südafrika glänzende Proben ſeines 
militäriſchen Könnens abgelegt und ſich als ein hervorragender Organiſator gezeigt 
hat, iſt von dem Tage an, an dem er den Oberbefehl über die Armee in Indien 
übernommen hat, mit der ihm eigenen unbeugſamen Energie und raſtloſen Tätigkeit 
an die Aufgabe herangegangen, die Stellung Englands an der Nordweſtgrenze durch 
zweckentſprechende örtliche Maßnahmen ſowie durch Hebung der Güte und Menge 
der zur Verteidigung der Grenze beſtimmten Truppen zu verbeſſern. 

Der unbeteiligte Zuſchauer ſieht bei derartigen Reformen nur das Reſultat und 
kennt nicht die vielen großen und unzähligen kleinen Schwierigkeiten, die ſich ihrer 
Durchführung entgegengeſtellt haben. Sicher ſind dieſe Schwierigkeiten bei den eigentüm⸗ 
lichen Verhältniſſen Indiens beſonders groß geweſen. Trotzdem iſt es Lord Kitchener, 
der an ſich und ſeine Untergebenen die höchſten Anforderungen ſtellt, nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit gelungen, ſehr wichtige Verbeſſerungen zu erreichen; andere, bereits 
eingeleitete, werden zur Ausführung kommen, wenn er lange genug in ſeiner Stellung 
bleibt, um ſie durchführen zu können. Schon jetzt aber ſind die unter ihm und dann 
überhaupt in den letzten 20 Jahren gemachten Fortſchritte in der Verteidigungs⸗ 
fähigkeit der Nordweſtgrenze ſo bedeutend, daß die heutige Lage Englands an dieſer 
Grenze mit der vor 20 Jahren überhaupt nicht mehr verglichen werden kann. 

Die nachfolgende Darſtellung ſoll eine Überſicht über den gegenwärtigen Zuſtand 
der Nordweſtgrenze und über die zu ihrer Verteidigung vorhandenen Truppen geben 
ſowie die bei der Verteidigung in Betracht kommenden Verhältniſſe kurz ſtreifen. 


Die Nordweſtgrenze Indiens bildete bis zum Jahre 1879, ganz allgemein 
geſprochen, der Indus. “) Dieſe Grenze lief am Fuße der Gebirge entlang und hatte 
militäriſch den großen Nachteil, daß die über die Gebirge führenden Päſſe nicht im 
Beſitz Englands waren. Je weiter Rußland in Zentral-Aſien vordrang und je mehr 
es ſich Jndien näherte, deſto unangenehmer wurde dieſer Übelſtand empfunden. Die 
erſte Gelegenheit, die ſich fand, günſtigere Grenzverhältniſſe zu erlangen, wurde daher 
ſofort ergriffen. Sie bot ſich nach Beendigung des Afghanenkrieges 1879. Durch 
den mit dem Emir von Afghaniſtan in dieſem Jahre abgeſchloſſenen Vertrag von 
Gandamak trat der Emir die weſtlich der alten Grenze gelegenen Teile von Afghaniſtan, 
deren Beſitz für England wünſchenswert war, an dieſes ab. Als Punkte der neuen 
Grenzlinie zwiſchen Indien und Afghaniſtan wurden Lundi Kotal am Khaiberpaß, Peiwar 
Kotal (Eingang zum Kuramtal) und das Khojakgebirge (nordweſtlich Quetta) beſtimmt. 
Zugleich erklärte ſich der Emir von Afghaniſtan mit der Abtretung des bereits 1876 vom 
Khan von Balutſchiſtan an Indien abgegebenen Gebietes von Quetta einverſtanden. 

Die genaue Feſtlegung der neuen Grenze erfolgte erſt 1893 durch eine engliſch— 
afghaniſche Grenzkommiſſion; aber ſeit 1879 befanden ſich bereits alle wichtigen, auf 
dieſem Teil der Grenze über die Gebirge führenden Päſſe in engliſchen Händen. 


9 Stizze 1. 


Skizze 1. 


3. Heft. 


ni 


So 


uns 


4 in 


; 


2 


"VE 


> 


\ 


ea Google 


Die Nordweſtgrenze Indiens. 397 


In dem Gebiet nördlich des Khaiberpaſſes fand die Grenzregulierung etwas 
ſpäter ſtatt. Im Jahre 1892 wurde Gilgit im Verfolg der Kämpfe mit den Hunra 
und Nagar unter engliſche Oberhoheit geſtellt und 1895 Chitral beſetzt. Der Beſitz 
von Chitral war inſofern wichtig, als es den Zugang von dem afghaniſchen Khanat 
Badakſchan nach Indien beherrſcht. England war deshalb ſchon 1885 bemüht geweſen, 
hier feſten Fuß zu faſſen, und hatte mit dem damaligen Mehtar, welcher ſich die 
Herrſchaft über Chitral und einige benachbarte Stämme angeeignet hatte, einen Ver— 
trag abgeſchloſſen, wonach er gegen jährliche Subſidien verpflichtet war, auf Requiſition 
der indiſchen Regierung mit allen verfügbaren Mannſchaften die Päſſe des Hindukuſch 
zu beſetzen. Als der Mehtar im Jahre 1852 ſtarb, begann unter ſeinen Nachkommen 
eine erbitterte Fehde um den erledigten Thron. Einer der Kronprätendenten, der 
ſeinen Gegner vertrieben hatte, erbat ſich engliſche Unterſtützung, die auf das bereit— 
willigſte gegen Übernahme der früheren Verpflichtungen und gegen die neue Abmachung 
gewährt wurde, daß ein britiſcher Reſident mit 50 Mann Bedeckung die erforderlich 
erſcheinende Kontrolle in Chitral ſelbſt ausüben ſollte. Als der Herrſcher, der dieſen 
Vertrag abgeſchloſſen hatte, 1895 ermordet wurde, erklärte ſich der neue Machthaber 
gegen England und griff mit Unterſtützung eines benachbarten Fürſten, Umra Khans, 
den im Lande befindlichen engliſchen Kommiſſar und die engliſchen Truppen an. 
Infolgedeſſen rückte eine ſtärkere engliſche Truppenmacht in Chitral ein, die Ruhe 
im Lande wurde wiederhergeſtellt und Chitral von nun ab dauernd beſetzt gehalten. 

In demſelben Jahre wurde auch die Grenze gegenüber dem ruſſiſchen Pamir 
durch eine engliſch⸗ruſſiſche Grenzkommiſſion feſtgelegt. Durch den zwiſchen Rußland 
und England abgeſchloſſenen Vertrag wurde das ſüdlich vom Pamir gelegene, gewöhn— 
lich als Khanat Wakhan bezeichnete Gebiet, wie England gewünſcht hatte, dem Emir 
von Afghaniſtan zugeſprochen. Rußland und Indien ſind daher am Pamir nicht un— 
mittelbare Nachbarn, ſondern werden auch hier durch afghaniſches Gebiet getrennt. 
Dieſer Grenzſtreifen iſt allerdings ſehr ſchmal, an einer Stelle nur 13 km breit, 
aber Englands Abſicht, auch hier Afghaniſtan als Pufferſtaat zwiſchen ſich und Ruß— 
land zu bringen, iſt erreicht worden. Rußland kann jetzt auch vom Pamir aus ohne 
Verletzung afghaniſchen Gebiets nicht gegen Indien vorgehen; jede Grenzverletzung 
Afghaniſtans aber — vorausgeſetzt, daß ſie ohne Einverſtändnis des Emirs erfolgt — 
macht Afghaniſtan eo ipso zum Verbündeten Englands. 

Die wilden und freiheitsliebenden Gebirgsſtämme, die in dem großen Gebiet 
leben, welches durch die Feſtlegung der neuen Grenze zu Indien hinzugekommen war, 
hatten zwar dem Namen nach unter dem Emir von Afghaniſtan geſtanden, tatſächlich 
aber ſeine Oberhoheit niemals anerkannt. Klugerweiſe beließ ihnen England ihre 
völlige Unabhängigkeit. Nur die den Khaiberpaß bewohnenden Stämme mußten die 
Verpflichtung übernehmen, für die Sicherheit des Verkehrs in dieſem Paß zu ſorgen. 
Hierzu wurde eine Miliz unter ihnen gebildet, die ſogenannten Khaiber-Rifles, die 
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aber vollſtändig ſelbſtändig war. Zur Zeit ſind zwei Bataillone vorhanden, deren 
Kommandeure und Adjutanten ebenſo wie der die beiden Bataillone befehligende Offizier 
Engländer ſind; alle übrigen Offiziere ſind den Eingeborenen entnommen. 


Dagegen wurde das von Balutſchiſtan abgetretene Gebiet von Quetta, wo be— 
ſondere Verhältniſſe obwalten, dem indiſchen Reiche einverleibt. 


Zur Feſthaltung der Päſſe und um die unruhige Bevölkerung im Zaum zu 
halten, wurde anfangs eine große Anzahl Poſten mit Truppen der regulären Armee 
in den neuen Gebietsteilen errichtet. Da aber die Anweſenheit der indiſchen Truppen 
eine fortwährende Beunruhigung für die eingeborene Bevölkerung war und zu Auf— 
ſtänden Beranlaffung gab, fo entſchloß man ſich ſchließlich, die regulären Truppen 
zum größten Teil zurückzuziehen und die Sicherung der Päſſe, nach dem Vorbilde 
der Khaiber-Miliz, einer aus den Eingeborenen ſelbſt gebildeten Miliz zu übertragen. 
Solche Milizen find infolgedeſſen in Waziriſtan, im Zhob- und Kuramtal ſowie in 
Chitral und Mekran (Balutſchiſtan) geſchaffen worden. Ihre Stärke iſt nicht bekannt; 
ihre Organiſation wird im weſentlichen der der Khaiber-Rifles entſprechen. Jeden— 
falls ſind jeder Miliz einige engliſche Offiziere zugeteilt. Die regulären Truppen 
wurden in weiter rückwärts gelegenen wichtigen Punkten, wie Peſchawar, Kohat, Bannu 
und Dera Ismail Khan vereinigt. Nur die Eingänge in das Kuram-, Tochi- und 
Gomultal ſind vorläufig wenigſtens noch von kleinen Abteilungen der regulären Ein— 
geborenen-Armee beſetzt. 


Es tft dies ein Experiment des jetzigen Vizekönigs von Indien, Lord Curzon, 
der in Indien viele Anhänger, aber auch manche Gegner hat. Bewährt haben ſich 
allerdings die Khaiber-Rifles, die ſich bei dem Aufſtande der Afridis 1897 durchaus 
treu bewieſen haben. Auch die Miliz in Waziriſtan hat ſich bei den Unruhen dort 
als loyal gezeigt, war aber nicht ſtark genug, um Ruhe und Ordnung im Lande auf— 
recht zu halten. Im Falle des Vorgehens einer Großmacht gegen Indien, wo 
weſentlich andere Verhältniſſe mitſprechen als bei den kleineren lokalen Aufſtänden, 
hat ſich die Einrichtung noch nicht bewähren können. Eine gewiſſe Gefahr birgt ſie 
daher immer noch, und dieſe Gefahr iſt deshalb verhältnismäßig groß, weil nur der 
Kriegsfall zeigen kann, ob der Verſuch gelungen iſt. Ergibt ſich dann aber, daß dies 
nicht der Fall iſt, ſo iſt der Irrtum nicht mehr gut zu machen, ſondern wird ernſte 
Nachteile mit ſich bringen. 


Die neue Nordweſtgrenze Indiens, wie ſie die heutigen Karten zeigen, läuft in 
ihrem nördlichſten Teil im allgemeinen von Oſten nach Weſten, parallel der Süd— 
grenze von ruſſiſch Pamir, wendet ſich dann beim Dorapaß ſcharf nach Süden auf 
den Khaiberpaß zu und zieht ſich von dort über die das Kuram-, Tochi- und 
Gomultal beherrſchenden Päſſe und über Chaman (nordweſtlich Quetta) zur Grenze 
von Balutſchiſtan hin. 
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Die ganze Grenze hat eine Länge von etwa 1200 km und zerfällt in zwei 
weſentlich voneinander verſchiedene Teile: den Teil nördlich und den ſüdlich des 
Khaiberpaſſes. Erſterer wird von dem Hindukuſch, der zu den höchſten Erhebungen 
der Erde gehört, gebildet; letzterer beſteht aus Gebirgen, die zwar auch noch eine 
bedeutende Höhe haben, aber doch viel niedriger ſind als der Hindukuſch. 

Auf der nördlichen Strecke der Grenze führen eine ganze Anzahl Päſſe nach 
Indien hinein; faſt alle ſind aber mit ewigem Schnee bedeckt und kommen deshalb 
für Truppen, die gegen Indien vorgehen, nicht in Betracht. Eine Ausnahme machen 
nur zwei Päſſe: der Baroghil- und der Dorapaß. 

Der Baroghilpaß iſt 3804 m hoch und bildet den Übergang vom Pamir nach 
Gilgit und von dort weiter nach Kaſchmir. Der Pamir, „das Dach der Welt“, iſt 
das höchſte Hochland der Erde und hat eine mittlere Erhebung über den Meeres: 
ſpiegel von 4000 m. Seine Paßhöhen liegen faſt durchgängig über Mont Blanc-Höhe 
und ſind entweder überhaupt nicht oder nur wenige Monate im Jahr paſſierbar. 
Aus den Schilderungen der Reiſenden, die den Pamir beſucht haben, z. B. Sven 
Hedins, gehen die ungeheuren Schwierigkeiten hervor, die ſich dort ſchon dem ein— 
zelnen Reiſenden entgegenſtellen. Sie ſind ſo bedeutend, daß ein Vormarſch größerer 
Truppenabteilungen von dort ganz ausgeſchloſſen iſt. Nur kleinere Streifkorps 
könnten über den Baroghilpaß nach Indien vordringen, wie dieſer tatſächlich auch 
einmal im Frieden, im Jahre 1892 vor Feſtlegung der Grenze, von einer kleinen 
Kaſakentruppe überſchritten iſt. 

Der Dorapaß, 4200 m hoch, führt aus der Gegend von Faiſabad in Badakſchan 
nach Chitral und iſt drei bis vier Monate im Jahr zu paſſieren. Auch hier ſind 
die Schwierigkeiten ſo groß, daß — wie Oberſt Hanna, ein ſehr guter Kenner des 
Landes, meint — täglich nicht mehr als 300 Mann den Paß zu überſchreiten ver— 
mögen. Unter der Annahme, daß er durchſchnittlich 100 Tage im Jahre offen iſt, 
könnte alſo in einem Jahre eine Truppenmacht von 30 000 Mann über den Paß 
vordringen. Vorausſetzung hierbei iſt, daß die engliſchen Truppen, die Chitral 
dauernd beſetzt haben, nicht rechtzeitig zur Stelle ſind, um die Paßhöhe zu verteidigen 
oder die zuerſt übergegangenen ſchwachen feindlichen Abteilungen zurückzuwerfen. 
Wird der Dorapaß aber, wie anzunehmen iſt, verteidigt, ſo muß es mindeſtens ſehr 
fraglich erſcheinen, ob ein Übergang über ihn überhaupt möglich iſt. Zu beachten 
iſt ferner, daß die erwähnten 30 000 Mann nicht alle fechtende Truppen ſein können, 
ſondern ſich unter ihnen eine große Anzahl Trainmannſchaften befinden müſſen. 

Gelingt es dem nach Indien Vordringenden, den Dorapaß zu überſchreiten und 
Chitral zu erreichen, ſo ſtehen ihm von hier zwei Wege für ſein weiteres Vorgehen 
offen: über Gilgit nach Kaſchmir und über Dir auf Peſchawar. Der dritte, vom 
Dorapaß im Kuramtal nach Dzalalabad führende und dort in die Straße Kabul — 
Peſchawar mündende Weg kann für einen Vormarſch nicht in Betracht kommen, 
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da Dzalalabad auf ſehr viel näherem Wege und auch viel leichter über Kabul zu er⸗ 
reichen iſt. 

Der Weg von Chitral über Gilgit nach Kaſchmir iſt in ſeinem erſten Teile bis 
Gilgit verhältnismäßig gut, da Gilgit mit Chitral durch eine Militärſtraße ver⸗ 
bunden iſt. Allgemein ſei aber hier gleich bemerkt, daß wenn von Straßen oder 
Wegen in dem nördlichen Grenzgebiet die Rede iſt, darunter mit verſchwindenden 
Ausnahmen nur Pfade zu verſtehen ſind, auf denen Tragtiere mit ihren Laſten vor⸗ 
wärtskommen oder im beſten Falle die landesüblichen Ekkawagen, ſtarke zweirädrige 
Karren, verwendet werden können. 

Auf dem weiteren Wege von Gilgit nach Kaſchmir ſind große Schwierigkeiten 
zu überwinden. Dieſer Weg, der eine Länge von beinahe 400 km hat und über 
zwei hohe Päſſe, darunter den 4200 m hohen Borzilpaß führt, iſt nur während der 
Sommermonate zu benutzen. Die Gefahren, welche er bietet, zeigt die Tatſache, daß 
im Oktober 1891 von einer Abteilung Gurkhas unter dem engliſchen Kapitän Barnett 
im Borzilpaß gegen 100 Mann ihre Glieder erfroren; viele der Leute ſtarben ſpäter, 
anderen mußten die erfrorenen Glieder abgenommen werden. Bei der Hunra⸗Nagar⸗ 
Expedition erfroren auf dem Wege von Kaſchmir nach Gilgit noch im Mai und 
September Truppen der Engländer. Die früher in Gilgit ſtationierte engliſche 
Beſatzung mußte deshalb auch ſtets innerhalb der Sommermonate mit Proviant für 
das ganze Jahr verſehen werden. „Verzögerungen im Nachſchube während des 
kurzen Sommers,“ jagt ein engliſcher Schriftſteller, „bringen fie in Gefahr zu 
verhungern.“ | | 

Da, wie erwähnt, der Dorapaß auch nur im Sommer überſchritten werden 
kann, ſo iſt der Entfernungen wegen das Vordringen bis Indien auf dieſem Wege 
in einem Jahre unmöglich. Da ferner aber die Überwinterung einer ſtärkeren 
Abteilung in dem wilden und öden Gebirgsland bei der Unmöglichkeit, irgend einen 
Nachſchub an Verpflegung zu erhalten, ganz ausgeſchloſſen iſt, ſo ergibt ſich weiter, 
daß der Weg über Gilgit nach Kaſchmir für einen Vormarſch gegen Indien nicht in 
Betracht kommen kann. Dieſe Anſicht ſcheint auch in den maßgebenden indiſchen 
Kreiſen geteilt zu werden. Hierfür ſpricht wenigſtens, daß die engliſche Be⸗ 
ſatzung, die bisher in Gilgit geſtanden hat, im Jahre 1902 von dort zurückgezogen 
worden iſt. | 

Die zweite, von Chitral über Dir nach Peſchawar führende Straße tft verhält- 
nismäßig gut gehalten. Aber auch hier ſtellen ſich dem Vormarſche bedeutende 
Hinderniſſe entgegen. Zuerſt muß der über 3000 m hohe Laoraipaß überſchritten, 
dann das Bergland von Swat durchzogen werden, wo der kriegeriſche Stamm der 
Bunnerwals wohnt, die im Jahre 1863 6000 engliſche und eingeborene Truppen 
unter Sir Neville Chamberlain zwei Monate aufgehalten und ihnen einen Verluſt 
von 67 Offizieren und 841 Mann beigebracht haben. Bei dem weiteren Vor⸗ 
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dringen iſt der 140 m breite Swatfluß und demnächſt der Malakandpaß zu 
überſchreiten. | 

Die ganze Straße iſt zur ſchrittweiſen Verteidigung vorbereitet; noch im letzten 
Sommer hat Lord Kitchener ſie eingehend beſichtigt und an geeigneten Punkten 
Lagerplätze abſtecken laſſen. An mehreren Stellen befinden ſich Forts, ſo z. B. bei 
Chitral, Kala Droſch und Chakdara. Alle dieſe Forts ſichern aber nur gegen Gewehr⸗ 
feuer und bieten deshalb bloß Sicherheit gegen Angriffe der Eingeborenen. Dagegen 
ſcheinen die zum Schutz des Malakandpaſſes angelegten Befeftigungen weſentlich 
ſtärker zu ſein. Nach Generalmajor Sir Edwin Collen, der früher militäriſches 
Mitglied des Rates des Vizekönigs von Indien geweſen iſt, bildet die Malakand⸗ 
Befeſtigung eine Stellung, die gegen Jedermann gehalten werden kann. Um die 
Truppen, denen die Verteidigung dieſer Straße übertragen iſt, im Bedarfsfalle ſchnell 
verſtärken zu können, iſt eine Schmalſpurbahn von Nowſchara ab gebaut, die bis 
Dargai an den Fuß des Malakandpaſſes fertiggeſtellt iſt. Selbſt wenn alſo dem 
Angreifer wider Erwarten der Übergang über den Dorapaß gelingen ſollte, ſo trifft 
er auch bei ſeinem Vorgehen auf Peſchawar auf ſo viel Schwierigkeiten und hat den 
Kampf mit einem vorausſichtlich an Zahl und beſonders auch an Artillerie ſo über⸗ 
legenen Gegner aufzunehmen, daß auf einen Erfolg kaum zu rechnen iſt. 

Als abſchließendes Urteil darf deshalb ausgeſprochen werden, daß der Vormarſch 
nach Indien über die Päſſe des Hindukuſch, wenn überhaupt, höchſtens als eine 
Nebenoperation in Betracht kommen kann. 


Was den ſüdlichen Teil der Grenze anbetrifft, jo find, wie ſchon erwähnt, 
die die Grenze bildenden Gebirge und dementſprechend die über ſie führenden Päſſe 
zwar auch noch hoch, aber doch weſentlich niedriger als in dem nördlichen Teil. 
Südlich vom Kabulfluß zieht ſich zunächſt von Weſten nach Oſten die mächtige 
Gebirgskette des Safed Koh hin, an die ſüdlich das Solimangebirge anſchließt, das 
von Norden nach Süden ungefähr parallel dem Indus läuft und im Südweſten in 
die Hochebene von Piſchin übergeht, die ihrerſeits wieder durch die Khawaja Amran- 
kette von dem Hochland von Afghaniſtan getrennt wird. Das ganze zwiſchen dem 
Indus und Afghaniſtan gelegene Grenzgebiet ift ein ödes Bergland, das zu den un⸗ 
fruchtbarſten und ärmſten der ganzen Erde gehört. Eine Armee, die es durch— 
zieht, findet weder für Menſch noch Tier irgendwie nennenswerte Verpflegungs⸗ 
gegenſtände. 

Auf dieſem ſüdlichen Teil der Grenze kommen für größere Truppenkörper — 
und um ſolche kann es ſich bei einem Vormarſch gegen Indien nur handeln — fünf 
Einmarſchwege in Betracht. Es ſind dies von Norden nach Süden gerechnet: 

1. Von Kabul über den Khaiberpaß nach Peſchawar; 

2. von Kabul über den Schutagardan- und Peiwarpaß und durch das Kuramtal 

nach Kuſchalgar; 
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3. von Ghazni über den Ghwalaripaß und durch das Gomultal nach Dera 
Ismail Khan; 

4. von Kandahar über den Khojakpaß und Lorolai nach Dera Ghazi Khan; 

5. von Kandahar über den Khojakpaß, Quetta und den Bolanpaß nach Sukkur. 

Zu dieſen fünf Wegen dürfte noch der Weg von Ghazni durch das Tochital 
und über Bannu zum Indus hinzukommen. Dieſer Weg tft lange Zeit vernach— 
läſſigt worden, da die Karawanen aus Afghaniſtan nicht ihn, ſondern ausſchließlich 
den unter 3. aufgeführten Weg durch das Gomultal benutzen. Vor ungefähr zehn 
Jahren, gelegentlich einer Expedition nach Waziriſtan, iſt er zuerſt von engliſchen 
Truppen betreten worden. Hierbei ſoll ſich herausgeſtellt haben, daß er nicht nur 
die kürzeſte, ſondern auch eine ſehr gute und bequeme Verbindung mit Ghazni bildet. 
Näheres über dieſen Weg iſt aber bisher nicht bekannt geworden. 


Zu 1. Von Kabul über den Khaiberpaß nach Peſchawar. 

Die ganze Entfernung von Kabul bis Peſchawar beträgt 290 km. Der Khaiber⸗ 
paß, 1029 m hoch, iſt faſt das ganze Jahr ſchneefrei und bildet die kürzeſte Ver— 
bindung zwiſchen Afghaniſtan und dem Indus. Außerdem hat dieſer Weg für eine 
gegen Indien vorgehende Armee den großen Vorzug, daß dieſe unmittelbar nach 
Durchſchreiten des Paſſes das reiche Tal von Peſchawar betritt, wo fie alle Ver: 
pflegungsbedürfniſſe im Überfluß findet. Von Kabul bis zur Paßhöhe Lundi Kotal 
auf indiſchem Gebiet führt ein guter Kamelpfad; von dort ſetzt ſich der Weg als 
gute fahrbare Bergſtraße bis Jamrud fort und geht hier in eine breite Chauſſee 
über, die durch ganz ebenes Gelände nach Peſchawar führt. An Befeſtigungen ſind 
im Khaiberpaß drei Forts vorhanden: Fort Jamrud, Ali Maszid und Lundi Kotal. 
Dieſe Forts ſind aus Ziegelſteinen gebaut und ſichern nur gegen Gewehrfeuer, doch 
ſollen ſie zum Teil moderniſiert worden ſein. Außerdem ſind im Khaiberpaß jeden— 
falls vorbereitete Infanterie- und Artillerieſtellungen vorhanden, doch iſt hierüber 
näheres nicht bekannt. Zur Sicherſtellung der ſchnellen Heranführung von Truppen 
nach dem Paß iſt die Eiſenbahn von Attock bis Jamrud fortgeſetzt worden. 

Von den großen Eroberern, die in früheren Zeiten aus Zentral-Aſien nach 
Indien vorgedrungen ſind, iſt am häufigſten der Khaiberpaß für den Vormarſch 
benutzt worden. Alexander der Große ließ einen Teil ſeines Heeres durch ihn vor— 
gehen, während er ſelbſt mit dem andern Teil vor dem Khaiberpaß bei Dzalalabad 
nach Norden abbog, das Kunartal hinaufzog und die dort wohnenden Völkerſchaften 
unterwarf. Er vereinigte ſich dann bei Attock wieder mit der durch den Khaiberpaß 
marſchierten Abteilung ſeines Heeres und überſchritt dort den Indus. 

Auch die Einfälle der mohammedaniſchen Fürſten, die vom 8. bis 11. Jahrhundert 
etwa zwanzigmal in Indien eindrangen, erfolgten meiſt durch den Khaiberpaß. Von 
den Mongolen, die dann vom 13. bis 16. Jahrhundert Indien zu verſchiedenen 
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Malen verheerten, führte Timur, ihr berühmteſter Führer, 1398 ſein Heer durch das 
Kuramtal vor, aber ſeine Nachfolger marſchierten am häufigſten wieder durch den 
Khaiberpaß, und auch der letzte große Einfall nach Indien, der unter Nadir Schah 
1736 erfolgte, nahm ſeinen Weg durch ihn. 


Zu 2. Von Kabul über den Schutagardan- und Peiwarpaß und durch das 
Kuramtal nach Kuſchalgar. 


Die ganze Entfernung von Kabul bis Kuſchalgar am Indus beträgt 350 km. 
Der Weg von Kabul bis über den Schutagardanpaß iſt ein Saumpfad. Der Paß 
hat eine Höhe von 3300 m und iſt nach Anſicht von Lord Roberts von einer Armee 
zu jeder Jahreszeit zu paſſieren, was von anderen Kennern des Landes für die 
Wintermonate allerdings nicht zugegeben wird. Vom Schutagardanpaß führt der 
Weg als gute Fahrſtraße über den Peiwarpaß, der von Lord Roberts im afghaniſchen 
Kriege auf ſeinem Marſch durch das Kuramtal nach Kabul mit ſtürmender Hand 
genommen worden iſt, und durch das Kuramtal nach dem Ort Thal, der den Aus— 
gang dieſes Tals bildet. Von Thal gehen dann zwei gute Fahrſtraßen ab, die eine 
führt in öſtlicher Richtung nach Kohat und von dort, mit einer Abzweigung nach 
Peſchawar, nach Kuſchalgar, die andere in ſüdlicher Richtung über Bannu nach Dera 
Ismail Khan. g 

Zur Sicherung der Straße im Kuramtal befindet ſich bei Kuram ein Fort, 
Kuramfort; ferner ſind an der Straße Kohat-Peſchawar einige Lehmforts vorhanden. 
Alle dieſe Forts ſind von ähnlicher Beſchaffenheit wie die im Khaiberpaß und ſichern 
nur gegen Gewehrfeuer. Auch hier iſt zur ſchnellen Heranführung von Truppen 
durch den Bau einer Schmalſpurbahn von Kuſchalgar über Kohat nach Thal 
Sorge getragen. Die Bahn wird vorausſichtlich ſpäter nach Kuramfort weiter: 
geführt werden. 


Zu 3. Von Ghazni über den Ghwalaripaß und durch das Gomultal nach 
Dera Ismail Khan. 

Die ganze Entfernung von Ghazni nach Dera Ismail Khan beträgt etwa 
330 km. Der Weg von Ghazni überſchreitet zuerſt als Kamelpfad die etwa 
3100 m hohen afghaniſchen Grenzberge, was keine beſonderen Schwierigkeiten haben 
ſoll, und führt dann über die Hochebene von Wano nach Kajuri Kach. Auch hier 
bietet das Gelände keine Schwierigkeiten. Von Kajuri Kach iſt durch eine gute 
breite Straße im Zhobtal eine Querverbindung nach Quetta geſchaffen. Der Weg 
nach Dera Ismail Khan überſchreitet hinter Kahuri Kach den 2100 m hohen 
Ghwalaripaß und geht als guter Kamelpfad nach Fort Jutta. Von dort führt 
eine gute Fahrſtraße über Tank nach Dera Ismail Khan. An Befeſtigungen ſind 
auf dieſem Wege vorhanden die Forts von Jutta, Nili und Kahuri Kach, die den⸗ 
ſelben Wert haben wie die früher genannten Forts. 


404 Die Nordweſtgrenze Indiens. 


Zu 4. Von Kandahar über den Khojakpaß und Lorolai nach Dera Ghazi Khan. 

Die ganze Entfernung von Kandahar nach Dera Ghazi Khan beträgt etwa 
560 km. Von Kandahar nach Chaman führt eine Karawanenſtraße, von dort eine 
gute Straße über den Khojakpaß nach der Hochebene von Piſchin. Vom Südfuß 
des Khojakpaſſes ſetzt ſich der Weg als breite Fahrſtraße fort und erreicht Kota 
Abdallah. Hier wendet ſich die Straße ſcharf nach Oſten, überſchreitet mehrere 
Bergketten und führt durch eine Gegend, die Sir Mac Gregor als eine heiße, dürre 
Wildnis beſchreibt, die ſich, ſoweit das Auge ſehen kann, ohne Waſſer, Bäume oder 
Dörfer ausdehnt. Die Straße erreicht dann über Lorolai Dera Ghazi Khan. Bei 
Lorolai zweigt ſich eine breite Fahrſtraße nach Südweſten ab, die nach Harnai an 
die Eiſenbahn Sukkur— uetta heranführt. 

Zu 5. Von Kandahar über den Khojakpaß, Quetta und den Bolanpaß nach 
Sukkur. 

Die ganze Entfernung von Kandahar nach Sukkur beträgt 550 km. Bis Kota 
Abdallah iſt der Weg derſelbe, wie unter 4 angegeben. 

Von Kota Abdallah geht die Fahrſtraße weiter über Quetta nach dem Bolan⸗ 
paß. Nach Heraustreten aus ihm führt ſie über eine 250 km breite Ebene über 
Jacobabad nach Sukkur. Wie Oberſt Hanna berichtet, ſind von dieſer Ebene 
150 km Wüſte und niedrige Dſchungeln, der Reſt Sümpfe. Nach ſeiner weiteren 
Angabe iſt die Hitze im Bolanpaß und auf der Ebene im Sommer unerträglich; 
die vorhandenen Waſſerſtellen liegen meiſt ſehr weit auseinander und haben zum 
Teil auch nur brackiges Waſſer, ſo daß der Vormarſch auf dieſem Wege ſehr 
beſchwerlich iſt. Demgegenüber bezeichnet aber Sir Edwin Collen die Bolanſtraße 
als „a first-class highway for the movement of troops“. An Befeſtigungen iſt 
auf dieſer Einmarſchſtraße die ſtarke Feſtung Quetta vorhanden, die große Be⸗ 
deutung hat, da ſie bedeutende Arſenale und Magazine beſitzt, die von Kandahar 
heranführenden Einmarſchwege beherrſcht und eine ſehr gute Operationsbaſis bildet. 
Sie iſt ganz modern ausgebaut und ſo ſtark, daß der Angreifer an ihre Wegnahme 
erſt nach Heranſchaffung eines großen Belagerungsparks denken könnte. Zur ſchnellen 
Vorführung von Truppen iſt eine Eiſenbahn von Sukkur am Indus nach Chaman 
gebaut, welche ſich ſüdöſtlich Quetta bei Sibi in zwei Stränge teilt, die ſich nördlich 
Quetta wieder vereinigen. 

Aus der vorſtehenden Schilderung der Einmarſchwege, die nur einen ganz all⸗ 
gemeinen Überblick geben ſollte, geht hervor, daß die von Afghaniſten nach Indien 
führenden Wege mit Ausnahme von Ouetta durch ſtarke Befeſtigungen nicht geſperrt 
ſind, denn die in den Tälern vorhandenen Forts können als ſolche nicht angeſehen 
werden. Der Grund hierfür liegt darin, daß bei Ausarbeitung des indiſchen Landes⸗ 
verteidigungsſyſtems von dem zweifellos richtigen Grundſatze ausgegangen iſt, daß 
viel wichtiger als die Anlage zahlreicher Befeſtigungen, deren Beſetzung im 
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Kriegsfalle eine große Anzahl Truppen verlangt und die zum großen Teil doch um⸗ 
gangen werden können, der möglichſt ausgedehnte Ausbau der Verbindungen 
iſt, um jederzeit ſchnell Truppen an den Punkten, wo es wünſchenswert ſcheint, 
verſammeln zu können. Hinſichtlich der Befeſtigungen hat man ſich deshalb darauf 
beſchränkt, moderne Werke nur dort anzulegen, wo ſie unbedingt notwendig ſind, 
und hat im übrigen geeignete Verteidigungsſtellungen an den Päſſen und in den 
Tälern erkundet und ihre nachhaltige Verteidigung für den Kriegsfall vorbereitet. 
An wirklich modernen Befeſtigungen ſind deshalb außer Quetta nur noch vorhanden: 
der große Waffenplatz Rawal Pindi und die Brückenköpfe von Attock und Sukkur 
am Indus. 

Dahingegen ſind Eiſenbahnen und Straßen, die den Zwecken der Heranführung 
von Truppen von rückwärts her oder deren ſeitlicher Verſchiebung dienen, in großer 
Zahl gebaut worden. So iſt der Malakandpaß durch die von Nowſchara nach 
Dargai, der Khaiberpaß durch die von Attock nach Jamrud, das Kuramtal durch die 
von Kuſchalgar nach Thal führende Eiſenbahn mit dem indiſchen Bahnnetz ver⸗ 
bunden. Bei Kuſchalgar, wo bisher eine feſte Brücke über den Indus nicht beſtand, 
wird jetzt eine ſolche gebaut. Die Stellung bei Quetta iſt durch die Bahn Sukkur — 
Chaman mit dem indiſchen Bahnnetz in Verbindung gebracht, und die von Karachi 
am Arabiſchen Meer nach Sukkur gehende Eiſenbahn ermöglicht, von England ein⸗ 
treffende Verſtärkungen auf dem nächſten Wege nach der bedrohten Front heranzu— 
führen. Die auf dem linken Indusufer vorhandene Bahn Attock —Rohri (gegenüber 
Sukkur) geſtattet die Ausführung ſeitlicher Truppenverſchiebungen in weitgehendſter 
Weiſe, während durch den Ausbau des Eiſenbahnnetzes im Innern Indiens die 
rechtzeitige Heranführung ſtarker Kräfte der indiſchen Armee von dort an die Nord⸗ 
weſtgrenze gewährleiſtet iſt. 

Neben dem Bau von Eiſenbahnen wurde die Anlage von ſtrategiſch wichtigen 
Straßen eifrig betrieben. Die meiſten von ihnen ſind ſchon bei Beſchreibung der 
Einmarſchwege erwähnt worden. Es ſei deshalb zuſammenfaſſend nur bemerkt, daß 
nach den die Täler beherrſchenden Päſſen durchweg gute Straßen führen, die durch 
gute ſeitliche Wegeverbindungen wieder untereinander in Verbindung gebracht ſind. 
Außerdem führt, wie auf dem linken Indusufer die Eiſenbahn Attock—Rohri, fo auf 
dem rechten Ufer eine gute Fahrſtraße, ungefähr parallel dem Indus, von Peſchawar 
über Kohat, Bannu, Dera Ismal Khan, Dera Ghazi Khan nach Jacobabad, ver: 
bindet ſo alle wichtigen Punkte miteinander und ermöglicht auch hier, wünſchens⸗ 
werte ſeitliche Verſchiebungen vorzunehmen. 

England hat in den letzten 20 Jahren etwa 220 Millionen Mark für Be⸗ 
feſtigungen, Eiſenbahn⸗ und Straßenbauten im Grenzgebiete ausgegeben. Das iſt 
eine große Summe, aber ſie iſt gut angewandt, und das indiſche Landesverteidigungs⸗ 
Syſtem kann jeder Kritik ſtandhalten. 
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Die engliſchen Streitkräfte in Indien ſetzen ſich zuſammen aus: 
1.x der regulären Armee, | 
2. der Reſerve der Eingeborenenarmee, 
3. den Reichstruppen (Imperial service troops), 
4. den Freiwilligen. 


Die reguläre Armee beſteht aus den in Indien ſtationierten regulären national⸗ 


engliſchen und den in Indien angeworbenen regulären Eingeborenentruppen. Ihre 
Zuſammenſetzung ergibt nachſtehende Überſicht: 


Batterien Fuß⸗Art. a 
Reguläre Inf. Kav. . le. Pionier: Bemerkungen 

Armee Batl. Regt.] Feld: reit. Gebirgs⸗ ae Komp.| Komp. 

[ä j | | 8 — | *) Andere Batterien als 
ns 1 e al 3 = Gebirgsbatterien find nicht 
Eingeborene 140 39 = *) — * 10 — * 1 20 vorhanden. Es beruht 

| | dies auf einer geſetzlichen 
| | Beſtimmung, die nach dem 
Zuſammen 192 48 45 11 | ıs | 6 23 | 20 großen Aufſtande 1857 
| | getroffen ift. 
Die Friedensſtärke beträgt: g 
Engliſche Truppen . . 74 657 Mann, 
Eingeborene Truppen. 156870 - 


Zuſammen 231 527 Mann. 


Die national⸗-engliſchen Truppen bilden daher etwas weniger als ein Drittel 
der geſamten regulären Armee. 

Über die Kriegsſtärke liegen offizielle Zahlen nicht vor. Unter Zugrundelegung 
der vom Oberſtleutnant Brunker in den: „Notes on organisation and equip- 
ment“ gemachten Angaben und einer Mitteilung in der Pioneer Mail vom 19. Juni 
1903, wonach die Kriegsſtärke einer Reihe von Bataillonen, und zwar derjenigen, die 
hauptſächlich für die Verteidigung der Nordweftgrenze in Frage kommen, um 256, 
die der übrigen Bataillone um 128 Mann erhöht worden ſind, beträgt die Kriegs— 
ſtärke: 

Engliſche Truppen rund .. 63 000 Mann, 
Eingeborenen = 160 000 ⸗ 


Zuſammen rund 223 000 Mann. 


Die engliſchen Truppen haben bereits im Frieden einen ſehr hohen Etat. Da 
Reſerven für ſie in Indien nicht vorhanden ſind, ſo werden ſie bei der Mobilmachung 
nicht komplettiert; ihre Friedensſtärke iſt ſogar höher als ihre Kriegsſtärke. So hat 
beiſpielsweiſe das Infanterie-Bataillon bei einer Friedensſtärke von 1033 Mann nur 
eine Kriegsſtärke von 832 Mann. (Oberſtleutnant Brunker.) Der Unterſchied 
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erklärt ſich wohl daraus, daß bei der Kriegsſtärke der Abgang an Kranken und 
Felddienſtunfähigen berückſichtigt iſt. 

Zur Komplettierung der Eingeborenentruppen iſt eine Armeereſerve vorhanden, 
die etwa 20 000 Mann zählt und faſt ausſchließlich zur Ergänzung der Infanterie⸗ 
Bataillone beftimmt iſt. Sie beſteht aus ehemaligen Unteroffizieren und Mann: 
ſchaften der Eingeborenenarmee von mindeſtens fünf- und nicht mehr als zwölfjähriger 
Dienſtzeit, die ſich zum Wiedereintritt im Falle eines Krieges verpflichteten. Sie 
erhalten eine Geldentſchädigung und müſſen alle zwei Jahre eine zweimonatige Übung 
ableiſten. Die Kriegsſtärke der Infanterie-Bataillone der Eingeborenenarmee iſt 
eine verſchiedene und ſchwankt zwiſchen 1007 und 878 Mann. 


Lord Kitchener ſoll beabſichtigen, die Armeereſerve auf 50 000 Mann zu er⸗ 
höhen und dann auch Reſerveformationen aufzuſtellen. Inwieweit dieſe Abſicht ſchon 
ausgeführt worden iſt, iſt nicht bekannt. 

Auf die Organiſation, Zuſammenſetzung uſw. der regulären Armee wird ſpäter 
noch näher eingegangen werden. 

Die Reichstruppen (Imperial service troops) haben nach Statesmans Jear-Book 
für 1904 eine Stärke von 16 200 Mann. Ihre Aufſtellung erfolgte 1889. In 
dieſem Jahre veranlaßte Lord Dufferin, der damalige Vizekönig von Indien, eine 
Anzahl indiſcher Fürſten, anſtatt der Regierung den vertragsmäßig für Zwecke der 
Reichsverteidigung beſtimmten Geldbetrag zu zahlen, ihre Truppen nach Art der 
regulären Eingeborenenarmee einheitlich zu organiſieren und für den Kriegsfall der 
Regierung zur Verfügung zu ſtellen. Die Truppen ſind im Frieden den betreffenden 
Herrſchern ausſchließlich unterſtellt, aber nach engliſch-indiſchem Vorbilde ausgerüſtet 
und ausgebildet. Die Ausbildung erfolgt unter der Oberaufſicht engliſcher Offiziere, 
wofür 1 Generalinſpekteur und 18 Inſpektionsoffiziere vorhanden ſind. Auch die 
Beſetzung der Offiziersſtellen iſt den indiſchen Fürſten vorbehalten. Die Offiziere 
ſind nur indiſcher Nationalität und gehen faſt ganz aus dem Adel hervor. Die 
Mannſchaften ergänzen ſich aus den beſſeren Volksklaſſen. 

Der militäriſche Wert dieſer Truppen tft ſehr verſchieden, je nach den Volks- 
ſtämmen, aus denen fie gebildet ſind, und den Intereſſen der Herrſcher an mili— 
täriſchen Dingen. Beſonders gelobt werden die Truppen des Rajahs von Gwalior, 
der ein eifriger Soldat iſt und in jedem Jahre Manöver abhält, denen er ſtets 
perſönlich beiwohnt, ſowie die des Herrſchers von Kaſchmir. Auch die bei einzelnen 
Kontingenten vorhandenen Trainformationen (Transport- und Kamelkorps) ſollen 
recht brauchbar ſein. 

Im Feldzug gegen Chitral ſind Reichstruppen zum erſten Male aufgetreten, 
auch zum letzten Feldzuge gegegen China waren ſolche Truppen aufgeboten worden. 
Zur Verteidigung der Nordweſtgrenze gegen einen äußeren Feind werden wenigſtens 
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Teile von ihnen jedenfalls mit herangezogen werden; ihrer geringen Stärke wegen 
können ſie aber nicht weſentlich ins Gewicht fallen. 

Die Freiwilligen ſind etwa 30 000 Mann ſtark und aus Europäern und Eu⸗ 
raſiern (Miſchlingen) gebildet. Sie ſind eingeteilt in Infanterie, Kavallerie, berittene 
Infanterie und Artillerie. Außerdem gibt es eine Eiſenbahntruppe, in die jeder 
Angeſtellte der Staatseiſenbahnen einzutreten verpflichtet iſt. Jährlich an 10 Tagen 
finden Übungen der Freiwilligen ſtatt. Sie ſind in erſter Linie zum Schutz der 
europäiſchen Niederlaſſungen im Falle eines Aufſtandes der eingeborenen Bevölkerung, 
dann auch zur lokalen Sicherung der Eiſenbahnen beſtimmt. 

Wie aus vorſtehendem hervorgeht, kommt für die Verteidigung der Nordweſt⸗ 
grenze beim Angriff eines äußeren Feindes in der Hauptſache nur die reguläre 
Armee in Frage, die deshalb einer näheren Betrachtung unterzogen werden muß. 


Die national-engliſchen Truppen erhalten ihren Erſatz für dienſtunbrauch— 
bare, zur Entlaſſung gekommene oder ſonſt ausgeſchiedene Mannſchaften aus dem 
Heimatlande. Beſtimmungsgemäß dürfen nur bereits ausgebildete und kräftige Leute, 
die mindeſtens 21 Jahre alt ſind, nach Indien geſandt werden. Der Wechſel ganzer dort 
ſtationierter Truppenteile mit ſolchen aus England und den Kolonien erfolgte bisher 
etwa alle 12 bis 15 Jahre. Jetzt ſcheint die Ablöſung etwas früher ſtattzufinden: 
1904/05 wurden 6 Infanterie⸗Bataillone und 1 Kavallerie-Regiment, alſo etwa /e der 
ſämtlichen in Indien befindlichen Truppen, abgelöſt. Wird dieſer Modus beibehalten, 
fo würden immer etwa ;/ der national-engliſchen Armee in Indien an das dortige 
Klima gewöhnt ſein. 

Der Dienſtbetrieb erfolgt nach denſelben Grundſätzen wie in . mit den 
Anderungen, wie ſie durch das Klima geboten ſind. Spiele aller Art, wie Lawn⸗ 
tennis und Fußball, finden vielleicht noch in ausgedehnterem Maße, als in England 
ſtatt und gewähren nicht nur Unterhaltung, ſondern auch eine vorzügliche körperliche 
übung. Die Bedeutung dieſer Spiele darf nicht unterſchätzt werden: fie machen den 
Körper gewandt, das Auge ſicher, zwingen zu ſchnellem Entſchluß und ſind gerade 
in einem ſo erſchlaffendem Klima, wie es Indien hat, für die Geſundheit von größter 
Bedeutung. Der klimatiſchen Verhältniſſe wegen wechſeln die Truppenteile alle 
2 bis 3 Jahre ihre Standorte. Trotzdem macht das Klima ſich immer noch ſehr 
ungünſtig geltend, was ſeinen Grund zum Teil darin haben wird, daß die guten 
Wirkungen der Spiele und Garniſonwechſel durch nicht genügende Mäßigkeit wieder 
aufgehoben werden. Die Zahl der felddienſtunfähigen Mannſchaften ſoll das ganze 
Jahr hindurch ziemlich groß ſein und während der Monate Auguſt und September 
beſonders ſteigen. Hierdurch findet auch die verhältnismäßig große Differenz zwiſchen 
Friedens⸗ und Kriegsſtärke ihre Erklärung. 

Noch mehr als die Mannſchaften beteiligen ſich die Offiziere an ſportlichen 
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Übungen aller Art; der ihnen im Jahre gewährte kurze Urlaub wird vielfach zu 
anſtrengenden Jagden im Hochgebirge benutzt. Sie ſuchen hierdurch der erſchlaffenden 
Wirkung des Klimas entgegenzuarbeiten, was ihnen, da ſie im allgemeinen ſehr 
mäßig ſind, meiſtens auch gelingt. Es liegt auf der Hand, daß Offiziere, die ihren 
Körper derartig kräftigen und an Anſtrengungen gewöhnen und dabei ein vationelles, 
mäßiges Leben führen, vortreffliche Feldſoldaten ſind. 

Die Bewaffnung der engliſchen Truppen in Indien iſt dieſelbe wie in dem 
Heimatlande. Gelangen dort verbeſſerte Waffen zur Einführung, ſo werden die 
Truppen in Indien ſogar in erſter Linie berückſichtigt. Deshalb ſoll auch das jetzt 
in der Einführung begriffene neue Schnellfeuergeſchütz zuerſt an ſie ausgegeben 
werden. ö 

Die regulären Eingeborenentruppen ergänzen ſich durch Anwerbung. Die 
nahezu 300 Millionen ſtarke Bevölkerung Indiens beſteht aus den verſchiedenſten 
Volksſtämmen, die ihrer Religion nach Hindus, Sikhs, Mohammedaner, Buddhiſten 
und Chriſten ſind. Da die einzelnen Volksſtämme ſich zum großen Teil bitter haſſen, 
außerdem Mohammedaner, Sikhs und vornehmlich Hindus beſondere Speiſegeſetze zu 
beobachten haben — die Hindus dürfen beiſpielsweiſe aus keinem Gefäß eſſen 
oder trinken, aus dem ein Angehöriger eines anderen Glaubens oder auch nur einer 
tieferſtehenden Kaſte gegeſſen oder getrunken hat, ohne ihre Kaſte zu verlieren — 
ſo iſt es unmöglich, Leute verſchiedener Stämme in einer ſo kleinen Gemeinſchaft, 
wie eine Kompagnie oder Batterie iſt, zu vereinigen. Immer gehören daher die 
Leute einer Batterie oder einer Kompagnie, meiſtens ſogar die einer Doppelkom⸗ 
pagnie“) demſelben Stamme an. Die anderen Doppelkompagnien ſind dann wieder 
gleichmäßig aus Angehörigen anderer Stämme zuſammengeſetzt. Es gibt aber auch 
Bataillone, die zur Hälfte, ſogar ganz aus Leuten eines und desſelben Stammes 
gebildet ſind. Man hat letzteres nicht allgemeiner getan, weil man hiermit zur Zeit 
des großen Aufſtandes 1857, wo die Bataillone in dieſer Weiſe zuſammengeſetzt 
waren, ſchlechte Erfahrungen gemacht hat; man glaubt, daß jetzt im Falle einer 
Empörung die in einem Bataillon vorhandenen Angehörigen der verſchiedenen 
Stämme und Religionen ſchwerlich gemeinſame Sache miteinander machen werden. 
Bei der Kavallerie ſind die Verhältniſſe ähnlich, doch ſind alle Regimenter bis auf 
drei aus verſchiedenen Stämmen gemiſcht. 

Hinſichtlich der Kriegstüchtigkeit beſtehen große Unterſchiede zwiſchen den 
Stämmen. Die wenigſten kriegeriſchen Eigenſchaften beſitzen die Hindus der ſüd— 
lichen Provinzen, die beſten Soldaten ſind die Bewohner des Nordens und beſonders 
die der dort gelegenen Bergländer. Zu den kriegeriſchen Stämmen, die am meiſten 


*) Das indiſche Bataillon beſteht aus 8 Kompagnien, die wieder in 4 Doppelkompagnien 
eingeteilt ſind. 
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in der Eingeborenenarmee vertreten find, gehören die Gurkhas, Sikhs, Dogras 
und Rajputs, ferner die Pathans und andere Mohammedaner des Nordweſtens. 

Da die Bekanntſchaft mit den beſonderen Eigenſchaften dieſer Völker für die 
Beurteilung der ganzen Eingeborenenarmee von weſentlicher Bedeutung iſt, ſo folgt 
nachſtehend eine kurze Charakteriſtik von ihnen: 

Die Gurkhas bewohnen das Königreich Nepal, das unabhängig iſt, jedoch einen 
engliſchen Reſidenten hat. Außer dieſem darf kein Europäer ohne beſondere Er— 
laubnis des Herrſchers von Nepal das Land betreten. Die Gurkhas ſind kleine, 
aber ſtämmige und unterſetzte Leute mit ausgeſprochen mongoliſchem Typus, der 
Religion nach Buddhiſten. Da ihre Heimat zum Hochgebirge des Himalaja gehört, 
ſind ſie von Jugend auf an Bewegung in den Bergen gewöhnt und leiſten deshalb 
in ihnen Vorzügliches; weniger gut vertragen fie dagegen die Hitze. Sie haben aus: 
gezeichnete militäriſche Eigenſchaften und gelten als die Elitetruppe der Eingeborenen⸗ 
armee. Lord Roberts, der bei ſeinem Zuge nach Kabul Gurkhas unter ſeinem Befehl 
hatte, hat nicht Abſtand genommen, ſie ſeinen Hochländern als ebenbürtig in Tapfer⸗ 
keit an die Seite zu ſtellen. Sie ſind die einzigen eingeborenen Truppen, zwiſchen 
denen und den national⸗engliſchen Truppen wenigſtens eine Art kameradſchaftlichen 
Verhältniſſes beſteht. 

Die Sikhs bewohnen das Punjab. Sie ſind urſprünglich kein beſonderer 
Volksſtamm, ſondern eine religiöſe Gemeinſchaft. 1849 von England unterworfen, 
wurden ſie beſonders gute und zuverläſſige Soldaten in engliſchen Dienſten und 
bewahrten ſchon 8 Jahre nach ihrer Unterwerfung bei dem großen Aufſtande ihren 
neuen Herren durchaus die Treue. Sie ſind große, kräftige und ſchöne Geſtalten. 
Das braune, aber edel und ariſch geformte Geſicht wird von einem dunkelen Bart 
umrahmt, deſſen Enden gekräuſelt, nach aufwärts geführt und unter dem maleriſchen 
Turban mit dem Haupthaar vereinigt werden. Sie ſind erbitterte Feinde der 
Mohammedaner und Hindus, energiſch, tapfer und ausdauernd, aber leicht empfindlich. 

Die Dogras bewohnen wie die Siths das Punjab und haben ſich wie dieſe den 
Engländern ſtets treu bewieſen und ihnen in China, Afghaniſtan, Birma und vor 
allem in den Kämpfen mit den Völkerſtämmen an der Nordweſtgrenze gute Dienſte 
geleiſtet. Kleiner als die Sikhs und nicht ſo muskulös wie die Gurkhas, ſind ſie 
doch außerordentlich hart und zähe und leiſten an Gewandtheit und Ausdauer in den 
Bergen das gleiche wie die Gurkhas und Pathans. Eine ſtark ausgeprägte Selbſt— 
achtung ſowie ein ruhiges, unbeugſames Feſthalten an dem, was ſie ihre Ehre 
nennen, geben ihnen die Grundbedingung zu einem guten Soldaten. Das Gefühl 
großer Anhänglichkeit wurzelt tief in ihnen, und treues Feſthalten an ihrem Herrn 
iſt eine Art Religion. So genießen ſie denn auch in der Armee den Ruf von ſehr 
zuverläſſigen Soldaten. 

Die Rajputs ſind ariſcher Abkunft und bewohnen Nordindien. Sie ſind ein 
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Menſchenſchlag, wie er größer und kräftiger gebaut kaum irgendwo zu finden iſt. 
An faſt allen Feldzügen der Engländer in China, Agypten, Afghaniſtan und Birma 
haben ſie rühmlichen Anteil genommen. Solange das Glück ihnen treu iſt, ſind ſie 
ausgezeichnete Soldaten, tapfer und ſelbſt bereit zu tollkühnem Wagen; Fehlſchläge 
und Niederlagen können fie aber nicht mit der Energie ertragen, die für gute Sol- 
daten notwendig iſt. Während des großen Aufſtandes hat der größte Teil von ihnen 
den Engländern die Treue nicht gehalten. Trotzdem und trotz des erwähnten Fehlers 
hat man aber von einer Einſtellung von Rapjuts in größerem Umfange nicht Ab⸗ 
ſtand genommen: ihre guten Eigenſchaften müſſen daher wohl ſo überwiegen, daß 
man die weniger guten dafür in Kauf nehmen zu können glaubt. 

Die Pathans, zu denen die Afridis, Waziris, Orakzai und eine Anzahl anderer 
Stämme gehören, bewohnen in der Stärke von etwa 1 Million Köpfen im all⸗ 
gemeinen das wilde Bergland zwiſchen dem Indus und Afghaniſtan. Sie find 
Mohammedaner. Seit Jahrhunderten ſind ſie eine Art Söldner geweſen, die ſich 
demjenigen verpflichteten, der ihre Dienſte gut bezahlte oder ihnen Ausſicht auf Raub 
und Beute bot. Sehr tapfer, ſind dieſe wilden Bergvölker gleichzeitig grauſam, 
rachſüchtig und treulos. Ein Sprichwort ſagt vom Pathan, daß er in einem Augen⸗ 
blick ein Heiliger, im nächſten aber ein Teufel iſt. 

Je mehr die Eingeborenenarmee ſich aus Angehörigen der kriegeriſchen Stämme 
ergänzt, deſto größer wird ihr Wert und ihre kriegeriſche Tüchtigkeit. Man iſt 
deshalb in Indien ſchon ſeit längerer Zeit beſtrebt geweſen, die Einſtellung der un⸗ 
kriegeriſchen Hindus aus den ſüdlichen Provinzen einzuſchränken, und Lord Kitchener 
ſchreitet auf dieſem Wege weiter. Bis jetzt iſt erreicht, daß / der Infanterie⸗ 
Kompagnien den kriegeriſchen Stämmen angehören. Bei der Kavallerie iſt das Ver⸗ 
hältnis noch etwas günſtiger; hier ſind aus den kriegeriſch veranlagten Völker⸗ 
ſchaften zuſammengeſetzt. 

Die Unteroffiziere ſind, abgeſehen von den Pionier⸗Kompagnien, denen je 
zwei engliſche Unteroffiziere zugeteilt ſind, ſämtlich Eingeborene. Dagegen ſind die 
Offizierſtellen bei allen- Truppenteilen durch engliſche und indiſche Offiziere beſetzt. 
Das Infanterie⸗Bataillon und Kavallerie-Regiment hat 12 — 13 engliſche und 16—17 
eingeborene, die Gebirgsbatterie 5 engliſche und 3 eingeborene, die Pionierkom⸗ 
pagnie 4 engliſche und 4 eingeborene Offiziere. 

Die engliſchen Offiziere der Infanterie und Kavallerie bilden die „officers of 
the Indian Army“. Sie genießen beſonders vorteilhafte Bedingungen betreffend 
Beförderung, Gehalt und Penſion, ſind aber verpflichtet, während ihrer geſamten 
Dienſtzeit in der Eingeborenenarmee zu verbleiben. In den erſten ſieben Jahren 
iſt ihnen noch erlaubt, mit einem Offizier der engliſchen Armee von noch nicht 
ſiebenjähriger Dienſtzeit zu tauſchen, ſpäter nicht mehr. Die Artillerie- und In⸗ 
genieuroffiziere gehören nicht zu den officers of the Indian Army; nur wenn fie 
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erklären — ohne die Möglichkeit des Tauſches mit Offizieren der engliſchen Armee 
zu haben —, ihre ganze Dienſtzeit in der Eingeborenenarmee verbringen zu wollen, 
genießen ſie dieſelben Vorteile. 

Die officers of the Indian Army gehören zu dem beſten Offiziermaterial der 
engliſchen Armee. Sie ergänzen ſich aus den beſten Kandidaten der Militärſchule 
von Sandhurſt, zum kleinen Teil auch aus beſonders empfohlenen Offizieren der 
engliſchen Armee. Ein als officer of the Indian Army anzuſtellender Offizier darf 
nicht älter als 26 Jahre ſein. Er muß vor ſeiner endgültigen Anſtellung eine min⸗ 
deſtens einjährige Probedienſtleiſtung bei einem engliſchen Truppenteil machen und 
hat etwa 1½ Jahre nach ſeiner Übernahme als officer of the Indian Army eine 
erſte Prüfung im Hinduſtani, der gebräuchlichſten Heeresſprache, abzulegen. Inner⸗ 
halb der erſten drei Jahre hat er dann eine weitere Kenntnis der indiſchen Sprachen 
ſowie ſeine theoretiſche und praktiſche Dienſtkenntnis durch eine zweite Prüfung dar⸗ 
zutun. . 

Die Eingeborenenoffiziere gehen aus der Truppe hervor und haben vor ihrer 
Beförderung eine Prüfung abzulegen. Hinſichtlich ihrer Bildung ſtehen ſie auf einer 
ſehr niedrigen Stufe. Bei ihrer Auswahl muß große Rückſicht auf ihre geſellſchaft⸗ 
liche Stellung unter ihren Stammesgenoſſen genommen werden, da Offiziere von 
geringer Herkunft ſich nicht die nötige Achtung verſchaffen können. Ihre Beförderung 
ſchließt mit dem Hauptmann oder Rittmeiſter ab, der älteſte Hauptmann oder Ritt⸗ 
meiſter erhält noch den Titel Major. 

Die Verteilung des Dienſtes auf die engliſchen und indiſchen Offiziere iſt in der 
Weiſe geregelt, daß erſtere — mit Ausnahme des Kommandeurs — mit dem inneren 
Dienſte nichts zu tun haben. Dieſer ſowie der Detaildienſt iſt Sache der Ein⸗ 
geborenenoffiziere, Ausbildung und Führung haben dagegen die engliſchen Offiziere 
in Händen. 

Ein perſönlicher Verkehr außerhalb des Dienſtes findet zwiſchen engliſchen und 
indiſchen Offizieren nicht ſtatt. Der Eingeborenenoffizier nimmt dem engliſchen 
gegenüber nur die Stellung eines Unteroffiziers ein; der älteſte indiſche Major iſt 
deshalb auch dem jüngſten Leutnant der officers of the Indian Army untergeordnet. 

Die Ausbildung erfolgt ganz nach engliſchen Grundſätzen und ſoll recht gute 
Reſultate ergeben. Bei der Infanterie werden Marſchfähigkeit und gutes Schießen, 
bei der Kavallerie gutes Reiten und Gewandtheit im Aufklärungsdienſt beſonders 
gelobt; einzelne Kavallerie-Regimenter ſollen hinſichtlich ihrer Ausbildung den eng⸗ 
liſchen Regimentern nicht nachſtehen. Ebenſo ſollen die Gebirgsbatterien einen hohen 
Grad der Ausbildung erreichen. 

Die Bewaffnung der Eingeborenentruppen iſt dieſelbe wie die der national: 
engliſchen. f 

Eine Schilderung der regulären Eingeborenenarmee würde unvollſtändig ſein, 
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wenn die bei ihr aufgeſtellten Train⸗Formationen nicht näher erwähnt würden. Denn 
ſie ſind gerade in Indien von allergrößter Bedeutung. Noch zur Zeit, als Lord 
Roberts den Afghanenkrieg führte, gab es im Frieden bereits organiſierte Train⸗ 
formationen überhaupt nicht. Machten kriegeriſche Ereigniſſe mit Afghanen oder 
anderen Grenzvölkern die Aufſtellung ſolcher Formationen notwendig, ſo wurden ſie 
improviſiert. Bei dem praktiſchen Geſchick der Engländer wurden hierbei auch zu⸗ 
friedenſtellende Reſultate erzielt. Aber Lord Roberts machte ſchon in den achtziger 
Jahren darauf aufmerkſam, daß ſolche Improviſationen bei einem Kriege mit einer 
Großmacht nicht ausreichen würden. Seiner mehrfachen Anregung iſt es wohl zu⸗ 
zuſchreiben, wenn jetzt organiſierte Trainformationen vorhanden ſind. Hiermit iſt 
ein großer Fortſchritt erzielt, denn das Transportweſen, beſonders der Nachſchub an 
Verpflegung, erfordert gerade in Indien bei den eigentümlichen Verhältniſſen dieſes 
Landes beſondere Vorbereitungen im Frieden. Aus religiöſen Gründen eſſen nämlich 
die Hindus unter keinen Umſtänden Rindfleiſch, viele überhaupt nichts, was vom 
Tiere kommt. Die Mohammedaner dürfen zwar Rindfleiſch, aber kein Schweinefleiſch 
eſſen. Noch erhöht wird die hieraus entſtehende Schwierigkeit der Verpflegung da⸗ 
durch, daß ein großer Troß von „Followers“ der Armee ins Feld folgt. Dies hat 
ſeinen Grund ebenfalls wieder in religiöſen Verhältniſſen. Denn die der Krieger⸗ 
kaſte angehörenden eingeborenen Soldaten dürfen eine Reihe niederer Arbeiten, wie 
Kochen, Pferde warten, Futter ſchneiden uſw. nicht auf ſich nehmen. Hierzu ſind 
Leute aus der niedrigſten Kaſte notwendig, die den Truppenteilen zugeteilt und als 
Followers bezeichnet werden. Dieſer Sitte haben ſich natürlich die Engländer, die 
„Herren“, anſchließen müſſen. So bildet ſich ein Troß, der der Kombattantenzahl 
nur wenig nachſteht. Bei einer Expedition gegen die Afghanen ſoll beiſpielsweiſe 
die aufgebotene Truppe bei 14000 Kombattanten nicht weniger als 10000 Followers 
gezählt haben. Es iſt klar, daß hierdurch die Trains ungemein vergrößert werden, 
worunter dann wieder die Operationsfähigkeit der Truppen leidet. Lord Kitchener 
iſt deshalb auch bemüht, die Zahl der Followers nach Möglichkeit einzuſchränken; 
ſie ganz abzuſchaffen, iſt bei den Verhältniſſen, die dieſer Einrichtung zugrunde 
liegen, nicht angängig. 


An im Frieden organiſierten Trains ſind nach der Rangliſte für 1905 vor⸗ 
handen: | | 
21 Maultierkorps, 
18 Kadres für Maultierkorps 
2 Kadres für Ponytrains 
13 Kamelkorps 


zuſammen: 54 Formationen. 
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Ein Vergleich mit dem Vorjahre ergibt, daß die Zahl der Trains nicht un⸗ 
weſentlich vermehrt worden iſt: 9 Maultierkorps, 7 Kadres für Maultierkorps und 
4 Kamelkorps, zuſammen 20 Formationen, ſind im letzten Jahre neugebildet worden. 
Es zeigt dies, welchen großen Wert Lord Kitchener den Vorbereituugen für das 
Transportweſen beimißt. Die Maultiere ziehen die leichten landesüblichen Ekkawagen, 
ſind jedoch auch mit Tragſätteln verſehen, ſo daß die Laſt umgeladen werden kann, 
wenn ein Wagen ſtecken bleiben ſollte. Die Trains werden ſehr gelobt und ſollen 
für aſiatiſche Verhältniſſe geradezu muſtergültig fein. 

Das Geſamturteil über die Eingeborenentruppen läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, 
daß fie, was natürlich iſt, den national = engliſchen Truppen an innerem Wert 
nachſtehen, aber zum großen Teil ein vorzügliches Menſchenmaterial und einen hohen 
Grad der Ausbildung beſitzen. Hierzu kommen die Vorteile, die ſich daraus ergeben, 
daß die Truppen aus dem Lande ſelbſt ſtammen, in dem ſie verwendet werden. Ihre 
Treue vorausgeſetzt, iſt deshalb anzunehmen, daß ſie den Anforderungen, die an ſie 
herantreten können, entſprechen werden. 

Im Gegenſatz zu den guten Eigenſchaften, welche die national-engliſchen ſowohl 
wie die Eingeborenentruppen auszeichnen, wies die Dislokation und Organiſation der 
regulären Armee bis in die allerneueſte Zeit weſentliche Übelftände auf. Sie find 
jetzt durch Lord Kitchener teils ſchon gehoben, teils ſind die Maßnahmen zu ihrer 
Abſtellung eingeleitet. Lord Kitcheners Reformwerk hat hier ſeine bedeutendſten Er⸗ 
folge zu verzeichnen. 

Die bisherige Dislokation ſtammte noch aus der Zeit nach dem großen Auf: 
ſtande. Bei ihrer Feſtſetzung war lediglich die Rückſicht auf die unbedingte Nieder⸗ 
haltung jeder Empörung maßgebend geweſen. Hierzu mußten die Truppen auf eine 
außerordentlich große Zahl kleiner Garniſonen verteilt werden. Im Laufe der Jahre 
hat dieſe Dislokation eine weſentliche Anderung nicht erfahren, und als Lord Kitchener 
den Oberbefehl übernahm, fand er die Armee noch in ungefähr 300 verſchiedenen 
Garniſonen zerſtreut. Bringt man von der im Frieden 231527 Mann ſtarken 
regulären Armee die etwa 45000 Mann in Abzug, welche in den 10 größten Gar— 
niſonen ſtehen, ſo bleiben für die übrigen 290 Garniſonen 186527 Mann übrig, was 
für jede Garniſon eine Durchſchnittsſtärke von 643 Mann ergibt. Dabei ſind dieſe 
kleinen Garniſonen über ein Land verteilt, das fo groß wie Europa ohne Rußland iſt. 

Es muß einleuchten, daß durch dieſe Verhältniſſe die kriegsmäßige Ausbildung 
der Truppen ungemein erſchwert wurde: insbeſondere mußte bei den großen Ent— 
fernungen von einer öfteren Vereinigung der Truppen zu größeren Verbänden und 
Übungen mit gemiſchten Waffen Abſtand genommen werden. Alljährlich haben wohl 
mehrtägige kleinere Felddienſtübungen zwiſchen einzelnen Garniſonen ſtattgefunden, 
große Manöver in unſerem Sinne wurden aber nur ganz ausnahmsweiſe hin und 
wieder abgehalten, und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Truppen nahm 
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dann daran teil. So hatte Lord Kitchener im Winter 1903, bald nachdem er den 
Oberbefehl übernommen hatte, etwa 15000 Mann bei Rawal Pindi zu Manövern 
zuſammengezogen. Für die große Maſſe der Truppen konnten aber auch unter ihm, 
der beſtehenden Verhältniſſe wegen, größere Übungen mit gemiſchten Waffen nicht 
ſtattfinden. | 

Ein weiterer Nachteil der Dislokation war, daß die Verſammlung der Armee, 
falls ſie beim Angriff durch einen äußeren Feind an der Nordweſtgrenze notwendig 
wurde, bei der, abgeſehen vom Punjab, ziemlich gleichmäßigen Verteilung der Truppen 
über ganz Indien große Schwierigkeiten bot. Als die Dislokation ſeinerzeit feſt⸗ 
geſetzt wurde, hatte noch niemand an dieſe Möglichkeit gedacht. Inzwiſchen haben 
ſich aber die Verhältniſſe geändert, und jetzt wird in England, wenn auch nicht mit 
der Wahrſcheinlichkeit, jo doch mit der Möglichkeit eines Angriffs gerechnet. 

Alle dieſe Übelſtände der Dislokation hatte Lord Kitchener natürlich ſogleich 
erkannt. Schon im April v. J. ſprach er deshalb in einem Memorandum aus: 
„Ein ſehr ernſtes Hindernis für eine geſunde und praktiſche Ausbildung der Armee 
in Indien liegt in ihrer gegenwärtigen Dislokation. Dieſe entſtand ohne ſyſtema⸗ 
tiſchen Plan auf Grund von Verhältniſſen, die ſchon lunge nicht mehr beſtehen. Die 
Dislokation erfordert zweifellos eine Neuordnung.“ | 

Was die Organiſation der Armee anbetrifft, jo waren bisher die Truppenteile 
in größere taktiſche Verbände nicht zuſammengefaßt. Die größten taktiſchen Einheiten 
waren das Bataillon, das Kavallerie-Regiment und die Artillerieabteilung. Die 
höheren Verbände, welche beſtanden, waren lediglich territoriale und im allgemeinen 
der Zivileinteilung des Landes nachgebildet, d. h. fo wie es hier Diſtrikte und Pro- 
vinzen gibt, ſo beſtanden für die Armee Militärdiſtrikte, die wieder in vier größere 
Verbände, Armeen oder Commands genannt (der Name hat gewechſelt), zuſammen⸗ 
gefaßt waren. Es waren dies die Commands Punjab, Bengalen, Bombay und 
Madras. Von ihnen war das Punjab-Command das ſtärkſte, auf die andern 
drei waren die Truppen annähernd gleichmäßig verteilt. An der Spitze jedes 
Diſtrikts ſtand ein Generalmajor als Diſtriktskommandeur, an der Spitze der vier 
Commands je ein Generalleutnant als general commanding in chief; jedem dieſer 
Generale war ein verſchieden großer Stab zugeteilt. Die Fühlung zwiſchen den in 
den Diſtrikten kommandierenden Generalen und den in ihnen ſtehenden Truppen war 
nur eine ſehr loſe und beſchränkte ſich wegen der großen räumlichen Entfernungen 
meiſt auf die Beſichtigung der einzelnen Truppenteile in ihren Garniſonen. 

Nur für kriegeriſche Expeditionen und für Manöver wurden die Truppen in 
Brigaden und Diviſionen eingeteilt. Die Führer für dieſe und die notwendigen 
Stäbe waren in den Diſtriktskommandeuren mit ihren Stäben vorhanden. Beide, 
Kommandeure und Stäbe, waren aber für ihre neuen Aufgaben durch Friedens— 
übungen nicht hinreichend vorbereitet; ſie kannten auch häufig die ihnen unterſtellten 
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Truppen gar nicht, da durchaus nicht immer jeder Kommandeur einer Brigade oder 
Diviſion gerade die Truppen zu führen hatte, die ihm ſchon als Diſtriktskommandeur 
unterſtellt geweſen waren. 

Daß die Verbände in dieſer Weiſe gebildet waren, hat ſchon bei Manövern 
und erſt recht bei kriegeriſchen Expeditionen ſtets zu großen Unzuträglichkeiten geführt, 
wie in England und Indien eigentlich einſtimmig anerkannt worden iſt. Eine indiſche 
Zeitſchrift macht über dieſen Punkt bei Beſprechung der Manöver von 1903 folgende 
Ausführungen: | 

„Vor allem haben die Manöver wieder wie gewöhnlich gezeigt, wie notwendig 
die Organiſation von Brigaden und Diviſionen mit ihren Stäben ſchon im Frieden 
iſt. Nur dann können dieſe größeren Verbände auch im Manöver oder im Ernſt⸗ 
falle harmoniſche Einheiten bilden. Im vorliegenden Manöver haben die gerade erſt 
zuſammengeſtellten Verbände wiederum verſagt. Unglaubliche Mißverſtändniſſe 
kommen in den einfachſten Sachen vor. In dieſer Beziehung ſteht die indiſche 
Mobilmachung nicht auf derſelben Höhe mit der Mobilmachung derjenigen Groß— 
mächte, die ſchon im Frieden Brigaden und Diviſionen haben, welche im Ernſtfalle 
ſofort zur Verwendung bereit ſind. Der Grenzkrieg von 1897 hat vollauf gezeigt, 
wie gefährlich es iſt, erſt im Bedarfsfalle Hals über Kopf höhere Kommandobehörden 
ins Leben zu rufen. Trotzdem bleibt man bei dieſem verderblichen Syſtem. Bevor 
dies nicht aufhört, kann man in Indien von einer modernen Mobilmachung nicht 
ſprechen.“ 

Wie ernſt Lord Kitchener die Schäden der bisherigen Dislokation und Organi⸗ 
ſation beurteilt, geht daraus hervor, daß er in einer Denkſchrift vom April 1904 
die Armee vor der Annahme warnte, daß ſie fähig ſei, es mit jedem Gegner aufzu— 
nehmen. Er beſchränkte ſich aber nicht darauf, das vorhandene Übel zu erkennen, 
ſondern ſetzte ſogleich auch alles daran, es zu heilen. Sein großes Reformwerk hat 
Erfolg gehabt. Am 28. Oktober v. J. konnte er den Truppen die von der indiſchen 
Regierung genehmigte Reorganiſation der Armee mitteilen. Von den gewaltigen 
Schwierigkeiten, die zu überwinden geweſen waren, gibt die Tatſache Zeugnis, daß 
die Neuordnung der Armee mit einem Koſtenaufwande von 200 Millionen Mark 
verbunden iſt. Welche Anſtrengungen waren notwendig, und welche Kämpfe wird es 
gekoſtet haben, ehe die Bewilligung dieſer Summe erlangt war! 

Durch die Reorganiſation wird im weſentlichen folgendes beſtimmt: 

Die Armee wird im Frieden in Kommandoeinheiten eingeteilt, die denen ent— 
ſprechen, mit denen ſie im Kriege auftritt. Drei Commands werden, und zwar 
in dem nördlicheren Teile Indiens gebildet: Punjab, Bengalen und Bombay. 
Das bisherige im Süden Indiens gelegene Command Madras wird aufgelöſt. 
Es wird vorausſichtlich, wie Burma, auf die Stärke eines Diſtrikts herab⸗ 
geſetzt werden; durch die hier frei werdenden Truppen werden die drei nördlichen 
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Commands verſtärkt. Urſprünglich hatte Lord Kitchener anſtatt des Ausdrucks 
„Command“ die Bezeichnung „Armeekorps“ gewählt und die drei Korps Nord-, Oſt⸗ 
und Weſtkorps genannt. Da aber zu der Zeit, als die Reorganiſation veröffentlicht 
wurde, für die Armee in England gerade die Benennung „Armeekorps“ durch 
„Command“ erſetzt worden war, ſo iſt auch für Indien dieſer Ausdruck gewählt 
worden. Tatſächlich entſprechen die Commands durchaus unſeren Armeekorps. 

In jedem Command werden drei Diviſionen aufgeſtellt. Jede Diviſion beſteht 
aus drei Infanterie⸗Brigaden, einer Kavallerie⸗Brigade und Diviſionstruppen. Die 
Stärken der Brigaden und Diviſionstruppen werden nicht näher angegeben. Sie ſind 
aber zweifellos dieſelben, die Oberſtleutnant Brunker in ſeinen notes on organisation 
and equipment anführt. Eine Infanterie⸗Brigade beſteht aus vier Bataillonen, 
eine Kavallerie-Brigade aus drei Regimentern und einer reitenden Batterie, die 
Diviſionstruppen aus zwei Bataillonen Infanterie, einem Kavallerie⸗Regiment, ſechs 
Batterien und drei Pionier⸗Kompagnien. Die Geſamtſtärke einer Diviſion beträgt 
daher 14 Bataillone, vier Kavallerie-Regimenter, ſieben Batterien, drei Pionier⸗ 
Kompagnien, rund 15000 — 16000 Mann. Außer dieſen Truppen werden jeder 
Diviſion Beſatzungstruppen zugeteilt, welche die Ruhe und Ordnung im Diviſions⸗ 
bezirk aufrecht zu halten haben, wenn die Diviſion ins Feld rückt. 

Dieſe Organiſationsänderung macht eine bedeutende Veränderung in der Dis⸗ 
lozierung der Truppen notwendig, die erſt erfolgen kann, wenn neue Kaſernen gebaut 
ſind. Die Durchführung der Reorganiſation erfordert daher viel Zeit; bis dahin 
treten Übergangsbeſtimmungen in Kraft. Für die anderweitige Unterbringung ſoll 
der Geſichtspunkt maßgebend ſein, daß die Truppen leicht zu größeren gemeinſamen 
Übungen herangezogen ſowie im Mobilmachungsfalle ſchnell an der Nordweſtgrenze 
vereinigt werden können. 

Mit dieſen wichtigen Organiſations-Anderungen hat aber Lord Kitchener ſein 
Reformwerk noch nicht als beendet angeſehen. In der Erkenntnis, daß taktiſch gut 
durchgebildete Offiziere für die Stäbe und Truppenteile von allergrößtem Wert ſind, 
hat er die Errichtung einer Kriegsakademie in Indien in die Wege geleitet. Über 
die nähere Einrichtung iſt noch nichts genaueres bekannt; dem Vernehmen nach ſoll 
der Kurſus ein zweijähriger ſein. Die Akademie wird ſich in Quetta befinden, wo 
ihr Bau bereits begonnen iſt. | 

Durch die geſchilderte Reorganiſatian der Armee wird den bisherigen Schäden 
von Grund aus abgeholfen. Sie iſt ein Werk erſten Ranges und bedeutet den 
wichtigſten Schritt in der Verteidigungsfähigkeit Indiens, der ſeit langem gemacht 
worden iſt. 

Was die Stärke der Truppen anbetrifft, die einem Angriff auf Indien an der 
Nordweſtgrenze entgegentreten ſollen, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß von 
Lord Kitchener hierzu in erſter Linie die neun Diviſionen der drei Commands, alſo 
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rund 140000 Mann, beſtimmt ſind. Nach einem Artikel des „Standard“ vom 
März d. J. waren früher hierzu nur 70000 Mann in Ausſicht genommen, und Sir 
Edwin Collen teilt in der „Times“ vom 7. Januar d. J. mit, daß vor der Reor⸗ 
ganiſation die Aufſtellung einer Feldarmee von nahezu 100000 Mann beabſichtigt 
geweſen war. Lord Kitchener hat durch ſein Reformwerk alſo erreicht, daß nicht nur 
die Qualität, ſondern auch die Quantität der zur Verteidigung verfügbaren Truppen 
recht weſentlich vermehrt worden iſt. 

Gleich von Hauſe aus aber werden alle dieſe Truppen wohl nicht ſofort an der 
Nordweſtgrenze verſammelt werden können, wenn das Land nicht zu ſehr von Truppen 
entblößt werden ſoll. Hier kommt ein Umſtand in Betracht, der für die Verteidigung 
Indiens von allergrößter Bedeutung iſt und zugleich für die engliſche Herrſchaft in 
Indien die größte Gefahr bildet: das iſt die Möglichkeit eines großen Aufſtandes 
beim Angriff durch eine Großmacht. Die Anſichten, ob ein abermaliger Aufſtand 
überhaupt zu erwarten ſei, gehen freilich ſehr auseinander. Vielfach wird behauptet, 
daß England nur durch ſein „Preſtige“ über Indien herrſche: ein Aufſtand, ſchlimmer 
noch als die große „Mutiny“ von 1857, werde einſtmals ausbrechen und die eng⸗ 
liſche Herrſchaft, die fih nur auf die 75000 Mann engliſcher Truppen ftüge, hin⸗ 
wegfegen. 

Dieſer Anſicht gegenüber darf man nicht vergefſen, daß ſich die Verhältniſſe ſeit 
dem großen Aufſtande von 1857 für England ſehr viel günſtiger geſtaltet haben. 
Damals ſtanden nur 39000 Mann engliſcher Truppen 257000 Mann Eingeborenen⸗ 
truppen gegenüber, und die aus letzteren formierten Truppenteile waren in ſich ge: 
ſchloſſen und aus einer einzigen Kaſte zuſammengeſetzt, wodurch ein einmütiges Han⸗ 
deln der Empörer ſehr erleichtert wurde. Die Geſamtlänge der Eiſenbahnen in 
Indien belief ſich auf kaum 700 Kilometer; Verſtärkungen aus dem Mutterlande 
brauchten drei Monate, um in Indien einzutreffen. Das iſt alles jetzt ganz anders 
geworden. Die engliſchen Truppen ſind auf das Doppelte vermehrt, die Eingeborenen⸗ 
truppen beinahe um die Hälfte herabgeſetzt worden. Letztere ergänzen ſich zum 
größten Teil nur aus ſolchen Stämmen, die den Engländern 1857 die Treue ge 
halten haben, und nur aus abſolut ſicheren Stämmen, wie z. B. den Gurkhas und 
Sikhs, ſind ganze Bataillone formiert; die nicht ſo zuverläſſigen Elemente ſind in den 
Bataillonen und Kavallerie-Regimentern untereinandergemiſcht und haſſen ſich gegen- 
ſeitig oft tödlich. Alle ſchweren und Feldbatterien werden durch engliſche Soldaten 
bedient, und nur Gebirgsbatterien ſind mit Eingeborenen beſetzt. Ein ausgebreitetes 
Eiſenbahn- und Telegraphennetz geſtattet nach jedem bedrohten Punkte ſchnell Truppen 
zu werfen. Verſtärkungen an engliſchen Truppen können in vierzehn Tagen bis drei 
Wochen in Indien eintreffen. 

Die Gefahren eines Aufſtandes ſind alſo ſehr viel geringer als vor 50 Jahren: 
die Möglichkeit ſeines Ausbruchs wird aber von einem ſo genauen Kenner des Landes, 
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wie Lord Roberts, der 41 Jahre dort zugebracht hat, nicht ganz geleugnet. Seiner 
Anſicht nach ſind Anzeichen dafür vorhanden, daß der Geiſt der Unruhe und Unzufriedenheit 
welcher den Aufſtand verurſacht hatte, wieder aufleben könnte. Bis zu einem gewiſſen 
Grade iſt dieſer Stand der Dinge, wie Lord Roberts meint, die natürliche Folge der 
engliſchen Stellung in Indien und inſofern unvermeidlich, aber zum Teil ſind auch 
Fehler der Engländer daran Schuld. Er hebt hier beſonders hervor, daß der Bureau⸗ 
kratismus außerordentlich unpopuläre Geſetze für Land⸗ und Forſtwirtſchaft gezeitigt 
hat, und daß das religiöſe Gefühl der Indier durch ſanitäre Maßnahmen, welche 
3. B. die Peſt erfordert, in hohem Maße verletzt wird. 

Eine andere große Gefahr ſei die Preßfreiheit, welche der indiſchen Preſſe 
geſtatte, die Regierung und ihre Beamten herunterzuziehen und die Maßnahmen der 
Regierung und deren Zwecke zu entſtellen. Es gäbe nur ſehr wenige von Indiern 
herausgegebene Zeitungen, welche in einem für die Regierung freundlichen Sinne ge⸗ 
leitet würden. Man verſtehe unter den Eingeborenen nicht, daß die Regierung ſolche 
ihr feindlichen Zeitungsartikel ungehindert durchgehen laſſe und ihnen nicht entgegen⸗ 
trete. Die Eingeborenen hielten ſchließlich alles, was die Zeitungen ſagten, für wahr 
oder meinten, die Engländer wären zu ſchwach, um mit Strenge gegen die Lügner 
vorzugehen. So würden die gemeinſten und grundloſeſten Verdächtigungen und 
Beleidigungen gegen die Engländer geſchleudert, und deren Autorität würde hierdurch 
untergraben. 

Die Möglichkeit eines abermaligen Aufſtandes iſt daher nicht ganz von der 
Hand zu weiſen. Sie wird natürlich größer, wenn ein ſtarkes feindliches Heer ſich 
Indiens Grenzen nähert und dadurch unter den unzufriedenen Elementen die 
Hoffnung entſtehen kann, mit Hilfe des Feindes die Freiheit zu gewinnen. Wird 
das Land in dieſer kritiſchen Zeit von Truppen zu ſehr entblößt, ſo kann dieſe 
Hoffnung wachſen und zu Unruhen die unmittelbare Veranlaſſung geben. Deshalb 
wird man ſich wohl nicht dazu entſchließen, beim Ausbruch eines Krieges alle neun 
Diviſionen ſogleich an die Grenze zu ſchicken. Auf alle Fälle werden im Lande 
bleiben müſſen: die Kriegsbeſatzungen aller militäriſch wichtigen Depotplätze ſowie 
ſonſtiger Orte von politiſcher oder merkantiler Bedeutung, die mit dem Bahnſchutz 
beauftragten Truppen, die Beſatzungen der „Refuges“ (befeſtigter Zufluchtsorte für die 
Europäer) ſowie gemiſchte Detachements ausſchließlich national-engliſcher Truppen zur 
Bildung fliegender Kolonnen, um, falls Unruhen ausbrechen ſollten, ſogleich zu ihrer 
Unterdrückung bei der Hand zu ſein. 

Zu dieſen Aufgaben werden die Freiwilligen mit herangezogen werden und gute 
Dienſte leiſten. Eine größere Zahl von ihnen, als augenblicklich vorhanden iſt, 
würde daher von großem Nutzen ſein. Lord Kitchener ſoll deshalb beſtrebt ſein, ſie 
nach Möglichkeit zu vermehren, und zwar, wie indiſche Zeitungen angeben, bis auf 
70 000 Mann. 
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Bald nachdem die Mobilmachung ausgeſprochen iſt, werden aber engliſche Ver⸗ 
ſtärkungen in Indien eintreffen. Am ſchnellſten können ſolche aus Südafrika heran⸗ 
geführt werden. Hier ſtehen etwa 17 000 Mann engliſcher Truppen, die in dieſer 
verhältnis mäßig großen Stärke mit dem ausgeſprochenen Zweck dort ſtationiert ſind, 
im Bedarfsfalle mit Teilen ſogleich die Truppen in Indien zu verſtärken. Nach 
14 Tagen können ſie bereits dort eintreffen. Weitere Verſtärkungen aus Eng⸗ 
land kön nen Indien nach 3 Wochen erreichen. Hierdurch werden die zunächſt 
noch zurückgehaltenen Diviſionen bald frei und können an die Grenze abrüden, 
während die neu eingetroffenen und an das Klima noch nicht gewöhnten Truppen 
als Beſatzungstruppen Verwendung finden. Wenige Wochen nach der Mobilmachung, 
auf alle Fälle frühzeitig genug, werden daher alle 9 Diviſionen mit, wie geſagt, rund 
140 000 Mann zur Verteidigung der Grenze bereit ſtehen. 

England wird ſich aber bei einem Kampfe um Indien, wo es ſich um eine 
Lebensfrage handelt, nicht damit begnügen, nur ſoviel Truppen dorthin zu ſenden, 
daß die Ruhe im Lande geſichert iſt. Es wird vielmehr ſich bemühen, eine ſo 
ſtarke Truppenmacht im Lande zu verſammeln, daß nicht nur alle Verluſte der 
an der Grenze fechtenden 9 Diviſionen gedeckt werden, ſondern daß außer dieſen 
9 Diviſionen auch noch weitere beträchtliche Kräfte in vorderſter Linie Verwendung 
finden können. Daß England eine ſo bedeutende Truppenmacht aufbringen kann, 
hat der ſüdafrikaniſche Krieg gezeigt, während deſſen, allerdings mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung und im Laufe von 2½ Jahren, mehr als 300 000 Mann aus dem 
Mutterlande nach Afrika geſchickt worden ſind; daß es aber gewillt iſt, die zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Kräfte immer noch zu vermehren, beweiſt der von der engliſchen 
Regierung dem Parlament vorgelegte und von dieſem angenommene Geſetzentwurf, 
nach dem es geſtattet iſt, die Miliz im Kriegsfalle auch außerhalb Englands zu ver: 
wenden. Dieſer Geſetzentwurf wurde ausdrücklich damit begründet, daß England in 
der Lage ſein müſſe, im Bedarfsfalle eine ſtarke Truppenmacht nach Indien ſenden 
zu können. 

Je mehr ſich im Kriege die national - engliſchen Truppen in Indien verſtärken, 
deſto mehr kann auch die Eingeborenenarmee vergrößert werden, denn zwiſchen beiden 
Kategorien muß natürlicherweiſe ſtets ein gewiſſes Verhältnis beſtehen. Im allge⸗ 
meinen wird das Verhältnis 1:3 nicht überſchritten werden können, d. h. es müßte 
beiſpielsweiſe in jeder Infanterie-Brigade von 4 Bataillonen mindeſtens 1 Bataillon 
national-engliſcher Truppen vorhanden ſein. An gutem Menſchenmaterial iſt unter 
der eingeborenen Bevölkerung wohl kein Mangel; beſonders könnten hierbei die 
Gurkhas in Frage kommen. Nepal hält eine ſtehende Armee, und Lord Roberts hat 
im Jahre 1892, als er einer Einladung des Maharaja nach Khatmandu gefolgt war, 
eine Parade über einen Teil dieſer Armee abgenommen. In der Parade ſtanden 
18 000 Mann mit 78 Geſchützen. „Die Truppen ſehen vielleicht nicht jo gut aus, 
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wie die unſeren“, ſagt Lord Roberts, „und verſchiedene Offiziere waren alt und ſchwach, 
aber das waren die einzigen Fehler, welche ich bemerken konnte, und ich kam zu der 
Überzeugung, daß die 18 000 Mann genau ſo gut waren wie die Gurkhas, welche 
wir anwerben; ich konnte den Gedanken nicht von der Hand weiſen, daß uns dieſe 
Truppen im Kriegsfalle ſehr willkommene Dienſte leiſten würden.“ 

Vielleicht ſind ähnliche Betrachtungen bei Lord Kitchener für die ſchon erwähnte 
Vermehrung der Armeereſerve von 20 000 auf 50 000 Mann von Einfluß geweſen. 

Man wird aus der vorangegangenen Überſicht über den heutigen Zuſtand der 
Nordweſt⸗Grenze ſowie über die zu ihrer Verteidigung vorhandenen Truppen den 
Eindruck gewonnen haben, daß die Lage Englands in Indien bei einem Angriff durch 
einen äußeren Feind eine günſtige iſt: ſämtliche Vorbereitungen, ſowohl in materieller 
wie perſoneller Beziehung, ſind in beſter Weiſe getroffen! Ein unſicherer Faktor be⸗ 
findet ſich nur in der Rechnung, das iſt die Treue der Eingeborenen⸗Truppen. Bei 
Ausbruch eines Krieges liegt keinerlei Veranlaſſung vor, an ihnen zu zweifeln; 
fraglich iſt aber, wie ſie ſich verhalten werden, wenn das Kriegsglück England zunächſt 
nicht günſtig ſein und dieſes eine oder zwei Niederlagen erleiden ſollte. Die Gefahr 
liegt vor, daß ſie ſich dann dem Sieger, den ſie für den Mächtigeren halten werden, 
zuwenden, was die allerernſteſten Folgen haben würde. Deshalb kommt es gerade in 
Indien ganz beſonders darauf an, daß die erſten Entſcheidungen für England günſtig 
ausfallen. Darüber iſt ſich natürlich ein Mann wie Lord Kitchener nicht einen 
Augenblick im unklaren geweſen, und deshalb beabſichtigt er ſehr richtigerweiſe, gleich vor 
Beginn eines Feldzuges auch den letzten verfügbaren Mann zur Verteidigung der 
Grenze mit heranzuziehen! 


Der engliſche Oberſt Hanna kommt in ſeinem Buch: „Can Russia invade 
India“ zu dem Schluß, daß eine Eroberung Indiens durch Rußland nicht möglich 
ſei. Er wird hierzu hauptſächlich durch die Erwägung veranlaßt, daß das Trans⸗ 
port⸗ und Verpflegungsweſen Schwierigkeiten bereiten würde, die in ausreichender 
Weiſe nicht gelöſt werden könnten. Ein engliſches Parlamentsmitglied hat ſogar im 
Jahre 1903 erklärt, „die ruſſiſche Gefahr ſei nur ein ſchlechter Scherz“. 

Dieſe Anſichten, die wohl nur einzelne Vertreter in England und Indien 
haben, können als zutreffend nicht angeſehen werden, und es unterliegt keinem Zweifel 
daß die maßgebenden engliſchen Kreiſen ſie nicht teilen. 

Allerdings ſind die Schwierigkeiten eines ruſſiſchen Vorgehens gegen Indien ge⸗ 
waltige, und die größten bereiten, wie Oberſt Hanna richtig bemerkt, das Transport⸗ 
weſen und die Sicherſtellung der Verpflegung. Denn da es in Afghaniftan keine 
Fahrſtraßen gibt und dort ebenſo wie in dem indiſchen Grenzgebiet für eine Armee 
ſo gut wie keine Verpflegungsgegenſtände vorhanden ſind, ſo muß die geſamte Ver⸗ 
pflegung ſowie alles das, was ſonſt für eine Armee auf Wagen fortgeſchafft wird, auf 
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Tragtieren mitgeführt werden. Ihre Zahl wächſt dadurch ins Ungeheure (Oberſt 
Hanna berechnet, allerdings wohl zu hoch, daß für eine Armee von 270 000 Mann 
rund 1 Million Kamele oder über 2 Millionen Maultiere erforderlich ſind) und 
die Verpflegung von Menſch und Tier ſtößt auf ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten. 
Aber dieſe Schwierigkeiten ſind nicht unüberwindlich, beſonders jetzt nicht mehr, wo 
außer der transkaſpiſchen noch eine zweite Eiſenbahn, die Bahn Orenburg —Taſchkent, 
nach Turkeſtan führt; ſie werden es noch weniger ſein, wenn die angeblich in 
Ausſicht genommene Fortführung der Bahn von Taſchkent in der Richtung auf 
Maſar⸗i⸗Scherif tatſächlich zur Ausführung kommt. 

Naturgemäß ſind gewaltige Vorbereitungen notwendig: die geſamte Verpflegung 
muß herangeſchafft, die Tragtiere müſſen zuſammengebracht, Truppen und Armee⸗ 
material aller Art in Turkeſtan verſammelt werden uſw. Alle dieſe Vorbereitungen 
dauern geraume Zeit. Hierdurch entſteht allerdings für das ganze Unternehmen von 
Hauſe aus der Nachteil, daß die Möglichkeit der Überraſchung vollſtändig ausfällt und 

der Verteidiger Indiens vollauf Zeit hat, ſeine Gegenmaßregeln in aller Ruhe zu 
treffen. | 
Über die Zahl der Truppen, die Rußland notwendig haben würde, liegen ver⸗ 
ſchiedene Angaben vor. Skobeleff hielt ſeiner Zeit 60 000 Mann Operations- 
und 90 000 Mann Etappentruppen, zuſammen alſo 150 000 Mann, für genügend. 
Der engliſche Oberſt Hanna glaubt, wie eben erwähnt iſt, daß 270 000 Mann not⸗ 
wendig find, und zwar 70 000 Mann Etappentruppen und 200000 Mann 
Operationstruppen. Daß dieſe Stärken nicht genügen würden, kann nach dem, was 
über die England zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte geſagt iſt, nicht zweifelhaft 
ſein. Die Zuſammenziehung einer größeren Armee in Turkeſtan, wo im Frieden 
2 Armeekorps mit etwa 60 000 Mann ſtehen, würde aber keine Schwierigkeiten 
machen. | | | 

Gelegentlich der Beſchreibung der Einmarſchenge iſt bereits dargelegt, daß ein 
Vorgehen der ruſſiſchen Hauptkräfte über die öſtlichen Päſſe der Hindukuſch, den 
Baroghil- und Dora-Paß, als ausgeſchloſſen anzuſehen iſt, ein Vormarſch über dieſe 
Päſſe vielmehr nur als eine Nebenoperation in Frage kommen könnte. Der 
ruſſiſche Angriff muß ſich daher gegen die Linie Khaiberpaß — Quetta richten. 

Hierfür ſtehen zwei Wege zur Verfügung: der Weg aus der Gegend von 
Kuſchk über Herat — Kandahar und der Weg von Tarmys an der afghaniſchen Grenze 
(nördlich Maſar-i⸗Scherif) über die Bamian-Päſſe des Hindukuſch und Kabul. Von 
Kuſchk über Herat bis Kandahar ſind rund 650 km, von dort bis Chaman an der 
indiſchen Grenze noch weitere 120 km. Von Tarmys bis Kabul beträgt die Ent⸗ 
fernung rund 550 km, von Kabul bis zum Khaiberpaß rund 200 km. 

Der Weg über Herat iſt ein guter Karawanenweg und bietet keine beſonderen 
Schwierigkeiten. Erleichtert wird ein Vormarſch auf dieſem Wege weſentlich dadurch, 
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daß von der transkaspiſchen Eiſenbahn ſich eine Bahn abzweigt, die bis Kuſchk führt, 
und daß, wie Dr. Rohrbach und andere mitteilen, in Kuſchk alles Material bereit 
liegt, um die Eiſenbahn im Bedarfsfalle ſogleich bis Herat (70 km von Kuſchk) 
fortſetzen zu können. 

Schwieriger ſind die Verhältniſſe auf dem Wege über die Bamianpäſſe nach 
Kabul. Bei Tarmys befindet ſich zwar jetzt eine Brücke über den Amu⸗Darja, und 
der Weg an ſich iſt ein guter Karawanenweg. Da die Bamianpäſſe aber nur etwa 
drei Monate im Jahre offen ſind, ſo iſt man in Kabul nach dieſer Zeit bis wieder 
zum nächſten Sommer, alſo etwa neun Monate lang, von jeder Verbindung nach 
rückwärts ſo gut wie abgeſchnitten. Denn die zwiſchen Herat und dem Ort Bamian 
(ſüdlich der Bamianpäſſe) zum Teil durch das Tal des Herirud führende Querver⸗ 
bindung iſt ſo ſchlecht, daß ſie hierfür nicht in Betracht kommen kann. Nicht nur die 
auf Kabul vorgehende Armeeabteilung, ſondern auch ihre geſamte Verpflegung für 
neun Monate und aller ſonſtige Armeebedarf müſſen daher während der drei 
Sommermonate über die Bamianpäſſe herübergebracht werden. 

Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß der größte Teil eines gegen Indien vorgehen: 
den ruſſiſchen Heeres über Herat auf Kandahar angeſetzt werden würde. 

Wie ſich die weiteren Operationen nach dem Erreichen der Linie Kandahar — Kabul 
geſtalten würden, darüber laſſen ſich nur ganz allgemeine Vermutungen anſtellen. 
Da die Feſtung Quetta die von Kandahar her über den Khojakpaß führenden Ein⸗ 
marſchſtraßen vollſtändig ſperrt und mit den Mitteln der Feldarmee nicht zu nehmen 
iſt, ein Heranſchaffen von Belagerungsmaterial bei der Beſchaffenheit des Weges aber 
nahezu ausgeſchloſſen iſt, jedenfalls ſehr lange Zeit erfordern würde, ſo erſcheint es 
wenig wahrſcheinlich, daß von der Kolonne Kandahar in der Richtung auf Quetta ein 
ernſtlicher Angriff erfolgt. Es iſt vielmehr anzunehmen, daß die verhältnismäßig 
gute Querverbindung, die zwiſchen Kandahar und Kabul über Ghazni beſteht (Kan⸗ 
dahar — Ghazni 350 km. Ghazni — Kabul 150 km) benutzt wird, um unter Sicherung 
gegen Quetta die Gegend von Ghazni oder Kabul zu erreichen und dann von hier 
aus gegen den Khaiberpaß und das Kuram- bzw. Tochital vorzugehen. Wie ſich 
aber auch die ruſſiſche Heeresleitung entſcheiden würde, immer müßte ihr erſtes Ziel 
bleiben, ſich in den Beſitz von Kandahar und Kabul zu ſetzen. 

Von größter Bedeutung bei dem ruſſiſchen Vormarſch iſt die Haltung Afgha— 
niſtans. Wie das ruſſiſche Vorgehen weſentlich begünſtigt wird, wenn der Emir von 
Afghaniſtan den Durchmarſch durch ſein Land geſtattet, ſo wird es ebenſo erſchwert 
und dadurch die Verteidigung Indiens erleichtert, wenn die Afghanen den Ruſſen 
feindlich gegenübertreten. Rußland wie England ſind deshalb ſchon lange bemüht, 
ſich den herrſchenden Einfluß in Kabul zu verſchaffen. In endgültiger Weiſe iſt dies 
bisher aber keinem der beiden Staaten gelungen: bald iſt der Einfluß Rußlands, 
bald der Englands in Kabul überwiegend geweſen. 
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Der verſtorbene Emir Abdur Rahman war ein Freund Englands. In ſeiner 
im Jahre 1900 herausgegebenen Selbſtbiographie erzählt er, daß ein feftes Freund⸗ 
ſchaftsbündnis zwiſchen England und Afghaniſtan ihm von Anfang ſeiner Regierung 
an als eine Garantie für das Wohlergehen Indiens und Afghaniſtans erſchienen jet 
und er alles getan habe, um dies zu erreichen, nachdem er die fanatiſchen England⸗ 
haſſer aus ſeinem Lande verwieſen habe. Ferner beklagt er ſich über das langſame, 
aber ſichere und ſtetige Vordringen Rußlands, worin er die größte Gefahr für 
Afghaniſtan erblickt. Am 20. Juli 1880 ſchloß er deshalb einen Vertrag mit der 
indiſchen Regierung ab, der ihn verpflichtete, mit keiner Macht außer England in 
politiſcher Verbindung zu ſtehen, während England ihm verſprach, ihn gegen jeden 
Angriff einer anderen Macht in Schutz zu nehmen und ſich nicht in die inneren An⸗ 
gelegenheiten Afghaniſtans zu miſchen. 1883 wurde dieſer Vertrag durch Marquis 
Rigon erneuert. Das Mißtrauen, das der Emir betreffs der Innehaltung dieſer 
Verſprechungen hegte, bewog ihn, den ſpäteren Vizekönig Lord Dufferin in Indien 
zu beſuchen und in öffentlicher Staatsſitzung die gegenſeitige Abmachung der Welt 
bekannt machen zu laſſen. In ſeiner Biographie ſpricht er mehrfach aus, daß er ein 
treuer Freund Englands ſei, und falls Rußland durch Afghaniſtan gegen Indien vor⸗ 
gehen wird, auf ſeiten Englands ſtehen und mit ihm die Ruſſen bekämpfen würde. 

Er hatte vorausſichtlich erkannt, daß England gar kein Intereſſe daran hat, den 
Beſitzſtand Afghaniſtans zu ſchmälern oder gar es ganz in Beſitz zu nehmen, daß 
vielmehr ein unabhängiges und möglichſt ſtarkes Afghaniſtan das beſte Bollwerk In⸗ 
diens gegen einen ruſſiſchen Angriff bildet. Andererſeits befürchtete er, und vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht, daß, wenn es Rußland gelungen ſein würde, die engliſche 
Herrſchaft in Indien zu ſtürzen und ſich durch Beſitzergreifung indiſchen Gebietes 
einen Zugang aus Zentralaſien zum Meere zu verſchaffen, zum mindeſten derjenige 
Teil von Afghaniſtan, der auf dem Wege zwiſchen Turkeſtan und den neuen ruffiſchen 
Beſitzungen in Indien läge, dem ruſſiſchen Reiche einverleibt werden würde, da Ruß⸗ 
land einen Staat zwiſchen ſeinen Beſitzungen in Turkeſtan und Indien nicht dulden 
würde. 

Derr jetzige Emir Habi-Bullah war anfangs nicht jo englandfreundlich geſinnt 
wie ſein Vater. Beim Antritt ſeiner Regierung ſchien er ſogar ſich England gegen: 
über recht wenig entgegenkommend verhalten zu wollen. Das iſt jetzt beſſer geworden. 
Wie der indiſche Unterſtaatsſekretär Ende März d. J. mitgeteilt hat, haben die 
engliſchen Einwirkungen auf den Emir Erfolg gehabt, und er hat jetzt einen gleichen 
Vertrag wie ſein Vater mit England abgeſchloſſen. | 

Wenn aber auch der engliſche Einfluß in Kabul zur Zeit wieder vorherſchend 
iſt, ſo iſt mit abſoluter Sicherheit damit doch noch nicht geſagt, daß 
Afghaniſtan — falls es wirklich einmal zu einem ruſſiſchen Angriff 
auf Indien kommen ſollte — auf ſeiten Englands ſtehen würde. Bei einem 
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afiatiihen Hofe kommen jo viel Faktoren in Betracht, und er tft fo vielen ver: 
ſchiedenen Einflüſſen zugänglich, daß die Haltung Afghaniſtans bis zum letzten Augenblick 
zweifelhaft bleiben kann. Vielleicht wird erſt die Nachricht, daß die Ruſſen bei ihrem 
Vormarſch die afghaniſche Grenze überſchritten haben und in Afghaniſtan eingerückt 
ſind, die Entſcheidung bringen und die freiheitliebenden Afghanen veranlaſſen, den 
ruſſiſchen Durchmarſch nach Möglichkeit zu erſchweren. 

Die Angaben über die Stärke und den Wert der afghaniſchen Armee gehen ſehr 
auseinander. Der Emir Abdur Rahman ſagt in ſeiner Selbſtbiographie, daß das 
Heer eine Friedensſtärke von 100 000 Mann habe. Seine Angabe iſt jedenfalls 
übertrieben, und man wird der Wahrheit nahe kommen, wenn man die Friedensſtärke 
auf etwa 30 000 Mann Infanterie, 6000 Mann Kavallerie und etwa 180 Geſchütze 
annimmt. Die Kriegsſtärke des regulären Heeres kann auf 70 000 bis 80 000 Mann 
geſchätzt werden. Hierzu kommt aber eine große Zahl irregulärer Truppen. Denn 
in Afghaniſtan iſt jeder waffenfähige Mann ein Krieger, und da das Land etwa 
5 Millionen Einwohner hat, ſo kann das Volksaufgebot recht anſehnliche Reſultate 
ergeben. 

Die Bewaffnung der Infanterie und Artillerie wird als modern bezeichnet. Die 
Infanterie führt zum Teil das engliſche Lee-Metford Gewehr, die Artillerie ſoll be— 
ſonders gut ſein und zahlreiche Geſchütze ganz neuer Konſtruktion haben. Unter 
letzteren befinden ſich eine Anzahl von Krupp gelieferter Gebirgsgeſchütze und Hau⸗ 
bitzen. Die Herſtellung von Waffen und Munition erfolgt auch in Kabul ſelbſt, wo 
Fabriken hierfür vorhanden ſind, deren Erzeugniſſe durchaus brauchbar ſein ſollen. 

Trotz der zahlenmäßigen Stärke des afghaniſchen Heeres iſt bei ſeiner wenig 
ſtraffen Organiſation nicht zu erwarten, daß es den Ruſſen im offenen Kampfe 
entgegentreten wird. Die Afghanen werden ſich vielmehr vorausſichtlich auf den 
kleinen Krieg beſchränken. Ein ſolcher wird durch das gebirgige Gelände ſehr be— 
günſtigt, zwingt die Ruſſen zu großen Aufwendungen an Etappentruppen zur Deckung 
der rückwärtigen Verbindungen und wird den ruſſiſchen Feld- und Etappentruppen 
durch Überfälle und fortwährende Angriffe bedeutende Verluſte zufügen. Ganz ver: 
hindern können aber die Afghanen den ruſſiſchen Vormarſch nicht. Das beweiſen die 
Kriege, die England mit Afghaniſtan geführt hat und in denen die Engländer ſtets 
mit geringen Kräften in das Land vorgedrungen ſind. So iſt Lord Roberts im 
zweiten afghaniſchen Kriege mit noch nicht 10 000 Mann bis Kabul vorgerückt, hat 
die ſich ihm entgegenſtellenden Afghanen geſchlagen und dann ſpäter ſeinen berühmten 
Zug quer durch Afghaniſtan von Kabul nach Kandahar ausgeführt. 

Wenn alſo nur die afghaniſchen Truppen in Frage kämen, jo würden die 
Ruſſen ihre erſten Operationsziele, Kabul und Kandahar zweifellos erreichen. Schon 
bei dem Vormarſch gegen dieſe beiden Orte muß aber mit dem an der Grenze In— 
diens aufgeſtellten engliſch-indiſchen Heer gerechnet werden. Dies führt zur Be— 

Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereslunde. 1905. Heft III. 28 


426 Die Nordweſtgrenze Indiens. 


trachtung der Operationen, die zur Verteidigung Indiens dem ruſſiſchen Vormarſch 
gegenüber von England vorausſichtlich beabſichtigt ſind. 


Es erſcheint nicht vorteilhaft, wenn das indiſche Heer eine ſtarke Defenfinftellung, 
etwa in der Linie der Grenzpäſſe, nehmen würde, um in dieſer dem ruſſiſchen Angriff 
entgegenzutreten. Einerſeits bietet dieſe Operation wenig Ausſicht auf Erfolg, denn 
die gewählte Stellung würde ſchließlich aller Vorausſicht nach trotz ihrer Stärke doch 
an einem Punkt durchbrochen werden, womit ſie ganz fallen würde. Andererſeits 
verlangt aber auch das Preſtige Englands den Eingeborenen gegenüber, daß man 
den Feind nicht bis an die Grenzen Indiens herankommen läßt, ſondern ihm 
entgegen geht, ihn angreift und zurückwirft. Jede Maßnahme, die von den 
Eingeborenen als Zeichen der Furcht oder Schwäche dem ruſſiſchen Vormaͤrſch gegen⸗ 
über gedeutet werden könnte, muß von England unbedingt vermieden werden. Würde 
dieſer Eindruck, wenn auch unberechtigterweiſe, entſtehen, ſo könnte es für den Ausgang 
des Krieges geradezu verhängnisvolle Folgen haben. 

England ſcheint deshalb eine derartige Defenſive auch nicht zu beabſichtigen. 
Wie Lord Roberts in ſeinem Buch „41 Jahre in Indien“ erzählt, beſtand 1886, 
wenn es damals zum Kriege mit Rußland gekommen wäre, die Abſicht, ſich 
auf dem rechten Flügel am Khaiberpaß defenſiv zu verhalten, mit dem linken Flügel 
aber von Quetta aus ſofort auf Kandahar vorzugehen, um die Ruſſen, von denen 
angenommen wurde, daß ſie mit ihren Hauptkräften von Herat auf Kandahar 
vorrücken würden, im Verein mit den verbündeten Afghanen anzugreifen und zu 
ſchlagen. 

Dieſer Plan wird vorausſichtlich auch heute noch in Kraft ſein, denn die Ver⸗ 
hältniſſe, die damals für ihn beſtimmend geweſen ſind, haben auch gegenwärtig noch 
Geltung. Hierfür ſpricht auch, daß, wie übereinſtimmend von Reiſenden berichtet 
wird, in Chaman, dem Endpunkt der von Sukkur über Quetta führenden Eiſen⸗ 
bahn, ſchon jetzt alles Material bereit liegt, um die Bahn im Bedarfsfalle ſofort 
nach Kandahar weiter zu führen. Das Vorgehen von Quetta auf Kandahar wird 
vorausſichtlich aber erſt erfolgen, wenn die Ruſſen bei ihrem Vormarſch die Grenze 
von Afghaniſtan überſchritten haben, damit Afghaniſtan durch dieſe Grenzverletzung 
um ſo ſicherer der Verbündete Englands wird. Daß die Engländer Kandahar eher 
erreichen werden als die Ruſſen, kann keinem Zweifel unterliegen, da von Chaman 
nach Kandahar nur 120 km, von Kuſchk nach Kandahar aber 580 km ſind. 


Auch für den rechten Flügel wird der Plan von 1886 im weſentlichen auch 
heute noch Gültigkeit haben. An und für ſich wäre es wohl für England günſtiger, 
wenn auch dort ſogleich auf Kabul vorgegangen und dieſes beſetzt würde. Vorbedingung 
hierfür würde aber ſein, daß Kabul durch eine Eiſenbahn mit dem indiſchen Bahnnetz 
verbunden würde, denn die Verpflegung uſw. einer größeren Truppenmacht auf längere 
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Zeit in Kabul ohne die Hilfe einer Eiſenbahn würde ſo große Schwierigkeiten machen, 
daß der Vormarſch dorthin von zweifelhaftem Werte ſein müßte. 

Die Fortſetzung der Bahn von Jamrud bis Kabul erſt bei der Mobilmachung, 
alſo in derſelben Weiſe wie von Chaman nach Kandahar, ſcheint nicht beabſichtigt 
und, wohl der Geländeſchwierigkeiten wegen, nicht angängig zu ſein. Die Bahn 
müßte alſo ſchon im Frieden gebaut werden. Engliſcherſeits hat man deshalb auch 
verſchiedentlich verſucht, das Einverſtändnis des Emirs von Afghaniſtan hierfür zu 
gewinnen; bis jetzt haben die Verhandlungen aber nicht zu dem gewünſchten Reſultat 
geführt. 

Die Entſcheidung des Feldzuges würde immer auf dem linken Flügel bei Kan⸗ 
dahar fallen. Die engliſche Offenſive würde hier unter günſtigen Vorbedingungen 
erfolgen können. Mit einer Eiſenbahn als rückwärtiger Verbindung unmittelbar 
hinter ſich, gut verpflegt, friſch und in voller Leiſtungsfähigkeit von Menſch und Tier, 
könnte die engliſche Armee dem Feinde entgegen treten, der bereits einen ſchwierigen 
Marſch von über 600 km durch ein ihm feindliches Land hätte zurücklegen müſſen, 
Verluſte durch Krankheiten und Gefechte mit den Afghanen erlitten hätte und deſſen 
Verpflegung wohl manches zu wünſchen übrig gelaſſen haben würde. In Verbindung 
mit den engliſchen Truppen würde auch die afghaniſche Armee hier erhöhte Be— 
deutung gewinnen. 

Auf welche Seite ſich dann der Sieg neigen würde, kann niemand vorausjagen. 
Das eine dürfte aber aus der vorangegangenen Darſtellung ſich als ſicher ergeben 
haben, daß die engliſchen Maßnahmen für die Verteidigung Indiens in ſehr zweck⸗ 
mäßiger Weiſe getroffen ſind und der Angriff auf Indien durch Afghaniſtan ein ge⸗ 
waltiges Unternehmen iſt, das einen ganzen Mann erfordert. 

Die Schwierigkeiten dieſes Unternehmens ſind von manchen für ſo bedeutend 
gehalten worden, daß ſie die Anſicht ausgeſprochen haben, Rußland würde, wenn es 
je zu kriegeriſchen Verwicklungen mit England kommen ſollte, Afghaniſtan ganz um⸗ 
gehen und durch Perſien zum Angriff auf Indien vorgehen. Als Beweis für dieſe 
. Abfiht wird das raſtloſe Streben Rußlands angeführt, feinen Einfluß in Nord⸗-Per⸗ 
ſien, der den Englands ſchon überwiegt, weiter zu ſteigern. Tatſächlich wächſt dort 
die Zahl ruſſiſcher Konſulate, ruſſiſcher Banken ſowie ruſſiſcher Bahn- und Wege⸗ 
konzeſſionen, und Teheran kommt immer mehr unter ruſſiſchen Einfluß. 

Das genügt aber nicht, um bei einem heute oder in nächſter Zeit ausbrechenden 
engliſch⸗-ruſſiſchen Kriege den ruſſiſchen Angriff auf Indien durch Perſien zu ermög: 
lichen. Erſt müſſen ruſſiſche Eiſenbahnen von der transkaspiſchen Bahn in ſüdlicher 
Richtung auf Seiſtan zu gebaut werden, ehe Rußland daran denken kann, durch 
Perſien und Balutſchiſtan 2000 km weit vorzugehen und die engliſche Stellung 
vorwärts des Indus in der linken Flanke anzugreifen. Darüber werden aber noch 
lange Jahre vergehen. 

28 
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Inzwiſchen hat England, und nicht zum wenigſten der jetzige Vizekönig Lord 
Curzon, die Gefahr, die von Perſien her ſpäter einmal drohen könnte, erkannt und 
iſt bemüht, als Gegengewicht gegen den ruſſiſchen Einfluß in Nord-Perſien den eng⸗ 
liſchen in Süd⸗Perſien zu verſtärken. Diefem Zweck diente die Reiſe Lord Curzons 
im Herbſt 1903 längs des perfiihen, Meerbuſens und die dabei erfolgte feierliche 
Proklamierung der Rechte und Anſprüche Englands in Süd-Perſien, und dieſen Zweck 
verfolgt zunächſt auch die von Quetta nach Nuſchki gebaute Eiſenbahn, die in der 
Richtung auf Seiſtan fortgeſetzt werden wird; bei Anlage dieſer Bahn iſt aber der 
Gedanke an eine vielleicht ſpäter einmal notwendig werdende Verſammlung ſtarker 
engliſcher Streitkräfte an der Grenze von Seiſtan wohl ſchon mit maßgebend geweſen. 

Auf Jahre hinaus iſt, wie geſagt, an ein ruſſiſches Vorgehen gegen Indien 
durch Perſien nicht zu denken. Vorläufig ſuchen Rußland und England in ähnlicher 
Weiſe wie in Kabul, ſich in Teheran möglichſt großen Einfluß zu verſchaffen, und 
England iſt beſtrebt, jede Anderung des Beſitzſtandes in Perſien zu verhindern. 
Lord Landsdowne hat im engliſchen Parlament feierlich erklärt, daß England jede 
Störung des status quo in Perſien als Kriegserklärung betrachten würde. 

Die Stellung Indiens gegenüber Rußland läßt ſich kaum beſſer präziſieren, als 
es bei den Budgetberatungen 1904 Lord Curzon getan hat. Er ſagte damals: 
„Indien iſt eine Feſtung mit dem Meere als Feſtungsgraben auf zwei Seiten und 
den Bergen auf der dritten Seite. Jenſeits der Wälle iſt ein Glacis von wechſeln— 
der Breite und Ausdehnung. Wir wünſchen es nicht zu beſetzen, aber wir können 
auch nicht zugeben, daß es von einem Feinde beſetzt wird. Wir ſind ganz zufrieden, 
es in den Händen unſerer Verbündeten und Freunde verbleiben zu ſehen. Wenn 
aber unfreundliche Einflüſſe ſich erheben, um ſich unter unſeren Mauern einzuniſten, ſo 
ſind wir genötigt, dagegen einzuſchreiten, denn es würde dadurch eine Gefahr erwachſen 
und unſere Sicherheit bedrohen. Das iſt das Geheimnis unſerer geſamten Lage in 
Arabien, Perſien, Afghaniſtan, Tibet und Siam“. 


v. Flatow, 
Generalmajor und Direktor der Kriegsakademie. 
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Über Gefechtsverluſte. 


9 1 am 18. Februar 1900 beim Angriff auf die kleine, von der engliſchen Armee 
umſtellte Truppenmacht Cronjes das Vorgehen der Hochländerbrigade trotz neuer 
Formen und großer Vorſicht ebenſo zum Stocken kam wie zwei Monate früher ihr 
unbedachtſames Heranprellen an die feindliche Stellung bei Magersfontein, da ver⸗ 
anlaßte dieſe Erſcheinung den General Sir Henry Colvile zu folgender Betrachtung: 

„Was tapfere Männer zu tun fähig ſind, leiſteten die Hochländer, allein es 
ſcheint, daß es gewiſſe Geſetze gibt, die die genaue Grenze der Verluſte feſtſetzen, die 
ein Truppenkörper ziviliſierter Soldaten zu ertragen imſtande iſt.“ 

Der Verſuch, eine ſolche Grenze ein für alle Mal feſtzuſetzen, kann indeſſen 
unmöglich zu einem praktiſchen Ergebnis führen, und es erſcheint zweckmäßiger, den 
Bedingungen nachzugehen, die eine Truppe im einzelnen Fall zum Ertragen großer 
Gefechtsverluſte befähigt haben, und zu zeigen, welche Leiſtungen früher möglich 
waren und auch in Zukunft möglich ſein müſſen. 

Die Betrachtung der Gefechtsverluſte kann ſich auf die Kriege der letzten andert— 
halb Jahrhunderte beſchränken, weil der Kampf mit der blanken Waffe, der den 
Schlachten früher das Gepräge von Maſſenzweikämpfen gab und oft zu ungeheuren 
Verluſten führte, durch die Verbeſſerung der Feuerwaffen auf Ausnahmefälle be⸗ 
ſchränkt iſt und die Schlachten der Neuzeit inſofern weſentlich andere Erſcheinungen 
zeigen als die der früheren Jahrhunderte. 

Für die neueſte Epoche der Kriegführung galt bisher der Satz, daß die Ver— 
beſſerung der Feuerwaffen einen allmählichen Rückgang der blutigen Gefechtsverluſte 
zur Folge habe. Es war nicht ſchwer, für dieſe Anſicht eine Reihe einleuchtender 
Gründe, wie die größere räumliche Trennung der kämpfenden Abteilungen, das durch 
die Schnellfeuereinrichtungen beförderte ſchlechte Schießen, beizubringen. Trotzdem 
wurden, als gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein plötzlicher Aufſchwung der Waffen⸗ 
technik eintrat, zahlreiche Stimmen laut, die nunmehr eine gewaltige Steigerung der 
Verluſte in Ausſicht ſtellten; ja es wurden ſogar zahlenmäßige Angaben über die in 
künftigen Kriegen zu erwartenden Verluſte gemacht. Dabei wurde überſehen, daß 
Sieg und Niederlage entſchieden ſind, wenn durch den Eindruck der Verluſte der 
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Wille des einen kämpfenden Teiles gebrochen iſt, und daß darüber hinaus die volle 
Waffenwirkung des Siegers ſelten zur Geltung kommt. 


Als nun im ſüdafrikaniſchen Kriege zum erſten Male zwei mehr oder minder 
vollkommen mit modernen Waffen ausgeſtattete Gegner im Felde ſtanden, da be⸗ 
herrſchte die Anſchauung, daß die verbeſſerte Bewaffnung auch erhöhte Verluſte zur 
Folge haben müſſe, die öffentliche Meinung ſo ſehr, daß allenthalben, den tatſächlichen 
Vorgängen zum Trotz, Nachrichten von ungeheuren, nie dageweſenen Verluſten auf⸗ 
tauchten. Auch bei den Nachrichten, welche gegenwärtig über die Kämpfe im fernen 
Oſten einlaufen, hat man den Eindruck, daß ſie von ähnlichen Übertreibungen nicht 
frei ſind, wenngleich dort die größere Energie der Kriegführung eine Vermehrung der 
Opfer begreiflich erſcheinen läßt. 


Um die tatſächlichen Verhältniſſe einigermaßen klarzulegen, wird in der Anlage 1 
eine Zuſammenſtellung der Verluſte in den Hauptkämpfen von der Zeit Friedrichs 
des Großen bis zur Gegenwart gegeben und in der Skizze 2a das Ergebnis dieſer 
Berechnung graphiſch dargeſtellt. Bei der vergleichenden Betrachtung müſfen die 
Geſamtzahlen der blutigen Opfer ausſcheiden, weil ſie je nach den Heeresſtärken be⸗ 
deutende Unterſchiede aufweiſen. Der Vergleich kann ſich nur auf die prozentualen 
Einbußen ſtützen. Die Skizze läßt nun zwar ein allmähliches Sinken der Verluſt⸗ 
größen erkennen, viel mehr aber fallen die großen Schwankungen auf. Sie zeigen, 
daß die Höhe der Einbuße weit weniger von der Güte der Waffen als von der 
Energie des Kampfes, weniger von den materiellen Mitteln als von den perſönlichen 
Eigenſchaften der Heerführer und ihrer Truppen abhängen. Wir erkennen deutlich, wie 
ſelten die vernichtenden Schläge find, in denen der Sieger dem Beſiegten außer⸗ 
ordentlich große, die eigenen überſteigende Verluſte beibringt. Dies gelingt nur, 
wenn der Beſiegte durch den Verlauf des Kampfes auf dem Schlachtfeld in eine ver⸗ 
zweifelte Lage gerät, wie die Preußen bei Kolin oder die Franzoſen bei Aspern, oder 
wenn eine tatkräftige Verfolgung zuſtande kommt, wie bei Belle-Alliance. Im übrigen 
liegen die Verluſtgrößen des Siegers und des Beſiegten meiſt nahe beiſammen. 
Muß der Sieg durch einen Angriff auf einen in guter Stellung befindlichen, kräftig 
Widerſtand leiſtenden Gegner erkämpft werden, wie bei Prag, Torgau, Eylau, 
St. Privat⸗Gravelotte, Kintſchou, dann verliert der Angreifer regelmäßig mehr als 
der Verteidiger, wenn dies auch nicht immer der Prozentzahl nach“) zum Aus⸗ 
druck kommt. 

Die Kämpfe in Südafrika erſcheinen auch bei dieſer Berechnung wie in anderer 
Beziehung als Ausnahmefälle, die auf unſere europäiſchen Verhältniſſe nicht ohne 
weiteres übertragen werden dürfen, nicht wegen der Größe, ſondern wegen der Ge: 
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ringfügigkeit der von beiden Seiten gebrachten Opfer.“) Die Erklärung für dieſe 
Tatſache liegt in dem Milizcharakter des Burenheeres, der geringen Tatkraft der eng⸗ 
liſchen Führung und der in den ſpäteren Abſchnitten auch auf engliſcher Seite er⸗ 
kennbaren Angriffsſcheu. | 

Die Verluſte in der Mandſchurei nähern ſich anſcheinend wieder den Prozent⸗ 
zahlen des Feldzuges 1870/71, ohne ſie bisher weſentlich überſchritten zu haben. Nur 
bei Mukden iſt der prozentuale Verluſt der Ruſſen auffallend hoch. Die angegebene 
Zahl enthält jedoch auch die jedenfalls bedeutende Einbuße an unverwundeten Ge⸗ 
fangenen. Im übrigen geſtattet die bisherige Kenntnis der Ereigniſſe im fernen 
Oſten noch kein abſchließendes Urteil. 

Einen ſicheren Schluß darauf, welche Erſcheinungen ein Zuſammenſtoß zweier 
europäiſcher Heere bringen würde, laſſen die Erfahrungen, die wir bisher aus 
dieſen beiden Kriegen ſchöpfen konnten, alſo nicht zu. Es wäre eine unzuläſſige Ver⸗ 
allgemeinerung, wenn die Erfahrungen des ſüdafrikaniſchen Krieges als Regel hin⸗ 
geſtellt würden. Schwächlicher Schwarzſeherei und Übertreibung gegenüber muß viel⸗ 
mehr auf die bisherige Entwicklung der Geſamtverluſte und die Anforderungen hin⸗ 
gewieſen werden, die in dieſer Beziehung an die Heere einer noch gar nicht ſo weit 
hinter uns liegenden Vergangenheit geſtellt wurden. 

Vielfach wird betont, daß die Verluſte zwar im Verhältnis zur Zahl der 
Streiter abgenommen haben mögen, daß ſie dafür aber in viel ſchnellerer Auf⸗ 
einanderfolge eintreten. Die verbeſſerten Feuerwaffen gewähren ohne Frage an ſich 
die Möglichkeit, unter gewiſſen Umſtänden die Wirkung gegen einen beſtimmten 
Truppenteil zeitlich außerordentlich zuſammenzudrängen. Auf die Kämpfe ganzer 
Heere angewendet, widerſpricht dieſe Annahme aber den Tatſachen.““) Die Kämpfe 
haben im Gegenteil einen immer langwierigeren, zäheren Charakter angenommen, ihre 
Dauer berechnet ſich nicht mehr nach Stunden, ſondern nach Tagen, ja neuerdings 
nach Wochen. Damit ſinkt der Verluſt in der Stunde auf ein Geringes herunter. 
Ob damit eine Erleichterung oder eine Erſchwerung der Anforderungen eingetreten 
iſt, die der Kampf an den Soldaten ſtellt, mag dahingeſtellt bleiben. 

Der Geſamtverluſt gibt heute nicht mehr wie früher ein klares Bild von 
der Wirkung der Waffen und der Beanſpruchung der einzelnen Truppenteile. Die 
großen Heere unſerer Zeit werden nicht mehr als Ganzes in den Kampf eingeſetzt, 
ſelten kommen überhaupt alle Teile zur Verwendung. Auf den ausgedehnten 
Schlachtfeldern iſt der Verlauf des Gefechts örtlich oft ſehr verſchieden, die Heftig⸗ 
keit des Ringens, die zu überwindenden Schwierigkeiten ſind niemals an allen Stellen 


*) Anlage 1. Magersſontein, Colenſo. Weitere Beiſpiele hierfür ſind die engliſchen Gefechts⸗ 
verlufte bei Stormberg mit 4,5, Modder ⸗River 6,9, Paardeberg 9,1, Spionkop 5, Vaalkrantz 1,7, Drie⸗ 
fontein 8, Diamond Hill 0,8 v. H. 

**) Anlage 1, Spalte 7 und Skizze 2b. 
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gleich groß. Dauer und Intenſität der Inanſpruchnahme iſt für die einzelnen 
Heeresteile immer verſchiedener geworden. Die Berechnung der durchſchnittlichen 
Verluſte für die Geſamtheit der am Kampfe beteiligten Truppen läßt daher die 
Leiſtungen der einzelnen Truppe nicht erkennen. Dies gilt von den Schlachten und 
Gefechten in Südafrika ganz beſonders, weil hier gerade bei den Hauptkämpfen viel⸗ 
fach erhebliche Teile ſich mit einer Zuſchauerrolle begnügten. Auch in den Schlachten 
in der Mandſchurei ſcheinen wiederholt e Reſerven keine n ge⸗ 
funden zu haben. 

Um ein richtiges Bild von den Anforderungen zu gewinnen, die an die Truppe 
im Gefecht herantreten, muß man daher heute mehr als früher auf die Verluſte be: 
ſtimmter Truppenteile eingehen. Es iſt dies in der beigegebenen Zuſammenſtellung“) 
verſucht worden, wobei abſichtlich nur auf die Infanterie als diejenige Waffe Bezug 
genommen wurde, die erfahrungsgemäß die Maſſe der Verluſte auszuhalten hat; auch 
haben die an Angriffsgefechten beteiligten Truppen beſondere Berückſichtigung ge— 
funden, um zu zeigen, mit welchen Opfern in den verſchiedenen Kriegen noch erfolg: 
reiche Angriffe ausgeführt worden ſind und welche Verluſte Truppen erlitten haben, 
die mit ihren Angriffen keinen Erfolg hatten. 

In dieſer Zuſammenſtellung ſteht das Heer Friedrichs des Großen mit 
ſeiner Aufopferungsfähigkeit und Hingabe als faſt unerreichtes Muſter da. Nicht 
bloß die unglückliche Schlacht von Kolin und wechſelvolle, hartnäckige Kämpfe wie die 
von Soor und Torgau führten zu Einbußen, bei denen man tatſächlich, nicht bloß 
bildlich, von Vernichtung ſprechen kann, ſondern auch in durchaus ſiegreichen Kämpfen 
wie in denen von Keſſelsdorf und Leuthen finden ſich Verluſte von 40 bis 60, 
ja 70 v. H. und darüber: Zahlen, die in ſpäteren Kriegen kaum je wieder erreicht 
worden ſind. 

Für die Kriege Napoleons verſagt das Zahlenmaterial, aber ſelbſt der An— 
griff Augereaus auf die ruſſiſche Mitte bei Eplau, eines der blutigſten Ereigniſſe 
jener Zeit, führt nur zu einem Verluſt von etwa 42 v. H. Die preußiſchen Einbußen 
bei Keſſelsdorf, Kolin, Torgau und in anderen Schlachten werden bei weitem nicht 
erreicht. 

Die italieniſchen Kriege ſind übergangen, weil nach den mäßigen Geſamtverluſten 
auch bei den Verluſten einzelner Truppenteile ſchwerlich beſonders hervortretende 
Fälle zu verzeichnen ſein würden. 

Die Kriege von 1866 und 1870/1 zeigen wieder höhere Verluſte auch bei 
einzelnen Truppenteilen. 1866 ſind es die O Oſterreicher, die aus ſpäter zu erörternden 
Gründen beſonders hohe Verluſte, auch an Gefangenen, aufweiſen. 1870/71 
kommen auf beiden Seiten erhebliche Verluſtziffern vor. Es iſt bemerkens⸗ 


*) Anlage 2. 
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wert, daß ſich unter den Regimentern mit beſonders hohen Verluſtziffern auch 
eine Reihe ſolcher befinden, die ihre Angriffe trotzdem bis in die Stellung des 
Feindes hineingetragen haben, deren Angriffsfähigkeit alſo die Kriſen eines neuzeit— 
lichen Feuerkampfes überdauert hat. Dahin gehören eine ganze Anzahl Regimenter 
des V. preußiſchen Armeekorps bei Wörth, der Garde bei St. Privat, Teile der 
17. Diviſion bei Loigny. 

Demgegenüber verjagt im ſüdafrikaniſchen Kriege immer wieder der Angriffs: 
wille und die Angriffskraft engliſcher Bataillone ſchon nach erheblich geringeren 
Opfern. Die engliſchen Angriffe bei Magersfontein, am Spionkop, bei Paardeberg, 
bei Pieters Hill ſind regelmäßig nach ziemlich geringen Verluſten geſcheitert, die 
nicht entfernt an das heranreichen, was 1870 auf deutſcher und franzöſiſcher Seite 
in unglücklichen Angriffen verloren wurde. Auffallend gering ſind auch die Verluſte 
der Engländer bei glücklichen Angriffen, wie bei Driefontein. Größere Einbußen 
wie die der Black Watch bei Magersfontein, der Royal Lancaſters und Lancaſhire 
Füſiliere auf dem Spionkop, der Inniskillings bei Pieters Hill ſind Ausnahmen. 
Die nähere Betrachtung der Gefechtstätigkeit läßt meiſt erkennen, daß es mit der 
Angriffskraft dieſer Bataillone ſchon zu Beginn des Gefechts nach dem Eintreten 
eines geringen Teils des Geſamtverluſtes zu Ende war. Der weitere Verlauf des 
Krieges zeigt, wie mehr oder minder jeder Feldzug, ein weiteres Sinken der 
Opferfähigkeit. Als Beiſpiel hierfür ſei die Gardebrigade angeführt, die am 
26. Auguſt 1900 bei Bergendal in ihrem Angriff nach Verluſt von 37 Mann 
innehielt. 


Für die Verluſte der einzelnen ruſſiſchen und japaniſchen Truppenteile in Oft: 
aſien fehlen bisher die amtlichen Angaben. Die Verluſte der aufgeführten Regimenter 
ſind darauf zurückzuführen, daß ſie ſich am Jalu mit dem Bajonett die Rückzugs— 
ſtraße öffnen mußten. Sie überſteigen trotzdem weder die Einbußen der deutſchen 
Regimenter, die 1870/71, noch der ruſſiſchen Regimenter, die 1877 am meiſten litten, 
weſentlich und bleiben z. B. erheblich unter denen des I. Bataillons Garde, das ſich 
bei Kolin ebenfalls aus einer hoffnungsloſen Lage herauswinden mußte. Jedenfalls 
können die wenigen bis jetzt bekannt gewordenen Zahlen die Annahme nicht umſtoßen, 
zu der man ſchon durch die Geſamtverluſte geführt wird: daß auch im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege trotz der ſprichwörtlichen ruſſiſchen Hartnäckigkeit und trotz des Schneids der 
Japaner im allgemeinen ein geringerer prozentualer Verluſt ausreichte, um die 
Widerſtandskraft des Unterliegenden zu brechen, als dies noch 1870%%71 und 1877/78, 
geſchweige denn in der napoleoniſchen oder friderizianiſchen Zeit der Fall war. 

Wir haben es alſo bei dem Sinken der Verluſtgrößen offenbar mit einer allgemeinen 
Erſcheinung zu tun, für die nur zwei Erklärungen möglich ſind: entweder ſind die Ein— 
drücke der modernen Schlachten auf das Gemüt des Soldaten tiefere, ſtärter wirtende 
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geworden, oder unſer heutiges Menſchenmaterial beſitzt den Gefechtseindrücken gegen⸗ 
über nicht mehr die frühere Widerſtandsfähigkeit. 

Es wird meiſt ohne weiteres angenommen, daß. die Eindrücke, die der Kampf mit 
unſeren modernen Waffen erweckt, ſtärker wirken und die Widerſtandskraft, den 
Willen zum Sieg, ſchneller überwinden als früher; dabei wird gewöhnlich auf die ge⸗ 
ſteigerte Feuergeſchwindigkeit und die dadurch gegebene Möglichkeit hingewieſen, in 
kurzer Zeit wenigſtens gegen einzelne Truppenteile eine vernichtende Wirkung zu er⸗ 
zielen. Dieſe Zuſammendrängung der Verluſte auf eine kurze Spanne Zeit, die das 
Ziel jeder Feuertaktik bildet, iſt aber tatſächlich in früherer Zeit mindeſtens ebenſo⸗ 
oft erreicht worden wie heute, wenn auch unter anderen Bedingungen und mit anderen 
Mitteln. Das Geſchick der Führung und das Beſtreben der Truppe, ſich einer ver⸗ 
nichtenden Feuerwirkung zu entziehen, hat offenbar mit der Verbeſſerung der Feuer⸗ 
waffen Schritt gehalten. Die Verſuche, Verluſtkataſtrophen zu vermeiden, haben 
um ſo größere Ausſicht auf Erfolg, als mit der Zunahme der Feuergeſchwindigkeit 
die Trefferprozente erfahrungsgemäß abnehmen, und durch die Vergrößerung der 
Schußweiten die Gefechtsentfernungen gewachſen ſind, ohne daß das menſchliche Auge 
in ſeiner Leiſtungsfähigkeit weſentlich gehoben werden konnte. Rechneriſch läßt es ſich 
freilich meiſt ſchwer nachweiſen, ob im einzelnen Fall eine Häufung der Verluſte, ein 
Feuerüberfall, eine Feuervereinigung ſtattgefunden hat, denn die Verluſtzahlen auch 
nur einigermaßen richtig auf die einzelnen Gefechtsabſchnitte zu verteilen, iſt ein Ding 
der Unmöglichkeit. 

Dagegen kann ohne weiteres behauptet werden, daß in einer Schlacht, die, wie 
Keſſelsdorf, einen außerordentlich hohen Stundenverluſt aufweiſt, die Verluſte ſich zeitlich 
und örtlich ganz anders gehäuft haben müſſen als in den Schlachten in der Mandſchurei., 
wo die durchſchnittliche Einbuße in der Stunde faſt immer verſchwindend gering war. 
Damit iſt freilich nicht bewieſen, daß nicht doch die eine oder andere Truppe im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege tatſächlich unter dem Eindruck in kürzeſter Zeit zu gewaltiger 
Höhe anſchwellender Verluſte zuſammengebrochen ift, und daß ſich dieſer Eindruck, 
anſteckend, wie Schrecken und Furcht nun einmal ſind, auch auf andere Abteilungen 
übertragen hat. Eine allgemeine Erſcheinung, die das Sinken der Gefechtsleiſtungen 
erklären würde, kann indes in derartigen Vorkommniſſen nicht erblickt werden. 

Stellt man geſchichtlich feſtgelegte Fälle einander gegenüber, in denen 1870/71 
einerſeits und im ſüdafrikaniſchen Kriege andererſeits Truppen durch plötzlich ein— 
tretende ſtarke Verluſte gefechtsunfähig wurden, ſo ergibt ſich, daß die Häufung der 
Verluſte 1870/71 trotz der ſchlechteren Waffen von damals viel größer war. Die 
5. und 8. Kompagnie Füſilier-Regiments Nr. 35 verloren bei Vionville in weniger 
als fünf Minuten 8 Offiziere und 185 Mann, das Füſilier-Bataillon Regiments 
Nr. 85 bei Amanweiler in 20 Minuten 12 Offiziere und 459 Mann, die 6. Kompagnie 
2. Garde-Regiments bei St. Privat in ganz kurzer Zeit 141 Mann. Dagegen 


Über Gefechts verluſte. 435 


büßte die Hochländerbrigade, die bei Magersfontein im Morgengrauen einen 
Feuerüberfall erlebt hatte und, dadurch in ihrer Gefechtskraft vollkommen gelähmt, vor 
der feindlichen Stellung liegen blieb, während eines ganzen Tages nur 636 Mann, 
die Brigade Hart, die bei Colenſo ebenfalls unter plötzlich einſchlagendem Maſſenfeuer 
zuſammenbrach, 479 Mann ein. Dieſe Fälle erweiſen alſo nur die Tatſache des 
ſchnelleren Verſagens, können ſie aber keineswegs erklären. 

Die nähere Betrachtung der Ereigniſſe des ſüdafrikaniſchen Krieges zeigt im 
Gegenteil viel häufiger die Erſcheinung, daß die lange Dauer der Kämpfe, der zehrende 
Charakter, den die Gefechte durch die heutige Art der Truppenverwendung und die 
große Widerſtandsfähigkeit der an Zahl ſchwächſten Abteilung in der Verteidigung er— 
halten haben, beſondere Anforderungen an die moraliſche Kraft der Truppe ſtellen. 
Es ſcheint leichter zu ſein, kurze, ſchnell verlaufende Augenblicke aufs höchſte geſteigerter 
Gefahr zu überwinden, als tagelang eine gleichmäßige, durch gelegentliche Verluſte 
immer wieder in Erinnerung gebrachte Bedrohung auszuhalten. Vollſtändiger hätte 
die Gefechtskraft der engliſchen Bataillone auf dem Spionkop durch große, zeitlich ge— 
häufte Verluſte auch nicht verbraucht werden können als durch das zwölfſtündige Feſt⸗ 
liegen auf dem Berg. Die auf Tage und Wochen ausgedehnten Kämpfe in der 
Mandſchurei werden auch häufiger das Bild des allmählichen Verzehrens als des 
plötzlichen Vernichtens geboten haben. 

Wo es ſich darum handelt, neben großer materieller Wirkung ſtarke ſeeliſche Ein⸗ 
drücke hervorzubringen, muß immer die Artillerie das Beſte tun. Das gleichzeitige 
Außergefechtſetzen einer ganzen Anzahl von Kämpferrv der mit dem Einſchlagen von 
Artilleriegeſchoſſen verbundene Lärm, der entſtehende Rauch und Staub, die Art der 
durch Artilleriegeſchoſſe hervorgebrachten Verwundungen, das alles wirkt beſonders 
ſtark auf die Nerven. Friedrich der Große und Napoleon verſuchten deshalb beide, 
die wenig entwickelte Artilleriewirkung ihrer Zeit auszunutzen, um ihre Gegner 
ſchnell niederzuwerfen. Im Feldzug 1870/71 brachen die franzöſiſchen Gegenſtöße 
bei Wörth, Mars la Tour, Gravelotte regelmäßig unter dem überlegenen deutſchen 
Artilleriefeuer zuſammen, manchmal unter großen Verluſten,“) oft aber auch 
nach nur geringen Einbußen infolge der moraliſchen Wirkung. Daß die modernen 
Geſchütze, deren Leiſtungsfähigkeit in den letzten dreißig Jahren ſo gewaltig fort⸗ 
geſchritten iſt und die jetzt in ganz anderer Zahl und zum Teil in viel größeren 
Kalibern ins Feld mitgeführt werden, durch ihr Feuer noch viel ſchneller und gründ— 
licher die Willenskraft des Gegners vernichten können, leuchtet ohne weiteres ein. Im 
ſüdafrikaniſchen Kriege, wo auf beiden Seiten eine nach Zahl und Konſtruktion un— 
zulängliche Artillerie verwendet wurde, iſt freilich weder die materielle noch die 
moraliſche Wirkung der heutigen Geſchütze zur Geltung gekommen. Umſomehr ſcheint 
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die Artillerie an den erſten Erfolgen der japaniſchen Kriegführung beteiligt zu jein. 
Da eine außergewöhnliche Steigerung der Verluſte nicht eingetreten iſt, müſſen 
dieſe Erfolge vor allem dem moraliſchen Eindruck des Artilleriefeuers zugeſchrieben 
werden. 

Nach den Berichten verſchiedener Teilnehmer des ſüdafrikaniſchen Krieges ſtellt 
das rauchſchwache Pulver inſofern höhere Anforderungen an den Soldaten, als es 
einerſeits den Feind, deſſen Geſchoſſe ringsum einſchlagen, dem Auge oft vollkommen 
entzieht und andererſeits den Schleier lüftet, der früher wenigſtens einen Teil der 
Schrecken des Schlachtfeldes bedeckte. In Südafrika, wo Fechtweiſe und Bekleidung 
die Unſichtbarkeit der Buren noch vermehrten, ſahen ſich die Engländer oft genug auf 
„nervenerſchütternd leeren“ Schlachtfeldern. 

Dieſen Eindrücken gegenüber kam in Südafrika die geringere Gefährlichkeit eines 
großen Teiles der Verwundungen zunächſt wenigſtens nicht in Betracht. Die über 
dieſen Punkt vor den neueſten Kriegen verbreiteten Anſchauungen waren zu wider— 
ſprechend und gaben eher zu vermehrter als zu geringerer Furcht Veranlaſſung. 
Für die Zukunft aber iſt in der Erfahrungstatſache, daß die Verwundungen heut— 
zutage, gleichviel ob infolge beſſerer Wundbehandlung oder wegen der anders ge— 
arteten Geſchoßwirkung, ſchneller und beſſer heilen als früher, ein Umſtand zu er— 
blicken, der den Gefechtseindrücken recht wohl entgegenwirken kann. 

Die Gefechtseindrücke werden indeſſen nicht bloß durch die Waffenwirkung, 
ſondern nicht minder durch die Taktik beſtimmt. Dieſe geht einerſeits darauf aus, 
beim Gegner möglichſt tiefe, moraliſche Wirkungen hervorzurufen, andererſeits wird 
ſie, ohne die notwendigen Verluſte zu meiden, ſtets die Truppe durch zweckmäßiges 
Verfahren vor Eindrücken zu ſchützen ſuchen, die ihren moraliſchen Zuſammenbruch 
herbeiführen könnten. N 

Die Mittel zur Steigerung der Gefechtseindrücke beim Gegner. die früher neben 
der mehr vorbereitenden Artillerie- und Infanteriefeuerwirkung in allen Arten des 
Stoßes und ſeinen imponierenden Eindrücken lagen, beſtehen heute ſo gut wie aus— 
ſchließlich in zweckmäßiger Verwendung der Feuerkraft aller Waffen. Während der 
Angreifer früher durch entſchloſſen herangetragene Bajonettangriffe ſowie durch feſt— 
geſchloſſene Kavallerieattacken beim Verteidiger das Gefühl der Schwäche hervorrief. 
und ihn zur Aufgabe des Widerſtandes unter mehr oder minder großen Verluſten 
zwang, beſtehen ſeine heutigen Mittel in dem gut geleiteten Infanteriemaſſenfeuer 
auf mittleren und weiten, im genauen Einzelſchießen auf den nahen Entfernungen, 
in der Maſſenwirtung der Artillerie, in der konzentriſchen oder flankierenden Rich— 
tung des Feuers. Dieſe tattiſchen Mittel müſſen ſchon deshalb den ehemaligen an 
Eindruck überlegen ſein, weil die früheren in der Hauptſache zunächſt nur Drohung 
und erſt in der Durchführung Wirkung bedeuteten, die heutigen aber von An— 
fang an materielle und moraliſche Einwirkung verbinden. Deshalb vermag ein Heer, 
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das die Mittel der Feuertaktik beherrſcht, wie bis zu einem gewiſſen Grade die 
Buren, Erfolge zu erringen, ohne dem Gegner ſo große Verluſte zuzufügen, wie 
ſie früher erforderlich und natürlich nicht ohne entſprechende eigene Opfer möglich 
waren. 

Den Schutz der Truppe vor überwältigenden Gefechtseindrücken ſtrebt die Taktik 
durch die Wahl zweckmäßiger Formen an. Dieſe müſſen mit der Veränderung, welche 
die Feuerwirkung durch die Fortſchritte der Waffentechnik erleidet, natürlich wechſeln; 
aber nicht nur Mangel an Einſicht, nicht nur das Schwergewicht der Gewohnheit, 
ſondern vor allem die große Schwierigkeit, ohne eigene Kriegserfahrung zu brauchbaren 
taktiſchen Grundſätzen zu gelangen, hat immer wieder Truppen mit Formen in das 
Feld rücken laſſen, welche die ſpätere Kritik unſchwer als verfehlt bezeichnen konnte. 
Wo aber eine ſolche Truppe der feindlichen Feuerwirkung preisgegeben wird, da 
mehren ſich die Verluſte umſomehr, je beſſer ſie iſt, der Erfolg aber bleibt trotzdem 
aus, wie bei den preußiſchen Linien bei Jena, den öſterreichiſchen Kolonnen bei Nachod, 
den deutſchen Halbbataillonen bei Mars la Tour. Weniger feſtgefügte Truppen oder 
ſolche, die ſchon einmal etwas Ahnliches erlebt haben, brechen dagegen oft ſchon 
nach unverhältnismäßig geringen Opfern zuſammen und erleiden dann häufig ſehr 
große Einbußen an Gefangenen. Ein Beiſpiel hierfür bietet das Sinken der Leiſtungen 
der engliſchen Truppen in Südafrika. 

Die Truppe, die durch ihre Ausbildung ſtarr an eine Form gebunden iſt, die im 
feindlichen Feuer verſagt, hat das niederdrückende Gefühl, daß ſie nutzlos, ohne dem 
Feinde zu ſchaden, geopfert wird. Die Überzeugung von der Nutz- und Ausfichts- 
loſigkeit ſeiner Bemühungen lähmt aber die Willenskraft des beſten Soldaten; dieſer läßt 
ohne Gegenanſtrengung die Gefechtseindrücke auf ſich wirken, während die Zuverſicht, 
in zweckmäßigen Formen dem Feinde gegenüberzutreten, in denen man zum mindeſten 
nicht mehr leidet als jener, womöglich ſogar von vornherein im Vorteil iſt, die 
Siegeshoffnung ſtärkt und gegen die Eindrücke des Kampfes unempfindlich macht. 
Das ließ die franzöſiſchen Schützen bei Jena und Auerſtädt dem Stoße der 
preußiſchen Bataillone ſtandhalten, das hielt die Buren, die an ſich keine größeren 
Helden waren als die Engländer, in ihren ſchwachbeſetzten Stellungen feſt. 

Die in der Anwendung falſcher Formen liegende Gefahr und die Schwierigkeit, 
die für jede Lage paſſende Form zu finden, ſind geſtiegen. Ganz ungeeignete Formen, 
wie frühzeitig in vorderer Linie auftretende Kolonnen, ſetzen ſich heute nicht nur dem 
moraliſchen Zuſammenbruch, ſondern tatſächlicher Vernichtung aus, wofür ſchon 1870 die 
tapfere Brigade Maire ein Beiſpiel gab. Auch die Unbrauchbarkeit weniger veralteter 
Formen, z. B. des anfangs von den Engländern in Südafrika angewendeten Angriffs— 
verfahrens, macht ſich ſchärfer als früher geltend, ſo daß der moraliſche Rückſchlag und 
damit die Niederlage ohne großen blutigen Verluſt nicht ausbleiben kann. Die Schwierig— 
keit, in der Wahl der Form das Richtige zu treffen, liegt darin, daß das heutige Gefecht 


438 Über Gefechtsverluſte. 


nicht eine beſtimmte, für alle Fälle paſſende Form zuläßt, ſondern in jedem einzelnen 
Fall etwas anderes von der Truppe fordert. Die ſpätere, an ſich zweckmäßigere 
Angriffsform der Engländer, die dünnen, hintereinander folgenden Schützenlinien, ver⸗ 
ſagte deshalb, ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe des einzelnen Falles angewendet, ebenſo 
und ohne irgend eine höhere Leiſtung wie die frühere. Nicht die ſchematiſche Einführung 
eines beſtimmten Verfahrens, ſondern nur die Pflege geiſtiger Beweglichkeit bei den 
Führern und der Truppe kann die Gewähr geben, daß in jedem Fall die Form gefunden 
wird, die der Truppe das Gefühl zweckmäßiger, Erfolg verſprechender Verwendung gibt 
und den Eindruck der Verluſte in erträglichen Grenzen hält. Die Taktik aber, welche 
den Gefechtseindrücken heutzutage nicht Rechnung trägt und unter Vorausſetzung un⸗ 
gewöhnlicher Tapferkeit die der Führung paſſenden Formen ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
luſte anzuwendeu ſucht, muß heute mehr als je verſagen. Das gilt auch gegenüber 
der Anſicht, als ob in der Mandſchurei der Bajonettangriſf als ſolcher von neuem 
ſeine Lebensfähigkeit erwieſen hätte. Wenn auch genügende Nachrichten noch nicht 
zur Verfügung ſtehen, ſo ſcheint es doch ziemlich ſicher zu ſein, daß die ruſſiſchen 
Bajonettangriffe z. B. bei Wafangou und Mukden meiſt völlig erfolglos geblieben, 
die japaniſchen Bajonettſtöße nur der Abſchluß ſorgfältig durchgeführter Feuer⸗ 
angriffe geweſen ſind, und daß nur die ruſſiſche Zähigkeit gelegentlich, meiſt wohl 
in der Dunkelheit, zum Kampf mit der blanken Waffe geführt hat. Die Ba: 
jonettfämpfe vor Port Arthur gehören in das Gebiet des Feſtungskrieges und 
ſind dementſprechend als beſondere Fälle anzuſehen. Man hat wohl viel von den 
ungeheuren Verluſten, wenig aber von den poſitiven Erfolgen gehört, zu denen ſie 
führten. In Südafrika iſt es der engliſchen Infanterie trotz ihrer ausgeſprochenen 
Vorliebe für das Bajonett und trotz der Schwäche der Verteidigung nie gelungen, 
bei Tage von ihm Gebrauch zu machen. Der Eindruck des Feuers iſt zu groß, um 
das unaufhaltſame Herangehen an einen noch ſchießenden Gegner zu erlauben. 

Im ganzen ſind die Eindrücke des modernen Gefechts ſicher ebenſo ſchwankend 
wie die der Schlachten früherer Zeiten und in ihrer Größe abhängig nicht ſowohl 
von der Waffenwirkung als von der Tatkraft, die Führer und Truppe in den Kampf 
mitbringen. Ob ſie ſtärker ſind als früher, iſt ſchwer zu entſcheiden. Denn der 
einzelne iſt immer geneigt, die Prüfungen für die härteſten zu halten, die das 
Schickſal ihm ſelbſt auferlegt. Die Eindrücke ſind jedenfalls nicht ſo ſehr gewachſen, daß 
ſie allein das Fallen der Verlufte erklären würden. 

Es iſt daher notwendig, auch noch der Frage nachzugehen, ob die Empfänglich— 
keit des Soldatenmaterials für jene Eindrücke nicht vielleicht gegen früher zuge— 
nommen, die Widerſtandsfähigkeit ſich vermindert hat. 

Die Behauptung, daß mit ſteigender Kultur die kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit ab: 
nimmt, wird vielfach ausgeſprochen. Man denkt dabei gewöhnlich an den mit der 
höchſten Entfaltung der Kultur verbundenen Niedergang antiker Völker und überſieht 
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leicht, daß z. B. die Römer in Zeiten, wo der Niedergang nach unſerer Anſicht längſt 
ſchon begonnen hatte, nicht nur blutige Bürgerkriege geführt, ſondern auch noch große 
Länder mit kriegeriſcher Bevölkerung unterworfen und Jahrhunderte lang dem An⸗ 
ſturm der Barbaren getrotzt haben. Die Veränderungen, welche die fortſchreitende 
Kultur hervorruft, ſind eben nicht ſo einfach, daß ſie nur in einer beſtimmten 
Richtung ſich geltend machen. So liegen auch in unſerer Entwicklung die Umſtände 
nebeneinander, die hemmend oder fördernd auf die militäriſche Brauchbarkeit des 
Soldatenmaterials einwirken und damit die Widerſtandsfähigkeit gegen Gefechts⸗ 
eindrücke in der einen oder anderen Richtung beeinfluſſen. 

Der materialiſtiſche Zug in unſerer Kultur iſt der Entfaltung idealer Lebens⸗ 
auffaſſung nicht günſtig, durch die allein der menſchliche Egoismus und Selbit- 
erhaltungstrieb wirkſam bekämpft werden kann. Durch die zunehmende Verbeſſerung 
der Lebenshaltung und die größere perſönliche Sicherheit erhält das Leben in den 
Augen des einzelnen und der Geſamtheit einen höheren Wert, die Neigung, ſich für 
andere zu opfern, ſinkt. Hohe Kultur entwickelt ſich nur und kann nur genoſſen 
werden in einer Zeit dauerhaften Friedens. Wo wir eine blühende Kultur finden, 
ſehen wir daher auch Beſtrebungen, die Errungenſchaften der Kultur durch Beſeitigung 
der Kriege zu ſichern. Wenn auch die praktiſchen Ergebniſſe der Friedensſchwärmerei 
noch ſo fragwürdig ſein mögen, ſo kann dieſe doch den kriegeriſchen Sinn eines 
Volkes recht wohl untergraben. Wer im Kriege ein vermeidbares, nur aus der Ver— 
kehrtheit menſchlicher Anſchauungen hervorgegangenes Übel ſieht, wird auch nicht 
Tapferkeit, Todesverachtung und Selbſtaufopferung als die höchſten menſchlichen 
Tugenden pflegen. Die haſtige, auf ſchnellen Erwerb und ebenſo ſchnellen Genuß 
zugeſchnittene Lebensweiſe zahlreicher Schichten der modernen Kulturvölker ift wenig 
geeignet, Menſchen mit ſtarken, feſten Nerven zu erzeugen, die allein den Eindrücken 
der Schlacht ganz gewachſen ſind. Dem Fanatismus und der religiöſen Begeiſterung, 
die in früheren Zeiten und bei Völkern niederer Kulturſtufe oft zu den erſtaunlichſten 
kriegeriſchen Leiſtungen geführt haben, iſt der moderne Menſch wenig zugänglich. Auch 
der nationalen Begeiſterungsfähigkeit, die uns vor 35 Jahren ſo ſehr geholfen hat 
und die jetzt die Japaner zu ſo Außerordentlichem befähigt, wird von verſchiedenen 
Seiten bewußt oder unbewußt entgegengearbeitet. Ob endlich auch die körperliche 
Kraft, ohne die eine moraliſche Widerſtandsfähigkeit nicht denkbar iſt, bei den Kultur— 
völkern abnimmt, iſt eine ſtrittige Frage. Für viele Teile der Bevölkerung Weſt— 
europas wird man ſie wohl bejahen müſſen. 

Andererſeits bringen unſere Soldaten auch Eigenſchaften genug mit, die denen 
früherer Zeiten und niedrigerer Kulturſtufe nicht in dem Maße eigen waren. Sie 
ſind intelligenter, anſtelliger und ſelbſtändiger, wiſſen ſich in den wechſelvollen Lagen 
des Kampfes auch da noch zu helfen, wo geiſtig tieferſtehende hilflos und damit auch 
widerſtandsunfähig ſein würden. Die anſcheinend beſſeren Leiſtungen des japaniſchen 
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Soldaten gegenüber dem ruſſiſchen werden von vielen Seiten dem Unterſchied in der 
geiſtigen Schulung zugeſchrieben. 

Die geſchichtliche Entwicklung des 19. en hat Regierung und Volk 
einander nähergebracht. Das Intereſſe des einzelnen an der Erhaltung des Staates, 
das Verſtändnis für nationale Fragen iſt allenthalben gewachſen. Daß ein Volk 
gleichgültig zuſieht, während Regierung und Heer um Sein oder Nichtſein kämpfen, 
iſt heutzutage unmöglich. Jeder Krieg wird zum Volkskrieg und führt eine viel höhere 
Anſpannung nicht nur der materiellen, ſondern auch der ſeeliſchen Kräfte der Ge— 
ſamtheit und des einzelnen herbei. Das Ehr- und Selbſtgefühl auch der niederen 
Volksklaſſen iſt ganz anders entwickelt als früher und hilft bis zu einem gewiſſen 
Grade die menſchlichen Schwächen überwinden. 

Neben dieſen allgemeinen, die militäriſche Brauchbarkeit bedingenden Verhältniſſen 
ſind es eine Reihe beſonderer Umſtände, die, für jedes Heer und in jedem einzelnen 
Fall verſchieden, die Empfänglichkeit und Widerſtandsfähigkeit der Truppe gegenüber 
den Gefechtseindrücken beſtimmen. Die geworbenen Heere bringen, wenn ſie im 
rechten Geiſt erzogen ſind, eine Summe kriegeriſcher Eigenſchaften in die Schlacht 
mit, die z. B. die gerade bei Söldnern auf den erſten Blick verwunderliche Opfer— 
fähigkeit der beſſeren Heere des 18. Jahrhunderts erklärt. Für die Leiſtungen der 
aus allgemeiner Wehrpflicht hervorgegangenen Armeen kommt es darauf an, ob das 
Mehr an geiſtig höher ſtehenden, ſittlich gefeſtigten, patriotiſchen Elementen die Nach— 
teile der kürzeren Dienſtzeit und die unvermeidliche Beigabe unzuverläſſiger, unkriege— 
riſcher Beſtandteile aufwiegt. Auch offenbar minderwertige Heere find allen ſonſtigen 
Erfahrungen zum Trotz durch den Einfluß einer machtvollen Feldherrnperſönlichkeit 
oder durch das Beiſpiel und die Hingabe tüchtiger Unterführer zu ungewöhnlichen 
Opfern befähigt und gelegentlich zu außerordentlichen Erfolgen geführt worden. Klar 
erkennbare, Begeiſterung weckende Kriegsanläſſe und -ziele ſind in der Zeit der Volks— 
heere mehr als früher die Vorausſetzung hoher kriegeriſcher Leiſſungen. Das Ver: 
trauen auf den Erfolg all ſeiner Bemühungen, das den Soldaten erſt recht zum 
Helden macht, kann nur eine glückliche Feldzugseröffnung, ein anfänglicher, wenn auch 
noch ſo unbedeutender Erfolg geben. Mehr noch als von dieſen äußeren Ein— 
wirkungen hängt die ſeeliſche Widerſtandskraft von dem körperlichen Zuſtand des 
Soldaten ab. Seeliſche und körperliche Spannkraft ftehen in engſter Wechſelwirkung; 
wo die körperliche Spannkraft überhaupt fehlt oder durch Überanſtrengung, Hunger, 
Durſt, Krankheit, mangelnde Ruhe aufgehoben iſt, da kann nur ein ungewöhnlicher 
Heldenmut, wie ihn unſere Truppen jüngſt in Südweſtafrika bewieſen haben, den 
Zuſammenbruch abwenden. 

Wer dieſe Fülle von Urſachen überblickt, die alle mehr oder minder die Kampf— 
leiſtung und Opferfähigkeit der Truppe beeinfluſſen, der wird den Gedanken auf— 
geben, für eine ſo zuſammengeſetzte und vielfach unergründliche Erſcheinung Geſetze 
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aufzuſtellen und zahlenmäßige Grenzen zu beſtimmen, bis zu denen Verluſte unter 
beſtimmten Verhältniſſen ertragen werden können und müſſen. Jeder Verſuch dazu 
muß zu trügeriſchen Ergebniſſen führen, denn die Truppe iſt nun einmal keine tote, 
berechenbare Maſchine, ſondern ein Organismus, der aus Menſchen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, deren Stimmungen und Leiſtungen den mannigfachſten Wandlungen unter: 
worfen ſind. | 


Müller, 
Oberleutnant im Infanterie⸗Regiment Alt⸗Württemberg Nr. 121, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft III. n 29 
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Anlage 1. 


Sufammenftellung 
der 
Verluſte in einigen Hauptſchlachten von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart. 


Dauer | Ber: 
Verluſte des luſtpro⸗ 
Schlacht bei: Nationalität | Stärke 5 Kampfes 85 Bemerkungen. 
etwa in der 
Anzahl v. H. 
| Stunden Stunde 


4,5 [) Hier find, fo weit mög- 
5 lich, nur dlutige Verlune 
aufgenommen. Wo da⸗ 

4,8 neben bedeutende Gin- 

bußen an Gefangenen 
eintraten, find dieſe be⸗ 
ſonders vermerkt. 


Mollwitz 


Preußen 4700 | 79 1,6 
Hohenfriedeberg——Uü(-—(ʒ (Ukꝓ |. 5 . REINE 
3 8 000 | 11,4 2,3 | 3000 Gefangene. 


Preußen 22 000 


oa 


Soor 55 
Oſterreicher 


Preußen 8,2 


Keſſelsdorf 


Oſterreicher 
u. Sachſen 


6,2 | 6700 Gefangene. 
| 


Preußen 64 000 14000 | 21,9 4,4 
Prag —— vg. — 5 — [ph 
Oſterreicher 61 000 9 000 | 14,8 3,0 | 4300 Gefangene. 
Preußen 83.000 13 700% 41,5 t 
Kolin ESSENER ERIRENENN 2 RER 6 . mißte. 
Öfterreiher | 54000 | 8100 15,0 | Ä 2,5 


Leuthen PFC 
12 000 Gefangene. 


4.1 


Zorndorf CCC 
Ruſſen 42 000 


O 


—ͤ G———EF 


15 600 | 371 4,7 | 2400 Gefangene. 


5,4 | *) Wahrſcheinlich 
einſchließlich der 
44 Gefangenen. 


Preußen 44000 | 16500*)| 37,5 


Oſterreicher 52000 16 000 *) 80,8 
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Dauer | Ber: 
Verluſte des luſtpro. 
Schlacht bei: | Nationalität | Stärke — —— —— Kampfes | zente Bemerkungen. 
Anzahl | v. H. etwa |in der 
| Stunden Stunde 


Oſterreicher 1,9 | 2900 Gefangene. 


Marengo 
Franzoſen 


Ruſſen und 
Oſterreicher 2,8 | 15000 Gefangene. 
Auſterlitz er 


Franzoſen 


Preußen 54000 | 14000? 25,9 
Auerjtädt net ea ass 
Franzoſen 


— — — . ——— 
. 


| 
Ruſſen und 82500 | 26 800 32,5 2,7 


Preußen 
Eylau TT. oa nee 12 33 A 
Franzoſen 75000 28 500 | 38,0 32 
Oſterreicher | 96000 | 21 700 
Aſpern D Be 
Franzoſen 60 000 | 23 000 
Oſterreicher | 118000 | 19000 | 16,1 1,2 | 6700 Gefangene. 
Wagram = FFP 145) —— | *) An zwei Tagen. 
Franzoſen 170 000 | 20000 11,8 0,8 | 7000 Gefangene. 
Ruſſen 104 000 43000 ! 413 | 2,8 | 
Borodino Seele — . 15 233 8 
Franzoſen 124 000 | 28 000 22,6 1.5 | 
Verbündete | 70000 | 10500 | 150 1,9 
Groß⸗Görſchen 32323 ee . „„ ͤ aus 2 2 
Franzoſen | 130000 | 25 000 | 19,2 | 2,4 
Verbündete | 94 000 12000 12.8 0,8 
Bautzen ö n)) esse, ID) *) An zwei Tagen. 
Franzoſen | 170000 22 000? 12,9 0,9 j 
Verbündete | 300000 | 48 000 | 16,0 | 0,5 | *) An drei Tagen. 
Leipzig — — — | — 30 * 
Franzoſen [ 200 000 | 45 000 | 22,5 0,7 | 15000 Gefangene. 
Preußen 83.000 | 12000 | 14,5 2,4 | 8000 Verſprengte. 
Ligny — — — y! 6 — ä—0b¹b '. ͥ Vͤ. — 
Franzoſen 75000 | 10500 | 14,0 2,3 


Belle Alliance ————  —— I — 1 — ñ—ꝗ 
Franzoſen 72 000 | 24 000 


Verbündete [140 000] 22 000 15,7 19 

8 „ 
| 33,3 | 42 | 7000 Gefangene. 
| 


29* 
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Dauer | Ber: 


Verluſte des luſtpro⸗ 
Schlacht bei: | Nationalität | Stärke —— Kampfes mr Bemerkungen. 
etwa lin der 
Anzahl v. H. 
Stunden Stunde 


Oſterreicher ] 58000 | 4700 | 81 0,9 | 4500 Vermißte. 


Magenta 
Franzoſen | 60 000 4500 | 7,5 0,8 


Oſterreicher | 133 000 | 13 100 9,8 5 


9,5 


0,8 | 8600 Gefangene. 


Solferino 


Franzoſen 
u. Italiener 151000 14 400 


0,8 | 1800 Vermißte. 


Föderierte | 113000 | 12000 
Frederics bugs er 
Konföderierte 78000 | 5 000 


10,6 


6,4 


Föderierte | 100000 | 23000 230 


Gettysburg *) An drei Tagen. 


Konföderierte | 70 000 


Föderierte | 120000 | 15 000 25 


Wilderneß *) An zwei Tagen. 


Konföderierte 62000 | 11 000 
Preußen 220.000 | 9 100 


Königgrätz 


Oſterreicher | 215000 | 


2,4 | *) Einſchl. Vermißte. 
J) Wahrſcheinlich 


Deutſche 
Mars⸗la⸗Tour 


Franzoſen 11 


ohne Vermißte. 

Deutſche 

Gravelotte 8 1 Einſchließli 
Franzoſen g 4400 9 nikie 
Deutſche 

Sedan 
Franzoſen 
Deutſche | 4100 | 

Loigny „ 


Franzoſen | 98 000 


Ruſſen 10 000 2800 28,0 4,0 | 
I. Plewna BERE IHERSENEeE, BE HERAESHDEE, 8 7 MEER 

Türken 14 000 3000 | 21.4 31 | 

Ruſſen 32 500 7 300 22,5 2,3 
II. Plewna 5 10 — 


Türken 23000 1 200 5,2 0,5 


— 2 —— — . — — ——— 
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Japaner 42000%| 4320 103 0 * 216 Geſchuze. 


Verluſte des fluſtpro⸗ 
Schlacht bei: | Nationalität | Stärke 5 Kampfes | zente Bemerkungen. 
twa in der 
Anzahl v. H. f zZ 
| Stunden Stunde 
n | 
Ruſſen und 
Rumänen 15500 19,4 
e oe en ze, *) An fünf Tagen. 
Türken { | 11,4 
engländer 38000 350 | 119 | 0,9 
Magersfontein—æ⸗äͥr⁵ - 13 = 
Buren 6000 250 5 4.2 | 0,3 
Engländer | 15000 | 950 | 63 0,8 
Colenſo ERSTER Le Ba 8 3 3 
Buren 4 000 30 0,8 0,1 
Ruſſen 16 000% 2400 150 2,1 | ) 40 Geſchütze. 
Jalu ar ne nn ä nenn 
Japaner 42000*| 1040 35 0,4 [ 132 Geſchütze. 
Ruſſen 18 000 %% 830 46 03 70 Gejdüge. 
Kintſchou 555 14 — 


0,8 | *) 94 Gefüge. 


0,3 | *) 198 Geſchütze. 


| Rufien 36 000 3 480 9,7 
Wafſangou JCFFETTCł/ã T 


Japaner 36 000 [1 210 3,4 


| 
Ruſſen | 150000 | 16590 111 0,1 
Liaojang TTT Fr — 1 %0*) *) An acht Tagen. 
Japaner | 120.000 | 17540 14.6 0,1 
Ruſſen 205000 | 43 700 21.6 0 
Schaho 8 = | 90“) —— * An neun Tagen. 
Japaner 175 000 0 15 900 9,1 01 
Ruſſen 125000 10 000 80 0,1 
Sandepu 5 ß u 70% | —— ) An ſieben Tagen. 
Japaner 50 000 7000 | 14,0 0,2 
Ruſſen 320 000 | 90 000 *) 28,1 03 | einſ 
ſchl. Gefangene. 
Mukden . 1000 ** An zehn Tagen. 


Japaner 290 000 | 41 000 | 141 0,1 
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Anlage 2. 


Uberſicht 
über 


die Verluſte einzelner Infanterie-Truppenteile in der Zeit von der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 


Geſamt⸗ | Dauer 2 

verluſt „ 

Schlacht, Stärke ‚ se =2 EB FEHIE: 

Truppe — Kampfes |. 5| 2 558 Bemerkungen 
Gefecht bei | etwa | etwba EB 8 3 8 5 = 
Mann v. H. Iss 
J Stunden 9 = E 863 
| v. H.] gv. H. 
J. Kriege Friedrichs des Großen. 
12 | 
Gren. Bat. v. Wedel Soor 402 | 311 774 2 38,71 10] 31 [83,3] 1. In der Rubrik 


„Geſamtverluſt“ 

u find die vermun: 
9.70 3 120 57 deten uſw. Offi⸗ 
36 | ziere mitenthalten, 

Regt. Blantenjee. . : 1128 322 28,5 2 14,2 16 20 44,4 unverwundete Ge⸗ 
fangene dagegen 


53 
Regt. Anhalt : 1839 | 358 19,5 2 


15 f nach Möglichkeit 
Gren. Batl. Münchow | Keſſelsdorf 500378 75,6 2 3780 5 76 33,3 ; ausgeſchaltet. 
. ö ö Auf unbedingte Ge⸗ 
Gren. Batl. Prinz 15 nauiakeit zu 
. Rn . gkeit können 
Leopold .. : 500 | 303 ‚on 2 30,30 7 4346.7 die Zahlen bei der 
50 | Verſchiedenartig⸗ 
Regt. Anhalt .. : 1500 | 532 3555 2 17,7 13 41 26,0 keit des Materials 
keinen Anſpruch 
50 | erheben. 
Regt. Anhalt Prag 2500 646 25,8 3½ʒ | 7,4 14 46 [28,0] 3. Die über den 
5 Stärken ange⸗ 
Ei _ . x » gebenen Zahlen 
Regt. Winterfeld. . z 1700 | 962 56.6 3!/a 116,2] 22 44 |62,8 bedeuten die Zahl 
35 der vorhandenen 
Regt. Forcade . . 1700 | 624 36,7 4 9,2 22] 28 [62.8 Offiziere und Offi⸗ 
ne Ä zierſtellvektreter. 
Gren. Batl. Oſtenreich : 700 | 410 |58,5 5 11,7 8 51 53,3 
15 
Gren. Batl. Finck. : 700 | 359 513 4 12,8] 4 90 | 26,7 
| 
Gren. Batl. Nim⸗ 15 ö 
ſchöſse g Kolin 700 | 667* 95,3 4 23,3} 15 | 44 100 | * Einſchl. Gefangene. 
30 
I. Batl. Garde. : 800 | 499* | 62,4 1 62,4| 24 21 | 80,0] * 
25 
Regt. Prinz Heinrich 1200 | 930* 77,5 3 25,8] 19 49 |54,3| * 
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| 


Geſamt— Dauer 22 
82512 
verluſt 5 — 3283 
Schlacht, Stärke f des =2|3 5 2 8 3 
Truppe — Kampfes 5 3 282 | 8 Bemerkungen 
Gefecht bei: etwa | ˖ 28 8 [822 
Mann v. H a S = En = 
| Stunden * | E [3553| 
v. H. = fp. H. 
Regt. Wied Kolin 1700| 1008 5931 3 J 19,80 25 40 [71,4] * Einſchl. Gefangene. 
38 
Regt. Moritz 1450] 1190* 82,1 3 27,4] 261 46 [68,4 
36 
Regt. Alt:Bevern. . 1450] 1219* 84,1 3½ 24,0 31] 39 [86,1 
II., III. Batl. Garde Leuthen 1200| 518 43,2 1½ 28,8] 17] 30 7 
Regt. Meyerind . . 1200| 464 | 38,7 33/4 10,3] 10] 46 ? 
Regt. Münchow | 
BREI ar 600 364 | 60,7 1/2 40,4] 18] 20 | ? 
Regt. Pannwitz 1000| 725 72,5 1½ |483] 16) 45 ? 
Gren. Batl. Yung: 
Billerbeck Torgau 4001| 358 89,5 2½ 35,8] 12] 30 2 
Gren. Batl. Hacke 400 302 75,5 2½ 130,2 81 38 7 
Gren. Batl. Rathenow 400 293 74,2 2½ 129,7 81 37 2 
Regt. Ramin 1100] 670 60,9 2 30,5 12] 56 | ? [7 Off., 383 M. gefang. 
Regt. Goltz 1000| 454 45,4 1½ 30,2 9 50 f? ] 60ff., 253 M. gefang. 
Regt. Manteufel . . 1000| 611 61,1 1½ |40,8| 13] 47 ? 1 7077.,185 M. gefang. 
Regt. Jungſtutterheim 1100] 755 | 68,6 1 45,7] 19 40 ? [7Off., 260 M. gefang. 


II. Napoleoniſche Kriege. 
Divifion Suchet Jena 11 000 2645 24,00 8½ | 2,8] 75 35 


Infanterie des Korps 
Augereau . . . Pr. Eylau 12 000 5200 43,3 1 43,3 2 2 


24. 
Diviſion Morand g 6890“ 2926“ 42.5 7 6,1 105] 28 42,80“ Einſchl. Artillerie. 


| 
Kolbergſches Regt. Dennewitz 2400 630 26,3 21/2 10.50 171 37 


4. oſtpreuß. Regt. 2000] 543 27,2 4 6,81 120 45 
15 | 

Württ. Regt. Nr. 2. x 600 530* 88,3 3 294| 15 35 
} 


II. u. F. Leib-Regts. | Wartenburg 1000] 379 37,9 — — — ._ 


Schlacht, 
Gefecht bei: 


Truppe 


Oſterr. Regt. Nr. 20 Nachod 
Oſterr. Regt. Nr. 60 s 


1. Garde⸗Regt. z. F.] Königgrätz 


Inf. Regt. Nr. 17 


Inf. Regt. Nr. 56 
Oſterr. Regt. Nr. 14 


Füſ. Regt. Nr. 36 Roßbrunn 


Gren. Regt. Nr. 7 Weißenburg 


Gren. Regt. Nr. 6 


Wörth 
Gren. Regt. Nr. 7 : 


Füſ. Regt. Nr. 37 


Inf. Regt. Nr. 46 


Inf. Regt. Nr. 47 
Inf. Regt. Nr. 58 
Inf. Regt. Nr. 59 J. II. 


Inf. Regt. Nr. 50 I. F. 
Inf. Regt. Nr. 83 . 
Inf. Brig. Maire 


Linien⸗Regt. Nr. 78. 
2. Turko⸗Regt. 


Gren. Regt. Nr. 3. 
Inf. Regt. Nr. 43 


Colombey 


Inf. Regt. Nr. 73 J. II. 
Jäg. Bat. Nr. 1. 


2475 
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Geſamt⸗ Dauer 

verluſt des o 
2 
Kampfes 5 
De ewa [29 
v. H. 2 

1 °| Stunden |® 
| v. H. 

III. 1866. 

722 28,0 2 144 
685 27,4 2 13,7 
410 168 2 | 63 
187 7,2] 3 24 
355 13,66 7 1.9 

1560 60,4] 2 30,2 
458 17,60 3 5,9 
IV. 1870/71. 

352 12,60 2 6,3 
906 32, 5 6,5 
566 = 4 5,7 
738 264 7 38 

1017 363l 4½ | 8,1 
635 23,3] 3½ | 67 
433 163 4 41 
215 11,7 3½ | 33 
735 373 7 5,3 
407 14,5 3,6 

1927* 58,4 , 233,6 
1389 74,4 „wenige | 2 

f Minuten“ 

2051 89,2 22,3 
578 21,44 2 10,7 
752 27,9 3½ | 79 

| 
459 25,5 2½ | 102 
300 33,3 4 8,3 


Offizierverluſt 
1 verwundeter uſw. 


20 
11 


zier auf wieviel 
ote und Verwundete 


Offi 
T 


[=] 


8 Offizierverluſt 


Bemerkungen 


Außerdem 168 Gef. 
1 Off., 185 M. gefang. 


* Wahrſcheinlich z. Teil 
Gefangene. 


* Hierunter 
gene. 


Gefan⸗ 
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Geſamt⸗ | Dauer 22 

verluſt 2 23 

Schlacht, Stärke f es aa ai E 

Truppe — Kampfes [ 3 3 |2s®]| & Bemerkungen 

Gefecht bei | etwa | sl 2 82 

Mann v. H n 3 82 

. ml 2 2282 er 

Stunden |? | E 85 2 
v. H. 21 v. H. 


65 | 
Inf. Regt. Nr. 20 ] Vionville — | 2700 | 730 | 27,0 8 3,4] 42 | 17 164,6 


Mars la Tour 32 
Inf. Regt. Nr. 24 s 2700 | 1060 | 39,3 7 5,6 47] 23 [70,1 
Füſ. Regt. Nr. 35 : 2700 | 875 32,4 8 4,1] 26] 34 ı — 5. 8./35 in 5 Minuten 
er . 8 Off., 185 Mann. 
Inf. Regt. Nr. 52. s 2630 | 1202 su F. 8 — 50 24 |848 
44 | 
Inf. Regt. Nr.721.F. s 1700 | 831 48,9 2/ [19,6] 34 | 24 77,3 
18 
Füſ. Regt. Nr. 40 : 2100 | 125 6 2 3,0 17 7 194,4 
Gren. Regt. Nr. 11. : 2550 | 1160 | 45,5 172 91,0 4141| 28 — 
60 
Inf. Regt. Nr. 16 5 2783 | 1361 | 48,9 1 48,9] 48 | 28 80,0 1 Off., 356 M. gefang. 
31 | 
Inf. Regt. Nr. 57 I. F. a 1856 | 679 36,5 1 36,5] 25 | 27 80,7 
56 
1. Garde⸗Regt. z. F.] St. Privat | 2700 1092 40,4 2/ 116,21 361 3064.3 
5⁵ 
2. Garde⸗Regt. z. F. : 2700 | 1115 41,3 2½ 18,3] 39 | 29 [70,9 
50 
3. Garde⸗Regt. z. F. - 2760 | 1096 39,7 21/2 [15,8] 36 | 30 72,0 
58 
1. Garde⸗Gren. Regt. : 2700 | 847 314 2½ [13,4] 27 | 31 [46,6 
52 
2. Garde⸗Gren. Regt. : 2700 | 1058 39,2 23/4 1143| 38 | 28 [73,1 
57 
3. Garde⸗Gren. Regt. s 2700 | 454 16,8 13/4 | 9,6| 21 | 22 [36,8 
4. Garde⸗Gren. Regt. : 2780 | 929 33,4 2¾ |122] 27 | 34 54,0 
24 
Garde⸗Schützen-Batl. 5 900 | 450 50,0 2¼ 120,01 19 | 24 100 
Gren. Regt. Nr. 100 . 2625 | 297 11,3 1/2 | 7415| 20 | — 
57 
Inf. Regt. Nr. 105. s 2700 | 473 17,5 1½ 11,7 15 | 31 [26,3 
54 
Inf. Regt. Nr. 107. : 2700 | 453 16,8 11/3 [11,2 24 | 19 [44,4 
56 
Inf. Regt. Nr. 85. . | Gravelotte | 2700| 784 28,900 6 48 22 36393 Wer en 
68 
Füſ. Regt. Nr. 33 a 2700 | 655 24,3 7 3,524 27 [34,7 
Inf. Regt. Nr. 60 3 2700 | 718 26,6 5½ | 49 3 | 22 — 
Inf. Regt. Nr. 81 Bellevue 2100] 151 72 11/2 4,88 8| 19 | — [5 Vermißte. 
1. Poſ. Landw. Regt. 5 2800 | 175 62 5 1224 9 19 | — [20ff., 255M. vermißt. 
2. Poſ. Landw. Regt. s 2800 | 165 5,9 5 12] 5| 33 | — 212 Mann vermißt. 
Gren. Regt. Nr. 89 11 
8 Nomp:: . : Loigny 525 I 167 31,8 3 10,61 41 41 (36,4 


G Google 


450 


Truppe 


Füſ. Regt. Nr. 90 J. III. 


Jäg. Batl. Nr. 14 
Bayr. Inf. Leib⸗Regt. 
11 Komp. 


> 


3. Bayr. Inf. Regt. 


12. Bayr. Inf. 


Regt. 
10 Komp. a 


4. Bayr. Jäg. Batl. 


Inf. Regt. Nr. 94 


126. 
61. 


ruſſ. 
ruſſ. 


ruſſ. Inf. 
ruſſ. Inf. 
ruſſ. Inf. 


117. ruſſ. Inf. 
ruſſ. Inf. 


Inf. 


Inf. 


Regt. 
Regt. 


62. Regt. 


Regt. 
Regt. 


Regt. 
Regt. 


Mauſer⸗Brigade 


I. Mancheſter. 

I. Devonſhire. 
II. Gordon Hochl. 
Landungs⸗Detach. 
2. Brigade. 

5. Brigade. 


II. SeaforthHochländ. | Magersfontein 


I. Highl. Light. Inf. 
I. Argyll and Souther⸗ 
land Hochländer 


Geſamt⸗ Dauer 
erluſt 8 Pr 
Schlacht, Stärke 9 RR =s2| = 
en Kampfes |. =| 5 
Gefecht bei | etwa eus 38 5 
Mann v. H. e-| > 
Stunden ** 2 
v. H. 2 
42 
Loigny 1425 | 167 20,5 3 6,81 19 
510 149 29/2 3 9.7 5 
45 
1500 296 19,7 6 3,31 11 
50 
1850 281 15,2 61/9 2,31 9 
45 
1550 | 424 2744 6% | 42] 25 
18 
500 187 37,4 6 621 6 
Poupry 1790 J 232 12,9 3 4,5] 19 
V. Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg 1877/1878. 
II. Plewna | 2100 | 725 34,5 5 6,9 14 
III. Plewna | 2200 | 1220 555 20 28 36 
| 
4 
2100 | 1168 55,1 20 2,7 23 
60 
2500 | 1200 48,00 2 290 20 
| 
50 | 
2100 | 680 32,4 4 8,11 23 
37 
2100 | 1050 500 2 25,0 25 
97 | 
2100 I 850 40,5 2 20,31 15 
VI. Griechiſch⸗türkiſcher Krieg. 
Domokos | 2400 | 730 30,44 5 fü 6,11 29 
VII. Südafrikaniſcher Krieg. 
Elandslaagte] 380 42 Bes 2½ | 4,44 5 
- 630 33 5,2 21/8 21| 4 
450] 133 29,6 21%, 11,9 13 
Graspan 190 8⁴ 42 1 42 ? 
Colenſo |3200 | 208 6,50 6 1.11 9 
: 3200 | 479 15,0 6 2,51 31 
800 | 187 23,44 12 1,9| 11 
: 800 87 109] 12 0,9 9 
700 86 1230 12 10 6 
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1 verwundeter uſw. 


ffirter auf wieviel 
Tote und Verwundete 


— 


S 


S 


— . mÜ-ä—Pñääͤääää— — — — m — — — — e —— 


42 
57 


25 


ffizierverluſt 


— 
— 


Bemerkungen 


Über Gefechtsverluſte. 451 
Geſamt— Dauer > 2 
verluſt des „1835|5 
Schlacht, Stärke e =2| 5 |-28| ® 
Truppe —| Kampfes |... 5 3 32 = Bemerkungen 
Gefecht bei | etwa e etwa [E08 8 FE > 
. 2 — E 22 — 
| Stunden f 588 
| v. H.] 2 |" lo. H. 
Black Watch Magersfonteinf 800 | 276 34,5 12 20 17 16 [500 
I. Gordon Hochl. . x 800 45 5,6 5 1. 8 9 1180 
II. Norkſhire L. J.. 400 9 2,2 8 0,30 1 9183 
II. R. Yancatiter . Spionfop 600 | 195* 32,5 12 2,7 12 16 [60,0] * Einſchl. Vermißte. 
II. Lancaſhire Füſ. . 800 317“ 39,6 12 3,3 11 | 29 [44,0] * . . 
II. Mivdlefer . . . 800 | 102* 12,8 8 161 8] 13 29,00 * 
Imperial Light Inf. 1000 | 124* 12,4 8 15 214 62 — * 
III. Kings R. Rifl. K. i 750 94 12,5 4 3,119 10 [36.0 
II. Scottiſh Rifles . i 750 91 12,1 4 3,00 6 15 [24,0 
I. Inniſkillings Füſ. | Pieters Hill 800 | 230 28,8 3 9,6) 11 | 21 [44,0 
I. Dorkihire L. Inf. .] Paardeberg 950125 13, 1 11 12] 51 25 [20,0 
I. Weſt Riding. - 800 | 123 15,4 11 14| 3 | 41 [12.0 
I. Oxford L. Inf. 600 | 38 6,3 11 0,6] 6 6 130,0 
II. Black Watch. . 730] 94 12,9 10 134 41 23 222 
II. Seaforth Hochl. . . 850 154 181 10 1,807 22 [35,0 
I. Argyll and Souther— 
land Hochländer . 25 | 56 6,8 10 0,71 2 28 110,0 
II. Duke of Cornwall - 820 83 10,1 3 34 7 12 133,0 
1 Welſh Füftliers . | 900] 86 9,5 2 48) 5 17 [21,8 
II. Buffs I Driefontein 800 | 105 13,1 6 22) 4 26 123,5 
e - 900 | 112 12,4 6 211 61 19 1270 
I Welſh ke 800 | 138 17,3 6 29] 7 20 139,0 
I. Yortihire . . . 850 | 28 | 3,3 1 3.3 — — I — 
II. Glouceſter. 700 24 3,4 6 0,6 1] 24 | 40 
VIII. Ruſſiſch⸗Japaniſcher Krieg. 
39 
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Patrouillenritte in Bü üdweſtafrika. 


(Auguſt bis Oktober 1904.) 


(Nach dem Tagebuche eines deutſchen Offiziers.) 


Aufbruch zur 3 N ach den Gefechten am Waterberge wurden die Kolonnen Eſtorff, Mühlenfels 
Verfolgung a und Deimling in Marſch geſetzt, um den nach Oſten durchgebrochenen 
5 Gegner zu verfolgen und ſeine nochmalige Einſchließung zu verſuchen. Die Ab: 
2 teilung Deimling marſchierte nach Süden ab, teilte fih dann in Ombuatjipiro in 
zwei Kolonnen, von denen die weſtliche Major v. Wahlen, über Oſire — Otjikuru⸗ 
rume — Okatjewaurue — Owikokorero erreichen ſollte, um daſelbſt weitere Befehle zu 

erhalten.“) 

Meine Kompagnie, die 3. Kompagnie 2. Feldregiments, bildete mit der 1. Kom⸗ 
pagnie und der Halbbatterie Stuhlmann zuſammen die Kolonne Wahlen. | 

Am 18. Auguſt erhielt ich vom Major v. Wahlen in Ombuatjipiro den Befehl, 
mit 10 Reitern als Patrouille über Oſire — Otjikururume — Okatjewaurue —Owikoko⸗ 
rero vor der Kolonne aufzuklären und in Owikokorero weitere Befehle abzuwarten. 
Am 22. Auguſt traf ich in Owikokorero ein, ohne auf den Feind oder auf Spuren 
von ihm geſtoßen zu ſein. 

Da nach eingegangenen Meldungen ſtarke Hererohaufen in der Gegend von Otje— 
kongo ſtanden, erhielt Major v. Wahlen den Befehl, mit ſeiner Kolonne von 
Owikokorero über Onjatu — Eahero —Karidona nach Oute zu marſchieren. Am 
25. Auguſt erhielt ich in Owikokorero den Befehl, über Engarawau auf Oute vorzu- 
gehen, einen Weg dorthin für die Kolonne feſtzuſtellen und dann auf Otjekongo auf— 
zuklären. Ich marſchierte am Abend des 25. Auguſt ab, traf am 27. in Otjoſondu 
ein, da ich einen direkten Weg von Engarawau nach Karidona nicht fand und ſtellte 
am 28. Auguſt einen Weg von Karidona über Omandumba —Kaweritjimue nach 
Engarawau feſt. Die Waſſerſtelle Otjekongo war von mehreren Patrouillen bereits 
wieder frei vom Feinde gefunden worden. 

Nach dem Eintreffen meiner Kolonne in Karidona am 1. September erhielt ich 
vom Oberſt Deimling, der inzwiſchen die Führung der Kolonne übernommen hatte, 
den Befehl, über Otjoſongomba — Okauha nach Oparakane zu reiten, wohin tags 
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vorher die Patrouille v. Trotha abgeſandt war, um Waſſer zu ſuchen; es war dieſer 
Weg von der Kompagnie v. Winkler als „Durſtſtrecke“ bezeichnet worden. Am 
2. September abends traf ich in Oparakane ein. In Otjoſongomba hatte ich genügend 
Waſſer ſeitwärts des Weges gefunden. | 

Auch auf dieſen Patrouillenritten, von Owikokorero über Karidona nach Opara= 
kane, war ich nirgends auf den Feind geſtoßen, nur ab und zu hatte ich friſche Spuren 
einzelner Herero entdeckt, die wohl die Anſtifter der großen Grasbrände waren, welche 
wir täglich in verſchiedenen Richtungen auflodern ſahen. 

Am 3. September erhielt ich vom Oberſt Deimling den ſchriftlichen Befehl, über 1. Patrouillen⸗ 
Ewaruſe —Okowindombo Verbindung mit der Abteilung Eſtorff zu ſuchen, welche ſich ritt gegen den 
von Okoſonduſu her im Anmarſch nach Südoſten befinden ſollte. Der mündliche a u 
Auftrag lautete: 1. Verbindung mit Abteilung Eftorff herzuſtellen. 2. Major v. Eſtorff Otowin⸗ 
mitzuteilen, daß Oberſt Deimling die Operationen für beendet anſehe, da nach Aus- dombo. 
ſage von Gefangenen der Feind ſich völlig aufgelöſt habe und nach allen Richtungen 
hin abgezogen ſei. 3. Major v. Eſtorff um Mitteilung über ſeine Auffaſſung der 
Lage zu bitten. 

Meine Patrouille ſetzte ſich zuſammen aus Mannſchaften der 1. und 3. Kompagnie, 
zuſammen 14 Reitern, dazu von jeder Kompagnie ein Reſervepferd, das an der Hand 
mitgeführt wurde und die mitgeführte Haferration trug. Als Führer trat ferner zur 
Patrouille ein Gefreiter der Kompagnie v. Winckler, welcher einige Monate vorher 
ſchon einmal mit ſeiner Kompagnie dieſen Ritt gemacht hatte und den Weg zu 
kennen glaubte. 

Ich muß bemerken, daß ſich das Pferdematerial der Truppe bereits zu dieſer 
Zeit in einem äußerſt ſchlechten Zuſtande befand. Die Pferde waren infolge 
ſchlechter Ernährung und Überanſtrengung in großer Zahl eingegangen, ſo daß die 
Truppe nur noch etwa den vierten Teil der Ausrückeſtärke beſaß. Dieſer Reſt der Pferde 
war aber ſo abgemagert und ſchwach, daß man ſie hauptſächlich nur als Laſttiere zur 
Beförderung des Gepäcks benutzen konnte; Schritt und Trab konnte man nur ganz 
kurze Strecken reiten. Da es häufig vorkam, daß ein Pferd zuſammenbrach und 
nicht mehr vorwärts zu bringen war, ließ ich bei jedem Patrouillenritt Reſerve— 
pferde an der Hand mitführen, um nach dem etwaigen Zuſammenbrechen eines Pferdes 
den betreffenden Reiter wieder beritten zu machen und ihm die Erhaltung ſeines 
Gepäcks zu ermöglichen. Ich wählte als Marſchzeit für meine Patrouillenritte, wenn 
irgend möglich, die Nacht, einmal weil durch die große Hitze am Tage Pferde und 
Menſchen zu ſtark überanſtrengt wurden, anderſeits aber auch, weil man in der 
Nacht nicht ſo leicht in einen feindlichen Hinterhalt geraten und den Feind an ſeinen 
Lagerfeuern eher erkennen konnte. 

Für den Marſch der Patrouille befahl ich ſtets die folgende Marſchordnung: 

Etwa drei Reiter voraus als Spitze, darunter immer ein bis zwei Eingeborene oder, 
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falls ſolche nicht vorhanden waren, ein Führer; ferner ritt bei der Spitze ein 
ausgeſuchter Mann und ich ſelbſt. Der Spitze folgte mit 20 bis 30 Schritt 
Abſtand die Mehrzahl der Mannſchaften mit den Handpferden und weitere 
20 bis 30 Schritt dahinter die Nachſpitze, auch aus drei Reitern beſtehend und 
von einem Unteroffizier geführt. der für die Mannſchaften, die aus irgend einem 
Grunde zurückblieben, Sorge zu treffen hatte. Ich habe ſtets angeordnet, daß, ſobald 
die Spitze vorn Feuer erhielte, die dahinter folgenden Mannſchaften ſofort Kehrt 
machen und etwa 100 bis 200 m zurückgehen ſollten. Hierdurch beabſichtigte ich, zu 
verhüten, daß die ganze Patrouille in einen Hinterhalt kommen und ſchnell zuſammen⸗ 
geſchoſſen werden konnte. 

Am 4. September 2% morgens brach ich mit meiner Patrouille von Oparakane 
auf; es war noch dunkel, der Mond war ſoeben aufgegangen. Ich überließ zu- 
nächſt dem mir beigegebenen Gefreiten die Führung, nachdem ich ihm meinen Auftrag 
mitgeteilt und ihn auch über die Himmelsrichtungen mit Hilfe des Kompaſſes und 
der Sternbilder genau orientiert hatte. 

Wir ritten zunächſt in nördlicher Richtung ab, paſſierten bald eine längere Strecke 
von dichtem Dornbuſch und gelangten dann auf eine kahle abgebrannte Grasfläche. 
Mein Führer begann jetzt die Marſchrichtung mehr nach Weſten zu verändern, führte 
uns kurze Strecken ſogar in direkt weſtlicher Richtung. Ich ließ nun halten, zeigte 
ihm auf der Karte, daß Ewaruſe in nordöſtlicher Richtung läge und bewies ihm nach 
dem Kompaß, daß wir ganz in weſtlicher Richtung marſchiert wären. Da der Mann 
mir entgegnete, daß ſeine Kompagnie vor einigen Monaten auch in dieſer Richtung 
marſchiert wäre und ſowohl Ewaruſe als auch Okowindombo in dieſer Richtung 
lägen, ſo überließ ich ihm weiter die Führung, in der Annahme, daß die Karte hier, 
wie ſo oft, vollkommen falſch gezeichnet ſei. 

Der Dunkelheit wegen hatte ich die Mannſchaften ihre Pferde an der Hand führen 
laſſen; gegen 5˙ morgens, als es hell zu werden begann, ließ ich aufſitzen und zur 
Schonung der Menſchenkräfte bis 6“ vormittags Schritt reiten. 

Nach den Angaben des Führers mußten wir den Eiſeb bereits nach einem halb⸗ 
ſtündigem Marſche überſchreiten. Da wir ihn aber bis 6“:D morgens noch nicht ge- 
funden hatten, erklärte mir der Führer, daß er eine falſche Richtung eingeſchlagen 
haben müſſe und daß er den richtigen Weg, die alte Pad der Kompagnie Winckler, nicht 
mehr finden zu können glaube. Ich ließ nun Halt machen und abſitzen, überzeugte mich 
nach der Karte von dem Vorhandenſein eines alten Weges, der von Ewaruſe nach 
Okowindombo führte, und beſchloß, in nordöſtlicher Richtung weiter zu marſchieren, 
um ihn zu erreichen. Die Führung übernahm ich von nun ab ſelbſt. Es wurde 
zunächſt wieder zu Fuß, Pferde an der Hand, weiter marſchiert, da wir unter dieſen 
Verhältniſſen von den Pferden noch eine große Marſchleiſtung verlangen mußten und 
ich darauf bedacht war, die Kräfte der Tiere nicht zu früh aufzubrauchen. Der 
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Charakter der Gegend war hier vorherrſchend ſteppenartig, nur ganz vereinzelt waren 
kleinere Flächen mit Buſch bewachſen, woraus man ſchließen konnte, daß dort der 
Boden Feuchtigkeit enthielt und daß hier vielleicht auch Waſſer zu finden war. 

Nach einem dreiſtündigen Fußmarſch, der die Mannſchaften infolge des etwa 
1½, Fuß hohen Heidegraſes ſtark ermüdete, ließ ich aufſitzen und im Schritt weiter 
reiten. Wir ſtießen zu dieſer Zeit, es war kurz nach 9° vormittags, auf eine ver⸗ 
laſſene Sommerwerft ohne Waſſer. 

Ich bemerkte in ihrer Nähe eine friſche Fußſpur, und zwar die eines aus⸗ 
gewachſenen Mannes, der Stiefel trug; dieſe waren ganz deutlich im Sande abge— 
drückt. In öſtlicher Richtung von uns ſtiegen Rauchſäulen auf, die von einem Gras⸗ 
brand ſtammen mußten. Nach allgemein herrſchender Anſicht zünden die Hereros das 
Gras an, um die Weide für ihr Vieh für das nächſte Jahr dadurch zu verbeſſern. 
Das iſt für Friedenszeiten gewiß ganz zutreffend; in Kriegszeiten tun fie es aber nach 
meiner Beobachtung wohl hauptſächlich um ihre eigenen Lagerfeuer dadurch zu ver⸗ 
bergen und bei Märſchen ihre Spuren zu verwiſchen. 

Der im Oſten ſichtbare Grasbrand brachte mich auf den Gedanken, daß hier in 
der Gegend möglicherweiſe Hererohaufen lagerten, andererſeits dachte ich aber auch, 
daß er ebenſo gut durch Unvorſichtigkeit von Leuten der Kolonne Eſtorff ent⸗ 
ſtanden ſein konnte. Um 10 vormittags ließ ich Halt machen; wir hatten drei zu⸗ 
ſammenſtehende hohe Bäume erreicht, die durch eine beſondere Form des Wuchſes 
ſchon von weither auffielen. Ich beſchloß hier eine längere Raſt zu machen, da es 
heiß geworden war, und Pferde ſowie Menſchen nach achtſtündigem ununterbrochenen 
Marſche einer Erholung bedurften. 

Da wir bisher auf keinen Weg geſtoßen waren, hatte auch ich jetzt alle 
Hoffnung verloren, die betreffenden Waſſerſtellen zu finden, beſonders da man im 
Umkreiſe von etwa 6 bis 7 km, ſoweit das Auge in der klaren Luft ſehen konnte, 
nichts erblicken konnte, was auf die Lage einer Waſſerſtelle ſchließen ließ. Ich beſchloß 
daher, hier vorläufig einige Stunden zu bleiben, das Gelände nach verſchiedenen 
Richtungen durch kleine, zwei Reiter ſtarke Patrouillen abſuchen zu laſſen und, falls 
dies ergebnislos ſein ſollte, denſelben Weg, den ich gekommen, der eigenen Spur nach 
wieder zurückzumarſchieren. Ich hatte bereits auf einer früheren Patrouille zwiſchen 
Okatjewaurue und Owikokorero die Erfahrung gemacht, daß, falls man ſich verirrt, 
es weit beſſer iſt, bei Zeiten umzukehren und der eigenen Spur nach zurückzumar⸗ 
ſchieren, als eigenſinnig an dem Gedanken feſtzuhalten, die Waſſerſtelle oder den 
richtigen Weg doch wieder zu finden, dadurch aber ſich immer weiter von ihm zu 
entfernen und den gemachten Fehler noch zu vergrößern. 

Wenige Minuten nach Abſendung der Patrouillen, während ich Hd damit be- 
ſchäftigt war, einen Reiter auf einem der Bäume zu poſtieren, erhielt ich bereits die 
Meldung, daß etwa 100 m vor uns eine Pad von Süden nach Norden führe. Ich 
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begab mich ſofort dorthin. Mein Führer erkannte an der Geſchütz⸗ und Pferdeſpur, 
daß wir hier den Weg der Kompagnie Winckler erreicht hatten, den er am Morgen 
ohne Erfolg geſucht hatte. Ich ließ nun abſatteln und abkochen; die Pferde weideten 
dicht bei uns. Ich habe auf allen meinen Patrouillenritten den Pferden nur ſelten 
Fußfeſſeln anlegen laſſen. Die Tiere gewöhnen ſich ſehr bald daran, auch während 
der Nacht ſich dicht am Lager aufzuhalten; nur ſtarker Durſt kann ſie veranlaſſen, 
ſich weiter von ihm zu entfernen. 

Um 12 mittags nach zweiſtündiger Raſt ließ ich wieder ſatteln und aufſitzen. 
Wir marſchierten auf der Pad, konnten daher auch kleine Strecken traben. Nach 
etwa halbſtündigem Ritt tauchte vor uns in einer Talfläche ein breiteres Dorngebüſch 
auf, in dem wir nach Ausſage des Führers in halbſtündigem Ritt die Waſſerſtelle 
Okowindombo erreichen würden. 

Im Weiterreiten — wir hatten den Buſch bereits erreicht — beobachtete ich plötzlich 
in weſtlicher Richtung ſeitwärts des Weges große Viehherden, welche auf freier Fläche 
weideten; ſoweit das Auge reichte war das Gelände in dieſer Richtung mit Großvieh 
bedeckt. Nach meiner Überlegung konnte dieſes entweder Hererovieh ſein, dann fand 
ich die Waſſerſtelle von Hereros beſetzt, oder es konnte Beutevieh der Kolonne Eſtorff 
ſein, dann lagen die Truppen der Kolonne an dieſer Waſſerſtelle. Ich blieb einen 
Augenblick halten und beobachtete mit dem Glaſe. Es war nichts Verdächtiges zu 
bemerken. Daher ritt ich weiter an einigen ſchwarzen Viehwächtern vorbei, welche 
auf 150 Schritt ſeitwärts von mir ſich vom Boden erhoben hatten und mich groß 
anſahen. Noch hielt ich ſie für Ochſentreiber der Kolonne Eſtorff, als immer mehr 
unbekleidete Kaffern in den Büſchen ſichtbar wurden, einzelne davon fortliefen und 
meine Leute mir von hinten zuriefen: „Das ſind Herero.“ 

Da es nicht meine Abſicht war, bei Tage in unbekanntem Gelände in einen von Herero 
beſetzten Buſch hineinzureiten, ließ ich ſofort Kehrt machen und ging zurück. Um 1% 
mittags kam ich wieder an den drei Bäumen an, wo ich eine Stunde vorher geraſtet hatte. 
Einige hundert Meter dahinter ließ ich ſeitwärts des Weges Halt machen, abſitzen 
und ſtellte ſofort auf einem Baume einen Poſten aus, der das Gelände weit über⸗ 
ſehen konnte. Ich überlegte weitere Maßnahmen zur Feſtſtellung des Feindes. Nach 
den ſoeben gemachten Beobachtungen war ſeine Anweſenheit ziemlich ſicher; es 
kam nun darauf an, noch ſeine Stärke zu ermitteln. Das Gefecht von Owikokorero 
hatte gelehrt, daß man bei Vorhandenſein von viel Vieh auch auf eine große 
Zahl des Feindes ſchließen kann; ich rechnete hier damit und faßte den Entſchluß, 
ſogleich mit einigen Reitern meiner Patrouille einen nochmaligen Erkundungsritt zu 
unternehmen. Ich wollte hierbei den Verſuch machen, die Waſſerſtelle vollkommen 
zu umreiten, um auf die von Okowindombo nach Otjimbinde führende Pad 
zu gelangen, wo ich aus den friſchen Spuren einen ſicheren Anhalt über die Stärke 
der feindlichen Kräfte zu erhalten glaubte. Nachdem ich mir vier der beſten 
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Leute aus meiner Patrouille ausgeſucht hatte (es waren dies Unteroffizier Funke 
3. Kompagnie, Gefreiter Kutzbach 1. Kompagnie, R. Heinrich 3. Kompagnie und 
der Gefreite der Kompagnie v. Winckler), und nachdem die betreffenden Pferde zuvor 
einen Liter von dem auf Handpferden mitgeführten Hafer erhalten hatten, brach ich 
gegen 2 nachmittags auf. 

Den anderen Teil der Leute ſtellte ich unter den Befehl eines Sergeanten, welcher 
von mir den Auftrag erhielt, bis 6“ abends dort zu bleiben und, falls ich bis zu dieſem 
Zeitpunkte nicht zurückgekehrt wäre, nach Oparakane zu reiten. Für den Fall eines 
feindlichen Überfalles gab ich die Weiſung, ſofort zurückzugehen und ein Gefecht zu 
vermeiden. 

Ich ritt zunächſt nach Nordweſten, wo ich einen Buſch liegen ſah, unter deſſen 
Deckung ich die Umgehung auszuführen gedachte. Nachdem ich ihn erreicht hatte, ritt 
ich lange Zeit in nördlicher Richtung weiter, beſchrieb dann einen Bogen zunächſt in 
nordöſtlicher, ſpäter in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung und glaubte hierdurch 
die Umgehung der Waſſerſtelle ausgeführt zu haben. Ich hatte aber, als ich von 
öſtlicher nach ſüdöſtlicher Richtung abbog, ganz außer acht gelaſſen, daß ich die von 
mir geſuchte nach Nordoſten führende Pad noch gar nicht erreicht hatte, und bemerkte 
dieſen Fehler zunächſt gar nicht, auch als ich ſpäter, nach Süden reitend, auf große 
Viehherden ſtieß und im Weiterreiten mich plötzlich nach allen Richtungen hin von 
weidendem Vieh umgeben ſah. Ich ſuchte meinen Weg mitten durch das Vieh hin— 
durch, ritt dabei in unmittelbarer Nähe an mehreren ſchwarzen Viehwächtern vorbei, 
welche aufgeſtanden waren und meine Leute groß anſahen. Sie ſchienen keine Waffen 
zu beſitzen. Bald darauf riefen mir meine Leute von hinten zu, daß vor uns eine 
größere Viehwache ſtände; es waren etwa 20 bis 30 uniformierte ſchwarze Kerle, die 
bewaffnet zu ſein ſchienen. 

Ich bog nun nach Südweſten aus, und da in dieſer Richtung ſich auch Kaffern 
zeigten, ritt ich ſpäter ganz in weſtlicher Richtung weiter. Ich beabſichtigte, dieſe 
Richtung zunächſt beizubehalten und mich ſpäter mehr nach Südweſten zu wenden, 
da ich noch der Meinung war, daß ich die Pad, an welcher ich meine Patrouille 
ſtehen gelaſſen, in dieſer Richtung zu ſuchen hatte. Zum Glück wurde ich durch den 
Gefreiten der Kompagnie v. Winckler auf meinen Fehler aufmerkſam gemacht und ich 
bog, ſeinem Rate folgend, zunächſt wieder nach Süden, dann in öſtlicher Richtung 
aus. Die Orientierung im Gelände war hier äußerſt ſchwierig; überall lagen in 
der weiten Ebene kleinere und größere Buſchgruppen, nirgends waren irgendwelche 
Anhaltspunkte zu finden. Es war faſt 5° nachmittags geworden, von meiner Patrouille 
und von der alten Pad war weit und breit nichts zu ſehen. Ich kam zu der Über⸗ 
zeugung, daß ich mich durch das viele Kreuz- und Querreiten wieder verirrt hatte, und 
war bereits feſt entſchloſſen, umzukehren und in weſtlicher Richtung meine Patrouille 
zu ſuchen, als ich aus einem Buſchgelände herausreitend, auf eine weite, ebene, unbe— 
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wachſene Fläche ſtieß und in weiter Ferne die drei nebeneinander ſtehenden Bäume 
erkannte, an denen ich mittags gelagert hatte. Nachdem ich mich durch mein Glas 
von der Richtigkeit meiner Beobachtung überzeugt hatte, ſchickte ich einen Mann 
voraus, welcher meine Leute heranholen ſollte, während ich gleich in gerader Richtung 
an die Pad zu kommen ſuchte. 

Während ich noch mein Augenmerk nach Norden, der Richtung des Feindes 
richte, ſehe ich nicht, wie von Süden her eine Anzahl Reiter, abgeſeſſen, die Pferde 
an der Hand führend, auftauchen; erſt durch Zuruf meiner Leute werde ich darauf 
aufmerkſam gemacht. Im erſten Augenblick denke ich an eine berittene Hereropatrouille, 
überlege dann aber, daß dieſe wohl niemals ſo fürſorglich ſein würde, zu Fuß mit 
den Pferden an der Hand zu marſchieren. Durch das Glas ſehend, konnte ich bis 
auf 500 m Entfernung nicht genau die Geſichtsfarbe der Reiter feſtſtellen. Bei 
der eigenartig hellen Beleuchtung erſchienen die Geſichter, vom breitkrempigen Hut 
beſchattet, mehr ſchwarz als weiß. Ich ſchwenkte meinen Hut und ritt auf ſie zu; 
es war der Leutnant v. Goßler mit einer Patrouille. Nach ſeiner Erzählung war er 
am Morgen vom Oberſt Deimling nach Okowindombo abgeſchickt worden, mit dem 
Auftrage, zu erkunden, ob die Waſſerſtelle von den Herero beſetzt ſei; es war in der 
Nacht vom Hauptquartier die Meldung eingetroffen, daß die Kolonne Eſtorff ſtarke 
Hererokräfte in dieſer Gegend vor ſich habe. 

Ich teilte dem Leutnant v. Goßler das Ergebnis meiner Erkundung mit, und 
forderte ihn auf, mit mir zuſammen zur Kolonne nach Oparakane zurückzukehren; 
nach meiner Auffaſſung war ſein Auftrag durch mich bereits erfüllt worden, eine 
nochmalige Erkundung in dieſem unüberſichtlichen, ſchwierigen Gelände bei Dunkelheit 
konnte kein beſſeres Ergebnis haben, der Gegner wurde nur unnötig beunruhigt. 
Der Abſicht des Leutnants v. Goßler, während der Nacht am Feinde zu bleiben, trat 
ich entgegen, indem ich darauf hinwies, daß dies von keinem Vorteil ſein könne, da 
ein von der Truppe einmal angetretener Marſch auf jeden Fall nach der betreffenden 
Waſſerſtelle führen müſſe, gleichgültig, ob der Feind ſtandhalte oder vorzeitig die 
Flucht ergreife. Eine weitere Verfolgung könne erſt von dort aus wieder eingeleitet 
werden. 

Da dem guten Auge der Eingeborenen die Anweſenheit von Patrouillen niemals 
entgeht, ſo fällt es einem unternehmungsluſtigen Gegner nicht ſchwer, eine Patrouille 
zu überfallen und zu vernichten, falls fie ſich längere Zeit in feiner Nähe aufhält. 
Dagegen wird ein ängſtlicher Gegner durch ihn beobachtende Patrouillen ſtark be- 
unruhigt werden und ſich ihrer durch ſchnellen Abmarſch zu entledigen ſuchen. 

Da Leutnant v. Goßler ſich meiner Auffaſſung anſchloß, traten wir zuſammen 
den Rückmarſch an und trafen gegen 8% abends in Oparakane ein. Schon während 
des Rückmarſches ſandte ich eine mündliche Meldung durch einen Reiter voraus. In 
Oparakane angekommen, berichtete ich dem Oberſt Deimling ſogleich über meinen 
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Erkundungsritt; im beſonderen mußte ich eine genaue Beſchreibung des Geländes 
geben, auch war ich in der Lage, Angaben über Artillerieſtellungen zu machen. 

über die Stärke des Feindes konnte ich nichts Genaueres melden. Ich teilte jedoch 
meinem Kommandeur mit, daß ich erhebliche Maſſen von Großvieh geſehen und die 
bereits erwähnten Schlüſſe aus dieſer Beobachtung gezogen hätte. 

Mit einem Teil der Patrouille hatte ich an dieſem Tage etwa 75 bis 80 km 
zurückgelegt, ohne die Pferde tränken zu können. 

Oberſt Deimling beſchloß hierauf, mit ſeinem Detachement am nächſten Morgen 
nach Okowindombo zu marſchieren, um den Feind anzugreifen. 

Am 7. September mittags war meine Kolonne foeben von Okowindombo in 2. Patrouillen⸗ 
Oparakane eingetroffen, als ich zu Oberſt Deimling gerufen wurde, der mir den ritt gegen den 
Befehl gab, am nächſten Tage mit meiner Patrouille nach Epata zu reiten, um einen on 
Weg dorthin für den Vormarſch der Kolonne zu erkunden. Epata. 

Der aus der Gegend von Okowindombo abgezogene Feind war dem Anſchein 
nach in öſtlicher Richtung marſchiert; ich konnte alſo darauf rechnen, noch vor Epata 
auf ihn zu ſtoßen. Auf meine Bitte um diesbezügliche Vorſchriften ſagte mir Oberſt 
Deimling, daß ich den beſonderen Verhältniſſen gemäß handeln müſſe und daß es für 
ihn vor allem darauf ankäme, einen Weg nach Epata zu erfahren. 

Meine Patrouille ſetzte ſich aus zehn Mann der 1. und 3. Kompagnie zuſammen; 
hierzu traten noch ein Unteroffizier der Kompagnie v. Winckler als Führer und zwei 
Eingeborene; außerdem führte ich zwei Reſervepferde an der Hand mit. Im Laufe 
des Nachmittags wurde mir durch den Oberleutnant v. Kummer vom Regiments⸗ 
ſtab der Brief eines Engländers mitgeteilt, welcher eine Reiſebeſchreibung dieſer 
Gegend enthielt; im beſonderen war die Waſſerſtelle Okawehonina beſchrieben, an der 
ich auf meinem Ritt vorbeikommen mußte. Der Auftrag des Kommandeurs erhielt 
noch die Weiſung, auf dem Hinmarſch die Waſſerſtellen Eware —Okatawbaka zu be⸗ 
rühren und dann auf dem Rückweg am Eiſeb entlang über Ewaruſe zurück zu mar— 
ſchieren. 

Nachdem ich am Nachmittag des 7. September meine Patrouille zuſammen⸗ 
geſtellt und mit Proviant und Hafer verſehen hatte, brach ich am 8. 6“ morgens 
von Oparakane auf. Der Marſch ging zunächſt nach Eware, das von der 
1. Kompagnie bereits beſetzt war und wohin die Halbbatterie Stuhlmann zu 
gleicher Zeit wie ich abmarſchierte. Ich traf dort gegen 800 morgens ein, ließ die 
Pferde nochmals tränken und traf mit dem Hauptmann Klein, Chef der 1. Kom⸗ 
pagnie, die Verabredung, daß er mit mir bis zur nächſten Waſſerſtelle Okawehonina 
Verbindung halten ſolle. Ich gedachte dort einen Relaispoſten von meiner Patrouille 
zu laſſen. 

Hauptmann Klein gab mir ſogleich einen Unteroffizier und drei Mann mit, die 
mich bis dorthin zu begleiten hatten, um am Abend wieder nach Eware zurück— 
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zukehren. Um 83° morgens ritt ich von dort ab. Meine Abſicht war zunächſt 
Okawehonina am Vormittag zu erreichen, dort einige Stunden zu raſten, dann 
einen Relaispoſten, beſtehend aus einem Gefreiten und zwei Mann, zurückzulaſſen und 
ſchließlich am Nachmittag weiterzumarſchieren, um noch am Abend Okatawbaka zu 
erreichen. Ich mußte leider ſtets den Tag zum Marſchieren wählen, da in der Nacht 
der Mond nicht ſchien und die ohnehin ſehr ſchwer erkennbare alte Pad in der 
Dunkelheit nicht zu finden war. Von Okatawbaka beabſichtigte ich, unter Zurück⸗ 
laſſung eines zweiten Relaispoſtens von einem Unteroffizier und drei Reitern am 
nächſten Tage nach Epata hin- und zurückzumarſchieren und dann von dort aus am 
Eiſeb entlang zurückzukehren. Von Eware aus folgten wir der Spur einer alten 
Pad, welche zunächſt in nördlicher dann in nordöſtlicher Richtung lief, und welche 
nach den Angaben meines Führers, des Unteroffiziers Kutſchte von der Kompagnie 
Winckler, nach Okatawbaka führte. Wie überall hier im Sandfeld, war der Charakter 
der Gegend Steppe, ſandiger Boden mit mäßigem Graswuchs. 

Gegen 11 vormittags, als wir gerade ein niedriges Buſchgelände durchritteu, 
entdeckten meine Leute dicht an der Pad vier ruhende Eingeborene, welche wir ge: 
fangen nahmen. Es war ein Bergdamara und ein Buſchmann, beide mit je einer 
Frau; ſie führten als Lebensmittel etwas Fleiſch mit ſich, desgleichen auch etwas Waſſer 
in Holzgefäßen. Ich ließ ſie ſofort durch meine zwei Eingeborenen vernehmen; ſie 
ſagten aus, daß Epata ſowie alle Waſſerſtellen in der Richtung dorthin von den 
Herero beſetzt ſeien und Samuel ſelbſt in Epata ſäße. Waſſer gebe es in der Nähe 
nirgendwo. 

Ich ließ ihnen nun ſagen, daß ſie ihre Sachen aufnehmen und uns begleiten 
ſollten. Kurz vor 1“ nachmittags ſahen wir etwa 2 km nördlich der Pad eine 
Buſchgruppe mit grünen hochſtehenden Bäumen liegen. Da grünes Laub im Winter 
auf Waſſer deutet, ritt ich mit einigen Leuten dorthin und fand eine kleine Waſſer⸗ 
ſtelle, welche der Beſchreibung nach Okawehonina oder Okarupoko ſein konnte. Es 
waren drei Waſſerlöcher vorhanden, von denen nur eins reichlich Waſſer enthielt, 
das aber ſehr übelriechend war. Ich beſchloß zunächſt an Ort und Stelle zu bleiben 
und die anderen zwei Löcher durch die Gefangenen etwas tiefer ausgraben zu laſſen, 
um mehr gutes Waſſer zu erhalten. Der Reſt der Patrouille wurde herangeholt, und 
ich ſuchte auf freier Fläche, etwa 300 m vom Waſſer entfernt, einen Lagerplatz aus. 
Nachdem die Pferde abgeſattelt waren, wurde die Mittagsmahlzeit gekocht. Sobald 
die Löcher gut gereinigt waren, hatten wir bereits genügend Waſſer, um auch unſere 
Pferde ſatt tränken zu können. Ich ſchrieb dann im Laufe des Nachmittags eine 
Meldung an Oberſt Deimling, worin ich ihm die Ausſagen der Gefangenen mitteilte. 
Um 3% nachmittags ſandte ich fie durch die mir beigegebene Patrouille der 1. Kom⸗ 
pagnie an den Hauptmann Klein mit der Bitte um Weiterbeförderung ab. Zu 
gleicher Zeit brach ich mit meiner Patrouille, unter Zurücklaſſung eines Relaispoſtens 
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von drei Mann an der Waſſerſtelle, nach Okatawbaka auf. Von den Gefangenen 
ſchickte ich den Bergdamara und die zwei Weiber gleichfalls mit der Patrouille zur 
1. Kompagnie, während ich mir den Buſchmann als Führer mitnahm. 

Es war etwa 4 nachmittags, als ich, der alten Pad in öſtlicher Richtung 
folgend, einen dichten Buſch erreichte, vor dem ich etwa eine halbe Stunde lang Halt 
machte, da meine zwei Handpferde, auf denen ſich unſer Hafer befand, zurückgeblieben 
waren. Da es bereits zu dunkeln anfing, und die Handpferde immer noch nicht heran 
waren, ſo ſchickte ich einen Eingeborenen zurück, um ſie zu ſuchen; zu gleicher Zeit 
ließ ich aufſitzen und den Marſch fortſetzen. Im Buſch hörte die Pad allmählich auf 
dagegen ſtießen wir auf zahlreiche friſche Vieh- und Menſchenſpuren. Der Erdboden 
war faſt ganz abgeweidet. Es mußte alſo hier ſehr viel Vieh ſtehen, mithin auch 
eine Waſſerſtelle in der Nähe ſein. Ich ließ den Buſchmann ausfragen, der unter 
Zeichen großer Angſt verriet, daß hier in der Nähe „ſtief (d. h. ſehr viel) Herero 
und ſtief Vieh ſich befänden.“ Vorſichtig weiter reitend, während ich meinen Leuten 
einen Wink gab, halten zu bleiben, hörte ich ganz dicht in der Nähe Gebrüll von 
Vieh, das anſcheinend getrieben wurde. Ich machte nun mit der Patrouille Kehrt 
und ritt zurück, da es für eine Erkundung noch zu hell war. Meine Abſicht war, 
zunächſt zur letzten Waſſerſtelle zurückzukehren, um dann am nächſten Morgen zur 
näheren Feſtſtellung der feindlichen Stärke einen Ritt in das feindliche Lager aus— 
zuführen. 

Während die Herero bei Tage und am Abend nach allen Seiten Poſten aus— 
ſtellen und ſich durch berittene und unberittene Patrouillen gut ſichern, ſind ſie gegen 
Morgen vor Sonnenaufgang am wenigſten geſichert, da zu dieſer Zeit ſämtliche 
Poſten zu ſchlafen pflegen. Es kam mir hier ſehr darauf an, möglichſt ungeſehen 
zu bleiben, da ich gegebenenfalls am nächſten Tage noch verſuchen mußte, dieſe Waſſer— 
ſtelle zu umreiten, um nach Epata zu gelangen. Gegen 7° abends traf ich in 
Okawehonina wieder ein. Am Abend brach ein eiſig kalter Südſturm los; am Himmel 
ſahen wir nach Oſten zu einen ſtarken Feuerſchein, der nur von großen Lagerfeuern 
herrühren konnte. Von Norden her blitzte eine Heliographenlampe und ſuchte nach 
allen Seiten den Horizont ab, um Verbindung mit einer anderen Station zu er— 
langen. Meine Leute hatten ſich ein kleines Loch ausgehoben, worin ſie Feuer an— 
machten, damit der Schein desſelben nicht weit geſehen werden konnte. Wir kochten 
uns daran Kaffee, da es ſehr kalt war und man nach einem heißen Getränk ein 
ſtarkes Bedürfnis fühlte. Der Sturm hielt die ganze Nacht durch an; die Waſſer— 
beutel waren am nächſten Morgen, als uns der Poſten um 30% weckte, ſteif gefroren, 
die Pferde waren ſo klamm, daß wir ſie zum Teil aufheben mußten. Ich ſchätze, 
daß wir an dieſem Morgen etwa 5 bis 6° Kälte gehabt haben. Drei Tage ſpäter 
zeigte das Thermometer am Morgen 11° (Celſius) Kälte an. 

Gegen 4 morgens brachen wir auf. Ich hatte ſechs Mann zum Mitreiten 
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beſtimmt; die übrigen ſollten auf unſere Rückkehr warten. In der Dunkelheit war 
die Pad äußerſt ſchwierig zu finden, wir mußten aber zureiten, um vor Tageslicht 
noch im Buſch zu fein. Nach 5% morgens erreichten wir dieſen, ritten hinein und 
gelangten nach etwa 15 Minuten an ein feindliches Lager. Die Kälte hatte die 
Herero anſcheinend auch nicht gut ſchlafen laſſen, denn eine Menge ſchwarzer nackter 
Geſtalten war ſchon aufgeſtanden und ſuchte ſich an kleinen Feuern zu wärmen. 
Ich beobachtete überall im Buſch kleine und größere Gruppen, von denen ein Teil 
unbekleidet, ein anderer bekleidet und bewaffnet war; auch Ochſenwagen waren vor⸗ 
handen, das Vieh brüllte in den Dornkralen. Ein von mir unternommener Verſuch, nach 
Süden ausbiegend, einen ungefähren Begriff von der feindlichen Stärke und Aus⸗ 
dehnung des Lagers zu gewinnen, mißlang, da ich überall auf feindliche Lagerfeuer 
ſtieß, an denen zum Teil noch ſchlafende Herero lagen. So war ich gezwungen, Kehrt 
zu machen, zumal es völlig hell zu werden begann. Ich hatte mir für dieſen Ritt von 
einem meiner Leute ein angeblich gut ausdauerndes Pferd geben laſſen, da der be- 
treffende Reiter zurückgeblieben war und mein Pferd ſchon Tags vorher ſehr ermüdet 
ſchien, ich es außerdem am Nachmittag für den Weiterritt nach Epata benutzen wollte. 
Lag es nun daran, daß die Stute tragend oder krank geworden war, jedenfalls war 
ſie, nachdem ich am Morgen eine Stunde lang geritten war, kaum mehr einen Schritt 
vorwärts zu bringen und klappte gleich nach der Rückkehr zur Waſſerſtelle voll: 
kommen zuſammen. Gegen 6°° morgens traf ich in Okawehonina wieder ein. 
Gegen 9 vormittags hörte ich plötzlich aus der Richtung des feindlichen Lagers 
her Kanonendonner und ſah in der Ferne die weißen Wölkchen krepierender 
Schrapnells in der Luft. Ich hatte ſoeben meine Meldung über den am Morgen 
ausgeführten Erkundungsritt beendet und war entſchloſſen, am Nachmittag mit meiner 
Patrouille den Ritt auf Epata in nordöſtlicher Richtung fortzuſetzen, unter Um⸗ 
gehung des feindlichen Lagers. Sofort fügte ich der Meldung die ſoeben gemachte 
Beobachtung bei und ſchickte ſie durch zwei Meldereiter an den Oberſt Deimling ab. 
Dann ließ ich die Pferde wieder ſatteln und ritt mit ſechs Reitern auf demſelben 
Weg, den ich bereits am Morgen gemacht hatte, in der Richtung auf den Kanonen⸗ 
donner wieder vor. Als wir den Buſch erreichten, ſahen wir vor uns eine Anzahl 
fliehender Männer und Weiber, die Zeichen der Ergebung machten. Als ich im 
Begriff war heranzureiten und ſie gefangen zu nehmen, fing plötzlich mein Führer, 
Unteroffizier Kutſchke, gegen meinen Befehl an, auf ſie zu ſchießen, was die Herero 
veranlaßte, eiligſt die Flucht zu ergreifen. Nun ſchoſſen wir alle; da es aber vom 
Pferde herunter geſchah, ſo waren die Reſultate natürlich nur gering, zwei oder drei 
Herero waren gefallen. Einer von ihnen war auf einen meiner Leute zugeſprungen, 
der auf ihn anlegte, um ihm das Gewehr zu entreißen, war aber auf zwei Schritt 
Entfernung niedergeſchoſſen worden. Ich ſammelte nun meine Leute wieder, verbot 
weiteres Schießen ohne meinen Befehl, und beabſichtigte, an das Lager heranzureiten, 
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da die Artillerie ſeit einiger Zeit aufgehört hatte zu ſchießen. Kaum war ich aber 
etwa 100 m vorwärtsgeritten, als plötzlich vor uns auf etwa 200 bis 300 m 
lebhaftes Feuer hörbar wurde und eine größere Anzahl Geſchoſſe über unſere Köpfe 
hinwegſummten. Im erſten Moment dachte ich, daß dies Geſchoſſe von der eigenen, 
gegenüberſtehenden Abteilung ſein könnten, merkte dann aber ſehr bald, daß es 
gezieltes Feuer war. Da wir vor uns nichts ſehen konnten, ließ ich Kehrt 
machen, während zu gleicher Zeit die Artillerie wieder zu feuern begann und ein auf 
etwa 200 m vor uns platzendes Schrapnellgeſchoß uns nötigte, den Buſch wieder zu 
verlaſſen. Meine Leute behaupteten, daß ein Schrapnell über unſere Köpfe hinweg 
gegangen wäre, doch davon habe ich nichts geſehen. 

Etwa 300 m vor dem Buſch machte ich dann wieder Halt, ließ abſitzen, ſtellte 
einen Poſten zur Beobachtung auf einen Baum und überlegte fernere Maßnahmen. 
Zunächſt dachte ich daran, nach Süden zu reiten, um die Marſchrichtung des abziehenden 
Feindes feſtzuſtellen, entſchloß mich dann aber, nach Norden auszubiegen und Ver⸗ 
bindung mit den eigenen Truppen zu ſuchen, da nach Süden hin der Weg durch 
die eigene Artillerie beſchoſſen wurde. Gegen 11° vormittags brach ich auf und 
erreichte nach einer halben Stunde Marſch, von kleinen Hererokindern geführt, eine 
Waſſerſtelle, wo ich den Major v. d. Heyde traf, bei dem ich mich meldete. Er 
brachte mich alsbald zum Major v. Eſtorff, der mit ſeiner Kolonne ſoeben die 
Waſſerſtelle, welche den Namen Owinaua - Naua führte, erobert hatte. Major 
v. Eſtorff orientierte mich über die Lage und fragte nach dem Aufenthaltsort der 
Kolonne Deimling. Nach feiner Auffaſſung waren die Herero nach Südweſten ab- 
gezogen und würden, falls die Linie Eware —Sturmfeld von unſeren Truppen nicht 
beſetzt wäre, in dieſer Richtung entkommen. 

Ich teilte dem Major v. Eſtorff mit, daß nach meiner Auffaſſung die Kolonne 
Deimling in der Lage ſei, durch ſofortigen Marſch auf Sturmfeld dieſe Linie noch 
zu ſperren. Major v. Eſtorff ſchrieb hierauf eine Meldung an das Hauptquartier, 
der ich eine Meldung an Oberſt Deimling beifügte und übergab beide dem Unter— 
offizier Funk meiner Patrouille zu ſchnellſter Beförderung. Der Unteroffizier ſollte 
ſofort nach Okawehonina reiten, dort das Pferd wechſeln und dann auf friſchem 
Pferde über Eware nach Oparakane den Ritt fortſetzen. Unteroffizier Funk hat 
dieſen Auftrag in ganz ausgezeichneter Weiſe ausgeführt; um 12 mittags verließ 
er Owinaua⸗Naua, bereits gegen 5% nachmittags traf er in Oparakane ein. 
Oberſt Deimling befahl ſofort den Abmarſch der Truppen nach Eware, wo er ſeine 
Kolonne am Abend des Tages verſammelt hatte. 

Ich ritt nach halbſtündigem Aufenthalt beim Major v. Eſtorff zunächſt nach 
Okawehonina zurück, machte dort einige Stunden Raſt zur Schonung der Pferde 
und brach dann gegen 4 nachmittags mit der ganzen Patrouille geſchloſſen nach 
Eware auf. Gegen 7” abends traf ich dort ein. Oberſt Deimling, dem ich noch— 
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mals über die Lage Vortrag halten mußte, entſchloß ſich, mit ſeinem Detachement 
am nächſten Morgen auf Sturmfeld abzumarſchieren. 

Er war mit feiner Kolonne am 10. September morgens nach Sturmfeld auf⸗ 
gebrochen und dort am 11. September mit der Kolonne Eſtorff zuſammengeſtoßen. 


Fenn Die Herero hatten die Linie Eware—Sturmfeld nicht überſchritten, waren dem 


— Otjimanan⸗ 
gombe. 


Anſchein nach vielmehr nach Oſten ausgebogen. Während die Kolonne Eſtorff nach 
Owinaua⸗Naua zurückging, marſchierte Oberſt Deimling nach Epukiro weiter, um 
nach Süden hin ein Ausbrechen der Herero zu verhindern und die Linie Epukiro — 
Kalkfontein zu ſperren. Am 12. September trafen wir in Epukiro ein, die 1. Kom⸗ 
pagnie mit einem Artilleriezug wurde nach Kalkfontein vorgeſchoben. 

Die 1. Kompagnie erhielt zugleich Befehl, den Epukirofluß abwärts durch 
Patrouillen auf Otjimanangombe und Ganas aufzuklären. Dieſe Patrouillen ſind 
etwa 30 bis 40 km flußabwärts geritten, haben dann aber aus Mangel an Waſſer 
wieder Kehrt machen müſſen. 

Sonntag, den 18. September, erhielt ich durch meinen Bataillonskommandeur, 
Hauptmann v. Humbracht, den Befehl, mich im Laufe des Nachmittags beim Oberſt 
Deimling zu melden, da dieſer die Abſicht habe, mich mit einer Patrouille nach 
Otjimanangombe zu entſenden. Es war Tags zuvor durch Leutnant v. Trotha 
aus Gobabis die Meldung überbracht worden, daß nach Ausſagen eines den Herero 
entlaufenen Buſchmannes Otjimanangombe von ſtarken Hererobanden beſetzt ſei. 
Gegen 6° abends meldete ich mich beim Regimentskommandeur und empfing von 
ihm den Befehl, am nächſten Tage den Patrouillenritt anzutreten. Dann richtete 
Oberſt Deimling an mich die Frage, ob ich das Ziel erreichen werde. Da ich in 
Hinſicht auf den ganz unglaublich ſchlechten Zuſtand der Pferde einen Erfolg dieſes 
Rittes für ausgeſchloſſen hielt, ſo antwortete ich, daß ich dies nicht für wahrſcheinlich 
hielte. Mit der Antwort, es muß verſucht werden, entließ mich der Kommandeur, 
nachdem er auf meine Bitte den Befehl gegeben hatte, daß das Pferdematerial für 
die Patrouille aus den beſten Pferden ſämtlicher verfügbarer Truppenteile zuſammen⸗ 
geſtellt werden ſollte. 

Zu der Patrouille wurden daraufhin geſtellt: 


von der 1. Kompagnᷣttte . 4 Pferde 
= 3. Kompagnie. . 2 Pferde 
= = 6. Kompagnie . 5 Pferde 
„Batterie Remmert... . 2 Pferde 
⸗Halbbatterie Stahl 1 Pferd 
= = Batrouille v. Trotta. 1 Pferd. 


Im ganzen wurde die Patrouille 15 Pferde ftart ee davon gingen 
zwei nur als Reſervepferde an der Hand mit. Als Führer wurden mir zwei 
Eingeborene beigegeben, ferner ein Buſchmann, derſelbe, welcher den Hereros aus 
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Otjimanangombe entlaufen war, und ein Witboi als Dolmetſcher. Am Morgen des 
19. September, 7°° vormittags, ritt ich mit einem Teil der Patrouille nach Kalk⸗ 
fontein ab, der andere Teil, die Leute der 1. Kompagnie, ſollte dort zu mir ſtoßen. 
Schon auf dieſem Ritt machte ich die Beobachtung, daß die Pferde ſehr ſteif und 
nach kurzer Strecke bereits ſehr ermüdet waren. Ich muß hierzu bemerken, daß die 
Pferde ſoeben ſechs Ruhetage mit ſehr wenig Bewegung hinter ſich hatten. Ich 
glaube, daß wie beim Menſchen ſo auch beim Pferde nach ſehr großen Anſtrengungen 
im Zuſtand der Ruhe eine Reaktion eintritt, welche ſich hier in der großen Müdigkeit 
und Steifheit der Beine äußerte. 

Ich hatte den Buſchmann, welcher noch niemals geritten hatte, auch auf ein 
Pferd geſetzt und gedachte dadurch ſchneller vorwärts zu kommen. Sobald ich aber 
zu traben anfing, trennte ſich der Mann öfters unfreiwillig vom Pferde, auch hatte 
er ſich bei der Ankunft in Kalkfontein ſtark durchgeritten, ſo daß ich beſchloß, ihn 
weiterhin ruhig zu Fuß laufen zu laſſen. Schon auf einer früheren Patrouille hatte 
ich die Erfahrung gemacht, daß ein Buſchmann durchaus in der Lage iſt, eine berittene 
Patrouille auch während des Trabens auf längere Entfernungen bequem zu begleiten. 

Nach meiner Ankunft in Kalkfontein gegen 119° vormittags meldete ich mich beim 
Führer der 1. Kompagnie, Hauptmann Klein, und teilte ihm den Befehl des 
Kommandeurs mit, die Patrouille nach Möglichkeit zu unterſtützen. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit für dieſen Patrouillenritt lag in dem gänzlichen Mangel an Waſſer. 
Nach der Karte betrug die Entfernung von Kalkfontein nach Otjimanangombe 70 km; 
nach Ausſagen der Eingeborenen war der Weg eine abſolute Durſtſtrecke, d. h. Waſſer 
nirgends auffindbar. Da anzunehmen war, daß die Ausſagen des Buſchmannes auf 
Wahrheit beruhten, ſo hatte die Patrouille 140 km ohne Waſſer zurückzulegen. Mit 
dem abgemagerten und entkräfteten Pferdematerial war es undenkbar, den Weg an 
einem Tage zu durchmeſſen, vielmehr war dazu eine Zeit von mindeſtens zwei Tagen 
erforderlich. Bei der im Sandfeld bereits herrſchenden großen Hitze, die ich Tags 
über auf 40 bis 50° Celſius ſchätzte, war es aber auch nicht ratſam, die Pferde 
zwei Tage ohne Waſſer zu laſſen, beſonders da man ihnen während dieſer Zeit ſtarke 
Märſche zumuten mußte. 

Es wurde daher die Verabredung getroffen, daß Hauptmann Klein einen Ochſen— 
wagen mit gefüllten Waſſerfäſſern etwa 40 km in der Richtung auf Otjimanangombe 
vorſenden ſollte, damit mir die Möglichkeit geboten würde, die Pferde am nächſten Tage, 
wenn auch ungenügend, tränken laſſen zu können. Außerdem ſtellte Hauptmann Klein 
zwei Relaispoſten aus, welche eine ſchnelle Beförderung meiner Meldungen bei der Rück— 
kehr bewirken ſollten. Der Waſſerwagen fuhr um 3 nachmittags von Kalkfontein ab 
und ſollte im Laufe des nächſten Vormittags bei Kilometer 40 eintreffen, daſelbſt die 
Waſſerfäſſer abladen und dann an demſelben Abend wieder den Rückmarſch antreten, 
damit die Ochſen nicht überanſtrengt würden und keinen Mangel an Waſſer litten. Nach 
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Zuſammenſtellung meiner Patrouille und nachdem die Pferde den ganzen Tag über 
geweidet hatten, ließ ich gegen 4% nachmittags die Tiere noch einmal richtig fatt 
tränken und für jedes Pferd einen Liter Hafer verfuttern; ein Liter für jedes Pferd 
wurde auf die Handpferde gepackt. Gegen 70 abends marſchierte ich mit der 
Patrouille von Kalkfontein ab. Für den Marſch hatte ich mir folgende Zeiteinteilung 
überlegt, die ich, ſoweit es die Bodenverhältniſſe geſtatteten, innehielt: abwechſelnd 
eine halbe Stunde Führen, dann eine halbe Stunde Reiten. Da beſonders die 
Baſutos beim Führen zum Teil recht faul gehen, hatte ich angeordnet, daß jeder 
Mann einen Stock mitzunehmen hatte, um das Vorderpferd beim Führen antreiben 
zu können. Hierdurch erreichte ich es, daß das gute Schrittempo, welches ich vorn 
angab, innegehalten wurde und die Patrouille dabei nicht auseinanderriß. Während 
des zweiten Teils der Stunde, in welcher die Patrouille aufgeſeſſen war und ritt, 
ließ ich zunächſt 15 Minuten hintereinander traben, dann 5 Minuten Schritt 
reiten und zuletzt wieder 10 Minuten traben. Ich rechnete, daß ich bei dieſer Art 
des Marſchierens nach der Uhr ohne Raſt in der Stunde 6 km zurücklegen würde 
und glaube, daß dieſe Zahl, trotz des ſehr ſchwierigen Weges, nicht zu hoch gegriffen 
war. Wo die Bodenverhältniſſe das Traben verboten und das Führen durch ſehr 
hohes Gras den Schritt verlangſamte, da habe ich auf die Stunde zum Teil 5 km, 
zum Teil auch nur 4 km gerechnet. 

Bei der Angabe von Entfernungen auf meinen Meldungen habe ich dieſe genau 
durch die Uhr kontrollierte Einteilung zur Berechuung angewandt und bin davon 
überzeugt, daß ſie richtig iſt. Von Kalkfontein aus ſuchte ich zunächſt der Räderſpur 
des Ochſenwagens zu folgen, der eine beim Vollmond gut ſichtbare Pad durch das 
ſehr hohe Gras im Flußtal gebahnt hatte. Gegen 11 abends erreichte die Patrouille 
den Wagen, der etwa bei Kilometer 24 Raſt gemacht hatte. Ich ritt an ihm vorbei 
und ſetzte den Marſch fort, da ich mir vorgenommen hatte, drei Viertel der erſten 
Marſchleiſtung noch am Abend zurückzulegen, das letzte Viertel dann am andern 
Morgen. 

Der Weg wurde mit dem Verlaſſen der Ochſenwagenſpur ſchwieriger und der 
Marſch für Menſchen und Pferde ungleich anſtrengender. Eine Pad war nicht vor— 
handen, das Gras war faſt überall etwa 1m hoch, der Boden ſtreckenweiſe von Erd- 
männchen oder anderen Tieren völlig unterminiert, ſo daß Menſchen und Pferde auf 
Schritt und Tritt einbrachen. 

Man mußte ſich außerdem vorſehen, mit dem Pferde nicht in eines der vielen 
Löcher zu fallen, welche von Schakalen und anderem Raubzeug bewohnt und beim 
Mondſchein nur ſchwer erkennbar waren. Als der Mond unterging und es für den 
Weitermarſch zu dunkel wurde, ließ ich etwa bei Kilometer 30 Halt machen. Es 
war 12% mitternachts; ich ſuchte einen Lagerplatz am ſüdlichen Höhenrand aus und 
beſchloß, dort einige Stunden zu raſten. 
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Da es im Flußtal ſehr kalt war, ſuchten meine Leute etwas Brennmaterial 
zuſammen, das aus einigen dürren Aſten beſtand, die fie von den Dornbüſchen ab- 
brachen, das einzige, was auffindbar war. Ich ſtellte einen Poſten mit ſtündlicher 
Ablöſung auf. Die Pferde weideten unterhalb des Lagerplatzes. Zwei Mann waren 
zurückgeblieben, um nachzugurten, da ihre Sättel gerutſcht waren; ich glaubte, ſie 
würden langſam nachkommen und bald eintreffen, war daher am andern Morgen, 
als uns der Poſten um 5% weckte, ſehr erſtaunt, daß die Leute nicht eingetroffen 
waren. Ich konnte mir dies nur dadurch erklären, daß ſie am Lagerplatz vorbei— 
geritten waren, ohne ihn in der Dunkelheit zu erkennen. Dieſe Anſicht beſtätigte ſich 
ſehr bald; ich traf ſpäter beide Leute nach etwa einer halben Stunde Marſch und 
hörte von ihnen, daß ſie gegen 1°° morgens an der Stelle, wo ich ſie fand, ein⸗ 
getroffen ſeien und dort, durch die Dunkelheit gezwungen, Halt gemacht hätten, um bei 
Tageslicht weiterzumarſchieren. Sie waren demnach gegen 1“ nachts auf etwa 
100 Schritt Entfernung am Lager und an unſeren Pferden vorbeigeritten, hatten 
nichts bemerkt und waren auch von unſerem Poſten nicht gehört worden; das kleine 
Lagerfeuer hatte nur etwa drei Viertelſtunden gebrannt. 

Am 20. September brach ich 6°° morgens wieder auf; der Ochſenwagen hatte 
mich bereits eine halbe Stunde vorher eingeholt und war vorbeimarſchiert. Bei 
Tageslicht war der Marſch bedeutend leichter; man konnte den Weg beſſer aus⸗ 
wählen, vermied die Stellen mit hohem Graſe und konnte kleinen ſchmalen Pfaden 
folgen, welche vom Wilde ausgetreten waren. Wir berührten eine Reihe von Waſſer⸗ 
löchern, die in das kalkige Geſtein eingebohrt, aber ſämtlich trocken waren. Um 8° 
vormittags beſchloß ich Halt zu machen; nach meiner Berechnung hatte ich etwa 40 
bis 45 km zurückgelegt. Bis hierher ſollte der Ochſenwagen das Waſſer bringen; 
weiter vorzufahren, hatte Hauptmann Klein mit Rückſicht auf die Ochſen ausdrücklich 
verboten. | 

Ich wählte meinen Lagerplatz auf der Anhöhe des ſüdlichen der Höhenzüge, die 
den Fluß auf beiden Seiten begleiteten. Von hier aus hatte ich einen guten 
Überblick auf viele Kilometer über das Gelände nach Norden hin, das allmählich an— 
ſtieg und nur mit Gras bewachſen war. Andererſeits lag mein Lagerplatz ſo verſteckt, 
daß er vom Flußtal aus nicht bemerkt wurde. Gegen 10° vormittags traf der 
Ochſenwagen ein; ich ließ ihn halten und die Waſſerfäſſer abladen. Der größte Teil 
meiner Pferde hatte innerhalb der letzten 24 Stunden bereits 65 bis 70 km zurück⸗ 
gelegt, ein kleinerer Teil, die Pferde der 1. Kompagnie, erſt 40 bis 45 km. 

Kurz vor meinem Lagerplatz war bereits ein Pferd, das der Halb-Batterie Stahl, 
zuſammengebrochen und nach einiger Zeit mühſam bis zum Lagerplatz geführt worden; 
für den Weitermarſch war dieſes Pferd nicht mehr zu gebrauchen. Den Tag über 
war es faſt unerträglich heiß, die Pferde ſtanden wie gebrochen da, ohne zu freſſen. 

Um 2% nachmittags wurde aus dem mitgeführten Waſſerbeſtande getränkt; 
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das Waſſer reichte für die große Anzahl der Pferde bei weitem nicht aus, um auch nur 
dem dringendſten Bedarf zu genügen. Jedes Pferd erhielt nur / Waſſerbeutel voll, 
vier Waſſerbeutel hätten kaum genügt, um den großen Durſt der Tiere einigermaßen 
zu befriedigen. Ich habe des öfteren beobachtet, daß manche Pferde, hauptſächlich wohl 
nur deutſche, bei großer Hitze bis 10 Waſſerbeutel voll ausgeſoffen haben. Nach 
dem Tränken erhiet jedes Pferd 1 Liter von dem mitgeführten Hafer. 

Um 4°° nachmittags ließ ich ſatteln und marſchierte kurz nach 50 nachmittags 
von meinem Lagerplatz ab; den größten Teil des Gepäcks der Leute, Mäntel, Zelt⸗ 
bahnen uſw., ließ ich auf den Ochſenwagen legen, da es vorausſichtlich nicht gebraucht 
wurde und daher unnötig die Pferde belaſtete. Ich hatte durch den bei unſerem 
Lagerplatz zurückbleibenden Relaispoſten der 1. Kompagnie ein Merkmal, beſtehend aus 
einer Stange mit rotem Taſchentuch, errichten laſſen und befohlen, daß ſämtliche 
meiner Leute, denen innerhalb der nächſten 20 km die Pferde ſchlapp würden, 
dieſe langſam zum Relaispoſten zurückführen ſollten. Die Mannſchaften, deren 
Pferde in der Nähe des Feindes liegen blieben, beabſichtigte ich auf Reſervepferde zu 
ſetzen, von denen ich zwei an der Hand und geſattelt mitführen ließ. Ich ließ der 
großen Hitze wegen zuerſt zwei Stunden führen. Der Marſch durch das hohe Gras 
ohne Weg war wieder ſehr ermüdend. Dazu war die Luft furchtbar ſchwül und heiß, 
obgleich nach verſchiedenen Richtungen hin ſich am Horizont Gewitter entluden. Um 7% 
abends wurde Halt gemacht; wir verſuchten, die Pferde mit Chammaß zu füttern, 
einer Frucht, ähnlich unſerer Melone, nur bitter ſchmeckend, aber ſehr waſſerhaltig. 
Die deutſchen Pferde fraßen ſie jedoch nicht, trotz aller möglichen Verſuche; nur ein⸗ 
zelne Baſutos ließen ſich damit füttern. Ich ließ nach halbſtündiger Raſt wieder 
aufſitzen und da der Mond unterdeſſen aufgegangen war, ritt ich von 7°9 bis 
8° abends abwechſelnd Schritt und Trab, je nachdem der Graswuchs es erlaubte. 
Um 8° abends machte ich zum zweiten Male eine halbſtündige Raſt und ließ nach 
deren Beendigung die Pferde zwei Stunden an der Hand führen. 

Während das Epukirotal auf dem erſten Teil des Marſches breit geweſen 
war, auf beiden Seiten begrenzt durch niedrige felſige Höhenzüge, hatte es ſich 
weiterhin immer mehr ſchluchtartig verengt. Da der Boden auch im Flußbett 
ſtellenweiſe aus Fels beſtand, hielt ich es für praktiſcher, den Weg hauptſächlich zu 
Fuß zurückzulegen, die Pferde an der Hand führend, da man ſo am beſten in der 
Lage war, ſich einen guten Weg auszuſuchen, was vom Pferde herab, trotz des 
Mondſcheins, ſchwieriger war. Um 11“ abends machten wir wieder Halt; ich ließ 
die Pferde abſatteln und weiden, da ich beabſichtigte, eine Ruhepauſe von einer Stunde 
zu machen. Nach meiner Berechnung hatten wir etwa 20 bis 25 km zurückgelegt, 
konnten alſo nicht mehr weit von Otjimanangombe entfernt ſein. Zu meinem großen 
Arger war der Buſchmann, der während unſeres Trabes zurückgeblieben war, trotz 
der langen Raſt beim Abreiten noch nicht da. Ich gab meinen Leuten zur Auf— 
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friſchung etwas Rum zu trinken, wovon ich mir eine Flaſche für beſondere Fälle 
mitgenommen hatte. Ein Mann, der ſich krank fühlte, war nachher beim Weiter⸗ 
marſch infolge des Genuſſes von etwas Alkohol wieder ganz wohl und munter. Um 
12 nachts wurde weitermarſchiert, zunächſt aufgeſeſſen; da es aber bei der ſchwie⸗ 
rigen Bodenbeſchaffenheit und in der Dunkelheit unmöglich war zu traben, ließ ich 
die Leute bereits nach einer halben Stunde wieder abſitzen und die Pferde weiter an 
der Hand führen. 

Um 4?9 morgens erreichten wir, ohne weitere Raſt gemacht zu haben, eine 
Stelle, wo ſich zwei alte verſchüttete und bewachſene Waſſerlöcher befanden. Wir hatten 
etwa 80 bis 85 km zurückgelegt. Ich hatte den Entſchluß gefaßt, noch bis Tages⸗ 
anbruch zu marſchieren, dann aber umzukehren, um noch die Möglichkeit zu haben, die 
Pferde zurückzubringen. Da es anfing zu dämmern, ließ ich Halt machen und ſtieg 
auf eine Anhöhe hinauf, um Ausſchau zu halten. Soweit man ſehen konnte, alles 
Dornbuſch, nichts von einer Einmündung des Omuramba, wo Otjimanangombe 
nach der Karte liegen mußte. Nun entſchloß ich mich Kehrt zu machen. 

Menſchen und Pferde waren übermüdet; marſchierte ich weiter, dann blieben 
die Tiere in der Tageshitze ſicher liegen und die Menſchen waren kaum noch imſtande, 
die große Entfernung zu Fuß zurückzulegen. Unglücklicherweiſe war auch der Buſch⸗ 
mann nicht zur Stelle, der mir über die noch zurückzulegende Entfernung nach 
Otjimanangombe hätte genauere Auskunft geben können. Etwa gegen 5“ morgens 
trat ich den Rückmarſch an. Da die Sonne inzwiſchen aufgegangen war, war es 
wieder leichter zu marſchieren, weil man ſich den beiten Weg wählen und kleinen Wild- 
pfaden folgen konnte; es wurde dadurch möglich, auch größere Strecken im Trabe 
zurückzulegen, um noch vor der Mittagshitze am Lagerplatz anzukommen. Schon nach 
einer halben Stunde war ich gezwungen, zwei Pferde zu erſchießen, welche nicht mehr 
vorwärts wollten; die Reiter wurden auf den beiden Reſervepferden beritten gemacht. 
Gegen 6“ morgens ſtießen wir auf den zurückgebliebenen Buſchmann, der uns entgegen⸗ 
kam. Nach ſeinen Angaben mußten wir nach Otjimanangombe noch reiten, bis die 
Sonne im Zenith ſtände, alſo etwa vier Stunden. Ich beſchleunigte den Rückmarſch, 
ſoweit die Pferdekräfte es geſtatteten, und traf 10° vormittags bei Kilometer 45 wieder 
ein. Dort ſchrieb ich eine Meldung über das erfolgloſe Reſultat des Rittes und ſandte 
ſie gegen 1° mittags durch den Relaispoſten nach Epukiro ab, wo fie noch am Abend 
eintraf. Um die Marſchanſtrengung zu veranſchaulichen, welche die Patrouille in den 
letzten 36 Stunden gehabt hatte, füge ich hinzu, daß ich während des Schreibens 
meiner Meldung, von Müdigkeit überwältigt, dreimal einſchlief und vom Überbringer 
der Meldung immer wieder geweckt werden mußte. Da an Waſſer nur noch ein 
Kochgeſchirr für jeden Kopf der Mannſchaftsſtärke vorhanden war, konnten wir die 
Pferde weder tränken noch mit Hafer füttern. Gegen 60 abends ließ ich wieder 
ſatteln. Da meine Leute trotz der glühenden Sonnenhitze ſämtlich eingeſchlafen 
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waren, ſo hatten die Pferde, von Durſt gequält, bereits eine kurze Strecke den 
Heimweg angetreten und mußten erſt wieder geſucht und zurückgeholt werden. 

Das am Tage vorher ſchlapp gewordene Pferd der Halb-Batterie Stahl, welches 
beim Relaispoſten zurückgelaſſen war, ließ ich durch deſſen Fußmannſchaften zurück⸗ 
führen; wie ich ſpäter erfuhr, iſt es noch bis Kalkfontein gekommen, dort aber einige 
Stunden nach dem Tränken eingegangen. Um 6° abends marſchierte ich ab und 
erreichte gegen 12 mitternachts Kalkfontein. Ich ließ die Pferde noch in der Nacht 
ſatt tränken und dann weiden. 

Am nächſten Tage, den 22. September, gegen 10 vormittags ſetzte ich meinen 
Rückmarſch nach Epukiro fort, wo ich gegen 13° nachmittags eintraf und mich beim 
Regimentskommandeur zurückmeldete. Auf dem letzten Marſch von Kalkfontein nach 
Epukiro mußte ich noch zwei Pferde auf dem Wege zurücklaſſen; ich gab den Befehl, 
daß ſie durch die Reiter langſam nach Epukiro geführt werden ſollten, wo ſie auch 
noch im Laufe des Tages eingetroffen ſind. | 

Die Patrouille hatte in 54 Stunden eine Strecke von 210 bis 220 km zurück⸗ 
gelegt; davon innerhalb der erſten 24 Stunden 65 bis 70 km, innerhalb der letzten 
30 Stunden 145 bis 150 km. Davon wurden zu Fuß zur Schonung der Pferde- 
kräfte und wegen der ſchlechten Bodenverhältniſſe innerhalb der erſten 24 Stunden 
25 km, innerhalb der letzten 30 Stunden 40 km zurückgelegt. Von den 14 Pferden 
haben während des Rittes fünf Pferde verſagt, von denen drei totgeſchoſſen werden 
mußten oder eingegangen ſind; zwei haben das Endziel trotzdem noch erreicht. 

Die Patrouille mußte vornehmlich die Nacht als Marſchzeit benutzen; am Tage 
zu marſchieren, war infolge der großen Hitze unmöglich. Das Marſchieren in der 
Nacht wurde durch Mondſchein begünſtigt; ohne dieſen wären wir in dem unbekannten 
Gelände nicht vorwärts gekommen. Die Ergebnisloſigkeit des Rittes hat ihren 
Grund hauptſächlich in der falſchen Einteilung des Marſches, die wiederum eine 
Folge der Unkenntnis der Entfernung war, außerdem in dem Mangel an Waſſer 
für die Pferde. 

Ich habe die hier gemachten Erfahrungen beim nächſten Patrouillenritt ver- 
wertet, ſo daß dieſer mit beſſerem Erfolg ausgeführt werden konnte. 

Am 23. September vormittags, einen Tag nach meiner Rückkehr, wurde ich 


ritt gegen den wieder zum Regimentskommandeur befohlen. Dieſer teilte mir mit, daß vom 


Feind. 
Epukiro — 
Otjimanan⸗ 

gombe. 


Hauptquartier der Befehl eingetroffen ſei, die Kolonne ſolle nach Otjimanangombe 
marſchieren; er beabſichtige daher, zunächſt eine neue Patrouille dorthin zu ſenden. 
Für dieſe erſuchte er mich, nach meinen Erfahrungen Vorſchläge zu machen. Ich 
bat daraufhin, da ich den Weg am beſten kannte, um die Erlaubnis, die Patrouille 
ſelbſt zu führen, und erhielt die Genehmigung hierzu. Meine Vorſchläge faßte ich 
dahin zuſammen, daß ich den Kommandeur um den Befehl bat, wiederum einen 
Waſſerwagen, und zwar mindeſtens 50 km vorzuſenden, ferner die Patrouille ſechs 
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Reiter und neun Pferde ſtark zu machen, drei von dieſen ſollten nur als Reſerve⸗ 
pferde mitgehen. Ich verzichtete auf die Einrichtung von Relaispoſten, die das 
erfte Mal zur ſchnellen Rückbeförderung von Meldungen geſtellt waren; auf dieſe 
Weiſe glaubte ich, die Schwierigkeiten der Waſſerverſorgung beſeitigen zu können. 

Als Begleiter auf dieſem Patrouillenritt erhielt ich Leutnant v. Marrees, der 
darum gebeten hatte, ſowie den Sergeanten Spredulla, einen Kämpfer aus dem 
Burenkriege; die 1. Kompagnie erhielt den Befehl, drei Reiter zu ſtellen, welche die 
für uns beſtimmten drei Reſervepferde an die Hand nehmen mußten, und die ich 
bei Kilometer 85 zurücklaſſen wollte. 

Im Laufe des Nachmittags ſuchte ich für mich ſelbſt zwei Pferde aus; ich wählte 
das Pferd meines Burſchen, einen Baſuto; klein und unanſehnlich, aber ſehr zäh und 
ausdauernd. Als Reſervepferd wurde mir von der 6. Kompagnie, die dank dem 
Oberleutnant Kirſten noch das beſte Pferdematerial in der Kolonne beſaß, ein 
Oſtpreuße geſtellt, das beſte Pferd der Kompagnie, wie mir Oberleutnant Kirſten 
verſicherte. Beide Pferde haben ſich ausgezeichnet bewährt. 

Leutnant v. Marreées nahm einen Baſuto und einen Oſtpreußen, Sergeant Spredulla 
zwei Buſatos mit. Um 6“ nachmittags rückte der Sergeant Spredulla mit den Reſerve⸗ 
pferden, die von Leuten der 3. Kompagnie an die Hand genommen wurden, nach 
Kalkfontein ab; Leutnant v. Marrees und ich beabſichtigten, am nächſteu Morgen 
zu folgen, da am Abend noch eine Proviantkolonne in Epukiro eintreffen ſollte, 
die wir noch abwarten wollten. Da ich bei der geringen Stärke der Patrouille 
ein Gefecht vermeiden mußte, ließen wir unſere Gewehre zurück und nahmen als 
einzige Waffe die Browning-Piftole mit, um die Pferde ſo wenig wie möglich zu 
belaſten. 

Am 24. September 6 morgens ritten Leutnant v. Marreées und ich zuſammen 
nach Kalkfontein ab, wo wir 99 vormittags eintrafen. Ich meldete mich ſofort 
wieder beim Hauptmann Klein, dem ich den folgenden ſchriftlichen Befehl des Oberſten 
Deimling übergab. 


2. F. Rgt. Epukiro, 23. 9. 
An Hauptmann Klein. 

Auf Grund neuer Direktiven des Kommandos ſoll ich mit meiner Abteilung 
nach Eintreffen einer achttägigen Verpflegungsreſerve nach Otjimanangombe mar— 
ſchieren, falls es ſich bewahrheitet, daß dort Herero ſind. Es iſt deshalb notwendig, 
daß möglichſt bald erneut eine Patrouille dorthin vorgeht. 

Es ſind dem Führer hierzu von der 1. Kompagnie drei Reiter auf beſten Pferden 
zu ſtellen. Das übrige Perſonal nebſt Pferden bringt der Führer mit. 


Ferner iſt für die Patrouille ein Ochſenwagen mit Waſſer auf 50 km vor: 
zuſchieben. | 
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Auch einige Pioniere erſuche ich dem Ochſenwagen mitzugeben, zum Aufgraben 
von Waſſer. 

Die Patrouille iſt überhaupt nach jeder Richtung zu unterſtützen und zu fördern. 
Ferner erſuche ich, einen direkten Weg von Kalkfontein nach Kl. Okahandja erkunden 
zu laſſen, falls ein Vormarſch der Kompagnie in dieſer Richtung erforderlich ſein 
ſollte. 

Deimling. 

Ich ſtellte am Nachmittag meine Patrouille zuſammen. 

Von der 3. Kompagnie hatte ich 1 Zentner, von der 1. Kompagnie ½ Zentner 
Hafer empfangen; von dieſem Beſtande verfütterte ich am 24. und 25. zuſammen 
1 Zentner, jo daß noch ½ Zentner übrig blieb, den ich auf den Reſervepferden mit- 
führte und am 26. nachmittags den Pferden gab. 

Im Laufe des 24. nachmittags fuhr der Ochſenwagen ab, begleitet von einem 
Trupp Pioniere unter Befehl eines Vizefeldwebels. Ich beabſichtigte erſt am Abend 
des 25. abzumarſchieren, um meinen Pferden nach dem Marſch von Epukiro nach 
Kalkfontein noch einen vollen Tag Ruhe zu gönnen. 

Am Morgen des 25. erhielt ich durch den Hauptmann Klein den beigefügten 
ſchriftlichen Befehl des Kommandeurs. 

2. F. Rgt. Epukiro, 24. 9. 
An die 1. Kompagnie. 

Die Patrouille iſt anzuweiſen, daß, wenn die Waſſerſtelle Otjimanangombe von 
Herero nicht beſetzt iſt, ſie die Waſſerſtelle genau nach Qualität und Quantität zu 
erkunden hat. Auch iſt die Waſſerſtelle in dieſem Falle von der Patrouille bis auf 
weiteres beſetzt zu halten. Sollte Ganas in erreichbarer Nähe liegen, ſo iſt die 
Erkundung und eventuelle Beſetzung auch auf Ganas auszudehnen. 

Deimling. 

Da ich dieſen Befehl ohne genügenden Proviant und bei der geringen Stärke 
meiner Patrouille (ſechs Mann, von denen zwei zum Überbringen von Meldungen ver⸗ 
wendet werden mußten) nicht auszuführen imſtande war, bat ich den Hauptmann 
Klein für den Fall der Not um Nachſendung von Proviant ſowie Verſtärkung 
meiner Patrouille, was mir auch zugeſagt wurde. Nachdem unſere Pferde am Nach⸗ 
mittag nochmals ſatt getränkt worden waren und Hafer erhalten hatten, brach ich 
gegen 5% nachmittags von Kalkfontein auf. 

Ich marſchierte in derſelben Weiſe, wie ich es ſchon bei der erſten Patrouille 
beſchrieb: eine halbe Stunde abgeſeſſen, Pferde an der Hand, eine halbe Stunde aufgeſeſſen, 
15 Minuten Trab, 5 Minuten Schritt, zuletzt wieder 10 Minuten Trab. Da der 
bereits im Abnehmen begriffene Mond gegen 8“ abends aufging, konnten wir der 
nun ſchon ausgefahrenen und gut ſichtbaren Wagenſpur folgen. Bei Kilometer 30 
trafen wir die Pionierabteilung, bei ihr den Ochſenwagen, der ſich ſchon auf dem 
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Rückwege befand. Der Wagenführer meldete mir, daß er die Waſſerbehälter etwa bei 
Kilometer 50 abgeladen hätte; die Stelle wäre kenntlich gemacht durch weiße Zeug: 
fetzen, welche an die Dornenbüſche gehängt wären, ſowie durch einen toten Adler, der 
unterwegs von einem Manne geſchoſſen worden war. 

Es war gegen 10% abends, als ich Halt machen, abſatteln und die Pferde eine 
Stunde weiden ließ. Ich überzeugte mich davon, daß die Pioniere hier verſchiedene alte 
Kalklöcher gereinigt und vertieft ſowie im Flußbett ein tiefes Loch in die Erde 
gegraben, aber nirgends die Spur von Waſſer gefunden hatten. Gegen 11 
abends marſchierte ich weiter und traf gegen 20 morgens bei Kilometer 50 ein, 
wo ſich die Waſſerbehälter befanden. Nachdem abgeſattelt war, legten wir uns gleich 
zum Schlafen hin; einen Poſten ſtellte ich e aus, da die Entfernung vom Feinde 
noch ſehr groß war. 

Am nächſten Tage war es wieder ſehr heiß, nicht unter 40° Celſius, dazu kein 
Schatten. Am Nachmittag um 2% ließ ich die Pferde tränken. Es ſtand dieſes Mal 
eine weit größere Waſſermenge zur Verfügung als beim erſten Patrouillenritt, dazu 
waren etwa 7 Pferde weniger zu tränken als das vorige Mal. Als Waſſerbehälter 
dienten: 1 Sanitätstropenkoffer, 1 großer Mannſchaftskochkeſſel und 2 Waſſerfäſſer. 
Jedes Pferd konnte etwa 4 bis 5 Tränkbeutel voll Waſſer erhalten; die Baſutos 
waren damit faſt ſatt getränkt, einige Oſtpreußen konnten allerdings noch einmal ſoviel 
vertragen, ſie waren von den leeren Waſſergefäßen nicht wegzujagen. Nach dem 
Tränken wurde dann der mitgeführte ½ Zentner Hafer verfüttert und gegen 500 
nachmittags wieder aufgebrochen. 

Der Marſch in der Hitze war unter den ſchon beim erſten Patrouillenritt 
geſchilderten ſchwierigen Bodenverhältniſſen wieder ſehr ermüdend. Gegen Abend 
zogen am Horizont im Oſten Gewitter auf; infolgedeſſen kam der Mond nicht 
zum Vorſchein, und wir mußten in der Dunkelheit marſchieren. Es herrſchte 
eine ganz unerträgliche Schwüle, wie ich ſie bisher noch nicht erlebt hatte. Erſt 
gegen Mitternacht ließ ſie nach. Zum erſtenmal hatte ich hier unter einem brennenden 
Durſtgefühl zu leiden und trank in kurzer Zeit meine zwei Feldflaſchen voll Kaffee 
leer, was ſonſt noch niemals vorgekommen war. 

Der Marſch in der Dunkelheit war nur möglich, da ich den Weg kannte, ſonſt 
hätte man ihn aufgeben müſſen. Um 11“ abends machte ich Raſt und ließ die Pferde 
abſatteln und weiden. Wir nahmen unſer Abendbrot ein, welches aus kaltem Kaffee 
und Eierzwieback beſtand. Da man auf Patrouillenritten durch die große körperliche 
Anſtrengung und Nervenerregung ein ſtetes Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme 
empfindet, ſo leiſteten die Eierzwiebäcke, die in kleinen Beutelchen bequem zu ver— 
packen waren und gut ſättigten, ausgezeichnete Dienſte. 

Um 12/0 mitternachts wurde wieder abmarſchiert. Der Mond war aus den 


Wolken hervorgetreten, ſchien aber nicht ſehr hell. Gegen 1? morgens erreichten wir 
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den Endpunkt meines erſten Patrouillenrittes, die beiden verſchütteten Waſſerlöcher; 
dort ließen wir die drei Ordonnanzen mit den Handpferden zurück, mit dem Befehl, 
unſere Rückkehr abzuwarten. Bereits nach unſerer letzten Raſt um 12“ mitternachts 
hatten wir unſere Pferde mit den friſchen, bisher ohne Reiter gegangenen Reſervepferden 
vertauſcht, auf welchen wir den letzten Teil des Marſches zurückzulegen gedachten. 

Leutnant v. Marrees, Sergeant Spredulla und ich ſetzten nun den Marſch allein 
fort. Das Epukirotal begann ſich allmählich wieder zu verbreitern; wir erreichten 
nach einſtündigem Ritt etwa 23” morgens Otjimanangombe. 

Schon auf etwa 500 m vor der Waſſerſtelle bemerkten wir von weitem ein 
Lagerfeuer. Wir verließen nun das Flußtal und ritten auf den nördlichen niedrigeren 
Höhenkamm hinauf, von wo aus wir einen ausgezeichneten Überblick über das ganze 
Gelände hatten. Auf etwa 300 m vor uns, gerade am Zuſammenfluß der beiden 
Flußläufe, befand ſich in einem niedrigen Dornbuſch ein großes feindliches Lager. 
Es war im Viereck angelegt und auf allen Seiten durch eine Unmenge kleiner zu— 
ſammenhängender Feuer abgegrenzt. Im großen Bogen um dieſen Feuerkomplex 
brannten ungefähr noch 14 kleinere Feuer. Aus dieſem Bilde zog ich folgenden 
Schluß: Das große Feuerviereck iſt das Hauptlager, in dem ſich wahrſcheinlich ein 
Kapitän mit den Grootleuten und ſonſtigem Anhang befindet, die 14 kleineren 
Feuer im Umkreiſe zeigen das Lager der Viehpoſten an, dieſe ſetzen ſich aus den ge⸗ 
wöhnlicheren Leuten zuſammen. 

Wir ritten nun, eigentlich gegen meine Abſicht, von der Höhe herunter bis an 
den Punkt, wo beide Flußläufe zuſammenſtoßen. Der Boden im Omuramba war 
abgeweidet und wies zahlreiche Viehſpuren auf, während im Epukiro nur wenig Vieh 
geweidet zu haben ſchien. Von dort aus bogen wir nach Süden ab, um auf eine 
Anhöhe zu klettern, welche ſüdlich des Tales lag, und von der man noch eine beſſere 
Überfiht den Epukiro abwärts haben mußte. Wir ſtießen hierbei auf die Waſſer⸗ 
löcher, die etwa 200 m vom Lager entfernt lagen. Sergeant Spredulla war 
vom Pferde abgeſprungen und ſah in die Waſſerlöcher hinein, ſie enthielten Waſſer, 
waren aber tief. Spredulla fragte mich, ob wir nicht die Pferde tränken wollten, 
ich befahl ihm aber wieder aufzuſitzen, da ich ſeinen Vorſchlag in ſo unmittelbarer 
Nähe des Feindes für falſch hielt. Auf der Anhöhe angekommen, hatten wir ungefähr 
dasſelbe Bild; man konnte etwa 800 m epukiroabwärts eine Anzahl weiterer Feuer 
beobachten, die eine ähnliche Gruppe wie die vor uns liegende bildeten. 

Hiermit war feſtgeſtellt, daß ſtärkere feindliche Kräfte an dieſer Waſſerſtelle 
lagen, genaueres ließ ſich nicht ermitteln, ohne daß die Patrouille bemerkt wurde, was 
vermieden werden mußte. Vieh war anſcheinend wenig vorhanden. Ich nahm an, 
daß ich vom Feinde nicht bemerkt ſei, und trat 3° morgens den Rückmarſch an. Bei 
Kilometer 85 ſtießen wir wieder auf unſere Handpferde, worauf ſofort weiter marſchiert 
wurde. Um die kühleren Morgenſtunden wieder auszunutzen, beſchleunigte ich den 
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Rückmarſch ſo ſehr wie möglich und erreichte gegen 10% vormittags unſeren Lager⸗ 
platz bei Kilometer 50. Wir raſteten hier den Tag über, wieder ohne Waſſer für die 
Pferde. Im Laufe des Vormittags traf der Ochſenwagen zum Abholen der Waſſer— 
behälter wieder ein; denſelben begleitete der Pioniertrupp, der an dieſer Stelle noch⸗ 
mals verſuchen wollte, Waſſer zu graben. Die Leute waren infolge des allgemein 
herrſchenden Proviantmangels ſo ausgehungert, daß ſie den noch am Dornbuſch 
hängenden, bereits zwei Tage alten toten Adler verzehrten. Im Laufe des Nach⸗ 
mittags hatte ich meine Meldung an Oberſt Deimling geſchrieben, gegen 4° nach⸗ 
mittags ſchickte ich den Leutnant v. Marrees mit ihr zurück, während ich ſelbſt mit 
den anderen Pferden langſam folgen wollte. Gegen 6 abends marſchierte ich ab. 
Bereits nach einer Stunde Ritt überraſchte uns ein ſchweres Gewitter mit tropiſchem 
Regenguß. Da ich nicht wie die Leute eine Zeltbahn zum Umhängen beſaß, war ich 
in wenigen Minuten bis auf die Haut durchnäßt. Es war ſo finſter, daß wir buch⸗ 
ſtäblich nicht den Kopf des eigenen Pferdes ſehen konnten; nur ab und zu zeigte uns 
ein Blitzſtrahl, daß wir uns noch auf der richtigen Pad befanden. Wir legten, da 
wir den Weg ſelbſt nicht erkennen konnten, den Pferden die Zügel auf den Hals, und 
es war wirklich bewunderungswert, wie die Tiere den Weg fanden, ohne jemals von 
der Wagenſpur abzuweichen. Sergeant Spredulla, der vorn ritt, ſaß allerdings auf 
einem alten Baſuto, der mit tiefer Naſe, faſt den Erdboden berührend, der Spur 
mit Sicherheit folgte und ſie nicht verlor. 

Als gegen 9% abends der Regen aufgehört hatte, ließ ich Halt machen und gab 
der Dunkelheit wegen den Weiterritt vorläufig auf. Neue Gewitter waren ſchon 
wieder im Anzuge. Da wir eine Stearinkerze bei uns hatten, gelang es uns 
bald, ein Feuer anzuzünden, an dem ich meine naſſen Sachen zu trocknen verſuchte. 
Kurze Zeit, nachdem wir abgeſattelt hatten, ſtieß plötzlich Leutnant v. Marrees zu 
uns, er hatte ſich verritten und dann der Dunkelheit wegen den Weitermarſch auf⸗ 
gegeben. Nachdem wir uns noch am Feuer ſchnell etwas Eſſen warm gemacht hatten, 
ſchlief bald alles von Müdigkeit überwältigt ein. Um. 2°° morgens weckte mich 
Sergeant Spredulla, der Mond war aufgegangen, und wir konnten den Weitermarſch 
antreten. Da es gegen Morgen kühl geworden war, fror ich in meinen naſſen 
Sachen ſehr. Wir machten ſchnell Feuer an, wärmten uns einen Augenblick und 
begannen dann die Pferde einzufangen. Aber nur die Hälfte von ihnen war noch 
da, die andere Hälfte hatte wieder, von Durſt geplagt, bereits den Heimweg an⸗ 
getreten. Wir ſattelten zunächſt die, welche wir eingefangen hatten, und rückten mit 
ihnen ab. Nach etwa 5 bis 6 km ſtießen wir auf die Ausreißer und ſchickten fie 
zurück. Am 28. gegen 6° morgens kamen wir in Kalkfontein an, wo die Pferde 
ſofort getränkt wurden. 

Da der Oberſt Deimling ſich mit ſeinem Stabe bereits hierher begeben hatte, 
ließ ich mich ſogleich bei ihm melden und wurde zum Vortrag befohlen, zuſammen 
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mit Leutnant v. Marrees, welcher ein von ihm gezeichnetes Kroki der Waſſerſtelle und 
des feindlichen Lagers vorlegte. Oberſt Deimling entſchloß ſich auf meine Meldung 
hin, mit ſeiner Kolonne nach Otjimanangombe zu marſchieren, um den Gegner dort 
anzugreifen. Ich blieb den Tag über in Kalkfontein und marſchierte gegen Abend, 
unter Zurücklaſſung der Mannſchaften der 1. Kompagnie, nach Epukiro, wo wir 
gegen 7 abends eintrafen. 

Die Patrouille hatte dieſes Mal etwa 60 Stunden gebraucht, um den 180 km 
langen Weg von Kalkfontein nach Otjimanangombe hin und zurück zu über— 
winden. Der Marſch war auch hier wieder ſowohl durch die ſchwierige Boden⸗ 
beſchaffenheit als auch durch eine außergewöhnlich hohe Temperatur, beſonders 
während der Nachtzeit, ſowie durch Dunkelheit und tropiſche Regengüſſe erſchwert 
worden. Von den 180 km ſind etwa 40 bis 50 km zu Fuß zurückgelegt worden, 
wobei die Pferde an der Hand geführt wurden. Sämtliche Pferde haben gut 
ausgehalten, die vorausgeſandte Waſſermenge, etwa vier bis fünf Waſſerbeutel pro 
Pferd, genügte im allgemeinen; ich muß aber bemerken, daß bei derartigem Waſſer⸗ 
mangel die Verwendung von Baſutos vorteilhafter iſt als die von Oſtpreußen, da 
erſtere weniger Waſſer bedürfen, ſich auch nötigenfalles durch Chammaß füttern 
laſſen, die das Waſſer erſetzen können. 

Obgleich die zweite Patrouille inſofern erfolgreicher war, als das Ziel, im 
Gegenſatz zur erſten, hier erreicht und der Gegner feſtgeſtellt wurde, ſo iſt dieſer 
Erfolg durch einen Fehler ſtark beeinträchtigt worden, der ſeine volle Ausnutzung 
verhindert hat. Wie ſich ſpäter herausſtellte, haben die Herero am anderen Tage 
die Spuren der Patrouille an den Waſſerlöchern entdeckt und ſind, in richtiger Er⸗ 
kenntnis deſſen, daß der Patrouille vorausſichtlich ſtärkere Kräfte folgen würden, am 
nächſten Tage bereits von der Waſſerſtelle weiter am Epukiro abwärts nach Oſten 
gezogen. Hieraus ergibt ſich die Lehre für Patrouillen: „Selbſt weit ſehen, ohne 
vom Feinde geſehen oder bemerkt zu werden.“ 

Am 28. September, dem Tage meiner Rückkehr vom 2. Patrouillenritt, erhielt 
Hauptmann v. Humbracht, der Führer des J. Bataillons, ſowie Major Meiſter, der 
Kommandeur des II. Bataillons, den Befehl, mit der 3. u. 6. Kompagnie ſowie der 
Batterie Remmert am nächſten Tage nach Kalkfontein zu marſchieren, um ſich dort 
mit der 1. Kompagnie zum Vormarſch auf Otjimanangombe zu vereinigen. Da der 
größte Teil der Mannſchaften infolge der großen Pferdeverluſte bereits unberitten 
war, befahl Oberſt Deimling die Zuſammenſtellung eines berittenen Zuges, zu 
dem jede Kompagnie 15 Pferde zu ſtellen hatte. Er ſollte unter meinen Befehl 
treten und ſelbſtändig ſein. ö 

In der Nacht zum 29. September rückten die Ochſenwagen, beladen mit ge— 
füllten Waſſergefäßen, Fäſſern, Kochkeſſeln, Offizierkoffern, Flaſchen uſw. ab. Gegen 
5 nachmittag marſchierte ich mit den berittenen Mannſchaften der 3. und 6. Kom: 
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pagnie von Kalkfontein ab, zu gleicher Zeit brachen die Fußmannſchaften beider 
Kompagnien auf. 

Gegen 9” abends erreichte ich Kalkfontein, wo wir biwakierten. Die Fußmann⸗ 
ſchaften bezogen bereits halbwegs Epukiro —Kalkfontein ein Lager und trafen erſt am 
Morgen des 30. September in Kalkfontein ein. Im Laufe des Vormittags fand 
Regimentsappell ſtatt. Oberſt Deimling richtete eine Anſprache an die Truppe. 
Er wies als Beiſpiel auf die preußiſchen Truppen im Feldzuge 1813/14 hin, die 
ſich während der dreitägigen Schlacht von Laon nur von friſchem Fleiſch genährt 
hätten. Es wurde befohlen, daß die Fußmannſchaften am Abend abmarſchieren und 
den Weg nach Otjimanangombe in 3 Nächten zurücklegen ſollten. Der berittene 
Zug ſollte am 31. abends, aljo einen Tag ſpäter, folgen. In Kalkfontein trat durch 
die große Truppenanſammlung am 30. ſolcher Waſſermangel ein, daß die Waſſer⸗ 
gefäße, welche vorausgefahren werden ſollten, kaum gefüllt werden konnten. 

Die Pferde zu tränken war unmöglich; ein großer Teil meiner Leute erhielt 
erſt am ſpäten Abend Waſſer zum Kochen, da die Fußmannſchaften natürlich vor⸗ 
gingen. Verpflegt war ein Teil meiner Leute nur bis zum 30. September, ein 
anderer bis 1. Oktober; es war daher befohlen worden, daß Treckochſen (Zugochſen) 
geſchlachtet werden ſollten, um die Truppe zu ernähren; desgleichen ſollten die Leute 
verſuchen Chammaſſe zu eſſen, von denen es aber nur ſehr wenig reife gab. Am 
1. Oktober morgens war in den Waſſerlöchern wieder ſoviel Waſſer nachgelaufen, 
daß wir die Pferde dürftig tränken konnten. Da ich am Nachmittag vor dem 
Abmarſch dies noch einmal zu tun beabſichtigte, ſtellte ich an den Waſſerlöchern 
Poſten aus, damit nicht das Waſſer von den zurückbleibenden Mannſchaften weggeholt 
würde. Durch einen Meldereiter gelangte am Nachmittag die frohe Botſchaft nach 
Kalkfontein, daß in Epukiro eine Proviantkolonne eingetroffen und bereits nach Kalk— 
fontein weiter marſchiert ſei. Ich beſchloß dieſe Kolonne auf jeden Fall abzuwarten, 
den Proviant auf Handpferde zu packen und ihn dadurch auf ſchnellſte Weiſe der 
Truppe zuzuführen. Durch meine Leute ließ ich aus Zeltbahnen Vorrichtungen her— 
ſtellen, die es ermöglichten, Proviantſäcke ſicher auf den Sätteln zu befeſtigen. Um 
70 nachmittag wurden die Pferde nochmals getränkt. Um 90 abends traf die 
Proviantkolonne ein; wir entnahmen ihr 75 kg Reis, 100 kg Mehl, 30 Pfund 
Schmalz und je eine große Blechkiſte voll Tee und Zucker. Dies alles packten wir 
auf die Handpferde. Da meine Leute vor Hunger ſehr matt waren — es waren kurz 
zuvor drei Mann, die zu mir gekommen waren, um ſich krank zu melden, einfach 
vor mir zuſammengebrochen —, ließ ich für je 3 Mann 1 Flaſche Rum ausgeben. 

Erſt gegen 10°° abends konnte ich abmarſchieren. Es war ſehr dunkel, der 
Mond ſchien nicht, und der Weg war daher ſchwer zu finden. Mit Rückſicht auf die 
Packpferde konnte ich nur Schritt reiten laſſen; mit ½ ſtündiger Abwechſlung wurde 
geführt und geritten. Bald nach 5% morgens erreichten wir Kilometer 40, wo noch das 
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Zeichen von meinem erſten Patrouillenritt her, eine Stange mit rotem Taſchentuch. 
ſtand. Ich ließ hier halten, abſitzen und abſatteln. Nach zweiſtündiger Raſt, gegen 
70 morgens, wurde wieder aufgebrochen. Da ich noch am Vormittag die Fußmann⸗ 
ſchaften erreichen wollte, um mich des Proviantes zu entledigen, teilte ich den Zug 
in drei Teile, gab jedem einige Handpferde und ließ ihn für ſich mit Abſtand von 
den anderen ſtreckenweiſe traben. Da es aber im Laufe des Vormittags zu heiß 
wurde, und einzelne Pferde zurückzubleiben begannen, konnte ich meine Abſicht nicht 
durchführen und bezog 12 mittags, etwa bei Kilometer 60 ein Lager. 

Aus dem mitgeführten Proviant wurden Reis, Mehl und Schmalz an die Leute 
ausgegeben, damit dieſe in der Lage waren, etwas zu kochen oder zu braten. Waſſer 
führte ein jeder in ſeinem Waſſerbeutel am Pferde mit. 

Im Laufe des Nachmittags rückte ein Artilleriemunitionszug an uns vorbei. 
den wir ſchon am Vormittag überholt hatten. Da die bepackten Handpferde meinen 
Marſch zu ſehr verlangſamten, ließ ich meinen Proviant auf die Protzen legen. 
Um 50 nachmittags wurde der Marſch fortgeſetzt, und wir trafen nach etwa zwei 
Stunden auf das bereits verlaſſene Lager der Fußmannſchaften, die ſoeben abmarſchiert 
ſein mußten, denn die Feuer glommen noch. Aus Zetteln, die an den Dornbüſchen 
hingen und an mich adreſſiert waren, erfuhr ich, daß Otjimanangombe von unſeren 
Patrouillen bereits als von den Herero verlaſſen gemeldet worden war und daß ich mit 
dem berittenen Zuge bis zum Morgen des 3. Oktobers an der Waſſerſtelle ein⸗ 
treffen ſolle. Im Weiterreiten erreichte ich 9“ abends das Ende der Kolonne und 
bezog mit dieſer etwa bei Kilometer 80 gegen 10% abends ein Lager. 

Um 2° morgens brach ich mit dem Zuge wieder auf und gelangte gegen 
43° morgens an die Waſſerſtelle Otjimanangombe, wo bereits die Ochſenwagen ſowie 
der Pionierzug der 1. Kompagnie vor mir eingetroffen waren. Nachdem ein ſchattiger 
Lagerplatz ausgeſucht und das Abſatteln beendet war, ließ ich ſogleich die Pferde zur 
Tränke führen; ſie hatten ſeit 36 Stunden kein Waſſer mehr erhalten, trotzdem aber 
nicht verſagt. 

Nach Eintreffen des Oberſten Deimling meldete ich mich bei dieſem und erfuhr, 
daß nach Ausſagen von Gefangenen und noch vorliegenden Spuren, die Herero mit 
allem Vieh die Waſſerſtelle ſeit 2 Tagen verlaſſen hätten und am Epukiro abwärts 
weitergezogen wären, veranlaßt durch die Spuren meiner letzten Patrouille, die 
ſie an den Waſſerlöchern entdeckt hätten. Den Reſt des mitgeführten Proviants 
übergab ich den Fußtruppen; es war aber nur noch ein Zehntel deſſen, was ich 
empfangen hatte, vorhanden; das übrige war trotz ſorgfältiger Bewachung ver⸗ 
ſchwunden. 

Oberſt Deimling gab mir am Vormittag den Befehl, im Laufe des nächſten 
Tages mit einer Patrouille am Epukiro abwärts dem Feinde zu folgen und bis auf 
40 km Entfernung feſtzuſtellen, ob ſich noch weitere Waſſerſtellen daſelbſt befänden 
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und von Herero beſetzt wären. Dieſer Auftrag kam jedoch nicht zur Ausführung, 
denn nachmittags erhielt ich den Befehl, mich ſofort beim Kommandeur zu melden, 
um die Anweiſungen für einen Marſch meines Zuges den Omuramba aufwärts zu 
empfangen, wo nach Ausſagen von Gefangenen noch Herero mit Vieh ſitzen ſollten. 

Nach Empfang dieſes Auftrages, der mich mit meinem berittenen Zuge voll⸗ Marſch 
kommen ſelbſtändig machte und mir vorſchrieb. den Omuramba aufwärts aufzuklären, Otjimanan⸗ 
etwaige vorhandene feindliche Abteilungen anzugreifen und die betreffenden Waſſer⸗ 5 
ſtellen zu beſetzen, rückte ich um 6° nachmittags nach Ganas ab. i den bei 

Dem Zuge wurde zugeteilt der Leutnant v. Goßler, ferner als Führer ein rittenen Zug. 
alter Hottentotte namens Becki, der lange Zeit bei den Herero gefangen gehalten 
worden war, ſowie ein gefangener Herero. Als Begleiter ſchloſſen ſich mir an 
Oberleutnant v. Kummer vom Regimentsſtab mit Unteroffizier Rieß ſowie Leutnant 
Geisler von der 6. Kompagnie. 

Nach etwa vierſtündigem Marſche in der Dunkelheit erreichten wir die erſten 

Waſſerlöcher von Ganas, wo ich abſitzen ließ und die Nacht zu bleiben beabſichtigte. 
Da auf etwa 800 m vor uns ein kleines Lagerfeuer brannte, verſuchte ich, mich 
mit Rieß und Becki zu Fuß heranzuſchleichen, um einige dort vorausſichtlich ruhende 
Herero oder Buſchleute gefangen zu nehmen. Dies gelang jedoch nicht. Nachdem 
wir uns auf einige 100 m herangeſchlichen hatten, erloſch das Feuer plötzlich, um nach 
längerem Warten nur auf kurze Augenblicke wieder aufzuflackern. Da es ſich an- 
ſcheinend nur um 2 bis 3 Eingeborene handeln konnte, begab ich mich zum Zuge 
zurück. Dort ließ ich die Pferde abſatteln und immer zehn zuſammenſchlaufen. Die 
Sättel wurden vor die Pferde gelegt und drei Mann mit ſtündlicher Ablöſung zum 
Halten der Tiere beſtimmt. 

Feuer verbot ich anzuzünden, die Mannſchaften durften beim Gepäck ſchlafen. 
Am 4. Oktober brach ich gegen 4“ morgens auf. Es war noch ziemlich dunkel, der 
Mond erſt ſoeben aus den Wolken hervorgetreten. Wir folgten anfangs den durch 
das hohe Gras führenden ziemlich ausgetretenden Viehpfaden; ſpäter als es heller 
wurde, kürzten wir den Weg, durch den gefangenen Herero geführt, etwas ab, indem 
wir das ſich ſchlängelnde Flußtal verließen und quer die gerade Richtung über die 
Berge einſchlugen. Ich ließ wieder mit halbſtündiger Abwechſlung führen und reiten; 
traben laſſen konnte ich nur kurze Strecken, da die Pferde durch den langen Marſch 
nach Otjimanangombe noch ſehr ermüdet waren und mehrere zurückblieben. 

Gegen 7“ vormittags ſahen wir auf etwa 1 bis 1½ km vor uns eine kleine 
Viehherde von einer geringen Anzahl Herero begleitet; wir beobachteten, daß wir 
ſchon von ihnen bemerkt ſein mußten, da ſie ſich bemühten, das Vieh in die 
Berge dem Buſch zuzutreiben. Ich befahl nun Trab und gab dem Leutnant 
v. Goßler während des Marſches den Auftrag, mit der zweiten Hälfte des 
Zuges im Flußtal nach Süden herumzugreifen, um ein Ausweichen des Feindes dorthin 
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zu verhindern. Ich ſelbſt ſetzte mich an die Spitze der erſten Hälfte und galoppierte 
an, um den Herero nach Norden den Ausweg zu verlegen. 

Als die Herero ſahen, daß ſie ihr Vieh 9 nicht retten konnten, ließen ſie es 
ſtehen und liefen eiligſt davon. 

Während Oberleutnant v. Kummer mit einigen Reitern das Vieh in Beſitz 
nahm, ſetzte ich mit den übrigen dem fliehenden Feinde im Galopp nach. Es gelang 
aber nur, einen Haufen Weiber gefangen zu nehmen. Die Männer waren im Buſch 
verſchwunden. 

Die ganze Beute dieſer Jagd betrug etwa 20 Weiber, 30 Stück Großvieh und 
ebenſoviel Kleinvieh. 

Nachdem der Zug dem Feinde etwa 1 km den Omuramba aufwärts gefolgt 
war, ließ ich Kehrt machen, um zum Vieh und zu den Gefangenen nach einer 
Waſſerſtelle zurückzukehren. Da es ſehr heiß zu werden begann und die Pferde 
bei der Verfolgung ihr Letztes hergegeben hatten, beſchloß ich, hier Halt zu 
machen, die Gefangenen zu verhören und dann am Nachmittag den Weitermarſch 
fortzuſetzen; die Pferde wurden abgeſattelt und ſofort getränkt. Sie ſoffen aber nur 
wenig, trotz großen Durſtes, da das Waſſer ganz gelb war und einen ſehr ſchlechten 
bitteren Geſchmack hatte. Im Laufe des Vormittags wurden nun die Weiber einzeln 
verhört. Sie ſagten ziemlich übereinſtimmend aus, daß an einer Waſſerſtelle vor 
uns eine ſtärkere Anzahl Herero ſich befänden, an einer noch weiter dahinter liegenden 
Waſſerſtelle ſäßen ein Kapitän mit vielen Leuten und an 2000 Stück Vieh; die Ent⸗ 
fernung dorthin betrage einen und zwei große Tagemärſche. Die letzteren Angaben 
über die Entfernung und Marſchdauer waren ſehr verſchieden und unbeſtimmt. 

Ich entſchloß mich, wegen der herrſchenden Hitze erſt am Nachmittag weiter— 
zumarſchieren, da ich Rückſicht auf die Pferde nehmen mußte, um marſchfähig zu 
bleiben. Am Nachmittag ſchrieb ich eine Meldung an Oberſt Deimling über den 
bisherigen Verlauf des Rittes. Ich ſandte ſie mit dem Beutevieh, das von einigen 
Weibern getrieben wurde, durch einen eingetroffenen Relaispoſten der 1. Kompagnie 
zurück nach Ganas, das inzwiſchen von dieſer Kompagnie beſetzt war; die übrigen 
Weiber gab ich frei. 

Um 40 nachmittags ritt ich von Ombu Atjumati — dies war der Name der 
Waſſerſtelle — ab; Leutnant Wagner, der als Relaisoffizier von der 1. Kompagnie 
vorgeſandt war, begleitete den Vormarſch. Gegen 6% abends erreichten wir eine 
Waſſerſtelle, die von Herero verlaſſen war. Nur zwei abgemagerte und ſchlappe 
Treckochſen waren vom Feinde zurückgelaſſen worden; außerdem noch ein altes halb— 
verhungertes Weib. Ich beſchloß, hier zu bleiben und erſt am anderen Tage Pro— 
viant abzuwarten, der mir verſprochen war. Wir ſchlugen ein Lager auf und 
ſchlachteten die Treckochſen, da wir keinen Proviant hatten. 

Am Abend wurde das alte Weib durch Becki verhört. Nach ihren Angaben 
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wären eine große Anzahl Herero mit etwa 200 Stück Vieh am ſelben Vormittag 
in den Buſch geflohen, wahrſcheinlich waren ſie durch einige Flüchtlinge aus Atjumati 
gewarnt worden. Am anderen Morgen ſchickte ich den Leutnant Wagner mit zwei 
Mann als Patrouille nach Norden, um den Spuren der Herero zu folgen und deren 
Verbleib oder Abmarſchrichtung feſtzuſtellen. 

Leutnant Wagner kehrte im Laufe des Vormittags mit einem Gefangenen 
zurück und meldete mir, daß die Spuren alle nach Weſten den Omuramba aufwärts 
führten. Es wurde nun der Gefangene vernommen, welcher ſehr unklare und 
widerſprechende Angaben machte. Nach ihnen ſollten ganz dicht in der Nähe an 
einer Waſſerſtelle kaum eine Stunde entfernt Herero mit Vieh ſitzen. Mir kamen 
dieſe Ausſagen wenig glaubwürdig vor, ich hielt daher vorläufig an der Abſicht feſt, 
den Tag über noch hier zu bleiben, um Proviant abzuwarten und dann am nächſten 
Morgen (6. Oktober) aufzubrechen, um den Marſch weſtwärts fortzuſetzen. 

Im Hinblick darauf, daß die Herero vor jeder Patrouille die Flucht ergriffen, 
und ihr Vieh rechtzeitig in Sicherheit brachten, beſtimmte ich, daß der Eingeborene 
Becki, der am beſten imſtande war, ſich der Sicht zu entziehen, allein vorreiten 
ſollte, um die Angaben der Gefangenen auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Bereits 
nach einer halben Stunde kehrte Becki wieder zurück; ſoweit man ſein Kauderwelſch 
verſtehen konnte, war er einer berittenen Hereropatrouille begegnet, die verſucht hatte, 
ihm den Rückweg abzuſchneiden. Mit Rückſicht auf die Mittagshitze brach ich erſt 
kurz vor 4 nachmittags auf. 

An der Waſſerſtelle, die den Namen Ombu Omambonde führte, ließ ich einen 
Unteroffizier und drei Mann mit ſchlappen Pferden zurück. Sie ſollten die Waſſer⸗ 
ſtelle beſetzt halten und dem event. eintreffenden Proviantwagen Anweiſung geben, 
daß er ſogleich dem Zuge nachfolgen ſolle. Oberleutnant v. Kummer und Unter— 
offizier Rieß kehrten nach Otjimanangombe zurück. 

Ich ſandte den Leutnant v. Goßler mit Becki und dem gefangenen Herero als 
Patrouille voraus, um über die Lage der Waſſerſtelle, des feindlichen Lagers und das 
Gelände ſchnell orientiert zu werden. Die Patrouille folgte nicht dem Flußtal, ſondern 
ritt, von dem Herero geführt, einen näheren Weg über die Berge. Ich war eigent- 
lich der Überzeugung, daß es wohl richtiger wäre, den Marſch erſt in der Nacht 
dorthin auzutreten, um dann in der Morgenfrühe das feindliche Lager zu überfallen; 
aber der Gedanke, die Herero könnten vielleicht in der Nacht ſchon wieder weiter 
ziehen, hatte mich doch bewogen, ſchon bei Tage abzumarſchieren. 

Gegen 6 abends ſah ich auf einige Kilometer vor mir ein Lagerfeuer. Es 
war ſchon ziemlich dunkel geworden. Ich glaubte zunächſt, auf die Patrouille des 
Leutnants v. Goßler geſtoßen zu ſein, da dieſe an einer bereits verlaſſenen Waſſer— 
ſtelle haltgemacht haben konnie. Gegen 7 abends tauchten jedoch noch mehrere 
Feuer in derſelben Linie auf, auch ließ ein heller Feuerſchein am Himmel darauf 
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ſchließen, daß hinter ihnen ſich eine größere Zahl von Feuern befinden müßte. Um 
7b abends hatten wir uns auf etwa 200 m den erſten feindlichen Poſtenfeuern 
genähert; man hörte dahinter das Gebrüll zahlreichen Viehes, das dem Anſchein nach 
getrieben wurde. 


Ich blieb mit dem Zuge halten und überlegte einen Augenblick. Zurückgehen 
und am nächſten Morgen erſt angreifen, ſchien mir nicht ratſam, da der Feind uns 
bemerkt haben konnte und dann am nächſten Morgen verſchwunden geweſen wäre; 
raſches Handeln ſchien hier am beſten am Platze. Da vor mir auch die erſten Feuer 
zu verlöſchen begannen, war es klar, daß man uns tatſächlich bemerkt hatte. Deshalb 
ließ ich ſofort zum Gefecht zu Fuß abſitzen. Die Pferde wurden in drei Gliedern 
hintereinander aufgeſtellt, von 1 Unteroffizier und 3 Mann gehalten. Die übrigen 
Mannſchaften ſammelten ſich vorn, wo ich ſie geſchloſſen in zwei Gliedern antreten 
und dann die Seitengewehre aufpflanzen ließ. Nachdem ich 15 Rotten, einſchließlich 
zwei in Reih und Glied eingetretener Offiziere gezählt und ein Schießen ohne 
Befehl verboten hatte, trat ich an. Es war bereits ſo dunkel, daß wir kaum zwei 
Schritt weit ſehen konnten; wir ſahen, daß vor uns auf 20 Schritt etwa an den 
erſten Feuern ſich einige Geſtalten erhoben, die in der Dunkelheit verſchwanden. 
Einige davon müſſen beritten geweſen ſein, man hörte deutlich den Hufſchlag der 
Pferde. Während wir weiter vorgerückt waren, hatte ſich eine Menge Großvieh vor 
unſerer Front angeſammelt. Wir trieben die Tiere vor uns her und benutzten ſie ſo 
gewiſſermaßen zur Verſchleierung unſeres Vorgehens. In der Dunkelheit ſahen meine 
Leute die vielen Waſſerlöcher nicht, die wir paſſieren mußten, ſo daß hier und da ein 
Mann hineinfiel und erſt wieder herausgezogen werden inußte. Die Geſchloſſenheit 
wurde dadurch natürlich etwas beeinträchtigt. Die erſte Linie der feindlichen Feuer 
hatten wir bereits hinter uns, als eine zweite Feuerlinie vor uns auftauchte, gegen 
die wir den Marſch fortſetzten. 


Ziemlich unbemerkt kamen wir heran; wir ſahen dicht vor uns einzelne Herero, 
zum Teil bewaffnet, zum Teil unbewaffnet, an den Feuern ſtehen oder liegen. Ich 
ließ einen kurzen Augenblick Schnellfeuer abgeben und ging dann im Laufſchritt mit 
gefälltem Bajonett zum Sturm vor unter lautem Hurra! Es gelang, einige Leute 
niederzuſtoßen, da der Feind völlig überraſcht war, andere verſchwanden in der 
Dunkelheit, durch weiteres Schnellfeuer verfolgt. 


Ich ſammelte und ordnete den Zug nun wieder und ſetzte den Marſch fort, da 
inzwiſchen auf etwa 1 km Entfernung eine neue Feuerreihe aufgetaucht war. Leider 
hatte ich durch das vorher abgegebene Schnellfeuer mir weitere Erfolge verſcherzt; 
obgleich wir ſo ſchnell wie möglich vorwärts eilten, hatten die Herero ſchon, ehe wir 
anlangten, ihre Feuer ausgelöſcht und die Flucht ergriffen. Ich ließ nun den Zug 
zu einem Gliede aufmarſchieren und drei Salven nach vorwärts abgeben. Dann 
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ließ ich die Front nach Süden nehmen, wo wir eine weitere Feuerreihe auf etwa 
600 m erblickten. Auch auf dieſe wurden drei Salven abgegeben. 

Da an eine Verfolgung in der Dunkelheit nicht zu denken war, trat ich den 
Rückmarſch an; nur mit Mühe gelang es uns, zu unſeren Pferden zurückzufinden. 
Auf dem Rückmarſch ließ ich alles Vieh zuſammentreiben. Um es in Sicherheit zu 
bringen, beſchloß ich, ſogleich nach Ombu Omambonde zurückzumarſchieren. Nach dem 
Aufſitzen wurde das Vieh in die Mitte genommen und dann der Rückmarſch angetreten. 
Nach kurzer Zeit ſtieß die Patrouille von Goßler wieder zu mir, ſie hatte von der 
Höhe aus die ganze Maſſe der feindlichen Lagerfeuer, etwa 100, beobachten können 
und war in der Meinung, daß ich wieder Kehrt gemacht hätte, im Flußtal ein Stück 
zurückgeritten. 

Von einem Meldereiter wurde mir hier auch die Nachricht überbracht, daß in 
Ombu Atjumati für mich Proviant eingetroffen ſei, den ich von dort abholen müſſe, 
da der Ochſenwagen wegen Ermüdung des Geſpannes nicht mehr weiter vorwärts 
fahren könne. Ich ſandte ſofort den Leutnant Wagner nach Ombu Atjumati mit 
dem Befehl, den Ochſenwagen bis Ombu Omambonde heranzuholen. Als ich gegen 
1° nachts ſelbſt dort eintraf, ordnete ich an, daß am nächſten Morgen 4“ vor: 
mittags der Leutnant v. Goßler mit zehn Reitern nach Omba Jamarombora, der 
ſoeben erſtürmten Waſſerſtelle, zurückreiten ſolle, während ich aus Verpflegungs⸗ 
rückſichten erſt nach Eintreffen des Proviants folgen wollte. Ich gab dem Leutnant 
v. Goßler den Auftrag: 

1. die Waſſerſtelle zu beſetzen, 

2. die Abmarſchrichtung des Feindes feſtzuſtellen, 

3. ſämtliches vorhandenes Vieh zuſammenzutreiben. 

Am nächſten Morgen gegen 8 vormittags traf der lange erſehnte Proviant— 
wagen ein, alles wurde ſofort verteilt und auf die Pferde verpackt. Wir waren jetzt 
ſeit langer Zeit zum erſten Male wieder mit genügenden Vorräten verſehen. Gegen 
Mittag folgte ich mit meinen Leuten der Patrouille von Goßler nach Ombu Jamarom— 
bora. Auf dem Wege dorthin begegneten wir einer Herde von etwa 180 Stück Groß⸗ 
vieh, die der Leutnant v. Goßler bereits geſammelt und des Waſſermangels wegen 
hatte abtreiben laſſen. Die begleitenden Leute ſagten mir, daß an der Waſſerſtelle 
ſich noch ſehr viel mehr Vieh befände. Ein gefangener Herero, der, in Schutztruppen— 
uniform gekleidet, das Vieh treiben half, erklärte ganz offenherzig, er ſei früher 
Orlogmann geweſen, jetzt ſei er es nicht mehr. An der Waſſerſtelle angekommen, 
fanden wir noch viel Vieh vor, etwa 80 bis 100 Stück füllten bereits tot oder halb 
verdurſtet die Waſſerlöcher, ein trauriger Anblick. Ich beabſichtigte zunächſt hier zu 
bleiben, um das noch lebende Vieh erſt tränken zu laſſen und dann abzutreiben. 

Einige gefangene Herero machten folgende Ausſagen: Hier um die Waſſerſtelle 
herum hätten etwa 600 Herero (nur die Männer gerechnet) gelegen, unter ihnen der 
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Kapitän Johannes von Otjeſaure. Etwa 200 davon wären Orlogleute geweſen, größten⸗ 
teils mit Henry⸗Martini⸗Gewehren bewaffnet, fie hätten aber nur noch wenig Munition 
bei ſich geführt. An Vieh hätten ſie etwa 2000 Stück Groß- und Kleinvieh beſeſſen, 
die Zahl des ihnen durch mich abgenommenen Viehs betrug etwa 500 Stück Großvieh 
und 50 Stück Kleinvieh, davon lagen aber etwa 100 Stück bereits tot in den Waſſer⸗ 
löchern. Die Herero wären ſoeben, aus Epata kommend, hier eingetroffen, und 
ſehr verhungert und verdurſtet geweſen. Da ſie von der Beſetzung von Otjimanan⸗ 
gombe durch unſere Truppen keine Kenntnis gehabt hätten, ſo wären ſie in der 
Nacht in dieſer Richtung, dem Omuramba auf den Höhen im Buſche folgend, dorthin 
abmarſchiert, ihr Vieh wäre ſehr verdurſtet und abgetrieben. 

Ich ſandte am nächſten Morgen eine Unteroffizier-Patrouille ab mit dem Auf⸗ 
trag, das Lager nach Norden zu umreiten und den Spuren der Herero einige Kilo— 
meter in den Buſch hinein zu folgen. Die Patrouille kehrte am Mittag mit der 
Meldung zurück, daß die größte Zahl der Spuren nach Oſten, eine kleinere Anzahl 
den Omuramba aufwärts nach Weſten führe. Außerdem hatte die Patrouille im 
Buſch im verlaſſenen Lager der Herero zwei ſtehengebliebene Ochſenkarren vor: 
gefunden, auf einem von ihnen hatte eine alte Poſtkarte, vom Jahre 1901 ſtammend 
und an Samuel Maharero adreſſiert, gelegen. Ich ließ nun im Laufe des Tages einen 
Teil des Viehs tränken, ſoweit das Waſſer reichte; manche Tiere waren ſchon jo aus: 
gedurſtet, daß ſie ſogar nach dem Tränken ſich hinlegten und eingingen. Am Abend 
ließ ich den getränkten Teil nach Ombu Omambonde abtreiben. Am Morgen des 
7. Oktober ſandte ich eine Patrouille (zwei Mann, geführt vom Kriegsfreiwilligen 
v. Thümen) den Omuramba aufwärts, um zu erkunden, ob noch eine weitere Waſſer⸗ 
ſtelle in einer Entfernung von 14 bis 20 km läge. Die Patrouille kehrte am Mittag 
zurück, ohne eine weitere Waſſerſtelle gefunden zu haben. Sie war auf dem Marſche 
auf eine kleine Viehherde, begleitet von bewaffneten Herero geſtoßen, hatte einen 
Herero erſchoſſen und ſich des Viehs bemächtigt, da die übrigen Herero die Flucht 
ergriffen. f 

Auf Befehl des Oberſten Deimling ſandte ich am Abend eine zehn Pferde ſtarke 
Patrouille unter Leutnant v. Goßler nach Ombakaha. Sie ſollte dem Omuramba 
weſtwärts folgen und Verbindung mit Hauptmann v. Heydebreck herſtellen. Am 
nächſten Tage, dem 8. Oktober, gelang es mir, den größten Teil des Viehs zu tränken 
und abtreiben zu laſſen. Da die Luft und auch das Waſſer von den vielen, bereits 
in Verweſung übergegangenen Tierleichen verpeſtet und ein weiterer Aufenthalt hier 
unmöglich war, trat ich am 9. Oktober morgens mit dem Reſt des Zuges ſowie 
einem der Ochſenkarren, den ich mit erbeutetem Zugvieh beſpannt hatte, den Rückmarſch 
nach Omba Omambonde an. Dort traf ich den Hauptmann v. Humbracht, der mit 
der 1. Kompagnie und einem Artilleriezug auf dem Vormarſch nach Ombu Jamarombora 
dort eingetroffen war. Ich meldete ihm, daß die Waſſerſtelle Ombu Jamarombora 
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von mir aufgegeben wäre, weil ein Aufenthalt für Menſchen dort äußerſt geſund⸗ 
heitsſchädlich wäre. Er ordnete hierauf für ſein Detachement den Rückmarſch nach 
Ganas an. 

Hier erfuhr ich, daß ſeit dem Morgen des 6. Oktober an allen Waſſerſtellen 
bedeutende Mengen von Großvieh zugelaufen wären, das ſtark an Durſt gelitten 
hätte. Dieſe Tatſache konnte ich nur damit in Verbindung bringen, daß den Herero 
auf ihrem Marſche in der dunklen Nacht vom 5. zum 6. Oktober nach Otjimanan⸗ 
gombe noch ſehr viel Vieh entlaufen war, das dann, dem natürlichen Inſtinkt folgend, 
nach den Waſſerſtellen ſich herangezogen hatte. Es ſind ſowohl in Ganas als auch in 
Otjimanangombe mehrere hundert Stück Großvieh zuſammengetrieben worden, ſo daß 
der Viehverluſt des Feindes in der Nacht vom 5. zum 6. Oktober wohl auf ins⸗ 
geſamt 1000 Stück Großvieh zu ſchätzen iſt. 

Am Abend des 9. Oktober marſchierte ich weiter nach Ganas, von dort am 
10. Oktober nach Otjimanangombe, wo ich mich beim Oberſt Deimling zurück und 
zugleich krank meldete. Es war unterdeſſen der Befehl zum Beziehen von Stationen 
erfolgt. 

Am 11. Oktober ritt ich, zugleich mit dem Regimentsſtabe, zurück nach Kalk⸗ 
fontein, traf dort am 12. Oktober vormittags ein und ritt noch am Abend desſelben 
Tages weiter nach Epukiro, wo ich in der Nacht ankam. Bis zu meinem Eintreffen 
in Epukiro war ich faſt ununterbrochen volle zwei Monate auf Patrouille geweſen. 
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III. Die Führung der franzöſiſchen Rhein ⸗-Armee 
vom 5.— 10. Auguſt 1870. 

er Aufmarſch der franzöſiſchen Armee im Juli 1870, durch den die Truppen⸗ 
2 macht in langer Frontlinie kordonartig dicht an der Grenze aufgeſtellt war, 
barg in ſich den Keim zu den erſten Niederlagen. In einem der erſten Vierteljahrs- 
hefte iſt dargelegt worden, unter welchen Erwägungen dieſer Aufmarſch zuſtande ge- 
kommen iſt, und wie man im Anfange aus ihm heraus weiter zu handeln dachte. 

Der rechte Zeitpunkt zu einer ſchnellen Offenſive in dem für den Feind un⸗ 
günſtigſten Moment des Aufmarſches wurde verpaßt, und die Deutſchen kamen, wenn 
auch an der Saar gegen die Abſicht ihrer oberſten Heeresleitung, am 4. und 
6. Auguſt in der Offenſive zuvor. 

Wir wollen im Folgenden von der ungenügenden Mobilmachung, der Bewaff⸗ 
nung, der Verpflegung und ähnlichen erſchwerenden Umſtänden abſehen, um lediglich 
die Führung der franzöſiſchen Rhein-Armee in jenen verhängisvollen Auguſttagen 
zu betrachten. 

Die Veröffentlichung des franzöſiſchen Generalſtabswerkes mit ſeiner Fülle von 
Dokumenten gewährt uns einen weitgehenden Einblick in die franzöſiſche Führung. 

In Frankreich erſcheinen auf grund dieſer Veröffentlichung Schriften, die den 
alten Haß gegen Bazaine von neuem entfachen. Für uns iſt nur die Beurteilung 
vom militäriſchen Standpunkte von Intereſſe; nicht aber wollen wir, wie es für die 
Franzoſen begreiflich iſt, unterſuchen, ob der Grund zu einer fehlerhaften Handlung 
oder Verſäumnis in „incapacité, paresse oder gar in perfidie“ zu ſuchen iſt. — 

Das Treffen von Weißenburg rief bei der ohnehin ſchon unſicheren franzöſiſchen 
Heeresleitung große Unruhe hervor. Es mußte als ein Beweis angeſehen werden. 
daß der Gegner Mobilmachung und Aufmarſch vollendet habe und nunmehr ſeine 
Offenſive beginnen wolle. Über die Richtung derſelben war man jedoch verſchiedener 
Anſicht. Eine für den 4. Auguſt geplante Unternehmung des 4. Korps mit einer 
Diviſion des 3. gegen Saarlouis zur Aufklärung war von Leboeuf eingeſtellt worden 
auf die falſche Meldung von dem Vormarſch von 40000 Mann von Trier auf 


*) Dazu die anliegende Karte. 
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Diedenhofen oder Saarlouis. Hätte man wenigſtens Kavallerie in der fraglichen 
Richtung entſandt, ſo hätte man ſich von der Grundloſigkeit dieſer vermeintlichen 
Gefahr überzeugen können. Aber es geſchah nichts. Daß die breite Verteilung der 
lothringiſchen Korps (2., 3., 4., Gardekorps) von Saargemünd bis Kirchnaumen ein 
Übelſtand war, der hätte beſeitigt werden müſſen, erkannte der Kaiſer ſehr wohl, denn 
auf Vorſchlag des Generals Lebrun“) ſandte er an Leboeuf “*) am 4. Auguſt einen 
Befehl, der die Vereinigung der Korps bezweckte, derart, daß am 6. Auguſt das 3. bei 
Bolchen, das 4. bei Teterchen, das 2. bei Buſchborn und die Garde bei Volmeringen 
ſtehen ſollten. Warum dieſer Befehl, der den lothringiſchen Korps eine Frontbreite 
von 15 anſtatt von über 50 km gegeben hätte, nicht zur Ausführung kam, iſt nicht 
feſtzuſtellen. Ausführbar wäre er ſehr wohl geweſen. Die franzöſiſchen Korps hätten 
dann in guter Verſammlung dem Überſchreiten der Saar durch die erſten preußiſchen 
Truppen entgegenſehen können. Tatſächlich blieb jedoch die Armee in der Zerſtreuung, 
nur der linke Flügel wurde bis Teterchen herangezogen. Am 5. Auguſt beauftragte der 
Kaiſer den Marſchall Bazaine mit der Führung des 2., 3. und 4. Korps, jedoch nur 
„en ce qui concerne les operations militaires*,***) ſich ſelbſt die oberſte Leitung 
und den Befehl über die Garde vorbehaltend. Das 1., 5. und 7. Korps wurden dem 
Marſchall Mac Mahon unterſtellt. 

Die Lage der Rhein-Armee am 6. Auguſt gab nun folgendes Bild: Im 
Elſaß ſtand das 1. Korps, zu dem eine Diviſion des 7. geſtoßen war, bei Wörth; 
Mac Mahon war bereits ſeit dem 5. Auguſt mit Failly, der mit zwei Diviſionen 
ſeines 5. Korps bei Bitſch ſtand, im Briefwechſel über gegenſeitige Unterſtützung bei 
dem zu erwartenden Kampfe begriffen. Der linke Flügel des 5. Korps reichte über 
Rohrbach bis Saargemünd, wo er ſich an den rechten Flügel der lothringiſchen 
Hauptkräfte anſchloß. Dieſe ſtanden in einer Frontausdehnung von Saargemünd 
bis Teterchen mit den vorderſten Teilen und zwar: Bei Saargemünd die Diviſion 
Montaudon des 3. Korps, bei Forbach das 2. Korps, bei Teterchen die Diviſion 
Ciſſey des 4. Korps. Dahinter ſtanden fünf Diviſionen verteilt auf der Linie Pütt⸗ 
lingen (Diviſion Caſtagny des 3. Korps) — Marienthal (Diviſion Metman des 
3. Korps) — St. Avold (Diviſion Decaen des 3. Korps) — Buſchborn (Diviſion 
Grenier des 4. Korps) — Kuhmen (Diviſion Lorencez des 4. Korps). 7) Endlich bildete 
die Garde mehr hinter dem linken Flügel als hinter der Mitte, bei Kurzel, die Haupt⸗ 
reſerve. Dieſe Aufſtellung ſcheint in folgender Abſicht genommen worden zu ſein, 

* 1. Adjutant des Kaiſers. 

*) Major⸗General der Armee. 

**) Bazaine hatte unzweifelhaft recht, wenn er ſpäter bei ſeinem Verhör ſagte: „Ich habe 
dieſe Einſchränkung niemals gelten laſſen, da es ſehr ſchwer iſt zu wiſſen, wann die Operationen 
anfangen und in welchem Augenblick man den Befehl übernehmen ſoll.“ (Procès Bazaine.) 

7) Nach dem Befehl ſollte dieſe Diviſion bei Bolchen ſtehen, fie ging nach Kuhmen, um den 
andern Diviſionen des 4. Korps näher zur Hand zu ſein. 


Die Rhein⸗ 
armee am 
6. Auguſt. 


Die franz: 
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die aber nirgends zum klaren Ausdruck gelangte: Man erwartete den feindlichen 
Vormarſch von Zweibrücken, Saarbrücken und Saarlouis her und hatte die erſte 
Linie zur Beobachtung der von dieſen Punkten heranführenden Straßen vorgeſchoben. 
Beim feindlichen Angriff ſollten ſich die vorgeſchobenen Teile etwa wie Avantgarden ver⸗ 
halten, die den hinteren Truppen Zeit zur Entwicklung in günſtiger Verteidigungs⸗ 
ſtellung zu ſchaffen hatten. Dazu war bei einem Vorgehen des Gegners über Saar⸗ 
brücken die ſtarke Kadenbronner Stellung in Ausſicht genommen. Soweit läßt ſich 
die Abſicht der franzöſiſchen Heeresleitung vermuten. Beſtand ſie wirklich, dann 
mußten die vorgeſchobenen Truppenbefehlshaber mit ihr bekannt gemacht werden. Dies 
geſchah nicht, und ſo kam es, daß Froſſard, am 6. Auguſt angegriffen, die Entſcheidung 
in ſeiner vorgeſchobenen Stellung annahm, während Bazaine, in dem Gedanken an 
die Kadenbronner Stellung befangen, ihn nicht unterſtützte und die Diviſionsführer 
des 3. Korps, überhaupt in Unkenntnis über die leitenden Abſichten, nicht den ein⸗ 
fachſten und, wenn irgendwo, hier richtigſten Entſchluß fanden, auf den Kanonendonner 
zu marſchieren. 

Die Schlacht bei Spichern iſt als Ausgangspunkt für die weiteren Ereigniſſe 


ſiſche Führung jo wichtig und zugleich hinſichtlich der Verſäumniſſe der franzöſiſchen Führung fo lehr- 


in der Schlacht 


bei Spichern. 


reich, daß wir hier auf die Vorgänge bei den leitenden Stellen etwas näher eingehen, 
zumal wir dabei zu dem Schluß kommen müſſen, daß bei richtigem Verhalten der 
dem Schlachtfelde benachbarten Truppenteile keineswegs ein deutſcher Sieg aus dieſem 
Gefecht hätte entſtehen können. 

Anſtatt einer Darlegung der Lage und der Abſichten des großen Hauptquartiers 
erhielt Froſſard am 6. Auguſt früh nur folgendes Telegramm Leboeufs: „Tenez 
vous pret à une attaque serieuse qui pourrait avoir lieu aujourd'hui meme. 
Restez à votre poste et ne venez pas trouver l'empereur.“ Durch dies Tele⸗ 
gramm wurde Bazaine als Führer des 2., 3. und 4. Korps übergangen, der doch 
die Operationen hätte leiten müſſen. Ferner wurde Froſſard, wenn er vorher an 
die Hauptentſcheidung in der Kadenbronner Stellung gedacht hatte, von dieſem Ge— 
danken abgebracht und glaubte den Zweck ſeiner vorgeſchobenen Stellung nunmehr in 
dem Schutze des in Forbach vorhandenen Kriegsmaterials und der dortigen Lebens⸗ 
mittelvorräte erblicken zu müſſen. Auf dem Telegramm befindet ſich von Froſſards 
Hand die Bemerkung: „Mais alors pourquoi ne pas donner ordre au mardchal 
Bazaine de concentrer ses divisions sur les miennes et de prendre le com- 
mandement general, qui lui était dévolu depuis la veille? Pourquoi ne pas 
ordonner qu'on occupät la position, eventuellement convenue, de Cadenbronn, 
la droite vers Sarreguemines, la gauche au dessus de Forbach, en faisant 
d'ailleurs appuyer de ce cöte le 4. corps?“ In der „instruction relative au 
proces Bazaine* begründete Froſſard ſpäter ſein Verbleiben bei Forbach damit: er 
habe auf die Befehle Bazaines gewartet, er hätte beim Rückmarſch angegriffen werden 
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können, und er hätte ſonſt die Vorräte in Forbach aufgeben müſſen. Nur der erſte 
Grund iſt ſtichhaltig — ſo urteilt das franzöſiſche Generalſtabswerk — obgleich 
Froſſard um einen Befehl hätte bitten können. Die beiden andern Einwände waren 
zu beſeitigen durch eine Arrieregarden-Diviſion zur Deckung des Rückzuges und Ent⸗ 
leerung der Magazine von Forbach. Mißlang dieſe, ſo konnte man lieber dem 
Feinde die, unklug genug, ſo nahe der Grenze aufgeſtapelten Vorräte überlaſſen, als 
ſich einer Niederlage ausſetzen. 

Uns ſcheint auch der erſte Grund nicht ſtichhaltig, denn wenn ein komman⸗ 
dierender General, der ſich mit ſeinem Armeekorps vorwärts der Frontlinie der 
Armee befindet, auf den Befehl des Oberkommandierenden wartet, wenn die Lage 
bedenklich wird, ſo macht er ſich nach unſeren Begriffen einer ſchweren Verſäumnis 
ſchuldig. Dennoch dürfen wir Froſſards Handlungsweiſe nicht verurteilen. Das 
Telegramm Leboeufs und die Unkenntnis der Abſichten der oberſten Führung ent⸗ 
ſchuldigen ihn zur Genüge. Übrigens war an Bazaine in St. Avold ein ähnliches 
Telegramm Leboeufs mit dem Hinweis auf einen bevorſtehenden ernſtlichen Angriff 
ergangen, in dem er aber nicht aufgefordert wurde, in ſeiner Stellung zu bleiben, 
wie Froſſard, in dem jedoch hinzugefügt worden war, daß der Kaiſer nicht nach 
St. Avold kommen werde und daß die Diviſionen bei Saargemünd (1./3.) und die 
bei Püttlingen (2./3.) ſich gegenſeitig unterſtützen ſollten. Dieſer letzte Zuſatz läßt 
über die Abſicht des Kaiſers durchaus nichts vermuten. Dagegen war nunmehr aus⸗ 
geſprochen, daß trotz des zu erwartenden Angriffs der Kaiſer ſich nicht zur Armee zu 
begeben beabſichtige und ſomit fiel dem Marſchall Bazaine als dem Führer des 2., 
3. und 4. Korps die Pflicht zu, die Leitung in die Hand zu nehmen.“) 

Das Bild, welches uns nun im Laufe des Tages entrollt wird, zeigt, wie Bazaine 
dieſe Pflicht verabſäumte. Zunächſt ſcheint er den Sinn des Telegramms aus dem 
Hauptquartier dahin verſtanden zu haben, daß er in St. Avold gefährdet ſei, denn 
er ſandte an die ihm benachbarte Diviſion Metman in Marienthal eine Anzahl von 
Weiſungen, deren erſte beginnt: „Il est possible que l’ennemi fasse une tenta- 
tive sur Saint Avold aujourd'hui ... .“, und die ein näheres Heranziehen dieſer 
Diviſion nach St. Avold bezweckten. Um 91° morgens ſandte Froſſard an Bazaine 
die erſte Meldung über den beginnenden Kampf: „Ich höre Geſchützfeuer bei meinen 
Vorpoſten und begebe mich zu ihnen. Wäre es nicht gut, wenn die Diviſion Mon— 
taudon (1.)/3. Saargemünd) eine Brigade von Saargemünd auf Großblittersdorf 
ſchickte und die Diviſion Decaen (4./3. St. Avold) auf Merlenbach und Roßbrücken 
vorginge?“ Froſſard ſuchte alſo in richtiger Erkenntnis, daß er allein zu ſchwach 
ſei, um in der einmal gewählten Stellung Widerſtand zu leiſten, von rechts und links 
Verſtärkungen zu erlangen. Um 10 meldete Froſſard, daß ſtarke feindliche Bor: 


*) Im Laufe des Nachmittags wurde ihm auch die Garde unterſtellt, die von Kurzel auf 
St. Avold in Marſch geſetzt war. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft III. 32 
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truppen von den Saarbrücker Höhen herabſtiegen, daß er auf den Höhen von Spichern 
und an der Straße Forbach⸗Saarbrücken zu kämpfen im Begriff ſei und nicht auf 
St. Avold zurückgehen werde, und weiter um 10, daß fi der Feind bei Roß⸗ 
brücken und Merlenbach, alſo hinter ſeinem Rücken, gezeigt habe. „Vous devez avoir 
des forces de ce cöté“, war hinzugefügt. Bazaines erſte Antwort erfolgte um 
10°° vormittags. Er ließ Froſfard wiſſen, daß er Befehl gebe, die Diviſion in Pütt⸗ 
lingen (2./3.) ſolle die Divifion in Saargemünd (1./3.) unterſtützen. Er ging alſo 
auf Froſſards Bitte nicht ein, ſondern führte, ohne irgendwie der Lage gerecht zu 
werden, die Weiſung aus, die das Telegramm Leboeufs am Frühmorgen enthalten 
hatte. 

Um 11“ teilte Bazaine mit, er habe auf Befehl des Kaiſers die Diviſionen 
Caſtagny und Metman (2. und 3./3.) am Tage vorher nach Püttlingen und Marien⸗ 
thal geſchickt. Bei Roßbrücken und Merlenbach habe er nichts, doch ſende er jetzt 
eine Dragonerbrigade dorthin und eine Brigade der Diviſion Metman nach Beningen. 
Kurz darauf meldete er dem Kaiſer (11“ vormittags): „L'ennemi est rentre*) 
ä Merlebach“, ohne von dem Kampfe, in den das 2. Korps treten wollte, etwas 
zu erwähnen. Dies geſchah auch nicht in der ausführlicheren Meldung, die um 12“ 
nachmittags an den Kaiſer erging, und in der er die Entſendung der Dragonerbrigade 
und das Heranziehen der Diviſion Metman (3./3.) nach Beningen und Machern und 
Caſtagny (2./3.) nach Thedingen „a gauche de Cadenbronn“ und Farſchweiler mit⸗ 
teilte. Dieſe Bewegungen gab Bazaine um 1!° nachmittags auch Froſſard bekannt, 
der ſicherlich mit Spannung auf ganz andere Maßnahmen des Oberbefehlshabers 
wartete. 

Deſſen Anordungen liefen demnach auf die Beſetzung einiger Punkte 10 km 
hinter Froſſards Stellung hinaus, die die Kadenbronner Stellung, die aber nicht 
beſetzt war, in der Richtung auf St. Avold verlängerten. Bazaine glaubte ſcheinbar 
alſo weder an einen ernſtlichen Angriff, noch berückſichtigte er die Mitteilung Froſſards, 
daß dieſer bei Spichern verbleiben werde. Seine Gedanken hafteten an der Kaden⸗ 
bronner Stellung und an der vermeintlichen Gefährdung von St. Avold aus der 
Richtung von Trier. 

Die nächſte Meldung Froſſards, um 1?° nachmittags abgeſandt und um 1“ bei 
Bazaine eingegangen, mußte dieſen von der bis dahin vielleicht gehegten Anſicht, daß 
das Vorgehen des Feindes über Saarbrücken nur demonſtrativ aufzufaſſen, der Haupt⸗ 
angriff aber mehr nördlich zu erwarten ſei, abbringen. Die Meldung lautete: „Je 
suis fortement engagé, tant sur la route et dans les bois que sur les hau- 
teurs de Spichern. C'est une bataille. Prière de faire marcher rapide- 
ment votre division Montaudon vers Grosbliederstroff et votre brigade de 


*) Der Ausdruck „rentré“ mußte beim Kaiſer eine ganz falſche Vorſtellung erwecken. 
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dragons sur Forbach.“ Noch war Zeit genug vorhanden, um dem bedrängten 
2. Korps Hülfe zu ſenden, doch mußte es ſchnell geſchehen. Bazaine antwortete 
zunächſt, um 2 Uhr, der Bitte entſprechend; das Telegramm wurde 21° abgeſandt. 
Darauf ſandte der Marſchall eine entſprechende Meldung an den Kaiſer, aber erſt 
um 25 nachmittags ging der Befehl an Montaudon ab, der dieſen auf Großblitters⸗ 
dorf in Marſch ſetzen ſollte, alſo eine Stunde und 25 Minuten nach Froſſards drin⸗ 
gender Depeſche: „C'est une bataille!“ Richtig wäre es geweſen, über die Er⸗ 
füllung der Bitte Froſſards hinausgehend alle Truppen, die das Schlachtfeld noch 
vor dem Abend erreichen konnten, auf Forbach und Spichern ungeſäumt in Marſch 
zu ſetzen. Das franzöſiſche Generalſtabswerk ſtellt eine Berechnung an, wann die Teile 
des 3. Korps den Befehl zum Vormarſch hätten haben und wann fie, ihre Marſch⸗ 
fertigkeit vorausgeſetzt, auf dem Schlachtfelde hätten eintreffen können, nämlich: 


Konnte auf dem 
. Konnte Marſch von 
e Befehl erhalten 1 km 
Montaudon ..... 2 kelegraphiſch 60 abends 14 
Caſtagn g 300 Ord. Offizier 600 „ 12 
Metman 245 . 515 „ 10 
Decaen˖n 20 = 680 „ 18 
Artillerie 20⁰ 15 | 40 „ 7 


Wie bekannt traf keine einzige von den Diviſionen ſchließlich zur Unterſtützung 
Froſſards ein. 


Aus dem nun folgenden Depeſchenwechſel zwiſchen Froſſard und Bazaine läßt 
ſich die immer mehr wachſende Bedrängnis des 2. Korps entnehmen, das auf die 
verheißenen Verſtärkungen wartet und das ſchließlich unterliegt, weil der Oberbefehls⸗ 
haber Bazaine die Lage zu ſpät erkennt oder erkennen will. 


Bazaines zuſagendes Telegramm auf die Bitte Froſſards um die Diviſion Mon⸗ 
taud on und die Dragonerbrigade kreuzte ſich mit einer um 2 nachmittags abge⸗ 
ſandten erneuten Anfrage Froſſards, ob ihm Truppen von Saargemünd zugeſandt 
würden. Erſt um 3“, aljo 1½ Stunden ſpäter, erging Bazaines lakoniſche Antwort: 
„Ich habe Ihnen ſchon geantwortet, daß der General Montaudon auf Großblitters⸗ 
dorf abmarſchierte.“ Die Antwort war nicht korrekt, denn Montaudon war noch 
lange nicht im Marſch. Froſſard aber mußte nun der nahen Hilfe ſicher ſein. Ba⸗ 
zaine dachte noch immer nicht daran, ſelber vorzukommen, um die Leitung der Dinge 
in die Hand zu nehmen. Im Gegenteil, er ließ ihnen ihren Gang und blieb, nur 
ungern und halb auf Froſſards Bitten eingehend, in der Hauptſache darum beſorgt, 
daß die Diviſionen ſeines 3. Korps die Stellungen, die er ihnen angewieſen hatte, 
behaupten möchten, was natürlich gänzlich zwecklos war. „Geben Sie mir Nach— 

32* 
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richten,“ fo lautete gegen 5“˙ nachmittags feine Weiſung an den hart bedrängten 
Führer des 2. Korps, „um mich zu beruhigen und vergeſſen Sie nicht, daß die 
Diviſion Montaudon in Saargemünd nötig iſt.“ Gerade beim Empfange dieſes 
Telegrammes ſah Froſſard ſeine Lage weniger ſchlimm an, vielleicht auch in be⸗ 
ſtimmter Erwartung der nahenden Hilfe, und antwortete, der Kampf werde weniger 
heftig, er hoffe ſich halten zu können, er werde die Diviſion Montaudon ſobald wie 
möglich zurückſchicken. Zugleich bat er um Überſendung eines Infanterie⸗Regiments 
mit der Eiſenbahn. Kurz darauf erhielt Froſſard endlich Nachricht von der Diviſion 
Montaudon, aber leider feine erfreuliche, denn das um 5“ aufgeſetzte Telegramm des 
Unterpräfekten von Saargemünd beſagte, die Diviſion habe ſich ſoeben auf Groß— 
blittersdorf in Marſch geſetzt. Da fie bis auf das Schlachtfeld 3½ Stunden Marſch 
hatte, jo war das Eintreffen ihres Anfanges vor ½9 abends nicht zu erwarten. 
Eine ſehr niederdrückende Erkenntnis für den General, deſſen erſte Bitte um dieſe 
Hilfe um 91% morgens ausgeſprochen war. Schon vor dem Eintreffen der Mit⸗ 
teilung des Unterpräfekten, eine Viertelſtunde nach ſeiner zuverſichtlichen Meldung, er 
könne ſich halten, ertönte Froſſards Notſchrei an Bazaine: „Mein rechter Flügel iſt 
zum Rückzuge gezwungen. Ich bin ſchwer bedrängt. Senden Sie mir ſehr ſchnell 
und mit allen Mitteln Truppen!“ 

Bazaine, der faſt zu derſelben Minute die Abſendung des 60. Linienregiments mit 
der Eiſenbahn mitgeteilt hatte, wieder mit der Weiſung, es ſobald wie möglich zurüd- 
zuſenden, ließ nunmehr Froſſard wiſſen, daß Caſtagny im Vormarſch zu ihm ſei, daß 
Montaudon Saargemünd um 5% nachmittags verlaſſen habe, daß Metman in Bettingen 
ſei. — Willkommen konnte für Froſſard hiervon nur die Mitteilung über den Vor: 
marſch Caſtagnys ſein, doch wäre es unerläßlich geweſen hinzuzufügen, wann 
und von wo er abmarſchiert ſei, um die Stunde ſeines Eintreffens berechnen zu 
können. Daß General Metman in Bettingen war, konnte höchſtens beim Rückzuge 
von Nutzen fein. Froſſard aber ſtand vor der ſchweren Frage: Rückzug oder Aus: 
harren und Bazaines Mitteilung erleichterte ihm den Entſchluß nicht im geringſten. 
Um ½7 und um 722 erfolgten endlich Froſſards letzte Hilferufe an den Ober— 
befehlshaber: „Les Prussiens font avancer des renforts considérables. Je suis 
attaqué de tous cötes. Pressez le plus possible le mouvement de vos 
troupes.* und: „Nous sommes tournés par Wehrden, je porte tout mon monde 
sur les hauteurs.“ Das Verſäumte ließ ſich jetzt nicht mehr nachholen, das 2. Korps 
war im Stich gelaſſen worden und ſein Rückzug beſchloß den Tag. Wie ein Hohn 
klingt die Antwort des Oberbefehlshabers, der anſtatt eiligſt alles in Marſch zu 
ſetzen und ſelbſt die Leitung zu übernehmen, ſich ängſtlich ferngehalten hatte, nur 
für die eigene Sicherheit beſorgt: „Ich habe ihnen alles geſchickt, was ich konnte. 
Ich habe nur noch drei Regimenter, um die Stellung von St. Avold zu halten. (.) 
Beſtimmen Sie mir genau die Stellungen, die Sie glauben beſetzen zu müſſen.“ 
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Froſſard hielt mit ſeiner Anſicht über das Verhalten Bazaines nicht zurück. In 
ſeinem Bericht über das Gefecht ſchrieb er am 8. Auguſt an den Chef des General⸗ 
ſtabes: „Der Kampf bei Forbach verlief völlig zu unſerem Vorteil bis 4% nad 
mittags nach achtſtündigem Kampfe. Wenn zu dieſem Zeitpunkt, wo ich alle meine 
Reſerven eingeſetzt hatte, die von mir ſeit dem Morgen vom Marſchall Bazaine 
erbetenen Verſtärkungen eingetroffen wären, wie ſie es gekonnt hätten, ſo verſichere 
ich, daß wir einen glänzenden Erfolg davongetragen hätten anſtatt der Schlappe, die 
wir erlitten haben.“ 

Um das Bild zu vervollſtändigen, müſſen wir kurz den Verlauf dieſes Tages bei 
den Diviſionen des 3. Korps berühren, die ſämtlich das Schlachtfeld rechtzeitig 
hätten erreichen können. Die Unkenntnis über die Lage und die Abſichten der oberſten 
Heeresleitung, die man den franzöſiſchen Diviſionsführern entlaſtend hier zubilligen 
muß, iſt nicht ausreichend zur Entſchuldigung ihrer Verſäumniſſe. Denn niemals 
wird ein Truppenführer ſeinen Entſchluß unter völliger Klarheit über die Verhältniſſe 
beim Gegner faſſen können; ſie iſt erſt durch den Kampf zu erlangen. Zum Unglück 
der Franzoſen war das „marcher au canon“ ihres erſten Napoleon in Vergeſſenheit 
geraten, während es im deutſchen Heere Wurzel geſchlagen hatte. 

Die 1. Diviſion Montaudon war am 5. Auguſt nach Saargemünd geſchickt 
worden. Den Befehl dazu hatte der Kaiſer am 4. 919 abends an Bazaine ergehen 
laſſen. Eine weitere Erklärung oder ein Auftrag war noch nicht erfolgt, und ſo war 
wohl die Annahme gerechtfertigt, daß Montaudon an Stelle der Brigade Lapaſſet 
des 5. Korps, die von Saargemünd an dieſes herangezogen werden ſollte, die Beob⸗ 
achtung der auf Saargemünd führenden Straßen und den Schutz des 2. Korps 
gegen Bewegungen des Feindes von dieſer Seite übernehmen ſollte. Ungenügende 
Aufklärung vor der Front und ein ängſtliches Anklammern an den Punkt, auf den 
er geſchickt worden war, feſſelten nun zunächſt den Diviſionsführer, obgleich die Bri⸗ 
gade Lapaſſet noch außer ſeiner Diviſion bei Saargemünd ſtand und die Beobachtung, 
falls er abmarſchierte, übernehmen konnte. Am 5. Auguſt war die falſche Meldung 
eingetroffen, daß die Bahn zwiſchen Saargemünd und Bitſch zerſtört ſei. Daraufhin 
hatte Montaudon die Truppen Stellungen bei Neunkirchen beſetzen laſſen und ſie die 
ganze Nacht unterm Gewehr gehalten. Erſt nach perſönlicher Erkundung ließ der 
Führer um 6“ morgens die Biwaks wieder beziehen. Um 10% morgens wurde 
Geſchützfeuer beim 2. Korps gehört“), doch veranlaßte dies den General zu keiner 
Maßnahme. „Da ich in telegraphiſcher Verbindung mit dem Marſchall Bazaine 
und dem General Froſſard ſtand, hatte ich keine Sorge über das, was anderswo 
vorging.“ Das franzöſiſche Generalſtabswerk wirft mit Recht ein: „War denn Mon⸗ 
taudon ſicher, daß auch Bazaine das Feuer hörte? Wußte Froſſard, daß die 1. Di⸗ 


*) Auf preußiſche Kavallerie. 
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viſion des 3. Korps nur feindliche Kavalleriepatrouillen vor ſich hatte? War es nicht 
zweckmäßig, ihm das zu melden?“ Sofortiger Vormarſch war hier geboten. Eine 
unſelige Einmiſchung Leboeufs, der aus Metz telegraphierte, Froſſard ſei angegriffen, 
Montaudon könne das gleiche erwarten, mußte den General in dem Glauben be— 
ſtärken, mit ſeinem untätigen Verharren bei Saargemünd richtig zu handeln. Er 
beſetzte ſogleich wieder die Stellungen wie in der Nacht, und als die ganze Diviſion 
entwickelt war, traf gegen 3°° nachmittags Bazaines Telegramm ein, das ſie auf 
Großblittersdorf zur Verfügung des Generals Froſſard wies. Der Übergang der 
entwickelten Diviſion in die Marſchkolonne erforderte, da man ſie erſt wieder ver⸗ 
ſammelte und dann erſt den Marſch antrat, ſoviel Zeit, daß erſt um 5 nachmittags, 
alſo 1½ Stunden nach dem Eintreffen des Befehls der Anfang der Kolonne Saar: 
gemünd verließ. Die Brigade Lapaſſet verblieb dort. Montaudon marſchierte nun 
nicht auf der großen Straße nach Großblittersdorf „weil dort keine Stellungen für 
den Fall eines Angriffs wären“, ſondern auf dem Wege Wölferdingen —Ruhlingen. 
Bei dieſem Orte, der um 6 abends erreicht wurde, ließ er die Diviſion aufmar⸗ 
ſchieren. Warum? ift nicht erſichtlich, zumal da der Führer ſchon eine Stunde vor 
ſeinem Abmarſch ein dringendes Telegramm Froſſards erhalten hatte, das ihm Be: 
ſchleunigung des Marſches empfahl. Nach beendetem Aufmarſch ließ Montaudon 
wieder antreten und kam um 7“ abends bis ſüdlich Lixingen. Hier ſtieß ein General⸗ 
ſtabsoffizier des 2. Korps zu ihm, der ihn aufforderte, auf Forbach weiterzumarſchieren, 
alſo links ab. In der Höhe von Buſchbach angelangt, beſchloß der General, bevor 
er weiter vorging, die Lage beim 2. Korps erkunden zu laſſen und ſandte Offiziere 
vor. Dies war die erſte Handlung, um ſich mit Froſſard in Verbindung zu ſetzen. 
Das Geſchützfeuer war inzwiſchen verſtummt. Die Offiziere meldeten bei ihrer Rück⸗ 
kehr, das 2. Korps ſei im Rückzuge auf Saargemünd, worauf Montaudon um 1 
nachts auf Wuſtweiler zurückmarſchierte, „um die linke Flanke des 2. Korps zu 
ſchützen“. Unterwegs erfuhr er, daß der Rückzug nicht auf Saargemünd, ſondern 
auf Püttlingen gehe, wandte ſich ebenfalls dorthin und erreichte dieſen Ort am 
7. Auguſt 10 vormittags. 

Die 2. Diviſion Caſtagny war am 5. Auguſt um 60 abends von St. Avold 
kommend bei Püttlingen eingetroffen. In St. Avold hatte Bazaine vorher den 
Kommandeur angewieſen, ſich mit den Nachbartruppen in Verbindung zu ſetzen und 
hinzugefügt, er ſolle Folge leiſten, falls er um Unterſtützung angegangen würde. 
General Caſtagny ſandte gemäß dieſer Weiſung an Montaudon einen Offizier mit 
einem Briefe, in dem er ihm ſeine Hülfe anbot, an Froſſard nur einen Reiter, der 
ſeine Aufſtellung meldete. Am 6. Auguſt mittags wurde das Geſchützfeuer des 2. Korps 
gehört und die Diviſion trat den Vormarſch in nördlicher Richtung an, um die 
Stellung von Kadenbronn zu erreichen. Um 1 nachmittags traf der erſte Befehl 
Bazaines ein: Keine Orientierung über den Feind, keine Angabe über die allgemeine 
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Abſicht, ſondern nur der Befehl, eine Brigade in Farſchweiler zu laſſen und mit dem 
Reſt der Diviſion nach Thedingen zu marſchieren, um dort in Verbindung mit der 
3. Diviſion gemeinſames Handeln mit dem 2. Korps zu erzielen. Die Diviſion traf 
um 2% nachmittags ſüdlich Dieblingen ein und wurde dort „in guter Stellung“ ent⸗ 
wickelt; die Verbindung mit dem 2. Korps wurde nicht hergeſtellt. Um 4 nad: 
mittags wurde das Geſchützfeuer nicht mehr gehört“). Daraufhin kehrte die Diviſion 
um und traf um 5% nachmittags wieder in Püttlingen ein. Somit war Caftagny 
nicht einmal dem Befehl des kommandierenden Generals gerecht geworden, der ſeine 
Diviſion immerhin näher an das Schlachtfeld wies. Um 5°° nachmittags hörte man 
von neuem Geſchützfeuer und die Diviſion ſetzte ſich wieder in Marſch auf Farſch— 
weiler —Thedingen. Dieſer Ort war durchſchritten, als man um 7 abends Bagagen 
des 2. Korps im Rückzuge antraf. Bald darauf lief auch die Nachricht von dem un⸗ 
glücklichen Kampfe ein. Caſtagny ließ nun die Höhen bei Folklingen beſetzen und ſandte 
ein Regiment auf Forbach. Inzwiſchen wurde ihm gemeldet, daß das 2. Korps im 
Rückzuge auf Saargemünd ſei. Der Kommandeur der links benachbarten Diviſion, 
General Metman, ließ ſpät abends mitteilen, er ſei mit ſeiner Diviſion bei Forbach, 
er werde aber bald zurückgehen und rate dies auch der 2. Diviſion. Caſtagny blieb 
jedoch zunächſt noch ſtehen und empfing einen von. 8“ abends datierten Befehl Ba⸗ 
zaines: Falls Froſſard ihn rufen laſſe, Folge zu leiſten, ſonſt die Stellung Kaden⸗ 
bronn⸗Thedingen zu halten. Da nun das 2. Korps zurückging, glaubte Caſtagny den 
letzten Befehl nicht ausführen zu können und ging um 1° nachts nach Püttlingen 
zurück, wo er am 7. Auguſt um 4% morgens eintraf. Von dort meldete er an 
Froſſard, daß er, falls Bazaine nicht anders befehlen werde, um 9 vormittags 
nach Saargemünd marſchieren wolle. Ein Befehl Bazaines rief ſchließlich die Divi⸗ 
ſion nach St. Avold. 

Die 3. Diviſion Metman, die bei Marienthal ſtand, wurde ſchon am Morgen 
des 6. Auguſt von Bazaine in Bewegung geſetzt. “*) Zunächſt erhielt General Metman 
den Befehl, eine verſtärkte Brigade in eine Stellung nordweſtlich Machern zu ent⸗ 
ſenden, was um 10% vormittags geſchah. Mittags folgte Bazaines Befehl, den 
Reſt der Diviſion nach Beningen in Marſch zu ſetzen. Der Marſch wurde um 
123° nachmittags begonnen und General Metman traf mit dieſem Teile feiner 
Diviſion um 3% nachmittags an dem befohlenen Punkte ein. Sein Auftrag lautete 
auf Beſetzung des Bahnhofes, Sperrung der Enge von Merlenbach uſw. Vom 
2. Korps, vom Feinde iſt nicht die Rede. Beide Teile der Diviſion hörten nun 


*) Neuere Behauptungen ſuchen den Grund darin, daß General Caſtagny vorausreitend den 
Geſchützdonner vernommen habe, daß dieſer aber, ſobald ſich der Führer in der Nähe der Truppe 
befunden habe, von dem Geräuſch, welches die große Zahl Menſchen und Pferde verurſacht, über: 
tönt worden ſei. 5 

**) Seite 490. 
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das Geſchützfeuer, doch wurde weder darauf zu marſchiert, noch ein Offizier zur Er— 
kundung entſandt, noch ein Befehl vom Oberkommandierenden nachgeſucht; man verblieb 
zwecklos dort, wo man hingeſtellt worden war. Um 4% nachmittags traf Bazaines 
Befehl ein, die Diviſion ſolle am Abend zwiſchen Beningen und Bettingen eine Ver⸗ 
teidigungsſtellung nehmen, eine Abteilung ſei bei Merlenbach zu belaſſen. Die Schlacht 
wurde gar nicht erwähnt. Ein Telegramm Froſſards an Metman, abgeſandt um 4% 
nachmittags, das ihn erſuchte, falls er noch in Beningen ſei, möchte er ſogleich nach 
Forbach herankommen, ſcheint verloren gegangen zu ſein. Um 7 abends traf nun 
Froſſards erneute Anfrage ein, die Metman mit der Mitteilung des ihm von Ba⸗ 
zaine gewordenen Auftrages beantwortete. Froſſard erſuchte ihn darauf, ihm zu 
Hülfe zu kommen, und nun endlich trat Metman den Vormarſch auf Forbach an. 
Naturgemäß war es längſt zu ſpät, denn der Anfang der Kolonne erreichte Forbach 
um 10 abends. Dort wurde gehalten und aufmarſchiert. Erſt jetzt wurden Offiziere 
vorgeſchickt, um Froſſard zu ſuchen, jedoch ohne Erfolg. Als man erkannt hatte, daß 
das 2. Korps zurückgegangen ſei, wurde auch die andere Brigade herangeholt und 
Metman vereinigte mit Tagesanbruch ſeine Diviſion auf dem Kelſchberge bei Oetin⸗ 
gen. Von dort marſchierte er am 7. Auguſt um 4 vormittags nach Püttlingen, 
wo er um 9% vormittags eintraf. 

Die 4. Diviſion Decaen, bei der ſich Bazaine ſelber befand, ſtand den ganzen 
Tag im Halbkreiſe um St. Avold herum entwickelt, um „die Stellung zu halten.“ 
Nur das 60. Linienregiment wurde in zwei Eiſenbahnzüge verladen, um Froſſards 
Bitte entſprechend, dem 2. Korps zur Unterſtützung geſandt zu werden. Um 8% 
abends erhielt der erſte Zug vor Forbach Feuer. Es wurde ausgeſtiegen, man er⸗ 
reichte noch die Straße nach Saargemünd und ſtellte ſich dem General Verge zur 
Verfügung, der dieſen Teil des Regiments als Arrieregarde feiner Diviſion (1./2.) 
verwandte. Der zweite Zug hielt unweit Merlenbach an. Von dort marſchierten 
die Truppen auf Forbach, biwakierten in der Nähe dieſes Orts und ſchloſſen ſich 
ſpäter der Diviſion Metman des 3. Korps an. Von einer dem 2. Korps zu teil 
gewordenen Unterſtützung kann alſo nicht die Rede ſein. 

Das 4. Korps und die Garde waren zu unmittelbarem Eingreifen in die Schlacht 
zu weit entfernt. 

So führte Froſſard denn allein den einmal gefaßten Entſchluß bis zur An— 
ſpannung der letzten Kräfte durch. Sein Rückzug wurde ſchließlich unvermeidlich. Er 
ging auf Püttlingen, wo das 2. Korps mit der Diviſion Montaudon (1./3.) zu⸗ 
ſammentraf. 


Die franzö— Ganz ähnliche Verſäumniſſe wie hier bei Spichern waren es, die an demſelben 
ſiſche Führung Tage im Elſaß zum Verluſt der Schlacht bei Wörth beitrugen. Hier konnte in 


5 wirkſamſter Weiſe durch das 5. Korps die bedrängte Lage des 1. Korps gebeſſert 
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werden, aber durch Schwanken, Zögern und Furcht vor eingebildeten Gefahren kam 
es zu keiner Handlung. Der Hergang, wie er ſich aus dem franzöſiſchen General⸗ 
ſtabswerk jetzt ergeben hat, belaſtet den General Failly, den Führer des 5. Korps, 
ſchwer. 

Am 5. Auguſt nachmittags hatte Failly bereits mehrere Telegramme von Mac 
Mahon erhalten, dem an dieſem Tage außer dem 1. auch das 5. und 7. Korps 
unterſtellt worden waren. Mac Mahon hatte dringend um das Herankommen 
Faillvs erſucht. Auf das eine dieſer Telegramme antwortete der Führer des 
5. Korps, nur die Diviſion Lespart (3./5.) ſei in Bitſch und dieſe werde am 6. Auguſt 
6 morgens aufbrechen, um zum 1. Korps zu ſtoßen, die anderen Diviſionen würden 
auf der Straße nach Niederbronn folgen, ſobald ſie Bitſch erreicht haben würden. 
Nach dem Buchſtaben war allerdings die Divifion Lespart allein in Bitſch, Failly 
hätte jedoch melden müſſen, daß die Diviſion Goze (1./5.) nur 3 km weſtlich der 
Feſte bei Freudenberg biwakierte. Es waren alſo zwei volle Diviſionen verfügbar. 
Die Diviſion l' Abadie (2./5.) ſtand bei Rohrbach und Saargemünd verteilt. Nun 
folgte eine weitere Aufforderung Mac Mahons, Failly möge ſogleich die Stellung 
von Lemberg beſetzen. Der Grund zu dieſem eigenartigen Befehl berührt uns hier 
nicht; wir wollen ihn nur als ein Glied in der Kette der Reibungen betrachten, die 
das Zuſammenwirken des 1. und 5. Korps vereitelten. Failly war zunächſt im 
Zweifel, ob Lemberg oder Lembach gemeint ſei. Er ſandte vorläufig einen Generalſtabs⸗ 
offizier mit einer Schwadron „zur Erkundung der Stellung von Lemberg“ und 
eine Drahtanfrage 9% abends an Mac Mahon des Inhalts: er habe Grund zu 
erwägen, daß nicht Lemberg, wo nichts Außergewöhnliches vorhanden, ſondern Lembach 
32 km öſtlich Bitſch gemeint ſei. „Wie ſtark ſoll ich es beſetzen? Erſt morgen um 
10 vormittags könnte ich wegen der Verſammlung (der Diviſion Goze, die nach 
ſeiner Abſicht Lesparts Stelle vertreten ſollte) in Bitſch über die Diviſion Lespart 
verfügen . . .“ Schließlich aber fügte er hinzu, es ſei für dieſe Diviſion unmöglich, 
an einem Tage 32 km (Bitſch⸗Lembach) zu marſchieren; er habe das zweimal er⸗ 
fahren. Failly glaubte die Diviſion Lespart, wie aus dieſer Antwort und aus dem 
Befehl vom 5. Auguſt 5 abends an fie hervorgeht, nicht früher verfügbar zu haben, 
als bis ihre einzelnen Teile in ihren „Stellungen“ durch die Teile der Diviſion Goze 
abgelöſt wären. Dieſe wiederum mußte ein Regiment ſolange in der „Stellung“ von 
Freudenberg belaſſen, bis dort die Brigade Mauſſion der Diviſion l'Abadie an⸗ 
gekommen ſein würde. 

Wie das franzöſiſche Generalſtabswerk richtig bemerkt, mußte man ſich gerade 
die für einen Abmarſch auf Wörth günſtige Staffelung zu Nutze machen, um Zeit 
zu gewinnen, nicht aber ohne Zweck Stellungen beſetzt halten wollen, wo kein Feind 
drohte. Endlich traf um 110 abends bei Failly Mac Mahons Telegramm von 81° 
abends ein: „Kommen Sie ſo ſchnell wie möglich mit Ihrem ganzen Korps nach 
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Reichshofen; wir haben Mangel an Lebensmitteln; bilden Sie einen beſonderen 
Verpflegungstrain, der heute Nacht mit der Bahn hierhergeht. Ihre Truppen ſollen 
die große Straße marſchieren, und ich hoffe, daß Sie mich morgen bei Tage er— 
reichen ...“ Failly erließ daraufhin den Befehl, daß die Diviſion Lespart ſich am 
6. Auguſt verſammeln ſolle, ohne die Diviſion Goze abzuwarten. Die Truppen 
ſollten nach der Reveille frühſtücken und ſich 1½⁰ Stunden ſpäter in Marſch ſetzen. 
Nur der Beginn des Marſches war befohlen. Das Einfädeln der Teile aus ihren 
einzelnen Aufſtellungen hätte viel Zeit erſpart. Zudem war hier ein Aufbruch ſo 
früh wie möglich dringend geboten. Am 6. Auguſt um 3% morgens meldete Failly: 
„Ich kann nur über eine Diviſion verfügen, die ich verſammle und nach Reichshofen 
ſende. Es iſt möglich, daß ſie gezwungen ſein wird, in Niederbronn Halt zu 
machen | 

Er faßt feine Gründe im journal de marche du 5. corps dahin zufammen: Er 
wollte mit dem 2. Korps in Verbindung bleiben, Bitſch beſetzt halten, wo er jeden 
Moment einen Angriff erwarten konnte, und die Diviſion l'Abadie mit der Artillerie⸗ 
Reſerve“) abwarten. Mit einem Worte, er ſah allerhand Aufgaben und glaubte für 
eine Reihe von Möglichkeiten vorſorgen zu müſſen, verlor ſich ſomit in unzweckmäßigen 
Anordnungen, anſtatt das Ziel, wohin ihn ſehr richtig fein Auftrag wies, feft ins 
Auge zu faſſen. Das franzöſiſche Generalſtabswerk berechnet, daß bei zeitigem Auf⸗ 
bruch und zweckmäßigen Marſchanordnungen das Korps Failly ohne die Diviſion 
l'Abadie, alſo zwei Infanterie⸗Diviſionen, eine Kavallerie⸗Diviſion und die Artillerie⸗ 
Reſerve mit dem Anfange um 9“ morgens auf dem Schlachtfelde erſcheinen und um 
100 nachmittags entwickelt fein konnten. 


Tatſächlich wurde nun nur die Divifion Lespart zwiſchen 7*”˙ und 8 in 
Marſch geſetzt. Um 9” wurde ſtarkes Geſchützfeuer gehört und ein aus Bitſch nach⸗ 
geſandtes Telegramm mahnte zur Eile. Die Diviſion kam jedoch nur langſam vor: 
wärts, da man, anſtatt die Sicherung des Marſches von Seitendeckungen ausüben zu 
laſſen, an verſchiedenen Wegegabeln Halt machte, Aufklärungsabteilungen nordwärts 
entſandte und den Marſch erſt wieder antrat, wenn dieſe zurückgekehrt waren. Die 
große Hitze kam erſchwerend hinzu. Endlich, nach etwa achtſtündigem Marſche (22 km), 
traf die Diviſion um 4 nachmittags in Niederbronn ein, als die Schlacht bereits 
verloren war. Sie diente noch zur Aufnahme zurückflutender Truppen Mac Mahons 
und wurde dann in den Rückzug mit hineingezogen. 


Wenn ein früheres Erſcheinen des 5. franzöſiſchen Korps auch nicht die Nieder— 
lage bei Wörth in einen Sieg verwandelt hätte, ſo iſt doch zuzugeben, daß es 
den Dingen eine andere Wendung hätte geben können, zumal, wenn es gelang, in 
mehreren Kolonnen und mehr nördlich zu marſchieren und ſo in die Flanke der an— 


*) Mit Brigade Mauſſion bei Rohrbach. 
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greifenden Dritten Armee zu kommen. Ein Stocken des Angriffs, das Hinausſchieben 
der Entſcheidung bis zum nächſten Tage wäre vielleicht die Folge geweſen. Nicht un⸗ 
möglich war es dann für Mac Mahon, ſich während der Nacht ſeinem Gegner zu 
entziehen und die Dritte Armee noch einmal vor die Aufgabe zu ſtellen, ihn angreifen 
zu müſſen. 

So wie die Dinge verliefen, ergab die Schlacht bei Wörth in ihren Folgen das 
vorläufige Verſchwinden des 1., 5. und 7. franzöſiſchen Korps vom Kriegsſchauplatz. 
Sie gewannen das Innere des Landes und traten im Lager von Chalons mit dem 
neugebildeten 12. Korps zu einer neuen Armee zuſammen. 


Wir wenden uns nunmehr wieder der franzöfiſchen Rheinarmee zu, die wir nach Die Führung 
der Schlacht bei Spichern in ihrer Verwirrung verließen. der Rhein: 
Die Erwägungen, die im franzöſiſchen Hauptquartier angeſtellt wurden und 1 85 71 
infolge politiſcher Einwirkung von Paris her zu dem Entſchluſſe führten, mit den bei Spichern. 
Hauptkräften zunächſt noch öſtlich der Moſel zu bleiben, ſind an früherer Stelle“) 
beſprochen. f 
Die von zwei Stellen, dem Hauptquartier des Kaiſers und Bazaine, ausgehende 
Leitung der Bewegungen war nicht geeignet, Ruhe und Ordnung ſchnell wieder her⸗ 
zuſtellen. Was von der erſten Stelle direkt an einzelne Führer befohlen war, mußte 
von dieſen erſt der zweiten Stelle mitgeteilt werden, und da die allgemeine Abſicht 
zum Rückzuge in der Richtung auf Metz ſich erſt im Laufe des 7. Auguſt heraus⸗ 
bildete, entſtanden Widerſprüche und Gegenbefehle. 
Am frühen Morgen erhielt zunächſt das 4. Korps den direkten Befehl des 
Kaiſers „de se rabattre rapidement sur Metz“. General Ladmirault meldete dies 
an Bazaine mit dem Hinzufügen, daß er an dieſem Tage ſeine bei ihm befindlichen 
Diviſionen bei Bolchen vereinigen werde. Bazaines letzter Befehl hatte das Korps 
für den 7. nach St. Avold gerufen, die Divifion Grenier (2./4.) war bereits dorthin 
abmarſchiert und blieb nun dem Marſchall bis auf Weiteres unterſtellt. Dies wurde 
von Leboeuf auf Ladmiraults Meldung hin ausdrücklich befohlen, ein Zeichen, wie 
unklar die Befehlsbefugniſſe abgegrenzt waren. 
Am Nachmittag des 7. Auguſt traf bei Froſſard in Püttlingen eine Weiſung 7. Auguſt 
Leboeufs ein, daß das Korps ſich nach Chalons begeben ſolle, wohin der Kaiſer die 
Armee führen wolle, nachdem er ſie bei Metz geſammelt haben würde. Bazaine 
ſchickte an Froſſard ein Telegramm desſelben Inhalts ohne nähere Beſtimmungen. 
Die Garde, die am 6. Auguſt auf St. Avold marſchiert war, um Bazaine zur 
Verfügung geſtellt zu werden, wurde am 7. vom Kaiſer wieder zurückbeordert. Somit 
befehligte Bazaine für den Rückmarſch am 8. Auguſt außer ſeinem 3. Korps nur noch 


*) Heft 2, I. Jahrg., Seite 193 f. 


8. Auguſt. 


9. Auguſt. 
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die Diviſion Grenier des 4., während die Bewegungen der anderen Truppenteile auf 
direkte Befehle aus dem Hauptquartier erfolgten. 

Wir übergehen die Einzelheiten dieſer Bewegungen, um uns den Aufgaben zu⸗ 
zuwenden, die nunmehr an die franzöſiſche Heeresleitung herantraten. 

Die Front der franzöſiſchen Korps am Abend des 8. Auguſt dehnte ſich von 
Gr. Tänchen über Vahlen — Falkenberg —Rollingen bis in die Gegend von Glatigny 
aus. Um Gr. Tänchen ſtand das 2. Korps, links von ihm, mit einem Zwiſchenraum 
von etwa 9 km das 3. mit der Diviſion Grenier des 4., dahinter in der Gegend 
von Kurzel die Garde, und auf dem linken Flügel, hinter der Franzöſiſchen Nied, 
das Gros des 4. Korps. Die Brigade Lapaſſet des 5. Korps war beim 2. Korps. 
Es war beabſichtigt, den weiteren Rückzug bis unter die Mauern von Metz fortzu⸗ 
ſetzen. Man ſah in der Aufſtellung des 3. Korps den Schutz für das 2. gegen 
den Feind, wenn dieſer von Forbach weiter nachdrängen würde, und das 4. Korps er⸗ 
ſchien als ein Schutz des linken Flügels des 3. gegen die von Norden vermutete 
Gefahr. Bazaine meldete an Leboeuf, die Truppen bedürften dringend der Ruhe, 
und fragte an, ob die Garde am nächſten Tage nach Metz zurückkehren ſolle. Leboeuf 
antwortete, er möge ſie zurückſchicken, wenn er ſie nicht nötig habe, ſei aber ein Kampf 
in Ausſicht, ſie dort behalten. In demſelben Telegramm ſagt er: „Vous seul avez 
des ordres à donner“. Schon das nächſte Telegramm, das Bazaine erhielt, lautete 
aber wieder folgendermaßen: 

„Un nouvel avis qui m'arrive m'indique que l'ennemi est en marche sur 
notre gauche. Donnez l'ordre au general Ladmirault de rester en position 
sur votre gauche pour la couvrir. J’ecris directement aux généraux Bourbaki 
et Ladmirault pour éviter tout malentendu. J’ecris également au general 
Frossard, par un de ses officiers, de rester en communication constante avec 
vous et de se conformer a vos ordres. Donnez leur vos instructions sans 
tarder. Tächez de concentrer le plus töt possible sous Metz les 
2., 3. 4. corps et la Garde, qui sont tous places sous vos ordres et doivent 
s’y conformer strictement ..“ 

Das Kaiſerliche Dekret vom 9. Auguſt, das mehr Ordnung in dieſe unklaren 
Befehlsverhältniſſe bringen ſollte, ſprach jedoch nicht von der Garde, ſondern er— 
nannte den Marſchall zum „commandant en chef des 2., 3. et 4. corps“. 
Immerhin wird die Garde aber, wie es auch bisher geſchehen iſt, und wie es der 
Chef des Generalſtabes in ſeinem Telegramm ausſpricht, den dem Marſchall Bazaine 
unterſtellten Truppen hinzugerechnet werden müſſen. Bazaine gab das Kommando 
über das 3. Korps ab und erhielt einen beſonderen Generalſtab. Den Oberbefehl 
über die Rheinarmee behielt aber auch jetzt noch der Kaiſer. 

Am 9. Auguſt früh traf der Kaiſer beim 3. Korps ein, um mit Bazaine die 
weiteren Maßnahmen zu beratſchlagen. Es galt einen Entſchluß zu faſſen, der die 
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Möglichkeit barg, noch einen Erfolg über den Gegner zu erringen, bevor man die 
ſchützenden Werke der Feſtung erreichte. Vom Feinde wußte man wenig, das jedoch 
war gewiß, daß er mit großer Überlegenheit den vier franzöſiſchen Korps gegenüber 
im Vorwärtsſchreiten war, deren eines durch die Schlacht am 6. Auguſt erheblich 
gelitten hatte. Dennoch beſchloß man, einen etwa am nächſten Tage erfolgenden 
Angriff des Feindes hinter der Franzöſiſchen Nied anzunehmen und dementſprechend 
wurde verfahren. Für den Fall, daß der Feind die Armee zum Aufgeben dieſer 
Stellung zwänge, nahm man ſchon jetzt eine neue vorwärts der Forts Queuleu 
und Saint Julien in Ausſicht. Die Stellung hinter der Franzöſiſchen 
Nied erſtreckte ſich von Pange über Tennſchen bis in die Waldungen nördlich dieſes 
Orts. Das heutige Urteil der Franzoſen über dieſe Stellung lautet: Sie war an 
ſich gut, ihre Ausdehnung entſprach der Truppenmenge. Die Aufſtellung der Garde 
als Hauptreſerve beiderſeits der Straße Metz — St. Avold zwiſchen Sillers und Maizery 
war zu nahe an den vorderen Linien und zu zentral im Hinblick auf das Offenſiv⸗ 
feld, das offenbar vor dem linken Flügel lag. Vielleicht wäre es vorzuziehen 
geweſen, ein Gefechtsfeld zu wählen abwärts des Zuſammenfluſſes der beiden Niedbäche 
bei Heinkingen —Gehnkirchen —Girlingen, wodurch indirekt die Straßen von Saarlouis 
und Saarbrücken nach Metz gedeckt worden wären, indem man ſich ſeitwärts der 
Hauptvormarſchrichtung des Feindes befand, die die Straße St. Avold —Metz zu fein 
ſchien. Man hätte ſo darauf hoffen können, mit überlegenen Kräften gegen den 
rechten Flügel des Gegners offenſiv zu werden und im Falle des Mißlingens wäre 
man immer ſicher geweſen, die Moſel in breiter Front überſchreiten zu können, wobei 
die Flügel durch Metz und Diedenhofen gedeckt wären; alle Kolonnen hätten ſchnell 
auf den vier großen Straßen abfließen können, die zwiſchen Stenay und Verdun 
an die Maas führen. Auch vom taktiſchen Standpunkt aus mußte die Stellung nörd— 
lich Northen Nied abwärts liegen. Man vermied dort den Nachteil des Waldes von 
Kurzel vor der Front und man gewann den Vorteil der vorzüglichen Stützpunkte 
Eblingen, Ruplingen, Brechlingen, Volmeringen, die das Artilleriefeuer ſehr wirkſam 
flankieren konnte. Dazu kam, daß man, je mehr man nach Norden ging, ſich um ſo 
mehr von den rechten Flügelkorps der dritten deutſchen Armee entfernte. 

Auch der Frage, ob der Entſchluß zweckmäßig war, am 10. Auguſt überhaupt den 
Kampf anzunehmen, wird näher getreten und ſie wird mit der Begründung verneint, daß 
es vorzuziehen geweſen wäre, den Rückzug ſogleich bis Metz auszudehnen, dorthin außer 
dem 2., 3., 4. Korps und der Garde auch das 5., 6., womöglich ſogar das 7. Korps 
zu ziehen, um möglichſt ſtark zu ſein. Wenn der Feind heftiger zu drängen begann 
als bisher, genügte es, bis zur Heranziehung der anderen Korps Zeit zu gewinnen 
„en cédant lentement le terrain, sans engager aucune affaire decisive*. Dann 
konnte man in vier Tagen wenigſtens ſechs Korps an der Moſel haben, dazu zwei 
Kavalleriediviſionen und die Artillerie-Hauptreſerve. Man konnte mit dieſen Truppen, 


10. Auguſt. 
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indem man Metz als Doppelbrückenkopf benutzte, den Feind auf dem einen oder dem 
anderen Ufer angreifen, wenn er den Verſuch machte, an dem Platze vorbeizukommen. 

Dies Urteil enthält offenbar viel Richtiges, ob es aber gelungen wäre, den 
richtigen Zeitpunkt zum Angriff zu finden, nachdem man dem Gegner ſo lange die 
Initiative überlaſſen hatte, iſt fraglich. Wir wiſſen, daß die deutſche Führung in 
jenen Tagen ſich die große Frage vorlegte, ob die Entſcheidung öſtlich oder weſtlich 
der Moſel fallen würde, und daß ſie bis zur endgültigen Feſtſtellung der Tatſache, 
daß ſich öſtlich der Moſel keine erheblichen Kräfte des Feindes mehr befanden, ihre 
Maßnahmen ſo traf, daß einem feindlichen Vorſtoß wirkſam begegnet werden konnte. 
Beſonders aber verliert der franzöſiſche Vorſchlag aus dem Auge, daß die Ver⸗ 
nichtung der feindlichen Armee das Ziel aller Operationen bildete. War alſo die 
franzöſiſche Armee bei Metz, ſo handelte es ſich für die deutſche . nur darum, 
dieſe Feſtung zu umgehen, ſondern die Armee dort anzugreifen. 

Am 10. Auguſt wurden die Truppen durch eintreffende Reſerviſten und 
43 000 Mann des 6. Korps verſtärkt, das mit der Eiſenbahn herangezogen wurde. 
Die Zuverſicht wuchs. Leboeuf ſchrieb dem Kriegsminiſter von einer geplanten Offenſive 
in wenigen Tagen. Der Kaiſer gab jedoch dieſen Gedanken an demſelben Tage 
angeſichts der drei feindlichen Armeen, die ſich jetzt gegen ihn vorbewegten, wieder 
auf. Der Entſchluß; mag durch eine Agentennachricht mit beeinflußt worden ſein, 
die noch bis zum 16. Auguſt das franzöſiſche Hauptquartier in ſteter Sorge um die 
linte Flanke hielt. Sie war aus Diedenhofen an Leboeuf gerichtet und vom 
10. Auguſt 800 abends datiert: „Im Auslande beſtätigt ſich das Gerücht, daß die 
Nordarmee unter General Vogel von Falckenſtein in der Richtung auf Trier vor- 
geht.“) Man glaubt in Luxemburg, daß die Preußen die Neutralität Belgiens achten 
werden ohne ſich aber viel um die von Luxemburg zu bekümmern. Man fürchtet, daß 
ſie die Feſtung wieder beſetzen und durch das Großherzogtum marſchieren werden, um 
über Longwy auf Verdun — Reims uſw. vorzugehen und ſich mit der Armee im 
Marſch auf Paris zu vereinigen.“ 

Dies Geſpenſt ſpukte in den nächſten Tagen und trug dazu bei, die Lage noch 
ſchlimmer erſcheinen zu laſſen, als ſie ohnehin ſchon war. Bazaine bekam den Befehl, 
am 11. Auguſt die in Ausſicht genommene zweite Linie vorwärts der Forts von 
Metz zu beſetzen. Das franzöſiſche Generalſtabswerk wirft die Frage auf: War das 
ſofortige völlige Verlaſſen der Niedſtellung gerechtfertigt? und beantwortet ſie dahin, 
es wäre ſehr vorteilhaft geweſen, dort wenigſtens ein Korps zu laſſen, das als 
Heeresavantgarde — wir möchten ſagen Heeresarrieregarde — mit der Erkundung 


*) Wahrſcheinlich liegt dieſem Irrtum der Umſtand zu Grunde, daß General Vogel von 
Falckenſtein zum General⸗Gouverneur für die in den Küſtenlanden gelegenen Bezirke des I., II., IX. 
und X. Korps ernannt worden war, woraus durch Mißverſtändnis des Agenten eine „Nordarmee“ 
wurde. 
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der Kräfte und der Maßnahmen des Gegners beauftragt werden mußte. Dies Korps 
hätte im Verein mit der ganzen verfügbaren Kavallerie den Gegner zur Entwicklung 
zwingen und dadurch die Zeit zur Heranziehung des 5. und 6. Korps ſchaffen ſollen. 
Nach unſerer Meinung bedurfte es, um dieſe Zeit zu gewinnen, nicht einer Deeres- 
arrieregarde, die eine Teilung der Kräfte bedingt hätte. Stand man mit ungeteilten 
Kräften im Schutze der Werke, ſo konnte man ſich mit Sicherheit ſolange halten, bis 
außer dem 6. auch das 5. Korps herangekommen wäre, wenn man dies letztere nur 
ernſtlich dazu aufforderte. Das Verbleiben eines vereinzelten Korps an der Nied 
ſchloß aber doch die ernſte Gefahr in ſich, daß es ihm ſo ergehen möchte wie dem 
2. Korps bei Spichern. Mit dem „combat en retraite“, worauf ſein Verhalten 
im beſten Falle herausgekommen wäre, können wir uns nicht befreunden. 


Mit dem 11. Auguſt begannen nun drei Tage des untätigen Abwartens in der 
neu bezogenen Stellung. Es iſt ohne weiteres klar, daß ein Verweilen öſtlich der 
Feſtung logiſcherweiſe die Abſicht hätte in ſich begreifen müſſen, dort die Entſcheidung 
zu ſuchen. Wollte man dies nicht öſtlich der Feſtung tun, jo mußte man ſich beeilen 
über den Fluß zu kommen, denn der Feind war dicht auf den Ferſen. 

Zunächſt allerdings hatte man die Abſicht, ſich unter den Batterien der Forts 
Queuleu und St. Julien zu ſchlagen, wie man am 9. Auguſt beabſichtigt hatte, ſich 
in der Niedſtellung zu ſchlagen. Aber hier wie dort ließ man dieſen Plan wieder 
fallen und die Zeit, die man auf ſeine Ausführung bereits verwandt hatte, war ver⸗ 
loren. Das Verlaſſen der Niedftellung war ein ſchnell zur Ausführung gekommener 
Entſchluß des Kaiſers. Nicht ſo die Aufgabe der Stellung bei den Forts. u 
wurde hin und her geſchwankt und beraten. 

In dieſer für den ganzen Krieg ſo entſcheidenden Zeitſpanne legte der Kaiſer den 
Oberbefehl über die Rheinarmee nun vollends nieder. Bazaine, der ihn am 12. Auguſt 
nach anfänglichem Sträuben übernahm, ſah fi in ſchwieriger Lage. Denn Leboeuf, 
der bisherige Chef des Generalſtabes, legte an demſelben Tage ſein Amt nieder, ohne 
Bazaine die Lage und die bisher leitend geweſenen Abſichten mitzuteilen. Jarras, 
der neue Chef des Generalſtabes, war dem Marſchall unſympathiſch und wurde von 
ihm zunächſt unberückſichtigt gelaſſen. Anſtatt nach der Übernahme ſogleich zur 
näheren Information nach Metz zu eilen, blieb Bazaine am 12., 13. und 14. Auguſt 
im Schloß Borny. Er behielt den ihm am 9. zugeteilten Stab um ſich, während 
der zum Oberkommando gehörige große Generalſtab“) untätig in Metz verblieb. Der 
Marſchall erſchwerte alſo ſeine Lage durch eigene Schuld noch mehr. 


*) Eine Stelle aus den Souvenirs inedits des Generals Ciſſey, Führers der 1. Diviſion des 
4. Korps, die ſich unter dem Datum des 11. Auguſt findet, wirft ein Licht auf den damaligen 
ſranzöſiſchen Generalſtab und die Anſicht über ihn in der Truppe: „Je veux ici remarquer, une 
fois pour toutes que l’ötat-major general n'a rien fait pendant toute cette campagne: 
completement annihilé par son chef incapable, il a toujours été tenu enfermé dans un 


11. Auguſt. 


12. Auguft. 


13. Auguſt. 
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Zudem wurde trotz der ausdrücklichen Abgabe des Oberbefehls der Marſchall 
direkt oder indirekt vom Kaiſer bis zu deſſen am 16. früh erfolgender Abreiſe von 
der Armee beeinflußt. Als man dann endlich den Entſchluß zum Rückzuge gefaßt 
hatte, zeigte ſeine Ausführung das getreue Abbild der Zuſtände bei den oberſten 
Stellen. 

Vorübergehend beſchäftigte den Kaiſer und einen Teil ſeiner Umgebung außer 
den beiden bis dahin erwogenen Möglichkeiten des Zurückgehens oder Standhaltens 
bei Metz ein dritter Plan, nämlich die Vereinigung aller, auch der elſäſſiſchen und 
der in Chalons zu bildenden Kräfte auf dem Plateau de Haye zwiſchen Toul und 
Nancy zur Verteidigung. Man kam aber zu der richtigen Überzeugung, daß es zur 
Ausführung eines ſolchen Planes jetzt viel zu ſpät war und ließ ihn fallen, obgleich 
er einige Anhänger behielt, die erklärten, es ſei beſſer, eine neue Niederlage auf dem 
Plateau de Haye zu erleiden, als die Moſellinie ohne Kampf aufzugeben und dadurch 
dem Feinde ganz Lothringen und faſt die ganze Champagne preiszugeben. 

Nachdem der Kaiſer am Nachmittage des 12. Auguſt den Oberbefehl abgegeben 
hatte, ſchrieb er am Abend an Bazaine: „Je mehr ich an die Stellung denke, die 
die Armee beſetzt hält, um ſo kritiſcher finde ich ſie, denn wenn ein Teil durchbrochen 
wäre und man ſich in Unordnung zurückzöge, würden die Forts die entſetzlichſte Ver⸗ 
wirrung nicht zu verhindern imſtande ſein. Sehen Sie zu, was zu tun iſt und 
faſſen wir, wenn wir morgen nicht angegriffen werden, einen Entſchluß.“ Das war 
eine Beeinfluſſung, die nicht dazu dienen konnte, die Zuverſicht des Marſchalls zu 
heben. Der Entſchluß, den der Kaiſer nahelegen wollte, war offenbar der zum Rück⸗ 
zuge. General Jarras wurde vom Kaiſer angewieſen, dem General Coffinieres, der 
zum Kommandanten von Metz ernannt worden war, die Herſtellung von Brücken 
aufzutragen. Wir müſſen jetzt den ſchriftlichen und mündlichen Verkehr zwiſchen dem 
Kaiſer und Bazaine am 13. Auguſt kurz wiedergeben, obgleich das, was davon in 
den Archiven aufbewahrt worden iſt, ſicherlich nicht zur vollen Klarſtellung genügt, um 
zu ermeſſen, welche Maſſe von Anſichten, Meinungen, Ratſchlägen, Nachrichten über 
den Feind auf jeden der beiden in dieſem Moment der Spannung eingeſtürmt iſt 
und das Schwanken, die Scheu vor dem Entſchluß und ſchließlich die Unſicherheit 
erhöhte, die ſich bereits auf die Truppe übertragen hatte. 

Am 13. August etwa um 1° nachmittags hatte Bazaine mit dem Kaiſer eine 
Unterredung, deren Inhalt nicht ſchriftlich überliefert worden iſt, die aber offenbar 
den Rückzug über die Moſel zum Gegenſtande gehabt hat, wie aus dem ſpäteren 


bureau pour étre prét à &crire sous la dictée de ce chef: 30 officiers des meilleurs du corps 
d’stat-major, ayant fait des études speciales sur l'organisation militaire de ' Allemagne, ont 
été ainsi perdus pour le service; c'est & peine si on les a vus de temps en temps aux 
avantpostes, où ils ne sont jamais venus en service, mais bien en simples curieux et apres 
avoir été obliges de demander la permission à leur chef.“ 
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Depeſchenwechſel hervorgeht. Am Nachmittag erhielt Bazaine vom Kaiſer die Nach— 
richt: „Die Preußen ſind in Pont a Mouſſon; 300 ſind in Corny. Auf der anderen Seite 
ſoll Prinz Friedrich Karl eine Bewegung gegen Diedenhofen machen.“) Es iſt kein 
Augenblick zu verlieren, um die befohlene Bewegung auszuführen.“ Bazaines Antwort 
lautete: „Ich habe den Befehl Ew. Majeſtät, den Moſelübergang zu beſchleunigen, 
erhalten; aber der General Coffinieres, der zur Zeit bei mir iſt, verſichert, daß trotz 
größter Eile die Brücken kaum morgen früh fertig ſein werden. Auch der Intendant 
erklärt, die Empfänge nicht ſofort machen zu können. Ich gebe trotzdem Befehl, daß 
man die Zu⸗ und Abmarſchwege der Brücken erkundet und ſich bereit hält, morgen 
(14.) früh die Bewegung zu beginnen.“ Durch dieſen Brief ließ ſich der Kaiſer von 
dem ungeſäumten Antritt der Bewegung abbringen und ſchrieb um 8“ abends: „Ich 
erhalte Ihren Brief; unter dieſen Umſtänden müſſen Sie zuſehen, ob der Rückzug 
über den Fluß möglich iſt. — Benachrichtigen Sie mich morgen früh.“ 

Bazaine kam nun anſcheinend zu der Überzeugung, daß der Rückzug nicht mehr 
ausführbar ſei und ſchrieb um 9“ abends an den Kaiſer: „Da der Feind ſich uns 
zu nähern ſcheint und unſere Bewegungen überwacht, ſo daß der Übergang auf das 
linke Ufer einen für uns unglücklichen Kampf nach ſich ziehen könnte, iſt es vor- 
zuziehen, ihn entweder in unſeren Stellungen zu erwarten, oder mit allem offenſiv 
zu werden. Ich werde verſuchen, Nachrichten über ſeine Stellungen und ſeine Front⸗ 
ausdehnung zu bekommen. Sodann werde ich die nötigen Bewegungen befehlen und 
Ew. Majeſtät ſofort berichten.“ Inzwiſchen aber machte ſich auf den Kaiſer wieder 
ein anderer Einfluß geltend, nämlich der der Kaiſerin, die eine Depeſche des 
Inhalts geſandt hatte: Prinz Friedrich Karl ſolle aus der Richtung Sierck-Dieden⸗ 
hofen ſich auf Verdun zu wenden im Begriffe ſein, und es ſei möglich, daß er, nachdem 
ſeine Verbindung mit Steinmetz vollzogen ſei, ſich bei Verdun mit dem Kronprinzen 
vereinige, indem der eine von Norden, der andere von Süden komme. Der Kaiſer 
ſandte dieſe Depeſche an den Marſchall mit dem Hinzufügen: „Die Depeſche der 
Kaiſerin, die ich Ihnen ſende, zeigt entſchieden, welchen Wert der Feind darauf legt, 
daß wir nicht auf das linke Ufer übergehen. Es iſt alſo alles dafür zu tun; wenn 
Sie glauben, eine Offenſivbewegung machen zu müſſen, jo darf dieſe uns nicht fo ab- 
lenken, daß wir den Übergang nicht ausführen können. Die Empfänge kann man 
auch auf dem linken Ufer machen ...“ Daraufhin gab Bazaine den Gedanken an 
eine Offenſive auf und von jetzt ab erſt traten der Ausführung des Rückzuges keine 
hemmenden Erwägungen mehr in den Weg. Dieſer Zeitverluſt im Verein mit An⸗ 
ordnungen, die nicht praktiſch waren, da ſie die vorhandenen Mittel nicht erſchöpfend 
ausnutzten, hatten ſchließlich die Lage zur Folge, in der wir die Armee am 14. und 
15. Auguſt ſehen. 


*) Wahrſcheinlich gab die Unternehmung der Brigade Gneiſenau Anlaß zu dieſer Befürchtung. 
Es war der Verſuch, Diedenhofen durch Handſtreich zu nehmen. 
Vierteljahrshefte ſür Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft III. 33 


14. Auguſt. 
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Rein techniſch betrachtet wäre wohl unter Ausnutzung der vorhandenen feſten 
und der im Laufe des Tages fertig werdenden Kriegsbrücken die Aufgabe, unangefochten 
auf das linke Ufer zu kommen und ſich dort zu weiteren Operationen zu ordnen, 
zu löſen möglich geweſen, doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß hinterher auf dem 
Papier eine ſolche Arbeit leichter iſt als im Drange der Ereigniſſe. Den Befehl zum 
Moſelübergang hatte Bazaine ſchon am 13. Auguſt ausgearbeitet. Er iſt unter dem 
Titel „Iustructions du marechal Bazaine“ erhalten. 

Dieſe Vorſchriften enthielten weder genau die Straßen, die die Kolonnen ein— 
ſchlagen ſollten, noch beſtimmten ſie die Aufbruchszeiten, noch wurde für die Sicherung 
des Abmarſches geſorgt. Sie genügten ſomit nicht, um die ſchwierige Bewegung eines 
Flußüberganges und die Entwicklung aus den Defileen dicht weſtlich der Feſtung aus⸗ 
zuführen, zumal da man jeden Augenblick den feindlichen Angriff gewärtigen mußte. 
Gegen Bazaines Antwort bei ſeinem ſpäteren Verhör, die Inſtruktionen hätten nur 
die allgemeinen Geſichtspunkte geben ſollen, die Einzelheiten der Ausführung aber wären 
Sache ſeines Generalſtabes geweſen, ließe ſich nichts ſagen, wenn er dieſe Weiſungen 
dem Generalſtabschef rechtzeitig hätte zugehen laſſen. Das geſchah nicht. Ferner 
waren ſie auf den 13. nachmittags zugeſchnitten und hätten für den 14. frühmorgens, 
an dem der Übergang ſchließlich ins Werk geſetzt werden ſollte, abgeändert werden 
müſſen. 

Die Rückwirkung der Unentſchloſſenheit im Hauptquartier auf die Truppen blieb 
nicht aus. Befehle und Gegenbefehle trafen ein, die aber ſchließlich auf nichts weiter 
als die Bereitſtellung der Truppen für den 14. früh hinausliefen. Ob zum Rückzuge 
oder zum Angriff, wußte am Abend des 13. noch niemand. Jarras bekam die In⸗ 
ſtruktionen am 14. Auguſt morgens. Eine Stelle in ihnen ſagte, daß das 2. und 
4. Korps „ce matin, de tres bonne heure“ Befehle bereits bekommen hätten, alſo 
am 13., daß die Garde und das 3. Korps ſie demnächſt bekommen würden und daß 
er, Jarras, dem 6. Korps Befehl geben ſolle. . 

Was ſollte er nun tun? Er nahm ſeine Zuflucht dazu, die Inſtruktionen an die 
Korpsführer in Abſchrift weiterzugeben, obgleich ſie ſo für den 14. nicht paßten. 
Du Barail, dem Führer der 1. Kavallerie-Diviſion der Reſerve, teilte er fie in einem 
längeren Briefe mit, um ihn die Anordnungen für die beiden Kavallerie-Diviſionen 
der Reſerve (1. und 3.) wiſſen zu laſſen. In dieſem Briefe ſind freilich die beab— 
ſichtigten Bewegungen für jedes einzelne Korps enthalten, die für die Kavallerie— 
führer gänzlich gleichgültig waren; die Schwierigkeit aber, die der Marſchall in ſeinen 
Inſtruktionen ſtillſchweigend übergangen hatte, waren auch hier nicht berührt, nämlich 
wie die Truppen von ihren Biwaksplätzen bis Gravelotte marſchieren ſollten. Von 
Gravelotte aus war jeder Diviſion eine Straße genannt. Da über die Manceſchlucht 
nach Gravelotte nur eine Straße führt, mußten die Diviſionen bis Gravelotte in 
einer Kolonne marſchieren. Die nachfolgenden Korps waren angewieſen, der 1. oder 
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3. Kavalleriediviſion der Reſerve zu folgen. Alſo war tatſächlich die ganze Armee 
auf eine einzige Straße angeſetzt, die ſich erſt bei Gravelotte gabelte. Benutzbar waren 
aber außer dieſer über Longeville⸗Moulins führenden Straße noch drei andere: Metz — 
Plappeville—Leſſy —Chatel— Saint Germain —Verneville, Metz — Coupillon—Lorry— 
Amanweiler und Metz Woippy— St. Privat —Briey. Gibt man zu, daß die Benutzung 
dieſer nördlichſten wegen der vermeintlichen Bedrohung von Diedenhofen her bedenklich 
war, obgleich dieſe Gefahr, ſelbſt nach den eingegangenen Nachrichten, noch nicht groß 
genug erſcheinen konnte, ſo bleiben immer noch drei Straßen, auf denen der Rückzug 
nach Verdun hätte ausgeführt werden können. Die getroffenen Anordnungen mußten 
zur Folge haben, daß, wenn auch der Übergang über die Moſel glatt verlief, eine 
längere Stockung dicht weſtlich des Fluſſes eintrat, bis die Maſſen ſich auf der ein⸗ 
zigen zugewieſenen Straße in die Marſchkolonne ſetzen konnten. 

Nachdem ſeit dem Morgen des 14. Auguſt die Bagagen und Trains in Be⸗ 
wegung geſetzt worden waren, begannen um 1“ nachmittags, die 1. und 3. Kavallerie⸗ 
diviſion der Reſerve den Übergang; ihnen folgten die Korps auf Einzelbefehle Bazaines 
hin, deren erſter an das 2. Korps von 11°° vormittags datiert war. Die ungenügende 
Vorbereitung rief ſchon bei den Bagagen und Trains Stockungen hervor. Die beiden 
nun folgenden Kavalleriediviſionen der Reſerve ſtießen auf verſtopfte Straßen. Die 
erſte bog bei Rozerieulles auf einen Seitenweg ab und kam um 30 nachmittags bei. 
Gravelotte an, die dritte erſt um 70 abends. Als die Korps die Bewegung be⸗ 
gannen, konnten ihre Truppen, die ſeit 4˙DT morgens marſchbereit auf den Befehl zum 
Antreten gewartet hatten, nur ſehr langſam vorwärts kommen, da ſich naturgemäß 
die Stockungen und Verwirrungen fortpflanzten. Es würde ermüden, jeden einzelnen 
Truppenteil in dieſem Chaos zu verfolgen, das uns die franzöſiſche Armee in einer 
äußerſt kritiſchen Lage zeigt. Die vier Korps waren ſämtlich im Abmarſch begriffen 
und keine einzige Anordnung ſeitens des Oberbefehlshabers hatte für die Sicherung 
dieſes in nächſter Nähe des Feindes ſich vollziehenden Abmarſches vorgeſorgt, als der 
Donner preußiſcher Geſchütze die Schlacht bei Colombey-Nouilly eröffnete. 

Der deutſche Angriff begann, als etwa die Hälfte der Rheinarmee den Übergang 
vollzogen hatte. Er traf zuerſt auf das 3. Korps; das im Marſch begriffene 4. Korps 
machte Kehrt und hielt im Verein mit dem 3. ſtand. Die Dunkelheit machte zwiſchen 
85° und 900 abends dem unentſchiedenen Kampfe ein Ende, der auf deutſcher Seite von 
dem VII. und I. Armeekorps und Teilen der 18. Infanteriediviſion ausgefochten 
worden war. Wir werden unſere Auffaſſung, die bisher dahin ging, die Schlacht habe 
den Rückzug der Rheinarmee aufgehalten, zu ändern haben, ſobald wir uns an der Hand 
der außerordentlich ſachgemäßen Betrachtungen des franzöſiſchen Generalſtabswerkes 
die Lage der Franzoſen nach der Schlacht vergegenwärtigt haben werden. Vorher 
ſei die Tätigkeit des franzöſiſchen Oberbefehlshabers während dieſes Kampfes erwähnt. 
Sie war gleich Null. Bazaine ließ den Dingen ihren Lauf, ohne irgendwie einzu— 

33 * 
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greifen. Als er ſpät Nachts auf dem Ritt in ſein neues Hauptquartier Moulins 
dem Kaiſer in Longeville über den Kampf als über einen Erfolg der franzöſiſchen 
Waffen berichtete, holte er ſich die anerkennende Antwort: „Eh bien, marechal, vous 
avez donc rompu le charme!“ 

In den Betrachtungen des franzöſiſchen Generalſtabswerks wird zunächſt die Frage 
aufgeworfen, ob es nötig war, die am Nachmittag angebotene Schlacht anzunehmen. 
Sie wird verneint mit der Begründung, daß ein als Arrieregarde beſtimmtes Korps, 
angelehnt an die Forts der Feſtung, genügt hätte, um den Rückzug zu decken. Freilich 
ſeien die Armierungsarbeiten der Forts noch nicht beendet geweſen und die Feſtung 
hätte eine regelrechte Belagerung nicht aushalten können, hier aber habe es ſich nur 
darum gehandelt, durch das Feuer der Forts den Widerſtand einer Arrieregarde zu 
unterſtützen und der Angriffsbewegung der feindlichen Feldtruppen ein Ziel zu ſetzen, 
um dann jener Arrieregarde den Abbruch des Gefechts zu ermöglichen. Wenn wir die Tat⸗ 
ſache hinzufügen, daß das Fort Queuleu 40, das Fort St. Julien 43 Geſchütze ſchweren 
Kalibers nebſt Munition ſowie eine ſtarke Infanteriebeſatzung beſaß, was bisher nicht 
bekannt war, ſo müſſen wir dieſem Urteil beiſtimmen. Als der Kampf einmal an dem 
Abſchnitt von Colombey entbrannt war, ſo fährt das franzöſiſche Generalſtabswerk 
fort, fand der Marſchall keinen Entſchluß. Er mußte entweder einen Rückzug bis 
unter das Feuer der Forts anordnen oder die Gelegenheit zur Offenſive ergreifen, 
die ſicher ausſichtsvoll war und bedeutende moraliſche Folgen gehabt hätte. Wäre der 
Rückzug praktiſch angeordnet geweſen, ſo wäre es nicht einmal für eine Arrieregarde 
zweckmäßig und nötig geweſen, öſtlich Metz in einen ernſten Kampf zu treten, wodurch 
ſie Zeit verloren hätte. Aber in Anbetracht der unentwirrbaren Verſtopfung der 
Verbindungen und der wirklichen Verhältniſſe bei den Truppen am 14. Auguſt mußte 
zum Zeitgewinn etwas geſchehen. 

Der Aufenthalt, den der Rückzug durch die mangelhaften Maßnahmen der 
franzöſiſchen Heeresleitung erlitt, iſt durch die Schlacht nicht vermehrt worden. Der 
Marſch des 2. und 6. Korps *) wurde nicht beeinflußt. Das 3. Korps und die Garde 
ſetzten ſich etwas vor 4 nachmittags in Bewegung, aber die Brücken waren jo voll, 
daß beide Korps den Übergang nicht früher hätten beginnen können, als ſie ihn in 
der Tat begonnen haben, nämlich um Mitternacht vom 14./15. Auguſt. Das 4. Korps 
hätte zwar ganz am 14. Auguſt übergehen können, aber im Hinblick auf die Unmöglich— 
keit, ſich, wie befohlen, auf die Straße nach Longeville zu ſetzen, hatte General 
Ladmirault befohlen, daß bei Metz biwakiert werden ſollte, und zwar zwiſchen Maiſon 
Neuve, Le Sanſonnet und Fort Moſelle, ““) das heißt auf denſelben Plätzen, die die 


*) Das 2. Korps ſtand am 15. morgens bei Rezonville und weſtlich, das 6. öſtlich von 
dieſem und nördlich bis St. Marcel. Die 3. Diviſion Laveaucoupet des 2. Korps war auf 
direkten Befehl des Kaiſers in Metz als Beſatzung zurückgelaſſen worden. 

**) Linkes Mofelufer, dicht nördlich der Feſtung. 
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Truppen am 14. abends und am 15. früh erreichten. Das 4. Korps verbrachte den 
ganzen 15. dort und ſetzte ſich erſt am 16. morgens wieder in Marſch. Dieſe Ber: 
zögerung kann aber nicht als eine Folge des Kampfes am 14. betrachtet werden, 
denn trotz der dringenden Vorſtellungen Ladmiraults behielt der Marſchall ſeinen 
erſten Entſchluß, die ganze Armee nach Gravelotte zu führen, am 15. bei. Hätte 
man am 14. nicht gekämpft, ſo wäre Bazaine erſt recht bei ſeinem Willen geblieben 
und das Verweilen des 4. Korps bei Metz hätte ebenſolange gedauert. Es wäre 
unrichtig, zu behaupten, daß die Truppen durch den Kampf und den folgenden Nacht⸗ 
marſch ſo ermüdet waren, daß ſie am 15. nicht weiter marſchieren konnten, denn ein 
Teil des 3. Korps, der in derſelben Lage war, wie das 4., ging an dieſem Tage bis 
Verneville. Das 3. Korps befand ſich am 15. Auguſt von 9“ vormittags ab zwiſchen 
dem Diedenhofener Tor und Plappeville, aber die Verſperrung der Straßen war 
noch ſo ſtark, daß nur die beiden erſten Diviſionen Verneville in der Nacht vom 
15./16. Auguſt erreichen konnten. Die beiden anderen Infanteriediviſionen und die 
Kavalleriediviſion verſuchten ſich in Marſch zu ſetzen, konnten aber nicht über 
Plappeville hinauskommen. Die Garde war am 14. Auguft um 3 morgens faſt 
ganz zwiſchen Ban Saint Martin und Moulins vereinigt. Sie ſetzte ſich um 10 
vormittags zwiſchen den ungeordneten Wagenzügen in Marſch und kam ſo erſt 
zwiſchen 4% nachmittags und Mitternacht mit ihren einzelnen Teilen in der Gegend 
von Gravelotte und Point du Jour an. Dieſe Beweisführung des franzöſiſchen 
Generalſtabswerkes iſt vollkommen überzeugend und wir müſſen die Richtigkeit der 
Behauptung zugeben, daß der Rückzug der franzöſiſchen Armee durch die Schlacht 
von Colombey⸗Nouilly nicht verzögert worden iſt.“) 

Wir kommen zu den Vorgängen am 15. und 16. Auguſt. Je gefährdeter die 
Lage der Armee wurde, je dringender ſchnelles Handeln geboten war, deſto mehr ver— 
ſagte die Tätigkeit der Heeresleitung. Der Oberbefehlshaber brachte es zu keinem 
Entſchluß mehr, der den Operationen eine Richtung nach ſeinem Willen gegeben hätte; 
er wich einem ſolchen Entſchluß gefliſſentlich aus, obgleich trotz aller Verſäumniſſe die 
Lage der Armee noch lange nicht ſo verzweifelt war, daß man die Hoffnung auf ihre 
Beſſerung hätte aufgeben dürfen. Der Uferwechſel vollzog ſich, da der Feind nicht 
verfolgen konnte, ungeſtört weiter und war am Morgen des 15. vollendet. 

Die Meldungen bis zum 15. früh ergaben folgendes Bild: Oſtlich Metz waren 
wenigſtens zwei Armeekorps unter Steinmetz, die am 14. die franzöſiſche Armee an⸗ 
gegriffen hatten. Weiter ſüdlich ſchienen „les armees des Princes, peut-etre for- 
mees de neuf corps“ mit ihren Anfängen die Moſel bei Pont⸗a⸗Mouſſon und Frouard 
erreicht zu haben. Die deutſche Kavallerie zeigte ſtarke Abteilungen nahe bei 

*) Im „Journal de marche de l’arm&e du Rhin iſt noch, entgegen der heutigen Anſicht, 


das Zurückbleiben des 3. und 4. Korps nicht mit den Schwierigkeiten des Weitermarſches auf dem 
linken Moſelufer begründet, ſondern mit dem „retard occasionue par le combat du 14.“ 


15. Auguſt. 
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Metz; ihre Patrouillen ſchienen ſich ſchon auf den Höhen des linken Ufers bis Briey, 
Vigneulles und ſelbſt Mars⸗la⸗Tour ausgebreitet zu haben. Die feindliche Vorwärts⸗ 
bewegung aus nördlicher Richtung ſchien ſich beſtätigen zu wollen, wenn auch nach 
den letzten Meldungen nicht mit ſo ſtarken Kräften, wie man bisher angenommen 
hatte. Man vermutete dort jetzt etwa 35000 Mann gegenüber früheren Nachrichten, 
die von 150 000 ſprachen. 

Als Bazaine nach der erwähnten Rückſprache mit dem Kaiſer um 1 nachts in 
ſein Quartier kam, legte er ſich zur Ruhe, obgleich die Lage dringende Befehle 
erheiſchte. Die letzten hatte der Marſchall beim Verlaſſen des Schlachtfeldes an 
die Korpsführer mündlich gegeben. Sie ſagten, daß die Korps die Moſel ſchleu⸗ 
nigſt überſchreiten ſollten. „Ich war ermüdet“, war Bazaines Antwort auf die 
Frage des Präſidenten des Kriegsgerichtes in Trianon, „faſt drei oder vier Tage 
war ich zu Pferde und meine Verwundung verurſachte mir Schmerzen.“) Der Chef 
des Generalſtabes erzwang ſich frühmorgens den Zutritt zum Marſchall, um den Befehl 
zu erwirken, daß die noch auf dem rechten Ufer befindlichen Reſte des 3. und 4. Korps, 
den Übergang beſchleunigen ſollten. Erſt zwiſchen 9% und 10 morgens er⸗ 
gingen dann an die einzelnen Korps mündliche Befehle, die ihnen ihre Ziele für 
dieſen Tag vorſchrieben, eine allgemeine Abſicht aber nicht erkennen ließen. Sie 
ſagten: Das 4. Korps ſollte nach Doncourt gehen, das 3. hinter ihm bis in die 
Höhe von Verneville; beiderſeits der Straße, zwiſchen Verneville und St. Marcel, 
ſollten die Korps mit der Front nach Norden unter Beobachtung des Waldes von 
Doſeuillons *) lagern. Das 2. Korps ſollte, ſobald der Anfang des 6. in Sicht 
käme, von Rezonville und Vionville bis Mars⸗la⸗Tour vorgehen, das 6. in die Stelle 
des 2. rücken. Die Garde wurde nach Gravelotte gewieſen. Schwache Arrieregarden 
ſollten bei Point du Jour und in Longeville bleiben. Die Kavalleriediviſion Forton 
(3.) ſollte nach Tronville zur Aufklärung vorgehen, die Kavalleriediviſion du Barail 
(1.) auf der Straße Jarny— Verdun. 

Dieſe Befehle enthielten nichts darüber, wie die Entwirrung des Knäuels, den 
die Armee noch bildete, vor ſich gehen ſollte. Dieſer Schwierigkeit ging man wieder 
aus dem Wege. Das Ergebnis der Ausführung dieſer Befehle wäre die Ver⸗ 
ſammlung der Armee im Raume Gravelotte — Mars-la-Tour —Doncourt, alſo mit 
den am weiteſten vorwärtsgekommenen Teile etwa 20 km weſtlich Metz geweſen. 
Wollte man wirklich los von Metz, ſo war eine ſolche Verſammlung vom Übel, 
zumal da man nach den eingetroffenen Nachrichten gewärtigen mußte, beiderſeits 
vom Feinde umfaßt zu werden. Man mußte die Bewegung endlich in Fluß zu 
bringen ſuchen, nicht aber ſie durch eine neue Verſammlung hemmen. Aber auch 
dieſe Verſammlung gelang nicht und ſo ſehen wir die Armee noch bis zum 16. Auguſt 


*) Bazaine war bei Colombey-Nouilly an der Schulter leicht verwundet worden. 
*) Weſtlich Verneville. 
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früh unter Zerreißung der Verbände des 3. und 4. Korps mit den vorderſten 
Teilen der Infanterie nur etwa 15 km weſtlich Metz, während die letzten Teile, etwa 
1½ Korps, noch dicht bei der Feſtung geblieben waren. 

Um 3 nachmittags am 15. Auguſt verließ Bazaine Moulins und traf gegen 
5 00 nachmittags in Gravelotte ein, wo ſich der Kaiſer bereits befand. Bei der letzten 
Unterredung um Mitternacht in Longeville hatte Napoleon dem Marſchall empfohlen: 
„d’agir avec la plus grande prudence dans les operations, afin de ne rien 
livrer au hasard, et par suite, de ne donner aux puissances, qui lors du de- 
but des hostilites semblaient vouloir venir & nous, aucun pretexte de se 
retirer.“ Bei der kurzen Unterredung, die jetzt in Gravelotte ſtattfand, war nach 
Bazaines Angaben von den Operationen nicht die Rede, ſondern es wurde nur er⸗ 
wogen, ob der Kaiſer noch am 15. oder erſt am 16. Auguſt die Armee verlaſſen ſollte. 
Auf Bazaines Rat wurde wegen der Unſicherheit der Straßen die Abreiſe auf den 
16. verſchoben, an welchem Tage ſie auch erfolgte. Der Marſchall begab ſich ſodann 
in das Poſthaus 700 m weſtlich des Ortes, ohne jedoch feinen Generalſtabschef zu 
benachrichtigen, der mit dem ganzen Hauptquartier in Gravelotte blieb. Bazaine 
erhielt nun im Laufe des Tages weitere Nachrichten, auf Grund deren der Operations- 
befehl für den 16. hätte ausgegeben werden müſſen. 

Zunächſt meldete General Forton (3. Kavalleriediviſion der Reſerve) ſeinen 
Zuſammenſtoß mit der deutſchen Kavallerie bei Mars-la⸗Tour, infolgedeſſen er bis 
Vionville zurückgegangen ſei. Der abends eintreffende Bericht des Generals du 
Barail (1. Kavallerie⸗Diviſion der Reſerve) beſtätigte dieſe Meldung. Die Meldungen 
der Korpsführer ergaben für Bazaine die Lage der Armee inſofern nicht ganz 
richtig, als Leboeuf, der jetzt das 3. Korps führte, gemeldet hatte, das ganze 
Korps werde zwiſchen 7 und 10 abends bei Verneville vereinigt fein. Erſt 
ſpät am Abend traf eine berichtigende Meldung ein, als der Befehl für den . 16. 
an die Korps ſchon ergangen war. Das 2. und 6. Korps meldeten, daß fie auf 
30 000 Mann geſchätzte feindliche Truppen vor ſich hätten und am nächſten Tage 
einen Angriff erwarteten. Dieſe Meldung hatte wahrſcheinlich das Erſcheinen der 
5. deutſchen Kavallerie-Diviſion und Ausſagen der Landeseinwohner zur Grundlage. 
Eine Reihe von anderen Nachrichten ging noch ein, die das Bild über den Feind 
nicht weſentlich änderten. Endlich iſt eine Depeſche des Kriegsminiſters zu er— 
wähnen, die am Morgen um 9'° abgegangen war und deren Eintreffen man vor 
der Ausgabe des Befehls für den 16. annehmen muß. Sie iſt nicht mit der Zeit: 
angabe des Eingangs im Hauptquartier verſehen. Ihr Inhalt war: es ſeien 
Preußen in geringer Zahl in Vigneulles eingetroffen und man erwarte dort jeden 
Augenblick 20 000. | 

Das franzöſiſche Generalſtabswerk bemerkt hierzu, daß unter der, wohl 
gerechtfertigten Annahme des Eintreffens dieſer Depeſche vor dem Abends des 15. 


16. Auguft. 
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durch fie das franzöſiſche Oberkommando die Überzeugung hätte gewinnen müffen, 
daß erhebliche feindliche Truppenmaſſen die Armee in der Richtung auf Verdun 
bereits überholt hatten und ſich nahe der Rückzugslinie befanden. Jetzt ſei Eile 
geboten geweſen, wenn man nicht, wie bisher auf die Initiative ganz verzichten 
wollte. Der Augenblick ſei gekommen geweſen, jo ſchnell wie möglich das Marſch⸗ 
gebiet der Armee durch eine kühne Offenſive der durch Infanterie unterſtützten 
Kavallerie freizumachen. Auch erhöhte Aufklärung nach Norden und Südweſten ſei 
geboten geweſen um Beweiſe über die Richtigkeit der über den Feind eingegangenen 
Nachrichten zu erlangen. Endlich hätte man durch ſtarke Seitendeckungen die Straßen 
über Mars⸗la⸗Tour, Conflans und Briey ſichern und ſofort den Rückzug antreten 
müſſen, den man ſchon ſo lange hinausgeſchoben hatte. 

Auch unſer erſter Gedanke iſt der, daß nunmehr, wenn nicht ſchon für die be- 
ginnende Nacht, ſo doch für den nächſten Morgen ein Operationsbefehl an die Truppen⸗ 
führer ergehen mußte. Und gerade in dieſer Lage, wo die Korps durch die voran⸗ 
gegangenen Tage mit Gefecht und ungeordnetem Abmarſch dem Führer mehr oder 
weniger aus der Hand gekommen waren, bedurfte es des feſten Zuſammenfaſſens 
nach einheitlichem Willen, der klar ausgeſprochenen Abſicht des Führers, der Weiter⸗ 
gabe von Nachrichten über den Gegner an die im Dunkeln tappenden Unterführer 
und beſtimmter Befehle für die einzelnen Teile der Armee, damit endlich nach einem 
Plane, auf ein Ziel hin gehandelt werden konnte, ſei es, um den eingeleiteten Rück⸗ 
zug doch noch glücklich zu Ende zu führen, ſei es, um ſich durch eine ſüdwärts ge— 
führte Offenſive den Bedränger vom Halſe zu ſchaffen. 

Stattdeſſen gab der Marſchall einen Befehl zur Bereitſchaft der Truppen, der 
ſeine Abſicht nicht enthielt, der aber ſeine immer mehr ſchwindende Energie deutlich 
verriet. Der Befehl war bis Mitternacht in den Händen der Korpsführer, denen 
ſicherlich viel daran gelegen geweſen wäre, zu erfahren, wie die Lage der Armee zur 
Zeit war und was nun weiter unternommen werden ſollte: „Ich bitte Sie Befehle 
zu geben, daß Ihre Truppen morgen um 4% früh die Suppe gegeſſen haben und 
daß fie ſich zum Antritt der Bewegung um 4“ bereit halten; die Zelte ſollen ab— 
gebrochen ſein, die Pferde geſattelt. Gezäumt wird erſt beim Verlaſſen des Biwaks. 
— Der General Froſſard und der Marſchall Canrobert teilten mir mit, daß ſie nach 
ihren Nachrichten feindliche Kräfte vor ſich haben, die ſie auf 30000 Mann ſchätzen, 
und daß ſie morgen einen Angriff erwarten. — Ich bitte Sie, mich genau wiſſen zu 
laſſen wo Ihr Hauptquartier iſt, damit meine Befehle, falls ich Ihnen ſolche zu geben 
habe, ſicher und ſo ſchnell wie möglich zu Ihnen gelangen können.“ So ſchloß auch 
dieſer Tag ohne daß die Heeresleitung der Erfüllung ihrer Aufgabe näher kam. 

Der 16. Auguſt begann mit den Reibungen, die aus der mangelhaften Kenntnis 
der eigenen Aufſtellung und der ungenügenden Befehlsführung entſtehen mußten. Um 
Mitternacht hatte General Froſſard (2. Korps) einen Brief mit der Bitte geſandt, 
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ihn zu rechter Zeit wiſſen zu laſſen wohin der Marſch führen ſolle. Er fügte die 
Meldung bei, daß eine preußiſche Abteilung, etwa zwei Regimenter (Infanterie und 
Kavallerie), unter einem General von Noveant kommend, um 9 abends Gorze 
durchſchritten und ſich erkundigt habe, wie weit es von dort bis zur Straße nach 
Verdun ſei. Dann habe ſie ſich ſchnell auf derſelben Straße zurückgezogen. 


Um 11“ abends ging Leboeufs Meldung über ſeine Aufſtellung ein, der hinzu⸗ 
gefügt war, er werde den Befehl zur Marſchbereitſchaft ausführen, wenn man aber 
kämpfen müſſe, ſo ſei ſehr zu wünſchen, daß ſein Korps vereinigt wäre, bevor man 
ſich in Bewegung ſetze. Das 4. Korps, das vor dem 3. marſchieren ſollte, habe 
ja am 15. keine Bewegung ausgeführt und ſei noch bei oder ſogar in Metz. „Bei 
ſolcher Zerſplitterung werden Ew. Exzellenz erwägen, ob es nicht nützlicher iſt, den 
Feind zu erwarten, bis das ganze III. Korps vereinigt iſt, als gegen ihn vorzugehen.“ 

Alſo ein Vorſchlag von einem der Korpsführer, deſſen Wirkung bei dem Armee⸗ 
führer wohl nicht ausblieb. 

Am frühen Morgen zwiſchen 4 und 5% wurde Bazaine zum Kaiſer beſchieden, 
der ihm mitteilte, daß er nunmehr ſogleich nach Chalons abreiſen werde. Nach Ba— 
zaines Ausſage vor dem Kriegsgericht habe der Kaiſer die Weiſung hinzugefügt: 
„Sobald Ihre Armee verſammelt iſt und Sie ſich in Marſch ſetzen können „dans 
de bonnes conditions“, wenden Sie ſich auf Verdun.“ Der Kaiſer habe alſo nicht 
auf ſofortigen Aufbruch gedrungen, ſondern dem Marſchall den Zeitpunkt überlaſſen. 
Dies war die letzte Beeinfluſſung, die vom Kaiſer ausgeübt wurde; von jetzt an war 
der Marſchall in dieſer Richtung frei zu eigenen Entſchlüſſen. In ſeiner Unſicherheit 
paßte er ſich, ſobald der Kaiſer fort war, dem Vorſchlage Leboeufs an, wodurch er 
der Mühe, einen eigenen Gedanken zur Ausführung zu bringen, überhoben war. Er 
ſchrieb an den Marſchall um 51° morgens: „Gemäß den in Ihrem Briefe von 
heute früh dargelegten Erwägungen verſchiebe ich den Marſch der Armee bis heute 
Nachmittag. Wollen Sie die ſtrengſten Befehle geben, daß die zurückgebliebenen 
Diviſionen Sie erreichen und die betreffenden Diviſionsführer ſchelten, beſonders den 
General Clerembault*), deſſen Diviſion heute Nacht noch bei Metz war.“ Im 
weiteren ließ er Leboeuf wiſſen, daß, wie ſich herausgeſtellt habe, von Norden keine 
Bedrohung durch den Feind zu fürchten ſei. Die Gefahr für das 3. Korps ſei 
von Gorze her zu erwarten.“ “) Das Korps ſolle ſich in die zweite Linie hinter 
das 2. und 6. ſetzen, wenn heute ein Kampf ſtattfinde. Jetzt alſo, am Morgen 
des 16, war man die Sorge um einen Vormarſch der vermeintlichen Nordarmee 
unter General Vogel von Falckenſtein los, ohne ſich jedoch die dadurch weit günſtiger 
erſcheinende Lage zu nutze zu machen. Bazaine erließ bald nach dieſem Befehl zwei 


*) Führer der Kavalleriediviſion des 3. Korps. 
**) Siehe oben Froſſards Brief an Bazaine. 
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Schreiben an die Korpsführer, deren erſtes Verpflegungsmaßnahmen und Verhalten 
der Truppen bis zu dem für den Nachmittag in Ausſicht genommenen Weitermarſch 
betrifft. In ihm findet ſich die Weiſung, daß die Zelte wieder aufgeſchlagen werden 
könnten, wenn die Patrouillen zurückgekehrt wären und aus Allem hervorginge, daß 
der Feind nicht mit ſtarken Kräften in der Nähe ſei. Das zweite Schreiben enthielt 
Vorſchriften für einen beſſeren Betrieb des Nachrichtendienſtes ſowohl durch die 
Kavallerie als durch Agenten. 

Zwei Dinge waren es, die ſich hier und in dem Briefe an Leboeuf als be— 
gleitende Umſtände des Verſagens der Führung zeigen: Die Beſchuldigung unterer 
Führer für Dinge, die nur der ungenügenden Führung ſeitens der oberſten Stelle 
zur Laſt gelegt werden können: „Schelten Sie die betreffenden Divifionsführer“, und 
die Klage über nicht ausreichende Nachrichten über den Feind. Mehr Nachrichten 
waren hier gewiß nicht nötig, um zu handeln. Über die Maßnahme des Wieder: 
aufſchlagens der Zelte äußerte ſich Bazaine ſpäter als über eine Kriegsliſt, die den 
Gegner glauben machen ſollte, die franzöſiſche Armee wolle garnicht nach Verdun 
abziehen. Die Erklärung dürfte kaum ausreichen. 

Die wenigen Nachrichten, die noch am Morgen einliefen, brachten nichts Neues 
von Belang oder wurden nicht richtig gewürdigt, wie die Meldung eines mit 30 
Mann zur Aufklärung vorgegangenen Offiziers des 66. Infanterie-Regiments vom 
2. Korps, des Inhalts, daß in der Gegend von Tronville ein feindliches Lager ſei 
und Bewegungen von Tronville auf Mars-la-Tour ſtattgefunden hätten. Die Mel- 
dung blieb beim Führer der 2. Diviſion des 2. Korps hängen, der den Offizier 
mit der Bemerkung abfertigte, er ſei einer von denen, „die immer durchaus die 
Preußen ſehen.“ Bei den Truppen wurde an die Ausführung der Befehle des Ober— 
kommandierenden gegangen, ſobald ſie eintrafen. Die Unordnung auf den Straßen 
war aber immer noch ſo groß, daß die beabſichtigte Verſammlung der Armee nicht 
annähernd erreicht war, als etwa um 9 vormittags die Schlacht begann. 

Die Lage der franzöſiſchen Armee zu dieſem Zeitpunkt war folgende: ſeit 4“ 
morgens war alles marſchbereit geweſen. Beim 2. Korps war der Befehl zur Ver— 
ſchiebung des Abmarſches um 6“ morgens eingetroffen. Darauf hatte man bis 8% 
morgens gewartet, zu welcher Zeit die Patrouillen ohne beſtimmte Nachrichten über 
den Feind zurückkehrten. Darauf wurden die Zelte wieder aufgeſchlagen und mit der 
Ausgabe von Lebensmitteln begonnen. Beim 6. Korps war der Befehl des Marſchalls 
erſt um 8 morgens eingegangen, worauf ſich eine ähnliche Tätigkeit wie beim 2. ent: 
wickelte. Die Garde, die auch lange vergeblich auf den Befehl zum Marſch gewartet 
hatte, war vom General Bourbaki bei Gravelotte vereinigt worden. Die Ausgabe von 
Lebensmitteln ging unter ziemlicher Wirrnis bei dieſen Korps vor ſich, da kein Wagen 
an dem Platze war, an den er gehörte, und nebenbei auf wiederholten Befehl Bazaines 
alle beigetriebenen Fahrzeuge der Hilfstrains nach Metz zurückzugehen verſuchten. 
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Die Feuereröffnung der preußiſchen Artillerie unterbrach dann die Verpflegungsaus— 
gabe zunächſt beim 2. Korps. Vom 3. Korps hatte ſich die Kavalleriediviſion früh 
über Moulins in Marſch geſetzt und war gegen 8% vormittags bei der 1. und 2. 
Divifion in der Gegend von Verneville eingetroffen. Die 4. Diviſion hatte ſich um 
4% morgens auf die Meldung, daß die Straße über Moulins frei ſei, auf dieſer 
nach Gravelotte in Marſch geſetzt, jedoch unterwegs den Befehl erhalten, über Chatel 
St. Germain und Verneville auf die Ferme Caulre an der Straße Gravelotte — 
Doncourt zu marſchieren, die ſie um 9“ morgens zu Geſicht bekam. 

Die 3. Diviſion kam nicht durch. Sie wollte, wie die 4., die Straße über 
Moulins einſchlagen, wurde unterwegs auf einen anderen Weg gewieſen und traf 
nach vielen Stockungen, obwohl fie um 11% vormittags aufgebrochen war, erſt am 
ſpäten Abend in der Nähe des Schlachtfeldes bei Gravelotte ein. Die Reſerve— 
Artillerie des 3. Korps war hinter die erſte Diviſion des 6. Korps geraten und 
ſtand bei St. Marcel. Der Führer des IV. Korps, General Ladmirault, hatte ſich 
entſchloſſen, gegen den Befehl des Marſchalls, der ihn über Leſſy wies, die Straße 
nach St. Privat einzuſchlagen und ſeine bei Leſſy ſtehende 3. Diviſion angewieſen, 
in nordweſtlicher Richtung zu ihm zu ſtoßen. Das Marſchziel des Korps war 
Doncourt. Etwa um 5% morgens war das Gros aufgebrochen, eine Stunde früher 
die Kavallerie⸗Diviſion. Dieſe erreichte St. Marie aux Chenes, als das Geſchütz⸗ 
feuer ſchon begonnen hatte. Sie wurde nunmehr auf Doncourt gewieſen. Der An: 
fang der Infanterie⸗Diviſionen (Marſchordnung: 2. Diviſion, Reſerve-Artillerie, Ba⸗ 
gagen der 2. Diviſion und des Generalkommandos, Park des Korps, Ambulanz des 
Generalkommandos, 1. Diviſion) marſchierte über Amanweiler — Verneville — Jouaville. 
Von Amandeiler ab ſchlug die an zweiter Stelle marſchierende Brigade der 2. Diviſion 
„pour eviter l'encombrement“ mit zwei Batterien die Richtung auf St. Privat 
ein und marſchierte über Sainte Marie nach Batilly. Die Reſerve-Artillerie erreichte 
um 9% morgens die Höhe von St. Privat; die ganz hinten marſchierende 1. Diviſion 
befand ſich um dieſe Zeit zwiſchen Saulny und Woippy. Die durch den Nachtmarſch 
ſehr ermüdete Diviſion Lorencez (3.), die Leſſy erreicht hatte, ſuchte den Anſchluß an die 
erſte, konnte ſich aber erſt gegen 2° nachmittags aus der Gegend von Lorry in 
Marſch ſetzen und erreichte Doncourt um 6 abends. 

Die Lage zu Beginn der Schlacht am 16. Auguſt war alſo, wenn man von der 
durch die Lebensmittelausgabe hervorgerufenen Einbuße an Kampfbereitſchaft und von 
der Ermüdung einzelner Truppenteile infolge nächtlichen Marſches abſieht, nicht ſo 
ungünſtig, wie die Führung der Armee ſie hätte vermuten laſſen müſſen. Man kann 
die Aufſtellung der Kräfte in Gruppen zuſammenfaſſen, deren eine mit ſechs Infanterie— 
Diviſionen,“) an der Straße Vionville —Gravelotte, mit zwei Kavallerie-Diviſionen 


*) 2./2., 1./2., 2./6. mit Brigade Lapaſſet, 4./6., 1./ Garde, 2. Garde. 
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bei Vionville,“) einer bei &ravelotte,**) ſtand und der außerdem die Reſerve— 
Artillerie von zwei Armeekorps **) und die Armee⸗Artilleriereſerve angehörte. Dieſe 
befand ſich beim Gardekorps. Hinter dem äußeren Flügel ſtanden zwei Infanterie⸗ 
Diviſionen mit der Reſerve-⸗Artillerie eines Armeekorps f) als zweite Gruppe. Die 
dritte Gruppe, f) von der Teile noch in der Bewegung waren, bildete eine operations⸗ 
fähige Maſſe von ſieben Infanterie⸗, zwei Kavallerie-Divifionen und der Reſerve⸗ 
Artillerie eines Armeekorps in nicht ungünſtiger Lage hinter den beiden erſten. 
Bazaine konnte, wenn er die Lage zu erfaſſen gewußt hätte, aus dieſer Gruppierung 
der Kräfte ſeinen Nutzen ziehen. Eine Offenſive in direkt ſüdlicher Richtung mit den 
in der Linie Vionville —Gravelotte verfügbaren Truppen, der der größte Teil der 
übrigen hätte folgen können, wäre, rechtzeitig unternommen, von unfehlbarem Erfolge 
geweſen. Wollte man das Wagnis nicht auf ſich nehmen, ſo war es auch jetzt noch 
nicht zu ſpät, unter zweckmäßiger Arrieregardenſicherung den Rückzug durchzuführen, 
zumal, da jetzt erkannt worden war, daß die bisher von Norden gefürchtete Bedrohung 
nicht beſtand. 

Bazaine raffte ſich zu keinem dieſer Entſchlüſſe auf, ſondern blieb auch jetzt un- 
tätig. Wie bekannt, ift ſeine Einwirkung auf die Schlacht ſelber belanglos geweſen. 
Seine Anordnungen betrafen Einzelheiten; eine einheitliche Gefechtsleitung beſtand auf 
franzöſiſcher Seite nicht. 

Das „Journal de marche de l’armee du Rhin“ ſchließt am 16. Auguſt mit 
den Worten: „A 8 heures, le feu cesse; l’armee ennemie, battue, se retire et 
laisse nos troupes maitresses du champ de bataille, où elles restent jusqu'a 
minuit. D'après l'ordre du commandant en chef, elles se retirent alors sur 
les positions autour de Gravelotte.“ An den Kaiſer ſchrieb der Marſchall, 
nachdem ſeit dem Ende des Kampfes verſchiedene Meldungen der Korpsführer über 
ihre Lage eingegangen waren, um 11 abends: „Die Schwierigkeit liegt heute 
hauptſächlich in der Verminderung unſerer Reſerveparks; wir können kaum einen 
Tag wie den 16. mit dem, was in unſeren Wagen übrig iſt, ertragen. Außer⸗ 
dem ſind die Lebensmittel ebenſo ſpärlich wie die Munition, und ich bin gezwungen, 
mich in die Linie Rozerieulles — St. Privat- la Montagne zurückzuziehen.“ Er fügte 
hinzu, daß er vielleicht gezwungen ſein werde, Verdun auf einem nördlicheren Wege 
zu erreichen. Sodann erging um Mitternacht ein Schreiben an den Kommandeur der 
Artillerie der Armee, General Soleille, in dem ausgeſprochen wurde, daß der große 
Verbrauch an Munition und der Mangel an Lebensmitteln für mehrere Tage die Fort— 


*) 3. und Kavallerie⸗Diviſion / 2. 
**) Garde Kavallerie-Diviſion. 
u Des 2. und der Garde. 
7) Des 3. 
Tr) 3. Korps (ohne Reſerve⸗Artillerie) und 4. Korps. 
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ſetzung des Marſches nicht geſtatteten und die Armee darum auf die Hochfläche von 
Plappeville zurückgehe. Es wurde im einzelnen angegeben, wohin die Truppenteile, 
die am 17. um 4 morgens die Bewegung antreten ſollten, gewieſen würden. 
Das Schreiben ſchloß mit der Weiſung, dieſe Maßnahmen erlaubten nicht, den 
Munitionserſatz in den gegenwärtig von den Truppen beſetzten Stellungen zu voll- 
ziehen, der General ſolle ihn daher in denjenigen Stellungen bewirken, die am 17. 
beſetzt werden ſollten. 

Die Möglichkeit, Munition ſowohl wie Lebensmittel den Truppen in die am 16. 
gehaltene Linie vorzuſenden, wurde alſo von vornherein verworfen und lediglich der 
Erſatz an dieſen Dingen wurde zur Begründung einer Maßnahme, die die Armee in 
die „ſtrategiſch verkehrte Front“ mit dem Rücken gegen Metz und die Moſel brachte. 

Der Sieg blieb am 18. Auguſt den Deutſchen und damit endete dieſer Akt des 
großen Dramas, der an der Saar begonnen hatte, mit dem Unterliegen deſſen, der 
dauernd auf die Initiative verzichtet hatte, mit dem Erfolge deſſen, der von Anfang 
an dem Gedanken der ſtrategiſchen Offenſive nachgegangen war und ihn mit der 
die Entſcheidung erzwingenden taktiſchen Offenſive zu Ende zu führen gewußt hatte. 

Der beſprochene Zeitraum umfaßt das ſchrittweiſe, zögernde Zurückweichen aus 
der Linie, in die die Rheinarmee durch den Aufmarſch geſtellt worden war. Wir 
haben geſehen, wie gleich nach dem Überſchreiten des Fluſſes, der im Verein mit 
der Feſtung als Schutz gegen den nachdrängenden Feind dienen ſollte, die Rheinarmee 
in dieſer großen Rückwärtsbewegung endgültig erlahmte und die taktiſche Unterlegen⸗ 
heit ſchließlich dieſe Feldzugsperiode zu ihren Ungunſten beendete. Aus der Entwicklung 
dieſer Dinge iſt in erſter Linie die entſcheidende Wirkung zu erkennen, die durch eine 
klare, beſtimmte Ziele verfolgende Leitung der Armee ausgeübt wird. Die hervor⸗ 
ragendſten Eigenſchaften der Truppe können nicht zur richtigen Entfaltung kommen, 
wenn die Führung ſie nicht dem geſteckten Ziel entſprechend anzuwenden weiß. Bei 
Weißenburg, bei Wörth, bei Spichern und bei Vionville hat die in den Kampf ge— 
ſtellte franzöſiſche Armee mit großer Zähigkeit zu fechten gewußt, aber überall 
handelte die Heeresleitung nicht der Lage entſprechend oder wurde ſie von den unteren 
Führern nicht unterſtützt. Bei Weißenburg und Spichern ließ man eine vor die 
Front der Hauptkräfte geſchobene Truppe unterliegen ohne damit einen Vorteil zu 
erreichen. Bei Spichern wie bei Wörth wurde der Kampf bis zuletzt mit den 
Truppen durchgeführt, die im Anfange zugegen geweſen waren; es gelang nicht, die 
zur Unterſtützung verfügbaren, dem Schlachtfelde zum Teil recht nahen Nachbartruppen 
heranzuziehen. Bei Vionville behauptete man das Feld, das zu nehmen dem An— 
greifer nicht gelungen war, nur, um es nach beendetem Kampfe freiwillig zu räumen. 
Man zog alſo nicht die Folge aus dem Gelingen und bezeichnete ſich damit ſelbſt als 
den Schwächeren. Gleichzeitig aber unterließ man den Verſuch, ſich durch beſchleunigten 
Rückmarſch auf Verdun dem Gegner zu entziehen, wodurch man den Gedanken, dem 


18. Auguſt. 
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Angreifer das Feld freiwillig zu überlaſſen, logiſch weiter geführt hätte. Stattdeſſen 
ging man nur ein Stück zurück, gab dann die Bewegung als nicht mehr ausführbar 
auf und ſtützte ſich auf die Feſtung Metz, wobei eine Rückwärtsſchwenkung derart 
gemacht wurde, daß man die Verbindung mit dem Heimatlande nicht mehr hinter, 
ſondern vor ſich hatte. Dem Feinde aber überließ man die Möglichkeit, ſich genügend 
ſtark zur taktiſchen Entſcheidung zu machen. | 

Durch die ganze Zeitſpanne dieſes Rückzuges von der Saar hinter die Moſel 
zieht ſich das Schwanken der oberſten Heeresleitung in den Entſchlüſſen. 

Von vornherein war man ſich unklar über die Abſicht; man änderte in den 
erſten Tagen des Auguſt faſt täglich den Plan; der nur auf ſchwacher Grundlage 
ruhende Gedanke der Offenſive erloſch bei den erſten Waffenerfolgen der Deutſchen, 
flackerte aber gelegentlich wieder auf, nicht um durchgedacht zu werden, ſondern nur 
um den Rückzug, durch den man ſich beſſere Bedingungen für die Folgezeit hätte 
ſchaffen können, aufzuhalten. 

Daß die Unſicherheit bei der Heeresleitung durch das unzulängliche Nachrichten⸗ 
weſen erhöht wurde, liegt auf der Hand. Die franzöſiſche Kavallerie, nicht genügend 
in der Aufklärung geübt, diente ſo gut wie gar nicht mit Nachrichten über den Feind. 
Die Quellen, aus denen das Oberkommando ſchöpfte, waren zumeiſt Agentennachrichten, 
und dieſe waren oft falſch, wie uns die Meldung von dem Anmarſch der deutſchen 
Nordarmee unter General Vogel von Falckenſtein zeigt, die vom 10. bis 16. Auguſt 
ihren Einfluß auf die franzöſiſche Heeresleitung ausübte. 

Dieſe beiden Dinge, die Unklarheit des eigenen Wollens und die Unſicherheit 
über die Verhältniſſe beim Gegner, mußten ſich folgerichtig auf die unteren Führer 
übertragen. Man unterrichtete dieſe nie hinreichend über die Abſichten der Heeres⸗ 
leitung, und man gab ihnen faſt nie ein Bild über den Gegner, wie es die Nach⸗ 
richten, die im Hauptquartier der Armee zuſammengeſtrömt waren, ergaben. Daher 
der Mangel an ſelbſtändigem Handeln der Korps- oder Diviſionsführer, der uns bei 
Spichern und Wörth entgegentritt. Sie waren mit ihren Truppen an irgend einen 
Punkt geſchickt, ohne den Zweck ihrer Aufſtellung zu erfahren. So ſahen ſie denn 
in dem Verbleiben an dieſem Punkte trotz des Kanonendonners, wie bei Spichern, 
trotz der dringenden Rufe um Unterſtützung, wie bei Wörth, ihre Aufgabe. Jeder 
hielt ſeinen Poſten für ſo wichtig, daß er ihn nicht verlaſſen zu dürfen glaubte. Dieſe 
Anziehungskraft der „Stellung“ war es auch, die den General Caſtagny, den einzigen, 
der ſich auf den Kanonendonner in Marſch geſetzt hatte, zweimal zur Umkehr bewog, 
ohne daß er ſich über die Lage der vor ihm im Gefecht ſtehenden Truppen Klarheit 
verſchafft hätte. Ja, noch mehr, keinen einzigen von den Divifionsführern des im Halb— 
kreiſe hinter dem heftig angegriffenen Froſſard ſtehenden 3. Korps bewegt der immer 
ſtärker werdende Kanonendonner zur Aufnahme der Verbindung mit dem 2. Korps, die 
ſchon vorher unbedingt hätte hergeſtellt ſein müſſen. Nur wenige denken überhaupt 
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daran, Froſſard aufſuchen zu laſſen und auch dieſe wenigen erſt, als ſie endlich in 
Marſch geſetzt find, aljo viel zu ſpät. 

Man ſieht, die Unklarheit bei der Leitung erzeugte Zerriſſenheit der Teile: es 
fehlte der verbindende Gedanke. Daneben ging ein Umſtand einher, der, auf der 
Ausbildung beruhend, die Armee zur Ausführung raſcher Entſchlüſſe ungeeignet 
machte, nämlich die Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen. Man hatte eine Art zu 
marſchieren, bei der ſchnelle, ausgiebige Märſche nicht möglich waren. Da man die 
beſte Sicherung einer Truppe in deren enger Verſammlung ſah, ließ man ſtets nach 
vollendetem Marſche zu einer ſolchen aufſchließen, um die Truppe beim Weitermarſch ſich 
wieder zur Marſchkolonne entwickeln zu laſſen. Hätte man die Zeit des Aufſchließens 
benutzt, um in der Marſchrichtung Gelände zu gewinnen, dafür aber auf die Ver— 
ſammlung während der Ruhe verzichtet und ſich nach dem Feinde zu mit geringen 
Sicherungen begnügt, ſo hätte man oft viel mehr leiſten können. Wir ſehen dieſen Hang 
zu enger Verſammlung durch alle Führerſtellen gleichmäßig ſich zur Geltung bringen. 
So ſehen wir den General Montaudon auf ſeinem Marſche von Saargemünd auf Groß— 
Blittersdorf, obgleich zur Eile ermahnt, plötzlich auf halbem Wege halten und auf— 
marſchieren, anſcheinend in der Befürchtung, vom Feinde angegriffen zu werden; ſo 
ſehen wir den General Ladmirault nach Eingang des Befehls, ſich ſchnell auf Metz zurück- 
zuziehen, zunächſt ſein Korps bei Bolchen vereinigen; ſo müſſen wir Leboeufs Bitte 
an Bazaine am 16. Auguſt morgens erklären, die Bewegung der Armee nicht eher 
wieder beginnen zu laſſen, als bis das 3. Korps vereinigt wäre; und ſo erklären 
ſich auch die Maßnahmen des Armeeführers, der, anſtatt die Truppen mit weiten 
Marſchzielen unter zweckmäßiger Sicherung abfließen zu laſſen, Anordnungen trifft, 
denen zufolge an demſelben Abend die Armee wieder eine eng verſammelte Maſſe 
bilden mußte, ohne weſentlich in ihrer Marſchrichtung vorwärts gekommen zu ſein. 

Der Einblick, den wir in die Vorgänge bei der franzöſiſchen Heeresleitung 
während dieſer Tage gewonnen haben, hat uns gezeigt, welche erdrückende Maſſe von 
Schwierigkeiten äußerer und innerer Art die Handhabung der Armee dauernd beein— 
trächtigte. Wir bekommen einen Begriff davon, wie ſehr das Handeln in der Wirk— 
lichkeit durch ſolche Dinge erſchwert iſt gegenüber theoretiſchen Erwägungen. Und 
doch laſſen ſich die Verſäumniſſe der Führer durch alle dieſe Schwierigkeiten nicht 
entſchuldigen, ſondern höchſtens hie und da erklären. Ahnliche Hemmniſſe werden 
ſich im Ernſtfalle wahrſcheinlich immer wiederholen. Man hat Bazaine zum 
Tode verurteilt; er mag ihn verdient haben. Angenehm war ſeine Lage aber 
gewiß nicht, als er zur Weiterführung einer ſchon halb verlorenen Sache herbei— 
gerufen wurde, obgleich ſeine Überzeugung ihn dieſer Aufgabe nicht gewachſen 
erſcheinen ließ. Wie ſollte er, beſonders nach den Niederlagen am 6. Auguſt, 
die Dinge zum guten wenden? Der erſte Gedanke, zunächſt mit den offenbar 
weit unterlegenen Kräften das Aufmarſchgebiet zu räumen und weiter rückwärts 
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im Lande nach Heranziehung ausreichender Verſtärkungen die Entſcheidung herbei— 
zuführen, war gewiß der richtigſte. Dem aber ſtand die nationale Ehre entgegen. 
Es war nicht möglich, eine Armee, die in heller Begeiſterung mit großer Schnelligkeit 
an die Grenze gerückt war, ohne die Entſcheidung geſucht zu haben, bei Annäherung 
des Feindes in das Innere des Landes zurückzuführen. Darum ſuchte man, um 
die Armee noch öſtlich der Moſel dem Feinde entgegenzuſtellen, nach den günſtigſten 
Bedingungen, unter denen dies geſchehen konnte. Und ſchließlich, als man mit dieſem 
Suchen die Zeit verloren hatte, die nötig geweſen wäre, um den Rückzug noch unbe⸗ 
helligt zu vollziehen, mußte man doch einſehen, daß man durch den Widerſtand zu viel 
aufs Spiel ſetzte. Inzwiſchen war aber die Lage immer bedrohlicher geworden, ſie 
ſchien es noch in höherem Maße durch irrige Meldungen über den Feind, der beide 
Flügel der Rheinarmee zu umfaſſen im Begriff ſchien. Schon war man im vollen 
Rückzuge über die Moſel, da ſah man ſich öſtlich der Feſtung vom Feinde ange— 
griffen. Für die nächſte Aufgabe, den Rückzug dennoch mit allen Mitteln weiterzu— 
führen, reichte die moraliſche Kraft des Marſchalls nicht aus. Sie verſagte auf dem 
Höhepunkt der Spannung. Am 15. ſchien es noch, als ob er den Weitermarſch 
beabſichtige; am 16. früh blieb er unſchlüſſig ſtehen, und am Abend dieſes Tages 
wandte er ſich endgültig der ſchützenden Feſtung zu, an deren Werken er den Halt 
zu finden hoffte, den er verloren hatte. — 


Helfritz, 
Hauptmann aggregiert dem Generalſtabe der Armee, kommandiert zur 
Dienſtleiſtung beim Generalſtabe des XV. Armeekorps. 


Das neue franzö * Wehrgefeh. 


on der Wehrverfaſſung eines Landes und der Art der Durchführung feiner 

Wehrgeſetze hängt die zahlenmäßige Stärke und Zuſammenſetzung des Heeres 
im Frieden, ebenſo wie Zahl, Alter und Ausbildungsgrad der im Kriegsfall ver- 
fügbaren Reſerven ab. 


Wenn in einem Staate alle Tauglichen tatſächlich eingeſtellt werden, ſo muß jede 
Verkürzung der aktiven Dienſtpflicht eine Verminderung der durchſchnittlichen Friedens— 
heeresſtärke mit ſich bringen, während die Zahl der im Mobilmachungsfall verfüg— 
baren Mannſchaften unberührt bleibt. 

Bei der ſeit Jahren von den Parteien der Linken erſtrebten und jetzt endlich 
erreichten Einführung der zweijährigen Dienſtzeit in Frankreich handelt es ſich aber 
nicht einfach um eine Verkürzung der Dienſtpflicht, ſondern um eine Umwandlung der 
tatſächlich ganz ungleichen, teils ein-, teils zwei-, teils dreijährigen Dienſtzeit in eine 
durchaus gleichmäßige zweijährige und um ihre Ausdehnung auf die bisher im Frieden 
dienſtfreien Leute, die wegen geringerer Tauglichkeit nur im Dienſt ohne Waffe ver— 
wendet werden können. 


Neben dieſen Hauptpunkten bringt die Wehrreform eine große Zahl wichtiger 
und ſehr verſchieden wirkender Veränderungen mit ſich, zu deren Beurteilung eine 
gelegentlich auch ins einzelne gehende Erläuterung notwendig iſt. In erſter Linie 
aber iſt ein Rückblick auf das Wehrgeſetz von 1889 und ſeine Leiſtungen für das 
Verſtändnis der Wehrreform unerläßlich. 


Das Wehrgeſetz von 1889. 


Die Ergänzung des franzöſiſchen Heeres erfolgte bisher nach dem Wehrgeſetz 
(loi sur le recrutement de l'armée) vom 15. Juli 1889 ſowie einigen Sonder— 
geſetzen und Erlaſſen über den Erſatz der Kolonialtruppen, Kapitulanten, Freiwilligen, 
Fremdenlegionäre und Eingeborenen. 


Die Hauptlinien dieſer Wehrordnung und die Art ihrer Durchführung werden 
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ſich ſchnell aus der folgenden Überſicht über die in den letzten Jahren erzielten Er⸗ 
gebniſſe des Heeresergänzungsgeſchäftes erkennen laſſen.“) 
Von den 300 000 bis 330 000 Militärpflichtigen eines Jahrganges wurden etwa 
30 000 bis 35 000 als untauglich ausgemuſtert und 30 000 bis 40 000 den „ser- 
vices auxiliaires“ überwieſen. Dieſe letzteren waren im Frieden vom aktiven Dienſt 
befreit, wurden aber im Kriegsfall nach Bedarf als Magazinarbeiter, Bäcker, Pferde⸗ 
transporteure u. a. eingezogen. 
Alle übrigen Militärpflichtigen wurden zum Waffendienſt im Landheer, in der 
Kolonialarmee oder in der Flotte herangezogen, und zwar: 
a) im Landheer: 
125 000 bis 150 000 Mann zum Dienſt auf 3 Jahre, 
10000 = 15000 = - - : 2 = 
(einmal Zurückgeſtellte — Zurückſtellungszeit rechnete als Dienſtzeit), 
65 000 bis 80 000 Mann zum Dienſt auf 1 Jahr, nämlich: 
zweimal Zurückgeſtellte (Art. 27), Brüder aktiver Heeresangehöriger, älteſte 
Söhne von Witwen, älteſte Brüder von Waiſen u. a. (Art. 21), Er⸗ 
nährer ihrer Familien (Art. 22), Hochſchüler, Lehrer und Kunſthand⸗ 
werker mit beſtimmten Diplomen (Art. 23), 
16 000 bis 19 000 Freiwillige auf 3 bis 5 Jahre, von denen aber etwa 
ein Achtel bis ein Zehntel auch auf Grund des Art. 23 ſchon nach einem 
Jahr entlaſſen wurde; 
b) in der Kolonialarmee: 
2000 bis 3000 Mann mit vorwiegend dreijähriger, ſonſt einjähriger Dienſt⸗ 
verpflichtung, 
3000 bis 5000 Freiwillige a) 3 bis 5 Jahre; 
c) in der Flotte: 


5000 bis 6000 Seewehrpflichtige (inscrits marins), 
3000 bis 5000 Flottenfreiwillige. 


Zu dieſem Kontingent kamen für das Heer noch jährlich etwa 
3000 bis 4000 in Algerien ausgehobene Franzoſen, die nach einem Dienſt— 
jahr beurlaubt wurden, 
2000 bis 3000 Fremdenlegionäre und 
2000 bis 3000 freiwillig eintretende algeriſche Eingeborene. 


Abgeſehen von den Fremden und algeriſchen Eingeborenen wurden alſo 70 bis 
75 pCt. der Militärpflichtigen eines Jahrganges tatſächlich zum Waffendienſt heran⸗ 


*) Amtliche Veröffentlichung des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums: „Compte rendu sur le re- 
crutement de l'armée“ für die letzten Jahre. 
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gezogen. In Deutſchland beträgt dieſes Verhältnis in den letzten Jahren 50 bis 
60 pCt. Die Heranziehung des franzöſiſchen Menſchenmaterials iſt alſo ganz be⸗ 
deutend intenſiver, hierin wird aber die neue Wehrordnung — das kann vorweg 
bemerkt werden — keine Milderung, ſondern noch eine Verſchärfung eintreten laſſen. 

Außerhalb des jährlichen Rekrutenzuganges beſaß das franzöſiſche Heer, ähnlich 
wie das deutſche, eine letzte, ſehr wichtige Erſatzquelle in den Kapitulanten (Rengages). 

Nach der bisherigen Wehrordnung konnten im Landheer im ganzen etwa 
30 000 Unteroffiziere Kapitulanten ſein, aus Sparſamkeit ſchränkte der Kriegsminiſter 
dieſe Zahl aber im Verordnungswege auf etwa 25 000 ein, außerdem konnten die 
Obergefreiten (caporaux et brigadiers) kapitulieren, die den Dienſt unſerer jungen 
Unteroffiziere tun, und einige Mannſchaften in beſonderer Verwendung. In der 
Kolonialarmee war die Kapitulantenannahme unbeſchränkt. Die in Ausſicht geſtellten 
Geld⸗ und anderen Vorteile waren für Unteroffiziere und für Mannſchaften der 
Kolonialarmee bedeutend, für Obergefreite und Gemeine des Heeres geringfügig. 
Tatſächlich zählte die Armee etwa 26 000 Kapitulanten-Unteroffiziere und 5000 bis 
5500 Obergefreite und Gemeine, die Kolonialarmee etwa 20 000 Kapitulanten. 

Die Wehrpflicht begann im Herbſt des Jahres, in dem das 21. Lebensjahr 
vollendet war, um im Herbſt des 46. Lebensjahres zu enden. Die Einſtellung erfolgte 
Mitte November, die Entlaſſung Mitte September. Die tatſächliche Dienſtzeit betrug 
alſo für die Einjährigen nur 10 Monate, für die Zweijährigen 22, für die Drei⸗ 
jährigen 34, ohne die ſehr reichlichen Beurlaubungen in Betracht zu ziehen. Wer 
nicht volle drei Jahre aktiv diente, gehörte der Feldarmee während dieſer Zeit als 
„Disponibler“ an, erſt nach dem dritten Wehrpflichtjahr erfolgte für alle gleichmäßig 
die Überführung zur Reſerve, der die Wehrpflichtigen 10 Jahre, dann zur Territorial- 
armee, der ſie 6 Jahre, und endlich zu deren Reſerve, der ſie weitere 6 Jahre zu— 
gewieſen blieben. In der Reſerve wurden zwei Übungen zu 4 Wochen, in der 
Territorialarmee eine zu 2 Wochen verlangt und auch tatſächlich ziemlich vollſtändig 
abgeleiſtet. Auch die Mannſchaften der Reſerve der Territorialarmee waren, ſoweit 
ſie für den Bahn⸗ und Straßenſchutz beſtimmt waren, zu Übungen in einer Geſamt⸗ 
dauer von 9 Tagen geſetzlich verpflichtet. 

Unter der Wirkung dieſer Wehrordnung betrug in den letzten Jahren die durch— 
ſchnittliche Stärke des franzöſiſchen Heeres etwa in der Mitte zwiſchen Rekruten⸗ 
einſtellung und Reſerviſtenentlaſſung (ſoweit es die vereinzelten Nachrichten hierüber 
erkennen laſſen) ungefähr 590 000 Mann mit Einſchluß des Heimatkorps der Kolonial⸗ 
truppen (1 Armeekorps zu 3 Diviſionen), das in Frankreich ſteht und beſtimmungs⸗ 
mäßig im Kriegsfall an der Seite des Landheeres zu verwenden iſt. 

Die in den Budgetberichten der letzten Jahre enthaltenen ſehr zahlreichen und 
eingehenden Stärkenachweiſungen und die vielen Angaben, die während der Verhand— 
lungen über das neue Wehrgeſetz in die Offentlichkeit drangen, ermöglichen, einen 

34 * 
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ungefähren Überblick über die Zuſammenſetzung der Friedensarmee zu geben. Es 
ſind in ihr enthalten: 
32 000 Kapitulanten, alle mit über 3 Dienſtjahren, 
8 000 bis 9 000 Freiwillige mit über 3 Dienſtjahren, 
120 000 bis 125 000 Ausgehobene und eee im 3. Dienſtjahr, 
135 000 = 145000 : - £ 2. : 
215000 = 225000 - : 200008 4 
ferner: 3 500 algerifhe Franzoſen im 1. Dienſtjahr, 
22 000 bis 23 000 algeriſche und tuneſiſche Eingeborene, 
12 000 Fremdenlegionäre, 
20 000 Kolonialſoldaten des Heimatkorps. 

Dieſe Zuſammenſetzung des Heeres muß nach mancher Richtung als ganz vor⸗ 
züglich bezeichnet werden. Außer den Kapitulanten hatte eine beträchtliche Anzahl von 
Freiwilligen, Kolonialſoldaten, Algeriern und Fremden über drei Dienſtjahre, konnten 
alſo als durchgebildete Stammſoldaten angeſehen werden; gegen 130 000 bis 
140 000 Mann (Ausgehobene, Freiwillige, Fremde uſw.) befanden ſich im dritten 
Dienſtjahr. Dieſe und die länger Dienenden lieferten eine breite Grundlage für die 
Auswahl der niederen Gradinhaber. Im ganzen waren gegen 200 000 Leute mit 
über zwei Dienſtjahren im Frieden bei den Fahnen. In Deutſchland beträgt deren 
Zahl nur etwa 110 000 Mann (Kapitulanten und dritter Jahrgang der berittenen 
Waffen). Auch bei beſcheidener Veranſchlagung des Wertes der Dienſtdauer wird 
man hier eine beträchtliche Überlegenheit der bisherigen franzöſiſchen Armee zugeben 
müſſen. Verhältnismäßig hoch war freilich neben der Zahl der Langdienenden die 
der Rekruten; dies hing mit der ſehr ſtarken Einſtellung von Leuten für nur ein Dienft- 
jahr zuſammen, die — wie ſchon bemerkt — tatſächlich nur zehn Monate dienten und 
dementſprechend ziemlich minderwertig ausgebildet in die Reſerve übergingen. 


Der Kampf um die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit. 


Der ſchwache Punkt des Wehrgeſetzes von 1889 lag faſt ausſchließlich in der 
übergroßen und immer mehr anſchwellenden Zahl von Befreiungen von zwei Dienſt— 
jahren. Gegen ihn eröffneten die ſeit Jahren tätigen franzöſiſchen Wehrreformer von 
zwei Seiten den Angriff. Zuvörderſt war ihnen die „ſoziale Ungerechtigkeit“ eines 
Wehrgeſetzes ein Dorn im Auge, nach dem eine Mehrheit drei, eine ſtarke Minderheit 
nur ein Jahr zu dienen brauchte. Und dieſe Minderheit war noch dazu nur zum 
kleinften Teil aus wirtſchaftlich Schwachen zuſammengeſetzt. Die meiſten verdankten 
ihren Dispens vielmehr dem Artikel 21, der die perſönlichen Familienverhältniſſe ohne 
Rückſicht auf die wirtſchaftlichen betraf. Beſonders ſahen aber die Gleichheitsſchwärmer 
im Artikel 23, der die Gebildeten dispenſierte, eine „antidemokratiſche“ Ungerechtigkeit. 
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Das militäriſche Intereſſe einer Wehrreform wurde natürlich in den Vorder— 
grund gerückt, und hier wirkte die Tatſache, daß etwa 70 000 Mann jährlich un⸗ 
genügend ausgebildet die Armee verließen und die ſo aufgefüllten Reſervejahrgänge 
ungleichartig und teilweiſe minderwertig waren, als Hauptbeweisgrund gegen das 
beſtehende Geſetz. Auch bezeichnete man es vom militäriſchen wie vom ſozialen 
Geſichtspunkt aus als ungerechtfertigt, daß viele geſunde, aber mit kleinen Körper— 
fehlern behaftete Leute, die den Hilfsdienſten zugewieſen wurden, im Frieden nicht 
dienſtpflichtig waren. Durch ſie hoffte man die hohe Zahl der Abkommandierten, die 
einen Krebsſchaden bildete, bedeutend zu vermindern. 

Ein großer Teil dieſer Vorwürfe war ſchon in den Werdejahren des alten Wehr— 
geſetzes (1885 bis 1889) beſonders in den Reihen der Linken laut geworden. Mit 
dem Vollzug des Geſetzes kamen ſie nicht zum Schweigen. Von 1891 ab folgten ſich 
zwölf Jahre hindurch eine ſtattliche Reihe von Geſetzesvorſchlägen zur Einführung der 
zweijährigen Dienſtzeit, von denen ſchließlich der des Senators Dr. Rolland die 
Unterſtützung der Regierung fand. Die Grundzüge des Rollandſchen Vorſchlages 
waren gleiche, zweijährige Dienſtzeit für alle, ohne jede Dispensmöglichkeit und 
Heranziehung der Mindertauglichen zum Dienſt ohne Waffe. 

Die Regierung hatte ſich in den 90er Jahren gegenüber einer Abänderung des 
Wehrgefeges von 1889 grundſätzlich ablehnend verhalten, obwohl die 1893 in Deutſch— 
larid verſuchsweiſe erfolgte Einführung der zweijährigen Dienſtzeit dieſer Reform in 
Frankreich eine große Zahl von Anhängern gewonnen hatte. 

Erſt das 1902 zur Herrſchaft gekommene ganz radikaldemokratiſche Miniſterium 
Combes nahm die Frage der Wehrreform in ſein Programm auf. Schon zwei 
Jahre früher war der nötige reformfreundliche Kriegsminiſter in der Perſon des 
Generals André gefunden worden. Seine Vorgänger waren faſt alle abgeſagte Feinde 
der Dienſtverkürzung geweſen. Billot nannte ſie den „Weg zur Niederlage“, Galliffet 
„das Ende jeder ernſt zu nehmenden Armee“. Ganz entſprechend klangen faſt alle 
Stimmen aus Offizierskreiſen, die mit der zweijährigen Dienſtzeit den Beginn 
weiteren Abgleitens auf der ſchiefen Ebene zur Miliz kommen ſahen. Als aber der 
Kriegsminiſter ſich öffentlich für die Reform ausgeſprochen hatte, wurden doch auch 
zahlreiche Zuſtimmungen von jungen und alten Offizieren vernehmbar, ſo daß man 
in den letzten Jahren von einer einheitlichen Gegnerſchaft des Offizierkorps nicht mehr 
ſprechen kann. 

Sicher iſt, daß die dreijährige Dienſtzeit in Frankreich ganz unhaltbar geworden 
war. Der Ausfall der Wahlen, die ſchon 1898, noch mehr aber 1902 eine bedeutende 
Mehrheit für die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit in die Kammer gebracht 
hatten, ließ darüber ſo wenig Zweifel, daß ſelbſt die konſervative Oppoſition jeden 
Verſuch zur Rettung der bisherigen Wehrordnung aufgab. Dagegen machte ſie aller— 
dings verzweifelte Anſtrengungen, der Wehrreform einen weniger demokratiſchen Geiſt 


526 Das neue franzöſiſche Wehrgeſetz. 


zu geben, indem ſie eine ganz bedeutende Vermehrung der Kapitulanten als Ausgleich 
für die Dienſtverkürzung forderte. Nach den Vorſchlägen der Konſervativen ſollten 
100 000 bis 200 000, ja ſogar 300 000 langdienende Stammſoldaten angeworben 
werden, neben denen, ſo meinten die extremſten Vertreter dieſer Richtung, das Kon⸗ 
tingent nur ein Jahr zu dienen brauchte. Es hätte ſich alſo um wenig anderes 
gehandelt, als um eine Neuauflage der Berufsarmee alten franzöſiſchen Stils. 


Mehrheit und Regierung wollten davon aber nichts wiſſen. Sie mußten ihrer 
ganzen politiſchen Stellung nach den demokratiſchen Grundzug der Wehrreform hoch— 
halten. „Ein Volksheer durch und durch, an und in dem nichts an ein Prätorianer— 
korps erinnert“, ſo lautete das Schlagwort der herrſchenden Demokratie. Die 
Aufgabe des Kriegsminiſters war es, in dieſem feſtliegenden politiſchen Rahmen das 
militäriſch Beſte zu erſtreben oder wenigſtens das militäriſch Notwendige zu retten. 
General Andre hat während mehr als vier Jahren die undankbare Rolle des Maklers 
zwiſchen demokratiſchen Wünſchen und militäriſchen Bedürfniſſen mit zäher Geduld 
durchgeführt. Seine Vermittlerdienſte haben einen großen Anteil am Zuſtandekommen 
des Geſetzes, dem nun ſein Nachfolger Berteaux durch die letzten parlamentariſchen 
Schwierigkeiten hindurchgeholfen hat. Das Geſetz wurde endlich am 21. März 1905 
vom Präſidenten der Republik unterzeichnet, nachdem es drei Jahre lang die heftigſten 
parlamentariſchen Kämpfe hervorgerufen und die mannigfaltigſten Wandlungen dabei 
erlitten hatte. 


Die Hauptbeſtimmungen des neuen Wehrgeſetzes. 


Das neue Wehrgeſetz regelt die Wehrpflicht, wie folgt: 
2 Jahre im aktiven Heere (bisher 3), 


11 -in der Reſerve (bisher 10), 
6 ⸗⸗»Territorialarmee (wie bisher), 
6 =: = Reſerve der Territorialarmee (wie bisher). 


Die Pflicht, zwei Jahre im aktiven Heere zu dienen, erſtreckt ſich auf alle, die 
nach ihrer körperlichen Tüchtigkeit und Geſundheit im Heere mit oder ohne Waffe 
verwendungsfähig ſind, nur die gänzliche Unfähigkeit, irgend einen Dienſt im Heere 
zu verſehen, befreit von der Dienſtpflicht und Wehrpflicht. Ein Mindeſtmaß iſt nicht 
vorgeſchrieben. 

Die Wehrpflicht beginnt, wie bisher, am 1. Oktober des Jahres, in dem das 
21. Lebensjahr vollendet wird. Die Einſtellung in das aktive Heer erfolgt wenige 
Tage ſpäter (bisher Mitte November). Nach zwei Jahren werden die Mannſchaften 
um die Mitte des September entlaſſen und am 30. September zur Reſerve über: 
geführt. Am 30. September des Jahres, in dem das 46. Lebensjahr vollendet wird, 
werden die Wehrmänner aller Wehrverpflichtungen entbunden. 
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Während der aktiven Dienſtzeit darf jeder Mann, abgeſehen von Sonn- und 
Feſttagen, im ganzen nur 30 Tage beurlaubt ſein. Die tatſächliche Ausbildungszeit 
wird alſo 22½ bis 23 Monate betragen. 

Abweichungen von dieſen Grundbeſtimmungen gibt es nur in den neuen Kolonien 
(hauptſächlich Weſtafrika, Madagaskar, Indochina) und ſonſt für Leute, die frei— 
willig länger dienen wollen. 

Wie man ſieht, ſtellt das neue Geſetz in ſeiner rückſichtsloſen Einfachheit die 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht und der gleichmäßigen, zweijährigen, aktiven 
Dienſtpflicht in einer wohl in keinem anderen Staate erreichten Strenge und Folge— 
richtigkeit dar. 


Beſtimmungen des Wehrgeſetzes, betreffend die Mobilmachung oder ihre 
Vorbereitung. 


Wie bisher, können die Jahrgänge der Reſerve und Territorialarmee in ihrer 
Geſamtheit oder einzeln zu den Fahnen gerufen werden, ebenſo kann für Landheer, 
Flotte oder Kolonialheer ein beſonderer Einberufungsbefehl ergehen. Schließlich kann 
die Einziehung der Reſerviſten und Landwehrleute auch korps- und waffenweiſe erfolgen. 

Die Reſerve der Territorialarmee konnte bisher nur im Kriege und wenn 
die Territorialarmee nicht ausreichte, einberufen werden. Jetzt iſt dieſe Beſchränkung 
aufgehoben, indeſſen ſollen, um die Einberufung von Leuten im 41. bis 46. Lebens⸗ 
jahr aufs notwendigſte zu beſchränken, die einzelnen Klaſſen oder Bruchteile ſolcher 
immer nur im Rahmen beſtimmter, zeitlich oder örtlich beſchränkter Bedürfniſſe zur 
Fahne gerufen werden. 

Die Beſtimmung, daß unter beſonderen Umſtänden die älteſte aktive Jahresklaſſe 
über ihre geſetzliche Dienſtzeit hinaus, ebenſo wie zu Übungen eingezogene Mann— 
ſchaften des Beurlaubtenſtandes über ihre geſetzliche Übungszeit hinaus, bei der Fahne 
gehalten werden dürfen, iſt auch ins neue Geſetz übernommen, ſie wird dort aber 
dadurch ergänzt, daß, auch wenn die Entlaſſung und Überführung zur Reſerve ſchon 
erfolgt iſt, die Leute der jüngſten Reſerveklaſſe durch perſönlichen Geſtellungsbefehl 
wieder eingezogen werden können. In den Verhandlungen wurde dieſe Beſtimmung 
ausdrücklich als ein Mittel bezeichnet, in Zeiten politiſcher Spannung einzelne, be— 
ſonders an der Grenze ſtehende Truppenteile frühzeitig und unauffällig zu verſtärken. 
Der Kriegsminiſter bedarf zu dieſer Maßnahme nur der Zuſtimmung des Miniſterrats. 

Ein weiterer Ausbau der Mobilmachungsbeſtimmungen iſt im neuen Geſetz auch 
dadurch eingetreten, daß bei drohender Lage örtlich beſchränkte Mobilmachungen ein— 
treten dürfen, z. B. auf Inſeln, um Küſtenplätze, Feſtungen, in Grenzgebieten u. a. 

Eine Maßnahme zum Zweck unauffälliger Mobilmachungsvorbereitung iſt auch 
in der neuntägigen Übungspflicht der im Bahnſchutz verwendeten Mannſchaften der 
Reſerve der Territorialarmee zu erblicken. Tatſächlich üben (nach amtlicher Auskunft) 
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dieſe Leute nur 1 bis 3 Tage, die längere Übungspflicht ſoll aber die Handhabe 
liefern, um in Zeiten politiſcher Spannung die Landſturmleute rechtzeitig unter dem 
Vorwand geſetzlicher Übungen zur Beſetzung gefährdeter Punkte der Verkehrswege 
einzuziehen, ehe die Mobilmachung ausgeſprochen wird. Im neuen Geſetz wird dieſe 
neuntägige Übungspflicht auch auf diejenigen Landſturmleute ausgedehnt, die als 
„Hilfsmannſchaften“ in Feſtungen zu verwenden ſind, gewiß eine nützliche Maßnahme 
für rechtzeitige Förderung von Armierungsarbeiten u. dergl. 

Wie bisher kann im Kriegsfall die nächſtfällige Rekrutenklaſſe vorweg eingezogen 
werden. Als Kriegsfreiwillige dürfen ſich Leute vom 17. Lebensjahr ab melden. 

Im ganzen hat das neue Geſetz die Beſtimmungen für die Mobilmachung 
erweitert und namentlich für die ſchnelle und unauffällige Verſtärkung des Heeres 
und Vorbereitung der Verteidigungsmaßnahmen bei Kriegsbedrohung ſehr beachtens⸗ 
werte neue Beſtimmungen geſchaffen. 


neue Beſtimmungen über Aushebungsgeſchäſt, Einſtellung, Zurückſtellung, 
Eutſchädigung bedürftiger Rekrutenangehöriger. Wehrſtener. 

Das Erſatzgeſchäft ſpielte ſich in Frankreich nach dem alten Geſetz im großen 
und ganzen ähnlich ab wie bei uns, nur ohne die Trennung in Muſterung und 
Aushebung. Die Kammer wollte durch das neue Geſetz etwas Ahnliches einführen, um 
die Gewähr für eine ausreichende ärztliche Prüfung des Erſatzes zu erhöhen und 
damit einer in Frankreich auf der Tagesordnung ſtehenden Klage entgegenzuwirken. 
Der Senat fürchtete aber Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Erſatz- und Obererſatz⸗ 
kommiſſion und damit eine Erſchütterung des öffentlichen Vertrauens in die Unantaſt— 
barkeit der Aushebungsentſcheidung. Es bleibt darum in Zukunft bei der bisherigen 
einmaligen ärztlichen Unterſuchung mit ſofortiger endgültiger Entſcheidung der aus 
höheren Offizieren und Beamten beſtehenden Aushebungskommiſſion (Conseil de 
revision). 

Am Erſatzgeſchäft wird ſich infolgedeſſen nichts Grundſätzliches ändern, nur ver— 
einfacht es ſich durch den Wegfall der immer ſchwierig geweſenen Prüfung der vielen 
Dispensanſprüche (Art. 21 bis 23) und durch die Abſchaffung der Loſung. 

Dieſe althergebrachte Einrichtung, die im Volksbewußtſein in Frankreich wie bei 
uns unzertrennlich vom Aushebungsgeſchäft iſt, war bei unſeren Nachbarn ſchon unter 
dem alten Wehrgeſetz ihrer hauptſächlichſten Bedeutung verluſtig gegangen, denn wegen 
Rekrutenmangels fand eine Befreiung der hohen Nummern längſt nicht mehr ſtatt, 
nur gelegentlich anderer nebenſächlicherer Entſcheidungen wurde auf die Losnummern 
zurückgegangen. Im neuen Geſetz iſt überhaupt kein Raum mehr für die Loſung, 
da alles unterſchiedslos dienen muß. Ihre Abſchaffung wurde von den Demokraten 
ausdrücklich als Zeichen des Gleichheitsgeiſtes der neuen Wehrordnung bezeichnet. 
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Die Rechte gab ſich wohl darum auch gerade beſondere Mühe, die Loſung aufrecht— 
zuerhalten, obwohl ſie tatſächlich gegenſtandslos geworden iſt. 

Die Einſtellung der Ausgehobenen in den verſchiedenen Waffen und Standorten 
iſt im neuen Geſetz wie im alten ganz dem Kriegsminiſter überlaſſen. Nur der 
Zeitpunkt iſt feſtgelegt. Die Einſtellung mußte früher am 16. November ſpäteſtens 
erfolgt ſein, in Zukunft am 10. Oktober. Die Dienſtzeit im erſten Dienſtjahr ver⸗ 
längert ſich dadurch um fünf Wochen, um ebenſoviel rückt der Zeitpunkt vor, an dem 
man im Mobilmachungsfall auf die jüngſte Klaſſe zählen kann. Beide Umſtände 
ſind militäriſch von hohem Wert und ein weſentlicher Vorzug des neuen Geſetzes. 

Die vor ihrem Dienſtantritt ſchwer beſtraften Leute, beſonders die wegen 
Sittlichkeitsvergehen Verurteilten, wurden nach dem alten Geſetz beſtimmungsgemäß 
in den leichten afrikaniſchen Bataillonen („Zephyrs“) eingeſtellt, ſoweit ſie nicht wegen 
ganz ſchwerer Verbrechen vom Heeresdienſt ausgeſchloſſen waren. Im neuen Geſetz 
ſind die Beſtimmungen für die Verſchickung zu den Zephyrs gemildert; bisher 
gehörte eine dreimonatige Strafe dazu, in Zukunft eine ſechsmonatige. Zur Ver: 
ſetzung aus einem Zephyr-Bataillon in einen anderen Truppenteil bedurfte es bisher 
einer mindeſtens einjährigen tadelloſen Führung, in Zukunft ſoll eine achtmonatige 
gute Führung genügen oder auch eine beſondere Waffentat, zu der ſich in den vor— 
geſchobenen ſüdalgeriſchen Garniſonen der Zephyrs nicht ſelten Gelegenheit bietet. 

Gegen die Milderung der Beſtimmungen über die Einſtellung bei den Straf— 
bataillonen wurde lebhafter Widerſpruch laut. Die rückſichtslos gleichmäßige Heran⸗ 
ziehung aller Söhne Frankreichs zum Heeresdienſt mache es dem Staat jetzt mehr 
als je zur Pflicht, die moraliſch geſunden jungen Leute vor der Anſteckung durch 
ſchlechte Elemente zu ſichern. Dieſer beachtenswerte Einſpruch verhallte aber ergebnislos. 

Die Zurückſtellung („ajournement“) erfolgte bisher auf Grund zeitlicher Un— 
tauglichkeit bei der erſten oder zweiten Muſterung. Bei der dritten Muſterung mußte 
endgültig entſchieden werden. Die Zeit der Zurückſtellung rechnete wie die aktive 
Dienſtzeit, ſo daß ein einmal Zurückgeſtellter nur zwei Jahre, ein zweimal Zurück— 
geſtellter nur ein Jahr aktiv zu dienen brauchte. Wenn man ſich deſſen erinnert und 
dazu der Tatſache, daß der franzöſiſche Rekrut ſchon zur erſten Muſterung ein Jahr 
älter erſcheint als der deutſche, ſo verſteht man, warum in Frankreich nicht der zehnte 
Teil der in Deutſchland üblichen Zurückſtellungen verfügt wurde. 

In Zukunft ändert ſich die Sache vollkommen, unter Annäherung an die deutſchen 
Verhältniſſe. Die Zurückſtellung ändert nichts an der Pflicht, zwei Jahre aktiv zu 
dienen. Geſetzlich kann der Rekrut in Zukunft aber nur einmal zurückgeſtellt werden. 
(Die endgültige Entſcheidung muß alſo nun im gleichen Lebensalter erfolgen wie bei 
uns.) Wer nach einmaliger Zurückſtellung noch nicht waffentauglich, zugleich aber 
auch nicht untauglich iſt, wird zum Dienſt ohne Waffe eingeſtellt, dann nach einem 
Dienſtjahr bei der Truppe erneut unterſucht und, je nach ſeinem Geſundheitszuſtand, 
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zum Dienſt mit der Waffe übergeführt, weiter im Dienſt ohne Waffe verwendet 
oder als dienſtunbrauchbar entlaſſen. 

Wer für den Dienſt ohne Waffe eingeſtellt werden ſoll, kann auf ſeinen Antrag 
bis zum 25. Lebensjahr zurückgeſtellt werden, um noch die für den Waffendienſt nötige 
Tauglichkeit zu erlangen. Die zweijährige aktive Dienſtpflicht bleibt davon unberührt. 
Auch von tauglich erklärten Rekruten können Geſuche um Aufſchub der Einſtellung 
(sursis) aus beruflichen oder Familiengründen eingereicht werden. Solcher Aufſchub 
kann nach dem Geſetz (Art. 21) im weiteſten Umfang bis zum 25. Lebensjahr gewährt 
werden. 

Dagegen iſt der Eintritt vor dem dienſtpflichtigen Alter (devancement d’appel) 
aufs äußerſte erſchwert. Nur Leute, die ſich freiwillig zu drei- oder mehrjährigem 
Dienſt verpflichten, können ſchon nach vollendetem 18. Lebensjahr eintreten. Einer 
beſchränkten Anzahl von dieſen (4 pCt. der Klaſſe = etwa 8000 Mann) wird ge⸗ 
ſtattet, unter folgenden Sonderbedingungen nach vollendetem 18. Lebensjahr einzu— 
treten: Sie müſſen in einer Prüfung eine gewiſſe militäriſche Vorbildung nachweiſen, 
während ihrer Dienſtzeit das Zeugnis zur Geeignetheit als Zugführer erwerben und 
ſich zu zwei bis drei freiwilligen Übungen im Beurlaubtenſtande verpflichten. Bei 
Erfüllung aller dieſer Bedingungen können dieſe Leute nach zwei aktiven Dienſtjahren 
beurlaubt werden; erreichen ſie die Geeignetheit zum Zugführer nicht, ſo haben ſie 
drei Jahre abzudienen. Auch die Wahl des Regiments ſteht dieſen beſonderen Frei— 
willigen nicht frei. 

Bei dieſer ganzen, durch ſehr läſtige Bedingungen eingeſchränkten Vergünſtigung 
handelt es ſich nach einer Erklärung des Kriegsminiſters nicht um die Erleichterung 
von Studien durch früheres Erledigen des Militärdienſtes, ſondern vielmehr um eine 
Aufmunterung für die in Frankreich für ſehr bedeutungsvoll gehaltenen Vereine zur 
militäriſchen Vorbereitung der Jugend. Die Zöglinge dieſer Vereine werden es in 
erſter Linie ſein, die die notwendige Prüfung für den früheren Dienſteintritt ablegen 
können. Das Beſtehen einer ähnlichen Prüfung berechtigt übrigens ſchon jetzt dazu, 
nach vier anſtatt erſt nach ſechs Monaten zur Beförderung zum Korporal vorgeſchlagen 
zu werden. 

Die zur Fahne gerufenen Ernährer bedürftiger Familien konnten bisher bis 
zu einer Geſamtſumme von 6 pCt. des Kontingents (etwa 10 000 bis 12 000) von 
zwei Dienſtjahren befreit werden. Eine völlige Befreiung auf Grund häuslicher 
Verhältniſſe, wie bei unſeren anerkannten Reklamanten, war ausgeſchloſſen. In Zus 
kunft findet auch keine Verkürzung der Dienſtzeit mehr ſtatt. Dagegen werden die 
Familien, deren Ernährer eingezogen wird, unterſtützt, und zwar mit 75 Cts. für den 
Tag. Im ganzen kann die Zahl ſolcher Unterſtützungen 8 pCt. der Klaſſe (etwa 
16 000) betragen, zwei weitere Prozente können an Angehörige von Mannſchaften 
bewilligt werden, die ſchon dienen und deren Familien nachträglich in Not geraten find. 
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Eine Wehrſteuer von 6 res. auf den Kopf und einen verhältnismäßigen Zu— 
ſchlag zur Vermögensſteuer mußten bisher alle diejenigen zahlen, die ganz oder 
teilweiſe vom aktiven Dienſt befreit waren, ohne jedoch untauglich zu fein oder eine 
Familie ernähren zu müſſen. Die Wehrſteuer traf alſo die Dispenſierten des alten 
Art. 21 und 23, die Zurückgeſtellten und die für den Dienſt ohne Waffe beſtimmten 
Leute der services auxiliaires, die im Frieden nicht dienten. 

Da alle dieſe Kategorien ihre bisherigen Vorrechte verlieren, fällt die alte Wehr. 
ſteuer von ſelbſt weg. 

Die Kammer hatte nun eine ausgedehnte Beſteuerung aller nicht erwerbsunfähigen 
Untauglichen verbunden mit einer Junggeſellenſteuer für die älteren Jahrgänge des 
Beurlaubtenſtandes einführen wollen. Um aber die Durchberatung des längſt fälligen 
Geſetzes nicht zu verſchleppen, wurde dieſer Plan von der übrigen Vorlage getrennt. 
Er ſoll ſpäter wieder aufgenommen werden. Die alte Wehrſteuer ergab etwa 
2,5 bis 3 Millionen Francs, die von der Kammer vorgeſchlagene neue Doppelſteuer 
ſollte etwa 4,6 Millionen Francs einbringen. 


Freiwillige und Kapitulanten. Erſatz des Unterofſizierkorps. 


Die Freiwilligen und Kapitulanten machten in ihrer Geſamtſumme bisher über 
ein Sechſtel der Kopfſtärke des Heeres aus. Für das Unteroffizierkorps, zu dem 
bei einem Vergleich mit Deutſchland die Korporale*) („Obergefreite“) hinzu- 
zurechnen ſind, lieferten ſie etwa zwei Fünftel des Beſtandes, während drei Fünftel 
dem Kontingent, und zwar hauptſächlich dem dritten Jahrgang, entnommen wurden. 
In Zukunft fällt dieſer dritte Jahrgang und damit eine Hauptquelle des Unter— 
offizierserſatzes weg. Die Bedeutung der freiwillig länger dienenden Mannſchaften 
ſteigert ſich ſchon deshalb ungeheuer. Überdies ſoll deren Vermehrung auch zahlen- 
mäßig zur Ausfüllung der durch den Wegfall des dritten Jahrganges entſtandenen 
Lücke mit beitragen. | 

Die Frage des Freiwilligen- und Kapitulantenerſatzes bildet unter dieſen 
Umſtänden einen der Kernpunkte des ganzen Geſetzes und ſoll darum eingehender 
behandelt werden. 

Bisher konnten taugliche junge Leute von guter Führung vom vollendeten 
18. Lebensjahr ab auf drei bis fünf Jahre freiwillig eintreten. Der Wunſch, die 
Militärdienſtzeit frühzeitig zu erledigen, Standort und Truppenteil wählen zu können 
und unter Umſtänden durch den früheren Dienſteintritt die teilweiſe Dienſtbefreiung 
eines Bruders (alter Art. 21, ſ. S. 522) herbeizuführen, bei vielen auch die Abſicht, auf 
Beförderung (zum Unteroffizier und Offizier) zu dienen, ſchufen unter der alten 
Wehrordnung einen reichlichen Zugang von Freiwilligen, umſomehr, als beim frei— 


*) Bei den berittenen Waffen: „brigadiers“. 


533 Das neue franzöſiſche Wehrgeſetz. 


willigen Eintritt auf drei Jahre ſich die Dienſtdauer nicht über die auch ſonſt not⸗ 
wendige geſetzliche ausdehnte. Die Heeresverwaltung erſchwerte allerdings den Eintritt 
auf drei Jahre, um möglichſt viele Leute zum Eintreten auf vier Jahre zu ver⸗ 
anlaſſen. Tatſächlich waren in den letzten Jahren etwa 8000 bis 9000 Freiwillige 
im vierten und fünften Dienſtjahre vorhanden (von einem Beſtand von 56 000 bis 
58 000 im ganzen), die übrigen befanden ſich im erſten bis dritten Dienſtjahr. 


Der hohen Zahl der Freiwilligen gegenüber war die der Kapitulanten verhältnis⸗ 
mäßig gering. Von den 41 000 Unteroffizieren durften geſetzlich nur die der Stäbe und 
zwei Drittel vom Reſt kapitulieren, im ganzen 29 000 bis 30 000, tatſächlich wurden 
aus Sparſamkeit aber nur 25 000 bis 26 000 Kapitulanten zugelaſſen. Die Unter⸗ 
offiziere konnten auf ein bis fünf Jahre kapitulieren bis zu einer Geſamtdienſtdauer 
von 15 Jahren, wo Penſionsberechtigung begann. Über dieſe Zeit hinaus konnten 
fie als „Commiſſionnés“ (Angeſtellte) weiter dienen bis zum 50. Lebensjahr. (Die 
Commiſſionnes werden hier der Kürze halber immer unter den Kapitulanten mit⸗ 
gezählt werden.) Korporale und ſolche Gemeine, die ſich ausgezeichnet hatten, wurden 
unter ähnlichen Bedingungen wie die Unteroffiziere gleichfalls zur Kapitulation zu⸗ 
gelaſſen, auf Hebung des Zugangs wurde aber kein Wert gelegt, die Vorteile der 
Leute waren gering. in der Hauptſache fand man ſie nur in beſonderen Stellen, 
als Schreiber, Burſchen, Handwerker u. a. Im ganzen waren etwa 3000 Korporale 
und 2000 bis 2500 Gemeine als Kapitulanten vorhanden. 


Das neue Geſetz ändert die Beſtimmungen für den freiwilligen Eintritt nicht. 
Trotz Einführung der zweijährigen Dienſtzeit gibt es alſo keine Zweijährig-, ſondern 
nur Drei⸗ bis Fünfjährig⸗Freiwillige. Dafür werden alle länger dienenden Mann- 
ſchaften vom dritten Dienſtjahr ab, gleichgültig ob Kapitulanten oder Freiwillige, 
mit den gleichen Vorteilen bedacht. Der Zutritt zur Kapitulation wird natürlich in 
viel ausgedehnterer Weiſe geöffnet als bisher. 


Alle Mannſchaften dürfen kapitulieren; die Unteroffiziere auf 1 bis 5 Jahre, 
bis zu einer Geſamtdienſtzeit von 15 Jahren, der ſich, wie bisher, noch eine längere 
Dienſtzeit als „Commiſſionnes“ anſchließen kann, die Obergefreiten und Gemeinen 
auf 1, 1½, 2, 2½ oder 3 Jahre, bis zu einer Geſamtdienftzeit von 5 Jahren. 
Weiterdienen als Commiſſionnés iſt ihnen nur in befonderen Verwendungen (Muſiker, 
Handwerker, Pferdepfleger im Remontedienſt u. dergl.) geſtattet. 


Jeder über die geſetzliche Dienſtzeit hinaus Dienende erhält vom dritten Dienſt— 
jahr ab erhöhten Sold, vom vierten Dienſtjahr ab außerdem eine Prämie und 
Anwartſchaft auf Zivilverſorgung. Unteroffiziere erhalten vom ſechſten Dienſtjahr ab 
ein reichliches monatliches Gehalt (ohne andere Bezüge) und erwerben mit zehn Dienſt— 
jahren die Anwartſchaft auf einträgliche Zivilſtellen. Vom 16. Dienſtjahr ab tritt, 
wie bisher, Penſionsberechtigung ein. 
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Die Zahl der langdienenden Mannſchaften hat ſich in folgenden Grenzen zu halten: 
die langdienenden Unteroffiziere ſollen dreiviertel des Geſamtbeſtandes aus⸗ 


machen, alſo etwa 30 750 ( ’ 


die Obergefreiten die Hälfte des Beſtandes, d. h. etwa 23 000 (8550) 


Von den Gradinhabern, deren Geſamtheit unſerem Unteroffizierkorps entſpricht, 
ſollen alſo im ganzen rund 54 000 Leute mit mehr als zweijähriger Dienſtzeit fein, 
etwa 33 000 müſſen dem zweiten und zum kleinen Teil wohl ſchon dem erſten Dienſt⸗ 
jahr entnommen werden. Dies ſcheint auf den erſten Blick eine ganz außerordentliche 
Schwächung der Armee gegenüber den alten Zuſtänden zu bedeuten, wo von den 
87 000 Gradinhabern etwa 30 000 bis 35 000 Leute mit über drei Dienſtjahren 
waren, während die übrigen 52 000 bis 57 000 aus dem dritten und zweiten Jahr⸗ 
gang entnommen werden konnten. Die Heranziehung von Leuten im zweiten Dienſt— 
jahr für die Beſetzung der Obergefreitenſtellen muß allerdings ſchon bisher ſtark 
geweſen ſein, da der Erſatz der im dritten Jahr zu befördernden Unteroffiziere vor— 
zubereiten war. Immerhin waren dem zweiten Jahrgang jedenfalls nicht mehr als 
15 000 bis 20 000 Gradinhaber zu entnehmen gegen 33 000 in Zukunft. Bis zu 
einem nicht unerheblichen Grade ſchwächt ſich dieſer Nachteil der neuen Wehrordnung 
aber dadurch ab, daß in Zukunft alle Leute vom Bildungsgrad unſerer Einjährigen (ſie 
können dem Bevölkerungsverhältnis entſprechend auf etwa 7000 für den Jahrgang 
angeſchlagen werden) in ihrem zweiten Dienſtjahr zur Beförderung zur Verfügung 
ſtehen,“) und dann wohl kaum ſchlechtere Unteroffiziere abgeben dürften als die bisher 
dem gewöhnlichen Kontingent entnommenen Leute des dritten Jahrganges. Allerdings 
wird ein kleiner, aber auserleſener Teil der Gebildeten im zweiten Dienſtjahr ſchon 
zum Reſerveoffizier befördert werden. 


Was den Beſtand an Gemeinen betrifft, die über die geſetzliche Dienſtzeit hinaus 
dienen, jo ſoll er in Zukunft auf etwa 15 000 bis 20 000 Mann gebracht werden, indem 
die Freiwilligen mittels der neuen Vorteile trotz Verkürzung der allgemeinen Dienſt⸗ 
zeit annähernd in der alten Stärke erhalten, die Kapitulanten vermehrt werden. 
Von den Gemeinen ſollen 10 000, die freiwillig ein drittes Jahr dienen, für die 
Kavallerie und beſondere Truppenteile an der Grenze ausdrücklich vorbehalten fein 
die übrigen ſollen die Stämme der anderen Truppenteile der Armee verſtärken und 
die notwendigen Berufsſoldaten für die Pferdepflege in den Remontedepots, für 
das Pariſer Feuerwehr-Regiment, für die Muſiken u. a. mehr liefern. 

Wenn man annimmt, daß die Erhaltung der über die geſetzliche Dienſtzeit hin- 
aus dienenden Freiwilligen und die Vermehrung der Kapitulanten in der geplanten 


*) Bisher war die Mehrzahl davon nach Art. 23 nur zu einem Dienſtjahr verpflichtet, zahl- 
reiche andere nach Art. 21 (ſ. S. 522). 
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Weiſe gelingt“), ſo iſt damit zu rechnen, daß die Landarmee in Zukunft einen 
Beſtand von etwa 70 000 bis 75 000 franzöſiſchen Mannſchaften hat, die mindeſtens 
zwei Dienſtjahre hinter ſich haben. 

Daß dieſe Summe keinen Erſatz für den Wegfall des über 120 000 Mann 
ſtarken bisherigen dritten Jahrgangs bildet, liegt auf der Hand. Die Dienſterfahrung 
der Mannſchaften der aktiven Armee wird in Zukunft ſicher nachlaſſen, was beſonders 
die Kavallerie ſchädigt. Namentlich wird das Unteroffizierkorps, Unteroffiziere und 
Obergefreite, an Dienſterfahrung bedeutende Einbuße erleiden, dafür aber allerdings 
in den Gebildeten des zweiten Jahrgangs ein ſehr ſchätzenswertes neues Erſatzelement 
erhalten, das aber zahlenmäßig doch zu ſchwach iſt, um den großen Rückgang an 
Unteroffizieren mit über zwei Dienſtjahren auszugleichen. 


Dieuſtpflicht der zukünftigen Offiziere, Referveoffiziere, Janitätsoſſiziere und 
Veterinäre. 


Die aus dem Unteroffizierſtande hervorgehenden Offiziere hatten nach der bis- 
herigen Wehrordnung ihre geſetzlichen Dienſtverpflichtungen hinter ſich, ehe ſie ſoweit 
waren, zum Offizier befördert zu werden. An ihrem Dienſtgang wird das neue 
Geſetz nichts ändern. Dagegen iſt für die aus der Schule von St. Cyr und der 
polytechniſchen Schule hervorgehenden Offiziere eine Sonderbeſtimmung in das neue 
Geſetz aufgenommen, nach der die Schüler dieſer Anſtalten vor Eintritt in die Schule 
ein Jahr in der Front als Soldaten gedient haben müſſen. Die Kammer hatte ſogar 
beabſichtigt, von den zukünftigen Offizieren ausnahmslos zwei Dienſtjahre in der Front 
als Soldat zu fordern, im Intereſſe der lückenloſen Gleichheit der Dienſtpflicht für 
alle Bürger, der Senat hatte ſich dieſer Übertreibung aber widerſetzt und, nicht der 
Gleichheit, ſondern der beſſeren Ausbildung wegen, ein Frontdienſtjahr gefordert. 

Bisher traten die Offizierszöglinge, ohne je vorher Soldat geweſen zu ſein, in 
die Schulen ein, wo ſie dann, ähnlich wie die Selektaner unſerer Kadettenkorps, im 
Rahmen der militäriſchen Organiſation der Schule ſelbſt den praktiſchen Truppen⸗ 
dienſt neben den anderen Fachkenntniſſen des zukünftigen Offiziers zu erwerben 
hatten. Die neue Regelung bedeutet für die Ausbildung des Offiziererſatzes einen 
entſchiedenen Fortſchritt. Andererſeits kann nicht geleugnet werden, daß die nun 
dreijährige Friſt — ein Frontdienſtjahr und zwei Schuljahre — bis zur Erlangung 
der Epauletten faſt zu reichlich bemeſſen iſt. Immerhin kommt den Franzoſen der 
Umſtand zu ſtatten, daß der Zudrang zu St. Cyr und der Ecole Polytechnique über: 


*) Die Höhe der Geldprämien und ſonſtigen Gebührniſſe für Langdienende iſt im Geſetz nicht 
feſtgeſetzt, ſondern ſpäterer Regelung im Verordnungswege vorbehalten, deshalb können die Aus— 
ſichten der Kapitulantenvermehrung nicht vorhergeſchätzt werden. 
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reichlich iſt. Das um ein Jahr höher gerückte Lebensalter des jungen Nachwuchſes 
iſt inſofern wünſchenswert, als der franzöſiſche Soldat überhaupt älter iſt als der 
deutſche, da er erſt vom 21. Lebensjahr ab eingeſtellt werden kann. Einen gewiſſen 
Ausgleich findet das höhere Lebensalter der zu befördernden Offizierszöglinge auch 
durch die grundſätzlich ſchon nach zwei Unterleutnantsdienſtjahren erfolgende Beförde⸗ 
rung zum Leutnant, unſerem Oberleutnant. 


Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dem neuen Wehrgeſetz bald ein beſonderes über 
den Offiziererſatz folgt und daß dann die Ausbildungszeit auf den Schulen abgekürzt 
wird, was auch möglich erſcheint, nachdem die Schüler in Zukunft im einjährigen 
Frontdienſt ſchon eine Reihe der Dinge gelernt haben werden, denen ſie bisher 
fremd gegenübertraten. 


Die Reſerveoffiziere ergänzten ſich bisher in der Hauptſache aus früheren 
Offizieren, aus alten Unteroffizieren und aus Reſerveunteroffizieren, und zwar haupt⸗ 
ſächlich ſolchen, die auf Grund ihres Bildungsgrades von vornherein für die Reſerve⸗ 
offizierlaufbahn in Ausſicht genommen wurden; die meiſten dieſer Leute hatten vor 
ihrer Dienſtzeit durch Staatsprüfungen einen gewiſſen Bildungsgrad nachgewieſen 
und daraufhin das Recht erlangt, nur ein Jahr zu dienen (Dispenſierte des Artikels 23 
des alten Wehrgeſetzes). Durch die ſpäte Einſtellung verkürzte ſich die tatſächliche 
Dienſtzeit dieſer Leute, wie ſchon früher erwähnt, auf zehn Monate. In dieſer Zeit⸗ 
ſpanne erhielten ſie, ähnlich unſeren Einjährigen, eine beſondere Ausbildung zum 
Reſervezugführer, wurden dann nach zwei Jahren zu einer vierwöchigen Übung 
als Unteroffiziere eingezogen und ſpäter zum Reſerveoffizier befördert. Ihr Ein⸗ 
verſtändnis war dazu erforderlich, ein Zwang konnte nicht ausgeübt werden. Die 
geſellſchaftliche Bewertung der Zugehörigkeit zum Reſerveoffizierkorps iſt in Frankreich 
nicht allzu hoch; abgeſehen von ihr bildete bisher die Möglichkeit, die geſetzlichen 
Übungen im Beurlaubtenſtand als Offizier abzuleiſten, den einzigen weſentlichen 
praktiſchen Vorteil im Frieden. Dem ſtanden bedeutende Laſten gegenüber, beſonders 
die Pflicht, alle zwei Jahre zu üben. Es gehörte alſo viel Patriotismus dazu, 
Reſerveoffizier zu werden und zu bleiben, und tatſächlich fehlten bei der Infanterie 
in den letzten Jahren zwiſchen 40 und 60 pCt. des Bedarfs. Ein großer Teil der 
Dispenſierten des Artikel 23 erklärte von vornherein, auf die Ernennung zum 
Reſerveoffizier zu verzichten. 


Das neue Geſetz ſcheint geeignet, dieſe Verhältniſſe bedeutend zu verbeſſern. 
In Zukunft gibt es mit allen Prüfungen und Diplomen keine Dispenſe mehr, da⸗ 
gegen in den neuen Artikeln 23 und 24 die Ausſicht, das unvermeidliche zweite ‘Dienft- 
jahr ganz oder teilweiſe als Reſerveoffizier ableiſten zu können. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt iſt zu vermuten, daß der Dienſteifer aller gebildeten und ſtrebſamen Elemente 
lebhaft geweckt wird. 
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Der Artikel 23 beſtimmt, daß die Schüler der ſtaatlichen Hochſchulen, die die 
zukünftigen Lehrer, Berg⸗, Bau⸗ und Forſtleute heranbilden, am Ende des Hochſchul⸗ 
beſuchs und nach einem vor oder nach der Schulzeit abgeleiſteten erſten Dienſtjahr 
bei der nötigen Qualifikation zum Reſerveoffizier befördert werden können, um dann 
ihr zweites Dienſtjahr als Reſerveunterleutnant abzudienen. Zu nützlicher Verwen⸗ 
dung dieſer Unterleutnants wird ſich umſomehr Gelegenheit finden, als die fran⸗ 
zöſiſche Kompagnie etatmäßig nur einen Leutnant und einen Unterleutnant hat. 

Der Artikel 24 verfügt, daß nach einem erſten Dienſtjahr ſich jeder Mann des 
Kontingents zu einer Art Reſerveoffizier-Aſpirantenprüfung melden darf, nach deren 
Beſtehen er im zweiten Dienſtjahr zunächſt eine beſondere Ausbildung durchmacht, 
um dann am 1. April zum Reſerveoffizier befördert werden zu können und ſo ſein 
letztes halbes Dienſtjahr als Reſerveoffizier abzuleiſten. Bei richtiger Handhabung 
kann dieſer Artikel noch mehr als der vorhergehende die Quelle eines Reſerveoffizier— 
erſatzes werden, deſſen militäriſche Durchbildung als ganz vorzüglich bezeichnet werden 
muß. Das Streben nach dem Reſerveoffizierrang wird auch den vorher zu er— 
langenden Dienſtgrad des Unteroffiziers begehrenswerter machen und ſo dazu bei— 
tragen, den durch Wegfall des dritten Dienſtjahres ſehr erſchwerten Erſatz der Nicht— 
kapitulanten⸗Unteroffiziere (etwa 10 000) zu beſchaffen. 

Die zukünftigen Arzte, Veterinäre und Oberapotheker waren bisher von zwei 
Dienſtjahren nach Artikel 23 befreit unter der Bedingung, daß ſie bis zum 27. Lebens⸗ 
jahr die notwendigen Staatsprüfungen beſtanden hatten, andernfalls mußten ſie 
nachdienen. Die Schüler der militäriſchen ärztlichen, tierärztlichen und pharmazeu— 
tiſchen Hochſchulen mußten ſich zu mindeſtens ſechsjährigem Militärdienſt in ihrem 
Fach verpflichten, als Soldaten taten ſie keinen Frontdienſt. In Zukunft regelt ſich 
die aktive Dienſtpflicht dieſer Wehrpflichtigen ähnlich wie die der Offizier- und Re⸗ 
ſerveoffizieraſpiranten. Sie ſind zunächſt alle ausnahmslos zu einem Jahr Front— 
dienſt als Soldat verpflichtet. Danach können die, die ihre Studien vollendet 
haben, eine Unterarztprüfung ablegen und ihr zweites Jahr zunächſt als Unterarzt 
antreten, um nach einer weiteren Prüfung im Frühjahr des zweiten Dienſtjahres 
zum Arzt im Offizierrang befördert zu werden. Dasſelbe gilt entſprechend für 
Veterinäre und Apotheker. Wer aus den militäriſchen Hochſchulen für den Geſund— 
heitsdienſt hervorgeht, erledigt nach dem einen Dienſtjahr als Soldat den Reſt ſeiner 
Dienſtzeit und darüber hinaus die im ganzen mindeſtens ſechsjährige beſondere 
Dienſtverpflichtung als Sanitätsoffizier, Veterinär oder Militärapotheker. 

Da der Zudrang zur Arztelaufbahn in Frankreich wie bei uns außerordentlich 
ſtark iſt, braucht ein Mangel an Arzten wegen Verſchärfung der Dienſtpflicht nicht 
befürchtet zu werden. Unter dieſer Vorausſetzung kann man es nur als militäriſch 
vorteilhaft bezeichnen, wenn die zukünftigen Sanitätsoffiziere, wie alle anderen 
Offiziere, ein Jahr als Soldat dienen, und wenn die zukünftigen Reſerveſanitäts⸗ 
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offiziere zwei Jahre ununterbrochen aktiven Militärdienſt, teils in Reih und Glied, 
teils in ihrem Fache tun. 


Erſatz der Truppen in Algerien. 

Algerien und Tuneſien ſind nach franzöſiſchem Staatsrecht keine Kolonien im 
engeren Sinne. Beide Länder hängen nicht vom Kolonialminiſterium ab, ſondern 
in Verwaltungsſachen Algerien vom Miniſterium des Innern, als eine Art Provinz, 
Tuneſien vom Miniſterium des Außern, als Schutzland. Militäriſch bildet die 
große nordafrikaniſche Zweigniederlaſſung einſchl. Tuneſiens den Korpsbezirk des 
XIX. Armeekorps des Landheeres. Alle in Nordafrika ſtehenden Truppen gehören 
zum XIX. Armeekorps und nicht zur Kolonialarmee. Sie ſind nur dem Kriegs⸗ 
miniſter unterſtellt und werden im Kriegsfall, wie das Beiſpiel von 1870/71 zeigt, 
ſoweit wie irgend möglich, auf den europäiſchen Schauplatz gezogen werden. 

Etwa die Hälfte des Erſatzes für das XIX. Armeekorps kommt aus Frankreich. 
Die Zuteilung zu algeriſchen und tuneſiſchen Truppenteilen erfolgt in Zukunft wie 
bisher auf Grund der Entſcheidung der heimatlichen Erſatzbehörden, die darin durch 
keine geſetzlichen Vorſchriften gebunden ſind. Nur die ſchwerer vorbeſtraften 
Rekruten“) müſſen geſetzlich in die leichten afrikaniſchen Bataillone (5 Bataillone 
zu 6 Kompagnien) eingeſtellt werden. Neben den aus Frankreich kommenden 
Rekruten ſtellen die franzöſiſchen Koloniſten und Naturaliſierten ein jährliches 
Kontingent von nahezu 4000 Mann für die franzöſiſchen Truppenteile Algeriens. 
Dieſe Leute wurden nach der alten Wehrordnung nach einem Dienſtjahr beurlaubt. 
In Zukunft ſollen ſie wie alle Franzoſen zwei Jahre aktiv dienen. Außerdem ſollen 
aber auch die in Tuneſien lebenden Wehrpflichtigen, die bisher ganz von der aktiven 
Dienſtpflicht dispenſiert werden konnten, zu zwei Jahren aktiven Dienſtes heran⸗ 
gezogen werden. Für die Friedenspräſenzſtärke bedeuten dieſe Neuerungen einen 
Geſamtzugang von etwa 5000 Mann (Algerier im zweiten Dienſtjahr und Tuneſier 
im erſten und zweiten Dienſtjahr). 

Einen weſentlichen Teil des Erſatzes für das XIX. Armeekorps bilden die Ein⸗ 
geborenen, die die Turko⸗ und Spahi⸗Regimenter faſt ausſchließlich ergänzen, ferner 
die fünf Saharaſchützenkompagnien zum größten Teil. Sie ſtellen außerdem einige 
Hilfsmannſchaften für die Artillerie, die Pioniere, den Train und die Verwaltungs⸗ 
truppen.**) Die Eingeborenen Algeriens werden als Freiwillige und Kapitulanten mit 
einer Mindeſtdienſtzeit von vier Jahren angeworben, diejenigen Tuneſiens werden 
auf Grund des tuneſiſchen Wehrgeſetzes ausgehoben. Hieran wird die neue Wehr- 
ordnung nichts ändern. 

1) Vgl. S. 529. 

**) Rein franzöſiſch find beim XIX. Armeekorps nur noch die Zuaven: und Chaſſeurs⸗d Afrique⸗ 


Regimenter. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft III. 35 
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Die Heranziehung der Eingeborenen ſpielte aber bei der Wehrreform gleichwohl 
eine größere Rolle, weil die Vermehrung der Eingeborenen beim XIX. Armeekorps 
als ein Mittel bezeichnet wurde, das zur Ausgleichung des durch die Dienſtverkürzung 
entſtehenden Mannſchaftsaus falls im aktiven Heere dienen ſollte. In Geſetzesvor⸗ 
ſchlägen und in der Fachlitteratur ſind da und dort ſehr weitgehende Pläne für die 
vermehrte Heranziehung der Eingeborenen hervorgetreten. Allgemeine Wehrpflicht 
aller Araber, Verdoppelung der Turko⸗ Regimenter, Schaffung einer Turkoreſerve u. a. 
wurden verlangt. Bei der ſehr widerſpruchsvollen Beurteilung dieſer Frage durch 
die Franzoſen ſelbſt, iſt es kaum möglich abzuſchätzen, wieviel brauchbare Elemente 
in Algerien noch verfügbar gemacht werden könnten. Der Generalgouverneur Algeriens 
erklärte Anfang 1905, man habe noch große Reſerven an beſtem Material. Andere 
Nachrichten ſchildern den Turkoerſatz ſchon jetzt als im Rückgang begriffen. Eine 
mäßige Vermehrung wird aber ſchon wegen der reichlichen Bevölkerungszunahme auf 
keine Schwierigkeiten ſtoßen. Sie iſt in den Grenzen von 2000 bis 2500 Mann 
im Anſchluß an die Wehrreform auch tatſächlich in Ausſicht genommen. 

Bisher dienten etwa 22 500 Eingeborene in Algerien und Tuneſien, in Zukunft 
dürften es etwa rund 25 000 werden. 

Schließlich bildet noch die im ganzen etwa 12 000 Mann ſtarke Fremdenlegion 
(2 Fremden- Regimenter zu je 6 Bataillonen) einen wichtigen Beſtandteil des 
XIX. Armeekorps. Ihr Erſatz bot bisher keinerlei Schwierigkeiten, das neue Geſetz 
wird daran nichts ändern. 


Erſatz der Kolonialtruppen. 

Das für den Schutz und die Beherrſchung der Kolonien beſtimmte franzöſiſche 
Kolonialheer beſteht aus einem im Mutterlande ſtehenden Heimatkorps, das ſich aus⸗ 
ſchließlich durch Franzoſen ergänzt, und aus den in den Kolonien ſtehenden Truppen, 
die teils rein franzöſiſchen Erſatz haben, teils aus Eingeborenen-Mannſchaften mit 
franzöſiſchen Stämmen beſtehen. 

Das Heimatkorps hat eine doppelte Aufgabe. Es dient einerſeits als Stamm 
und Reſerve für die Truppen in den Kolonien, andererſeits iſt es im Falle eines 
europäiſchen Krieges an der Seite der Landarmee zu verwenden. Dieſe zweite 
Beſtimmung iſt offenbar in den Vordergrund gerückt ſeit das Heimatkorps im 
Jahre 1900 ausſchließlich dem Kriegsminiſter unterſtellt wurde. Es bildet augen: 
blicklich ein Armeekorps mit 3 Infanterie-Diviſionen und 3 Artillerie-Regimentern, 
aber ohne Kavallerie. 

Als Erſatz dienen in erſter Linie Freiwillige von drei bis fünf Dienſtjahren, 
denen nach dem neuen Geſetz wie bisher beträchtliche Geldvorteile in Ausſicht geſtellt 
werden, die ſich aber dafür verpflichten müſſen, auch in den Kolonien zu dienen. 
Neben den Freiwilligen ſucht man eine möglichſt hohe Zahl von Leuten zum 
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Kapitulieren zu bewegen, gleichfalls mittels erheblicher Geldvorteile. Soweit damit 
der Erſatzbedarf nicht gedeckt iſt, werden Mannſchaften des Kontingents herangezogen. 
Dieſe ſind geſetzlich nicht verpflichtet, in den Kolonien zu dienen, können alſo zunächſt 
nur in den Standorten des Heimatkorps verwendet werden. Man ſucht aber wo⸗ 
möglich ſolche Leute heranzuholen, die ſich freiwillig verpflichten, auch in den Kolonien 
zu dienen. 

Das neue Geſetz ändert an dieſen Verhältniſſen nichts Weſentliches, nur iſt zu 
fürchten, daß ſich die allgemeine Verkürzung der Dienſtzeit nachteilig auf den unent⸗ 
behrlichen Erſatz länger dienender Mannſchaften für die Kolonialarmee fühlbar macht. 
Auch konnte man früher die auf drei Jahre eingeſtellten Rekruten, wenn ſie ein⸗ 
willigten, noch durchaus vorteilhaft im Kolonialdienſt verwenden, während mit nur 
zwei Jahre dienenden Leuten für die Entſendung in die ferneren Kolonien kaum mehr 
gerechnet werden kann. Um dieſem Mangel einigermaßen abzuhelfen, iſt in das neue 
Geſetz eine Beſtimmung aufgenommen, nach der Mannſchaften des Landheeres, die 
zum Kolonialheer übertreten wollen, eine kurzfriſtige Kapitulation abſchließen können, 
die ihre Dienftzeit fo regelt, daß fie im Augenblick des Übertritts noch 2% Dienſt⸗ 
jahre vor ſich haben, eine Zeitdauer, die man offenbar als die mindeſtzuläſſige für 
die Verwendung in den Kolonien anſieht. 

Das Heimatkorps der Kolonialtruppen hatte bisher eine Friedensſtärke von etwa 
20 000 bis 21 000 Mann. Davon waren 14 000 bis 15 000 Freiwillige und Kapi⸗ 
tulanten, 5000 bis 6000 Leute vom Kontingent. 

Die Truppen in den Kolonien ergänzen ſich durch ausgebildete, freiwillige Mann⸗ 
ſchaften des Heimatkorps, die tropendienſtfähig und mindeſtens 21 Jahre alt ſind, 
ferner durch die Rekrutenkontingente, die die franzöſiſchen wehrfähigen Koloniſten 
bilden und durch geworbene oder ausgehobene Eingeborene. 

Die in den Kolonien geborenen eingewanderten oder naturaliſierten Franzoſen 
ſind wehrpflichtig, und zwar nicht nur 25 Jahre wie im Mutterlande, ſondern für 
den Kriegsfall darüber hinaus, ſolange ſie waffentüchtig ſind, bei über 25jähriger 
Wehrzeit dürfen ſie aber nur in der eigenen Kolonie zur Landesverteidigung her⸗ 
angezogen werden. 

Die aktive Dienſtpflicht währt für die Kontingente der vier alten Kolonien 
(Reunion, Guadeloupe, Martinique, Guyana) zwei Jahre. Geſetzlich waren dieſe 
Kontingente ſchon bisher der Dienſtpflicht wie im Mutterlande unterworfen, tatſächlich 
wurde dies aber nur auf Reunion durchgeführt, das außer der eigenen Beſatzung 
einen großen Teil der Mannſchaften für Madagaskar ſtellte. In Zukunft ſollen die 
anderen alten Kolonien gleichmäßig herangezogen werden, was den Kolonialtruppen 
etwa 1000 Mann verſchafft, die ſie ſonſt dem heimatlichen Kontingente hätte entziehen 
müſſen, die alſo in letzter Linie dem Landheer zugute kommen. 

In den neuen * (hauptſächlich Weſtafrika, Madagaskar, Indochina) find 

35* 
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die franzöſiſchen Koloniſten ſpäteſtens nach einem Jahr aktiver Dienſtzeit beim nächſten 
Truppenteil zu beurlauben. Befindet ſich in einem vom Kriegsminiſter feſtzuſetzenden 
Umkreis kein Standort, ſo tritt volle Befreiung vom aktiven Dienſte ein. 

Den Hauptteil der Truppenmacht in den Kolonien ſtellen die verſchiedenen Ein⸗ 
geborenenſtämme, in Weſtafrika vor allem die ſehr tüchtigen Senegaleſen, in 
Madagaskar und Indochina die Landeseinwohner. Hieran ändert das neue Geſetz 
nichts, nur, weiſt die unter ſeiner Einwirkung noch zwingender werdende Sparſam⸗ 
keit mit dem knappen franzöſiſchen Erſatz noch mehr als bisher auf die möglichſt 
ſtarke Heranziehung der Eingeborenen zum Kolonialheeresdienſte hin. 

Zur Zeit ſind etwa 20 000 Franzoſen und 35 000 Eingeborene in den Kolonien 
unter den Waffen, ohne das chineſiſche Beſatzungskorps und ſeine in Indochina 
ſtehende Reſerve. 


Ergänzung der Flottenmannſchafſten. 


| Der Erſatz der Flotte wird in Frankreich von der unter einem eigenen Wehrgeſetz 
ſtehenden ſeemänniſchen Bevölkerung und den ſich freiwillig zur Flotte Meldenden geſtellt. 
Das neue Wehrgeſetz ändert hieran nichts, indeſſen wurde in Frankreich während ſeiner 
Beratung das wohl nicht ganz ungerechtfertigte Bedenken laut, die Verkürzung der 
Dienſtzeit im Heere möchte von nachteiligem Einfluß auf den Zugang an langdienenden 
Freiwilligen zur Flotte ſein. 

Eine Beſtimmung des alten Wehrgeſetzes ſagte, daß bei ungenügendem Erſatz 
an Freiwilligen und Seewehrpflichtigen Leute mit niederen Losnummern vom Kon⸗ 
tingent des Heeres bei der Flotte eingeſtellt werden dürften. Da das neue Geſetz 
die Loſung abſchafft, mußte auch dieſe Beſtimmung geändert werden; ſie lautet nun 
dahin, daß im Notfall dem Marineminiſter Leute vom Kontingent des Heeres zur 
Verfügung geſtellt werden können, aber nur zur Einſtellung zum Dienſt an Land. 
Ein beſonderes Geſetz ſoll das Nähere hierüber regeln. 

Bisher haben die Seewehrpflichtigen (inserits marins) und Freiwilligen für den 
Flottenerſatz vollauf genügt. 


Übungen des Leurlaubtenſtandes. 


Nach dem alten Wehrgeſetz war jeder Reſerviſt zu zwei Übungen von vier 
Wochen, jeder Mann der Territorialarmee zu einer Übung von zwei Wochen ver⸗ 
pflichtet. Außerdem konnten auf Grund eines beſonderen Zuſatzgeſetzes diejenigen 
Mannſchaften der Reſerve der Territorialarmee, die zum Bahn- und Straßenſchutz 
im Mobilmachungsfall beſtimmt ſind, zu Übungen in dieſem Dienſt bis zu einer 
Geſamtdauer von neun Tagen“) herangezogen werden. Tatſächlich wurden auch die 


7) Pgl. S. 528. 
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Jahrgänge der Nejerve- und Territorialarmee im Rahmen der geſetzlichen Ver⸗ 
pflichtungen ziemlich vollzählig eingezogen, nur verkürzte ſich die Übung für die 
Reſerviſten meift auf 26 Tage, für die Landwehrleute auf 11 bis 13 Tage. 

Die Heeresverwaltung war ernſtlich beſtrebt, die Mannſchaften des Beurlaubten⸗ 
ſtandes bei ihren Übungen möglichſt kriegsgemäß auszubilden. Die Maſſe der 
Reſerviſten wurde in die aktiven Truppenteile geſteckt und nahm an Schießübungen 
oder den größeren Herbſtübungen teil, die Landwehrleute wurden zu den im Kriegs⸗ 
fall vorgeſehenen Formationen vereinigt. Immerhin waren bei der großen Zahl der 
jährlich einzuberufenden übungsmannſchaften Mißſtände in der Verwendung, Leitung, 
Unterbringung und Verpflegung nicht zu vermeiden, und dieſe gaben Veranlaſſung zu 
Klagen, die in der Preſſe leicht ein verſtärkendes Echo fanden, da die Übungen 
allgemein als Laſt empfunden wurden. Es war unter dieſen Umſtänden nicht über⸗ 
raſchend, daß der Antrag auf Streichung oder erhebliche Kürzung der für dieſe 
Übungen vorgeſehenen Kredite alle Jahre bei der Etatsberatung wiederkehrte. Dem 
Drängen der radikalen Kammermehrheit, die die Territorialübungen ganz abſchaffen 
wollte, trat aber bisher immer der Senat erfolgreich entgegen und ſetzte die Übungen 
im geſetzlichen Umfang durch. 

Bei der Beratung des neuen Wehrgeſetzes trat der alte Streit von neuem ſcharf 
hervor. Der Kriegsminiſter ſelbſt verſuchte eine Einigung beider Häuſer durch eine 
vermittelnde Beftimmung zu erreichen. Er wollte den Reſerviſten zwei Übungen von 
15 bis 21 Tagen, den Landwehrleuten eine ſolche von einer Woche auferlegen. Auch 
der Senator Boudenot ſchlug eine ähnliche Löſung vor. Der Präſident der Armee⸗ 
kommiſſion des Senats, der frühere Kriegsminiſter Freycinet, trat aber mit dem 
ganzen Gewicht ſeiner Perſönlichkeit für die volle Erhaltung der Übungen ein. Die 
Verkürzung der aktiven Dienſtzeit mache es doppelt zur Pflicht, an den Übungen im 
Beurlaubtenſtand nicht zu rütteln. Die Verbeſſerung der Reſerven ſei ein Haupt⸗ 
vorzug des neuen Geſetzes, dieſer dürfe nicht durch Verkürzung der Übungen in 
Frage geſtellt werden, im Gegenteil eine Verlängerung der Übungen wäre zu wünſchen. 
Wenn er ſie nicht fordere, ſo geſchehe das, um ſich eben an das Erreichbare zu halten 
Der Senat folgte dieſem Mahnruf und beſchloß die volle Aufrechterhaltung der bis- 
herigen Übungsverpflichtungen. Die Kammer gab, um Weiterungen zu vermeiden, nach 

Die Übungen ſind alſo im neuen Wehrgeſetz ebenſo vorgeſchrieben wie im alten. 
Es darf aber nicht verſchwiegen werden, daß die Kammer nur aus Nützlichkeitsgründen 
für den Augenblick darauf verzichtete, die Verkürzung der Übungen durckzuſetzen. 
Die dortige übungsfeindliche Mehrheit hofft beſtimmt, dem neuen Wehrgeſetz bald 
ein Zuſatzgeſetz folgen laſſen zu können, durch das die Reſerveübungen auf zwei bis 
drei Wochen verkürzt, die Territorialübungen auf eine Woche verkürzt oder vielleicht 
ganz abgeſchafft werden. Ein von der Armeekommiſſion der Kammer gebilligter 
Geſetzesantrag auf Verkürzung der Übungen liegt bereits vor. 
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Übergangsbefimmungen und Durchführungsfriſt für das neue Wehrgeſetz. 


Das neue Wehrgeſetz tritt ein Jahr nach ſeiner Unterzeichnung in Kraft, alſo 
im Frühjahr 1906. Die Aushebung 1906 wird ſo hingezogen werden, daß die in 
dieſem Jahr zur Einſtellung kommenden Leute erſt im April oder ſpäter, alſo jeden⸗ 
falls nach dem Inkrafttreten des neuen Geſetzes, gemuſtert und ausgehoben werden. 
Die letzte Jahresklaſſe, die unter das alte Geſetz fällt, wird alſo die im Herbſt 1905 
einzuſtellende ſein. Die Dreijährigen dieſer Klaſſe müſſen im Herbſt 1908, dürfen 
aber nach einer Übergangsbeftimmung ſchon im Herbſt 1907 entlaſſen werden. Der 
Kriegsminiſter hat erklärt, daß er von dieſer Beſtimmung Gebrauch machen werde. 
Die letzten Dreijährigen werden alſo vorausſichtlich im Herbſt 1907 verſchwinden, 
und von da ab enthält die aktive Armee nur noch Leute, die nach der neuen Wehr- 
ordnung ausgehoben ſind. Dagegen trägt ſie bis zum Herbſt 1906 ganz das 
alte Gepräge; vom Herbſt 1906 bis zum Herbſt 1907 währt die Übergangszeit. 
Sehr viel länger dauert natürlich die Durchführung im Beurlaubtenſtande. 
Dort iſt noch nicht einmal das Wehrgeſetz von 1889 bis zw den älteſten „jahr: 
gängen durchgeführt; dieſe waren vielmehr noch nach dem Geſetz von 1872 aus⸗ 
gehoben. Erſt 1914 werden die letzten Spuren dieſes Geſetzes verſchwinden, und erſt 
im Jahre 1930 werden die letzten Leute ihrer Dienſtpflicht in der Reſerve der 
Territorialarmee ledig, die noch nach dem Geſetz von 1889 ausgehoben waren, zum 
Teil alſo nur ein Jahr gedient hatten. 

Der Vorzug des neuen Geſetzes, daß die ungenügend ausgebildeten früheren 
„Dispenſierten“ aus den Reſervejahrgängen verſchwinden, wird ſich alſo nur ſehr 
allmählich, und vollſtändig erft nach langen Jahren, geltend machen. 


Wirkungen des nenen Wehrgeſetzes. 


Die Wirkungen des neuen Geſetzes laſſen ſich nicht beſtimmt überſehen, denn es 
muß erſt abgewartet werden, ob die Franzoſen genügend Geld und feſten Willen an 
die Anwerbung von Kapitulanten und Freiwilligen ſetzen. Von ihrer Zahl hängt es 
im weſentlichen ab, inwieweit der Ausfall des dritten Jahrgangs ausgeglichen wird. 
Das Geſetz ſelbſt überläßt den entſcheidenden Punkt, die Bemeſſung der Geldgebühr⸗ 
niſſe, ſpäterer Beſtimmung. Sicher iſt indeſſen, daß es den Franzoſen weder an Geld 
noch an Menſchen für den notwendigen, durchaus nicht übermäßig hohen Beſtand an 
Langdienenden fehlt. Darum muß man bis auf weiteres annehmen, daß der vor⸗ 
geſehene Beſtand auch tatſächlich beſchafft und erhalten wird. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wird das Heer unter dem neuen Wehrgeſetz bei gleich ſtarken Kontingenten 
von Militärpflichtigen annähernd die gleiche Geſamtſtärke haben, wie unter dem alten. 
Seine Zuſammenſetzung wird ſich im Vergleich zu der bisherigen, etwa wie folgt, 
geſtalten: 
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6 Es ſind vorhanden 
bei alter“) | | bei neuer 
Wehrordnung: 


Kapitulanten, Freiwillige und (bei alter | 
160 000—170 000 | Wehrordnung) Ausgehobene mit über 70 000— 75 000 
zwei Dienſtjahren 
Ausgehobene und Freiwillige 
135 000 - 145 000 im zweiten Dienſtjahr 215 000 — 225 000 
Ausgehobene und Freiwillige im erſten Dienſt⸗ 
220 000 — 230 000 jahr (einſchl. der algeriſchen Franzoſen) 230 000 — 240 000 
Fremde, Eingeborene und Kolonial⸗ | 
50 000— 55 000 joldaten des Heimatkorps 55 000 — 60 000 

Es kann kein Zweifel darüber bleiben, daß die alte Zuſammenſetzung militäriſch 
beſſer war, als die neue. Vor allem ſtanden für den Erſatz der Gradinhaber viel 
mehr Leute mit über zwei Dienſtjahren zur Verfügung. Ferner war die alte Mann⸗ 
ſchaft etwa zur Hälfte um ein Jahr länger bei den Fahnen, als ſie es zukünftig 
ſein wird, endlich war der Rekrutenprozentſatz, infolge des Fehlens der Mindertaug⸗ 
lichen, etwas geringer und waren alle Mannſchaften volltauglich zum Waffendienſt, 
was in Zukunft bei über 15 000 nicht der Fall ſein wird. Die längere Dienſtzeit 
der alten Mannſchaften war beſonders bei den berittenen Waffen ein unſchätzbarer 
Vorzug, deſſen Preisgabe im neuen Wehrgeſetz bedenklich iſt. Wenn die Kavallerie 
in. Zukunft auch beſonders viele „Langdienende“ bekommen ſoll, jo iſt ein voller 
Erſatz des dritten Jahrgangs durch die freiwillig Längerdienenden doch ausgeſchloſſen. 

Die aus der Gegenüberſtellung ſich ergebenden Nachteile der neuen Zuſammen⸗ 
ſetzung ſchwächen ſich aber aus folgenden Gründen erheblich ab: 

Der jüngſte Jahrgang wird fünf Wochen früher eingeſtellt, iſt alſo früher kriegs⸗ 
fertig und beſſer ausgebildet. 

Entſprechend beſſer iſt auch der zweite Jahrgang ausgebildet. Da überdies die 
Beurlaubungen etwa auf die halbe Zeit der bisherigen vermindert werden ſollen, er⸗ 
höht ſich die Ausbildungszeit im erſten und zweiten Jahr noch etwa um zuſammen 
einen Monat. Der zweite Jahrgang iſt aber nicht nur beſſer ausgebildet, er enthält 
dank der Abſchaffung aller Befreiungen auch die bisher nach einem Jahr entlaſſenen 
beſten Elemente der Nation. Vom Dienſteifer und der Anſpannung der im erſten 
Jahr dienenden bisherigen Dispenſierten iſt in Zukunft überdies weit mehr zu er⸗ 
warten, weil ſie beſtrebt ſein werden, im zweiten Dienſtjahr zu Obergefreiten und 
Unteroffizieren befördert zu werden, wozu über 30 000 Stellen offen ſtehen. Schließ⸗ 
lich darf nicht ganz außer acht bleiben, daß die bisher beſtehenden großen Ungleich⸗ 


*) Vgl. S. 524. 
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heiten in der Ableiſtung der Dienſtpflicht beſonders bei dem aufgeklärten, gleichheits⸗ 
ſüchtigen franzöſiſchen Erſatz den Geiſt der Truppe ſchädigten, ein Mißſtand, der in 
Zukunft wegfällt. 

Nicht nur auf die Zuſammenſetzung der aktiven Armee, ſondern beſonders auf 
die der Reſervejahrgänge wird die Wehrreform nachhaltig einwirken. 

Bisher wurden, abgeſehen von Freiwilligen, Kapitulanten und Kolonialſoldaten, 
im Herbſt jeden Jahres (in runden Zahlen) entlaſſen: 

etwa 71 000 Mann mit 10 monatiger Ausbildung, 
— 1270 = 22 ⸗ . 
107 000 — 84 E - 

Von 100 Entlaſſenen hatten alſo etwa 37 — 10 Monate, 7 — 22 Monate 
und 56 — 34 Monate gedient. Im Durchſchnitt hatte jeder Entlaſſene etwa 
24½% Monate Dienftzeit hinter ſich. 

In Zukunft werden alle Entlaſſenen 23 Monate gedient haben. Da nun als 
allgemein anerkannt bezeichnet werden darf, daß für die Fußtruppen eine zweijährige 
Ausbildungszeit genügt, eine zehnmonatige aber unzureichend iſt, ſo ſind die zu— 
künftigen Reſervejahrgänge, ſoweit die Fußtruppen in Betracht kommen, als genügend, 
die bisherigen dagegen als großenteils nicht hinreichend ausgebildet zu betrachten. 
Die Reſervejahrgänge der Fußtruppen werden alſo beſſer, und zwar noch mehr als 
aus der obigen, für die Geſamtheit der Armee gültigen Darſtellung hervorgeht, 
denn die Fußtruppen bekamen einen weſentlich höheren als den durchſchnittlichen 
Prozentſatz von Mannſchaften mit nur einjähriger Dienſtzeit zugewieſen. 

Dagegen erhielten die Kavallerie und reitende Artillerie gar keine Einjährigen. 
Ihre Mannſchaften waren alſo bei der Entlaſſung alle 34 Monate ausgebildet. Die 
Reſervejahrgänge dieſer Waffen können ſich darum ebenſo wie deren aktive Truppen— 
teile durch die neue Wehrordnung nur verſchlechtern. 

Schließlich iſt noch hinzuzufügen, daß durch das neue Geſetz die Vorbildung der 
aktiven Offiziere“) und namentlich die Ausbildung und Zahl der Reſerveoffiziere günſtig 
beeinflußt werden wird, ſowie daß die Beſtimmungen für die Mobilmachung und 
ihre Vorbereitung eine nützliche Erweiterung erfahren haben. 


Vergleich der deutſchen und frauzöſiſchen Heeres verfaſſung. 


Im Vergleich zu Deutſchland hatte ſich Frankreich durch ſein Feſthalten an 
der dreijährigen Dienſtzeit in manchen Einzelheiten einen entſchiedenen Vorſprung 
gewahrt. Nachdem nun beide Staaten zur zweijährigen Dienſtzeit übergegangen ſind, 
werden ſich ihre Heere in ihrer Zuſammenſetzung mehr nähern als früher, gleichwohl 


1) Vgl. S. 534f. 
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wird eine Reihe von wichtigen Unterſchieden beſtehen bleiben, auf die es ſich lohnt 
einen Blick zu werfen. 

In Frankreich iſt die zweijährige Dienſtzeit für alle Waffen eingeführt, in 
Deutſchland dient die Kavallerie und reitende Artillerie drei Jahre, was ein unſchätz⸗ 
barer Vorteil iſt, den die Franzoſen durch eine Mehreinſtellung von Kapitulanten 
bei der Kavallerie nur zum Teil ausgleichen können. 

Ferner dienen in Deutſchland die Einjährigen und Volksſchullehrer nur ein Jahr, 
liefern aber dafür den Reſerveoffiziererſatz und nehmen zahlreiche Reſerveübungen 
auf ſich. Gleichwohl kann nicht geleugnet werden, daß die Franzoſen ihren Erſatz an 
Gebildeten in Zukunft beſſer ausnützen als wir. Zahlenmäßig find beide Heere an— 
nähernd gleich ſtark. Frankreich verfügt bei ſeiner um 20 Millionen geringeren 
Bevölkerung natürlich über weniger Militärpflichtige; es gleicht dieſe Unterlegenheit 
aber nahezu aus, indem es über 15 pCt. der Militärpflichtigen mehr einſtellt als 
Deutſchland und das Jahreskontingent noch außerdem in Zukunft durch etwa 8000 
nur zum Dienſt ohne Waffe Taugliche erhöht, während in Deutſchland nur an etwa 
3000 Okonomiehandwerker etwas geringere Anforderungen geſtellt werden. 

Im ganzen ſteht einem franzöſiſchen Kontingent von Mannſchaften im erſten 
und zweiten Dienſtjahr in Höhe von etwa 445 000 bis 455 000 Mann ein deutſches 
von 480 000 Mann gegenüber. 

Zur feſten Einrahmung dieſer Maſſe beſitzt Frankreich nach Durchführung der 
Wehrreform einen Stamm von 70 000 bis 75 000 Leuten mit über zwei Dienſtjahren, 
die den größeren Teil der Unteroffizierſtellen einnehmen. Außerhalb der jo zuſammen— 
geſetzten Armee ſtehen die Fremden-Regimenter, Turko-, Spahi- und heimatlichen 
Kolonial-Regimenter, die mit ihrem hohen Prozentſatz an alten, teilweiſe kriegs⸗ 
erprobten Soldaten etwas Beſonderes, mit unſeren Einrichtungen nicht Vergleichbares, 
darſtellen (55 000 bis 60 000 Mann). Andererſeits iſt das deutſche Kontingent in 
etwa 110 000 Stammannſchaften, Kapitulanten und dritter Jahrgang der berittenen 
Waffen, eingerahmt, die den geſamten Unteroffizierbeſtand enthalten. 

Hinter dieſer aktiven Macht ſtehen in beiden Ländern für den Kriegsfall 23 Jahr- 
gänge ausgebildeter Reſerven zur Verfügung. 

Der Vollſtändigkeit halber muß dieſem Vergleich hinzugefügt werden, daß die 
franzöſiſche Feldarmee weit mehr als die deutſche durch das Gendarmerie-, das Forſt⸗ 
und Zollwächterkorps unterſtützt wird. Dieſe Formationen find dort ſchon im 
Frieden im engſten Anſchluß an die Armee für ihre Feldaufgaben vorbereitet. Auch 
an die als eine Art letzter Reſerve des Feldheeres zu betrachtende Maſſe der in den 
Kolonien unter den Waffen ftehenden Franzoſen (etwa 20 000 Mann) und an die 
an Offizieren und Mannſchaften noch immer weit überlegene franzöſiſche Flotte muß 
erinnert werden. 
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Schlußwort. 

Die mannigfachen Veränderungen, die das neue Wehrgeſetz für das franzöſiſche 
Heer mit ſich bringen, werden auf deſſen militäriſchen Wert teils fördernd, teils 
ſchädigend wirken. Vorzüge und Schwächen des neuen Geſetzes wiegen ſich vielfach 
auf. Bei Betrachtung der aktiven Armee ſenkt ſich die Wage zugunſten der alten 
Wehrordnung; ſieht man das Feldheer im ganzen an mit ſeinen bedeutend beſſer 
durchgebildeten Infanteriemaſſen, ſo wird man von der neuen Wehrordnung kaum 
eine Verſchlechterung zu fürchten haben. 

Die Weherufe der Gegner der augenblicklichen Regierung in Frankreich, die vom 
nahen Ende der ſtolzen franzöſiſchen Armee ſprachen, ſcheinen im Lichte ſachlicher 
Betrachtung maßlos übertrieben. Wenn andererſeits die Förderer der Wehrreform, 
wie z. B. der frühere Kriegsminiſter Andre, der Senator Rolland, „der Vater der 
Wehrvorlage“, und der jetzige Kriegsminiſter Berteaux immer wieder erklärten, die 
neue Wehrordnung bedeute unzweifelhaft eine bedeutende Stärkung der Armee, ſo 
darf dies wohl auch auf die politiſche Rechnung geſchrieben werden. Es bedarf eines 
hohen Grades von Patriotismus bei der Durchführung der Reform, wenn eine 
Schwächung des Heeres vermieden werden ſoll. 

Die Belaſtung der franzöſiſchen Bevölkerung für Wehrzwecke war bisher ganz 
unvergleichlich viel größer als bei uns. Wenn auch in Zukunft durch Wegfall des 
dritten Dienſtjahres eine Erleichterung eintritt, ſo ſtellt andererſeits die Abſchaffung 
aller Dispenſe und die Heranziehung der Mindertauglichen eine neue ſehr harte Laſt 
dar. Überdies erfordert die Wehrreform große finanzielle Opfer. Die Bezahlung 
der zahlreichen Kapitulanten, die Entſchädigung der bedürftigen Familien,“) die Er⸗ 
höhung der Budgetſtärke durch Verkürzung der Rekrutenvakanz und Verminderung 
der Beurlaubungen werden mindeſtens 40 Millionen Francs erfordern. 

Erſt eine ſpätere Zeit wird zeigen, ob die Franzoſen alle dieſe neuen Laſten 
tatſächlich auf ſich zu nehmen gewillt ſind oder ob nicht dieſe oder jene Einzelheit 
abbröckelt. Die Vergangenheit Frankreichs berechtigt uns aber nicht, an der Auf— 
opferungsfähigkeit ſeiner Bevölkerung zu zweifeln, wenn es ſich ernſtlich um den 
Ruhm und die Größe des Vaterlandes handelt. 


*) Vgl. S. 530. 
Reinhardt, 
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Über die Dauer von Schlachten und Gefechten. 


* Vorwort zur Studie „Das Abbrechen von Gefechten“ “) wird ausgeſprochen, 
daß die dort behandelte Frage in der Truppenausbildung nur ſelten in ihrer 
vollen Bedeutung gewürdigt werde, da die Friedensübungen ihrer Natur nach eher 
dazu angetan ſeien, die Begriffe nach dieſer Richtung hin zu verwirren, weil ein 
Manövergefecht ſtets irgendwie abgebrochen werden müſſe. Ahnliches gilt in noch 
höherem Maße hinſichtlich der Dauer der Gefechte und des Einfluſſes dieſer Dauer 
auf die Leiſtungsfähigkeit der Truppe. Auch hierüber werden durch die Friedens⸗ 
übungen leicht falſche Begriffe erzeugt, auch hier gilt das gleiche wie für das Abbrechen 
von Gefechten: eine noch ſo ſachgemäße Beſprechung der Übung kann die Wirklichkeit 
niemals erſetzen. 

Die Leitung mag mit ihrer Phantaſie noch jo ſehr auf dem Boden der Wirklich— 
keit ſtehen, die Schiedsrichter mögen ſie noch ſo gut unterſtützen, es wird immer nur bis zu 
einem gewiſſen Grade möglich ſein, dem Kriegsfalle nahe zu kommen. Es läßt ſich 
tatſächlich auf dem Manöverfelde das ſtundenlange Ringen um die Feuerüberlegenheit, 
als welches ſich der heutige Kampf kennzeichnet, nicht darſtellen. Wollte man es ver⸗ 
ſuchen, ſo würde der Verlauf der Übungen an einer ertötenden Langeweile kranken. 

Bei unſeren ſonſtigen Übungsmitteln, wie bei Kriegsſpielen, taktiſchen Arbeiten, 
Übungsritten und Generalſtabsreiſen, läßt ſich für die Dauer des Gefechts ebenfalls 
ein richtiger Maßſtab nur ſchwer gewinnen, weil dort die Truppe fehlt mit allen im 
Kriege auf ſie wirkenden zerſetzenden Eindrücken. 

In folgendem ſoll daher verſucht werden, einen Beitrag zur Klärung der 
Anſchauungen über die Dauer von Schlachten und Gefechten und die nachherige 
Verwendungsfähigkeit der Truppen mit Hilfe der Kriegsgeſchichte zu bieten. 

Nachdem es gelungen war, die Buren unter Kronje bei Paardeberg zu ſtellen, 
äußerte Lord Kitchener, bevor am 18. Februar 1900 der Angriff begann, zu ſeiner 
Umgebung: „Meine Herren, es iſt jetzt ½7 Uhr, um 10 Uhr find wir im Beſitz 
des feindlichen Lagers, und um ½ 11 Uhr wird General French mit der Kavallerie 


*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegsg. 
Abt. I. 2. Band. | | 
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nach Bloemfontein abrücken.““) Bekanntlich brach an jenem Tage der Angriff der 
Engländer überall unter dem Feuer der Buren zuſammen. Deren hartnäckiger Wider⸗ 
ſtand in einer anſcheinend verzweifelten Lage bereitete dem engliſchen Führer hier eine 
jener Überraſchungen, denen man im Kriege ſtets ausgeſetzt iſt, unzweifelhaft aber 
haben Vorſtellungen, die er aus ſeiner bisherigen Kriegserfahrung, aus den Kämpfen 
gegen nicht ebenbürtige Gegner übernommen hatte, bei dieſer Unterſchätzung der 
Widerſtandskraft des Feindes mitgewirkt. Auch abgeſehen davon, hätte es indeſſen 
nicht dazu kommen dürfen, daß erſt die feindlichen Geſchoſſe über die vorausſichtliche 
Dauer des Gefechts Klärung brachten, denn von jeher, nicht erſt ſeit Einführung 
kleinkalibriger Gewehre, hat die Überwindung eines tüchtigen, gut bewaffneten Gegners 
Zeit gekoſtet. Selbſt zur Zeit der Lineartaktik war es nicht anders, wiewohl man 
ſich ſchon vor der Schlacht unverhältnismäßig nahe war und ſtets gefechtsmäßig ge⸗ 
gliedert marſchierte und lagerte. Unter König Friedrich zeigen höchſtens Mollwig 
und bis zu einem gewiſſen Grade noch Hohenfriedeberg das Bild eines Überrennens 
des Gegners in raſchem Anſturm. 

Mollwitz trägt noch völlig den Charakter der Parallelſchlacht, wie ſie bis auf 
Friedrich den Großen die Regel bildete. Nachdem die Kavallerie des rechten preußiſchen 
Flügels von der öſterreichiſchen aus dem Felde geſchlagen und die Ordnung bei der 
durch die feindlichen Reiterangriffe teilweiſe erſchütterten preußiſchen Infanterie wieder 
hergeſtellt worden war, führte Feldmarſchall Schwerin dieſe „auf den Leib des Feindes“, 
und in der Zeit von 4 bis 6“ nachmittags wurde die öſterreichiſche Armee vom 
Schlachtfelde verdrängt. 

Bei Hohenfriedeberg entwickelte ſich die Schlacht aus dem nächtlichen Anmarſch 
der preußiſchen Armee heraus durch deren allmähliches Einſchwenken. Es kam dadurch 
zu zwei geſonderten Kampfhandlungen, zunächſt einer des rechten preußiſchen Flügels 
gegen die Sachſen, und dann einer ſolchen des linken Flügels gegen die Oſter— 
reicher. Um 400 morgens erfolgte der überfallartige Angriff mit vorgenommenem 
rechten Flügel gegen die Sachſen und die ihnen zugeteilten öſterreichiſchen Regimenter. 
Dieſer Flügel der Verbündeten trat unter außerordentlich ungünſtigen Umſtänden ins 
Gefecht und war um 7° morgens bereits völlig geſchlagen und in nordweſtlicher 
Richtung abgedrängt. Zwei Stunden ſpäter war dann auch der rechte öſterreichiſche 
Flügel der Wucht des preußiſchen Angriffs erlegen. 

Die meiſten Schlachten des Siebenjährigen Krieges tragen bereits ein 
weſentlich anderes Gepräge. Nach ſeinem eigenen Geſtändnis fand König Friedrich 
hier die alten Oſterreicher nicht mehr vor. Sie ſchufen ſich im Verlaufe des Krieges 
namentlich in ihrer zahlreichen ſchweren Artillerie eine mächtige Hilfswaffe, und der 
König ſah ſich wohl oder übel genötigt, darin ihrem Beiſpiel zu folgen. 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 33, S. 65. 
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Noch inmitten des Krieges äußerte er: „Das Syſtem einer zahlreichen Artillerie 
muß man, jo unbequem es auch ſein mag, annehmen“ * und 1777 ſchreibt der 
alternde König: „Jetzt entſcheidet die Feuerüberlegenheit den Sieg.“ ..... Der 
neuerdings aufgekommene arge Mißbrauch, eine überaus zahlreiche Artillerie mit ins 
Feld zu führen, zwingt uns dieſen Brauch gleichfalls anzunehmen . ... Ehemals 
wurden die Schlachten allein durch die Tapferkeit und die phyſiſche Kraft entſchieden; 
jetzt entſcheidet die Artillerie alles, und das Geſchick der Führung beſteht darin, die 
Truppen ſo an den Feind zu bringen, daß ſie nicht bereits vor Beginn des eigent⸗ 
lichen Angriffs zerſchmettert werden. Hierzu iſt es erforderlich, erſt das feindliche 
Artilleriefeuer durch die Überlegenheit des eigenen zum Schweigen zu bringen. *) Die 
in dieſen Sätzen ausgeſprochene Überzeugung von der Wichtigkeit der Feuerüber⸗ 
legenheit, die uns völlig modern anmutet, bildet das Ergebnis einer langjährigen 
Kriegserfahrung, und in der Tat hatten dem König die Angriffsſchlachten des ſieben⸗ 
jährigen Krieges Opfer genug gekoſtet. Sie bieten uns zum großen Teil das Bild 
eines überaus hartnäckigen, langwierigen Ringens um den Sieg. 

Bei Prag fällt der erſte Angriff des linken preußiſchen Flügels in die Zeit nach 10% 
vormittags und es wurde 300 nachmittags, bis die Oſterreicher hintereinander aus drei 
Stellungen, in denen ſie ſich zur Wehr ſetzten, verdrängt und nach Prag hineingeworfen 
worden waren. Der heldenmütige, vergebliche Kampf der Preußen bei Kolin gegen die 
öſterreichiſche Übermacht an jenem glühend heißen 18. Juni des Jahres 1757 begann um 
2% nachmittags und endete erſt bei ſinkender Sonne. Bei Zorndorf eröffneten die 
ſchweren Geſchütze der preußiſchen Avantgarde gegen 9 vormittags das Feuer und 
die neunte Abendſtunde kam heran, bevor es bei der zähen Gegenwehr der Ruſſen 
gelang, dieſe nach wiederholten Angriffen vom Schlachtfelde zu verdrängen. Auch bei 
Kunersdorf wütete der Kampf volle ſieben Stunden hindurch. 

Hierbei iſt zu bedenken, daß die angeführten Zeiten ausſchließlich auf den Ent— 
ſcheidungskampf entfallen, denn damals kannte man weder einleitende Gefechte noch aus⸗ 
giebige Verfolgungen. Die lineare Schlachtordnung war für ſolche wenig geeignet. 
König Friedrich war zwar von der Notwendigkeit der Verfolgung durchdrungen, wie 
mehrfache Außerungen von ihm beweiſen, ſo vor allem, wenn er 1757 ſchreibt: 
„Denn kommt der Feind, ich ſchlage ihn und kann nicht nachfolgen, ſo iſt nur ein 
unnützes Blutbad, das nichts decidiret, und das muß nicht ſeind, ſondern jede Bataille, 
jo wir liefern, muß ein großer Schritt vorwärts zum Verderben des Feindes werden,. * 
aber ihm ſelbſt iſt es in der Praxis des Krieges doch nur einmal bei Leuthen geglückt, 
ſeiner Zeit das Muſter einer Verfolgung noch über das Schlachtfeld hinaus zu geben 


*) Betrachtungen über die Taktik und einige Seiten der Kriegführung 1758. Tayſen, Friedrich 
der Große. Militäriſche Schriften S. 167. 
** Essai sur les formes de gouvernement. Oeuvres IX. 
*) Pol. Korreſp. XIV. 8488. 
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Die anfänglichen großen Erfolge Napoleons ſind weſentlich durch ſein operatives 
Geſchick herbeigeführt worden. Seine Schlachtenleitung ſelbſt aber iſt keineswegs nur 
ein bloßes rückſichtsloſes Draufgehen mit ſchneller Entſcheidung, das häufig als ihr 
Grundzug angegeben wird. 

Bei Jena traten in der Zeit von 6“ morgens bis Mittag im ganzen 54 000 
Franzoſen gegen annähernd die gleiche Zahl Preußen, die allerdings erſt nacheinander 
an verſchiedenen Stellen eingeſetzt wurden, ins Gefecht. Seinen Abſchluß findet der 
Kampf erſt in der fünften Abendſtunde am Webichtholze bei Weimar. Bis dorthin hatten 
die vorderſten franzöſiſchen Truppen etwa 20 km fechtend zurückgelegt. Der zweite 
Tag von Wagram, der 6. Juli 1809, fand im weſentlichen die beiden Gegner bereits 
in entwickelter Schlachtfront einander gegenüber. Der Kampf entbrannte bereits um 
4 morgens, dennoch erteilte der Erzherzog Karl erſt um 1° nachmittags den Befehl 
zum Rückzuge. Bei Belle Alliance fiel die Entſcheidung durch das Eingreifen der 
Preußen, aber die Schlachtlinie Wellingtons hatte immerhin faſt durch acht Stunden 
dem wiederholten Anſturm der Franzoſen getrotzt. Auch dieſe beiden zuletzt erwähnten 
Schlachten, die für die Verwendung großer Maſſenformationen unter Napoleon tppiſch 
ſind, zeigen ſonach, daß bereits zu jener Zeit ein bloßes Überrennen des Feindes 
nicht möglich war. 

Als Napoleon bei Belle Alliance zum Angriff auf die Stellung Wellingtons 
ſchritt, ſah er ſich bereits in der rechten Flanke durch die anrückenden Preußen bedroht 
und genötigt, gegen ſie zu entſenden. Bei heutiger Tragweite der Geſchütze wäre 
der Angriff rechts von den preußiſchen Batterien flankiert worden, und der Kaiſer 
hätte gar nicht den Verſuch machen können, den linken Flügel Wellingtons durch einen 
wuchtigen Angriff vor dem Eingreifen der Preußen zu erdrücken, um alsdann dieſen 
erforderlichenfalls eine neue Front entgegenzuſetzen. Vor eine ähnliche Frage ſah ſich 
das öſterreichiſche Hauptquartier während der Schlacht bei Königgrätz geſtellt. Hier 
handelte es ſich darum, ob der Verteidiger imſtande war, ſich des einen Gegners zu 
entledigen, bevor der andere einzugreifen vermochte. Es iſt wiederholentlich Benedek 
der Vorwurf gemacht worden, er habe ungebührlich lange gezögert, ſeine Reſerven, 
das 1. und 6. Korps und die drei Reſerve-Kavalleriediviſionen, gegen die Erſte 
preußiſche Armee des Prinzen Friedrich Karl einzuſetzen, bevor dieſe durch die 
Zweite Armee des Kronprinzen von Preußen unterſtützt werden konnte. Zwar 
empfand man die Gefechtslage bei der Erſten Armee gegenüber der ſtarken öſter— 
reichiſchen Mitte mit ihrer überlegenen Geſchützwirkung und angeſichts der Bedrängung 
der auf dem linken Flügel der Erſten Armee im Swiepwalde fechtenden 7. Infanterie⸗ 
diviſion durch die feindliche Übermacht als ernſt, eine eigentliche Gefahr beſtand jedoch 
nicht. Selbſt wenn die ſtarken öſterreichiſchen Maſſen von den Lipaer Höhen hinab— 
ſtießen, verfügte Prinz Friedrich Karl immer noch über zwei unverbrauchte Diviſionen 
des III. Armeekorps, und der öſterreichiſche Gegenangriff wäre unzweifelhaft unter 
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dem preußiſchen Zündnadelfeuer zuſammengebrochen. Auch ein vorübergehender Erfolg 
in der Front hätte die Lage der öſterreichiſchen Armee angeſichts der Bedrohung ihrer 
rechten Flanke von der oberen Elbe her durch die kronprinzliche Armee nicht ver- 
beſſern, ſondern höchſtens verſchlimmern können. 

Napoleon durfte bei Belle Alliance noch auf einen Erfolg hoffen, wenn es ihm 
tatſächlich gelang, Wellingtons Armee vom Schlachtfelde zu verdrängen; für die Oſter⸗ 
reicher hätte es ſich bei Königgrätz ſchon bei der damaligen Bewaffnung und Fechtweiſe 
als eine Unmöglichkeit erwieſen, erſt nach der einen, dann nach der anderen Front zu 
ſchlagen. Heute fordert erſt recht die Durchführung einer Gefechtshandlung für größere 
Verbände ſo viel Zeit und verbraucht in ſo hohem Maße die Kraft der Truppen, daß 
nur ganz ausnahmsweiſe günſtige Verhältniſſe es geſtatten werden, an eine Gefechts⸗ 
handlung unmittelbar eine zweite anzuſchließen, es ſei denn, daß dieſe lediglich eine Fort— 
ſetzung der erſten in der gleichen Front iſt, oder daß überhaupt nur Teile des Ganzen 
zur Entwicklung gelangt waren, und für den Einſatz in der neuen Front noch friſche 
Kräfte zur Verfügung ſtehen. Beiſpiele, wie das der 22. Diviſion bei Loigny, wo 
es gelang, aus der anfänglichen Entwicklung heraus eine zweite mit völlig ver— 
wandter Front gegen einen neuen Gegner vorzunehmen, oder derſelben Diviſion 
bei Villermain⸗Cravant am 8. Dezember 1870,*) wo fie ſich aus einem Gefecht gegen 
den linken franzöſiſchen Flügel loslöſen und ſich noch am Kampfe gegen die Mitte 
bei Launay zu beteiligen vermochte, dürfen nicht ohne weiteres verallgemeinert werden. 
Die Minderwertigkeit und geringe Beweglichkeit des Gegners hat hier das Abbrechen 
des erſten Gefechts weſentlich erleichtert. Bei Villermain-Cravant war es außerdem 
noch durch Nebel und Schneetreiben begünſtigt. Wie ſchwer dergleichen im allgemeinen 
iſt, zeigt unter anderem der Verſuch des 2. und 4. öſterreichiſchen Korps, in der 
Schlacht bei Königgrätz ſeine Rechtsrückwärtsſchwenkung vorzunehmen, um den an— 
rückenden Kolonnen der Zweiten preußiſchen Armee eine neue Front entgegenzuſetzen, 
ein Verſuch, der nur unzureichend gelang. Freilich kam hier noch als erſchwerender 
Umſtand hinzu, daß es für dieſe Korps zunächſt galt, ſich aus dem ſchwierigen Gefecht 
im Swiepwalde loszulöſen. 

Am 16. Auguſt 1870 lag der Erfolg für die Deutſchen darin, daß die ganze 
franzöſiſche Rheinarmee durch bedeutend unterlegene Kräfte am Abmarſch auf Verdun 
verhindert wurde. Es gelang das freilich nur dadurch, daß auf feindlicher Seite 
jede Einheitlichkeit und jeder zielbewußte Wille fehlte. Die Franzoſen ließen ſich 
fortgeſetzt durch die Kühnheit des deutſchen Angriffs imponieren, im übrigen zeigen 
aber die einzelnen Gefechts momente bei Vionville doch auch wieder, daß ſelbſt eine 
gute Truppe — und eine ſolche war die kaiſerlich franzöſiſche Armee unzweifelhaft — 
nicht ohne weiteres imſtande iſt, eine tapfer fechtende Minderheit, die entſchloſſen 


*) Vergl. Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik II. S. 140 ff. 
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geführt wird, abzuſchütteln. Bald nach Mittag waren gegen das durch zwei Halb⸗ 
brigaden des X. verſtärkte III. Armeekorps und die Kavalleriediviſionen 5 und 6 
bereits das ganze 2. und die Maſſe des 6. franzöſiſchen Korps eingeſetzt, und bis 
zum Abend gelang es den weiter rechts ins Gefecht rückenden Diviſionen des 3. und 
4. franzöſiſchen Korps nicht, das links vom III. entwickelte X. deutſche Armeekorps 
niederzuringen. 

Die Dauer der Gefechte iſt außer durch die Hartnäckigkeit des feindlichen Wider⸗ 
ſtandes vielfach noch von anderen Umſtänden beeinflußt geweſen. 

Die Fechtweiſe, die in den Revolutionskriegen allmählich die Lineartaktik 
verdrängte, trug vielfach dazu bei, die Kämpfe zu verlängern, da auf beiden Seiten 
eine arge Zerſplitterung der Kräfte üblich wurde. Bei den Verbündeten entſprang 
ſie der Schule des Kordonſyſtems, bei den Franzoſen war ſie eine Folge der Zerlegung 
der Armeen in ſelbſtändige, aus allen Waffen gemiſchte Diviſionen, die erſt Napoleon 
wieder zu größeren Maſſen zuſammenballte. Bei Wattignies griff Jourdan mit 
45 000 Mann in einer Frontbreite von 15 km an, und die öſterreichiſche Angriffs⸗ 
front bei Fleurus betrug über 20 km bei nur 32 000 Mann. Das Schlagartige, 
Entſcheidungſuchende mußte unter dieſen Umſtänden völlig verloren gehen.“) 

Als die Gegner Napoleons im Jahre 1813 endlich wieder den Sieg an ihre 
Fahnen feſſelten, machten fie ſich das Schlagartige der Fechtweiſe Napoleons gleich- 
wohl noch nicht zu eigen. Auch der Kaiſer aber beſaß damals bei feinem neu ge- 
bildeten Heere nicht mehr in gleichem Maße wie ehedem die Möglichkeit zu kraft⸗ 
vollen, eine endgültige Entſcheidung herbeiführenden Schlägen. Die Kämpfe der 
Befreiungskriege wurden von den Verbündeten weſentlich frontal geführt,“) ſie zeigen 
ein allmähliches Einſetzen der Kräfte und ein zähes Ringen um den Beſitz von Ortlic: 
keiten, ſo namentlich bei Leipzig und Ligny. Dieſe Erſcheinungen ſind es, die Clauſewitz 
die Schlacht ſeiner Zeit mit folgenden Worten kennzeichnen ließen: „Was tut man jetzt ge⸗ 
wöhnlich in einer großen Schlacht? Man ſtellt ſich in großen Maſſen neben= und hinterein⸗ 
ander geordnet ruhig hin, entwickelt verhältnismäßig nur einen geringen Teil des Ganzen 
und läßt dieſen in einem ſtundenlangen Feuergefecht ſich ausringen, welches durch einzelne 
kleine Stöße von Sturmſchritt- und Kavallerieanfall hin und wieder unterbrochen 
und etwas hin- und hergeſchoben wird. Hat dieſer eine Teil fein kriegeriſches Feuer 
auf dieſe Weiſe nach und nach ausgeſtrömt, und es bleibt nichts als die Schlacken 
übrig, ſo wird er zurückgezogen und von einem anderen erſetzt.“ 

„Auf dieſe Weiſe brennt die Schlacht mit gemäßigtem Element wie naſſes Pulver 
langſam ab.“ **) 

Dieſes „gemäßigte Element“ iſt im Grunde dem Weſen des Krieges völlig zuwider. 
Es zeigt ſich naturgemäß am meiſten dort, wo, wie im amerikaniſchen Sezeſſionskriege, 


1) Vergl. hierüber Malachowski, Scharfe Taktik und Revuetaktik. S. 112 ff. 
**) Vom Kriege, IV. Buch, 2. Kapitel. 
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auf beiden Seiten Milizheere, mit denen ſich ſchnelle und durchgreifende Entſcheidungen 
überhaupt nicht erzielen ließen, zur Verwendung gelangten. Da hier, begünſtigt durch 
die großen Waldungen, die namentlich auf dem öſtlichen, virginiſchen Kriegsſchauplatz 
einen großen Teil des Bodens bedeckten, auf beiden Seiten die Gewohnheit beſtand, 
ſich nach vollzogenem Aufmarſch ſofort in den Gefechtsſtellungen zu verſchanzen, trugen 
die zahlreichen mehrtägigen Schlachten dieſes Krieges faſt durchweg den Charakter von 
Stellungskämpfen mit der ihnen von jeher eigentümlichen langwierigen zehrenden Art, 
wie ſie u. a. auch in den Kämpfen an der Liſaine, um Plewna und am Aladja Dag 
in Armenien während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1877/78, ſowie in neueſter Zeit 
in der Mandſchurei hervorgetreten iſt. Derartige Kämpfe dürfen nicht ohne weiteres 
mit ſolchen verwechſelt werden, in denen der eine der beiden Gegner dadurch zum 
Verteidiger wird, daß er vorübergehend auf den Angriff verzichtet und dem andern 
die Initiative überläßt, wie es auch im Bewegungskriege ſich immer, wenigſtens auf 
Teilen der Geſamtfronten geſtalten wird. „Nicht jede Stellung, in der ein Heer, 
indem es ſeinem Gegner entgegenzieht, allenfalls eine Schlacht annehmen würde“, 
ſagt Clauſewitz,“) könne man eine Verteidigungsſtellung im eigentlichen Sinne 
nennen, denn „offenbar“, — ſo fährt er fort — „herrſcht bei den Entſcheidungen, 
welche in einer gewöhnlichen Stellung ſtattfinden, der Begriff der Zeit vor; die Heere 
gehen einander entgegen, um ſich zu treffen; der Ort iſt eine untergeordnete Sache, 
von der man nur verlangt, daß ſie nicht unangemeſſen ſei. Bei der eigentlichen 
Verteidigungsſtellung aber herrſcht der Begriff des Ortes vor; die Entſcheidung ſoll 
an dieſem Ort, oder vielmehr hauptſächlich durch dieſen Ort gegeben werden.“ 

Auch in einer Armee, die ſonſt entſchloſſen raſchen Entſcheidungen zuſtrebt, können, 
durch beſondere Verhältniſſe bedingt, ſich vorübergehend Zuſtände herausbilden, die 
einen ſchleppenden Gang der Gefechte mit geringem Ergebnis zur Folge haben. 

Nach der zweiten Einnahme von Orleans im Dezember 1870 ſah ſich die Armee— 
abteilung des Großherzogs von Mecklenburg wider Erwarten bei Beaugency der viel— 
fachen Übermacht der Zweiten franzöſiſchen Loire-Armee gegenüber. Wohl waren es 
nur Neubildungen, die es hier für die Deutſchen zu bekämpfen galt, aber das Miß— 
verhältnis der Zahl war zu groß, als daß ein entſcheidender Erfolg mit der durch 
die vorangegangenen Kämpfe und Anſtreugungen geſchwächten deutſchen Infanterie 
hätte errungen werden können. Freiherr v. der Goltz“ ) kennzeichnet dieſe Kämpfe 
vom 8., 9. und 10. Dezember 1870, wie folgt: „Während der letzten Gefechte gegen 
die franzöſiſche Weſt-Armee hatte der Geſchützkampf, oft auf weite Entfernung geführt, 
eine große Rolle geſpielt. Der Eindruck, den ſolche Kanonaden auf die Truppen 
machen, iſt niemals ein günſtiger geweſen. Nur zu leicht gewöhnt ſich die Infanterie 


*) Vom Kriege, IV. Buch, 12. Kapitel. 
**) Die Operationen der Zweiten Armee an der Loire. S. 335. 
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daran, die Entſcheidung von der Wirkung der Artillerie zu erhoffen, die den Feind 
mit ihren Geſchoſſen überſchüttet. Das gibt den Kämpfen einen zehrenden, ermüdenden 
und entſcheidungsloſen Charakter, welcher auch die am Ende ſiegreich gebliebene Truppe 
an Schlagfertigkeit und innerem Gehalt ärmer macht. Solche Einwirkungen werden 
zumal zur Geltung kommen, wenn, wie es jetzt der Fall war, der Krieg ſchon lange 
dauert, Kriegsluſt und Tatkraft ihren Höhepunkt überſchritten haben.“ 

Dieſe bei Beaugency hervortretende Kampfesmüdigkeit bildete eine durch be— 
ſondere Umſtände veranlaßte Ausnahme bei den deutſchen Truppen. Die Tage 
von Le Mans zeigen ſie einen Monat ſpäter bereits wieder in ihrer alten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Gerade die preußiſch-deutſche Gefechtsführung hat in den Kriegen 1866 
und 1870/71 das Entſcheidung ſuchende Moment in gleichem Maße wie Napoleon 
hervortreten laſſen. Die Umfaſſung gewinnt bei ihr wieder ihre alte Bedeutung als 
Siegesfaktor. Sie wird auf operativem Wege zu erlangen geſucht, aber auch in den 
einzelnen Schlachten zeigt ſich das Beſtreben, ſelbſt aus entwickelter Front heraus eine 
vorhandene Überlegenheit zur Umfaſſung des Gegners auszunutzen. Welche Zeit 
gleichwohl erforderlich war, um den Sieg zu erringen, und welche Opfer dazu gebracht 
werden müſſen, lehren die Schlachten und Gefechte des Krieges 1870/71 in eindring- 
lichſter Weiſe. 

Bei Wörth hatte ſich die Lage nach den Kämpfen bis um 1“ nachmittags, wo der 
Kronprinz von Preußen bei ſeinem Eintreffen auf dem Schlachtfelde nach erfolgter 
Orientierung den erſten einheitlichen Schlachtbefehl erließ, wie folgt geftaltet:*) 


Auf dem rechten deutſchen Flügel hatte die 4. Bayeriſche Diviſion das Gefecht 
abgebrochen, in der Mitte, bei Wörth waren ſtarke Kräfte des V. Armeekorps in 
einen ſchweren Kampf um die Höhen des weſtlichen Sauerufers verwickelt, nur die 
Artillerie dieſes Armeekorps hatte von ihren überhöhenden Stellungen des öſtlichen 
Ufers ein ausgeſprochenes Übergewicht über die franzöſiſche Artillerie erlangt. Weiter 
ſüdlich hatte das XI. Armeekorps die Sauer überſchritten, den rechten feindlichen 
Flügel umfaßt und dieſen in den Niederwald hineingeworfen. Das Oberkommando 
der Dritten Armee beabſichtigte, mit dem II. Baveriſchen Armeekorps den linken, 
mit der über Gunſtett herangezogenen Württembergiſchen Diviſion den rechten 
feindlichen Flügel vollends zu umfaſſen, während das im Anmarſch befindliche 
I. Bayeriſche Armeekorps ſich zwiſchen das II. Bayeriſche und das V. einſchieben, 
das XI. Armeekorps energiſch über Elſaßhauſen gegen den Niederwald vorgehen 
ſollte. Wiewohl auf dieſe Weiſe 76000 Deutſche gegen nur 35 000 Franzoſen 
in Tätigkeit traten, kam es erſt kurz vor 5% nachmittags zum entſcheidenden Angriff 
auf Fröſchweiler, wo der letzte, verzweifelte Widerſtand des tapferen Feindes gebrochen 
wurde. Trotz des ſtarken Druckes gegen beide Flanken der Armee Mac Mahons, 


*) Vergl. Kunz, Kriegsg. Beiſp. a. d. deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, Heft 17. Einleitung. 
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blieb den frontal angreifenden Truppen ein langwieriger, opfervoller Kampf nicht 
erſpart. N | Ä 

In noch höherem Maße tritt das bei St. Privat hervor. Dieſe Schlacht brachte 
in operativem Sinne die große Umgehung gegen die franzöſiſche Rheinarmee zur 
Vollendung. im engeren taktiſchen Sinne konnte die Umfaſſung durch den linken Flügel 
der Zweiten Armee nur durch ein Seitwärtsſchieben der Kräfte und ein allmähliches 
Einſchwenken erzielt werden. Es bedurfte, um den Erfolg herbeizuführen, eines ſtarken 
Einſatzes gegen die feindliche Front. Wohl hat das auf dem rechten franzöſiſchen Flügel 
befindliche 6. Korps Canrobert ſeine ſtarke Stellung bei St. Privat weſentlich infolge 
der ihm drohenden Umfaſſung durch die Sachſen geräumt, aber ohne den verluſtreichen 
Angriff durch das IX. Armeekorps und die Garde wären die Franzoſen ungeſchlagen 
nach Metz zurückgelangt. Auch wo es möglich iſt, umfaſſend zu wirken, bleibt der 
Truppe ein gleichzeitiges Anpacken des Feindes in der Front nicht erſpart, denn nur 
ſo iſt es möglich, ihm das Geſetz des Handelns vorzuſchreiben, ihn zu verhindern, 
Truppenverſchiebungen nach dem bedrohten Flügel hin vorzunehmen. Gleichwohl wird 
ein mit der Umfaſſung betrauter Heeresteil immer gewärtig ſein müſſen, auf eine 
neue Front des Gegners zu ſtoßen, deren Bildung dieſem bei der Beweglichkeit heutiger 
Truppen im allgemeinen und der Artillerie im beſonderen immer möglich ſein wird. 
Für den einzelnen Truppenteil bleibt in jedem Falle, auch dort wo er flankierend 
wirkt, die Gefechtshandlung ſelbſt in der Regel eine frontale. Die Herbeiführung der 
Umfaſſung, wo ſie nicht ſchon durch operative Maßnahmen gewährleiſtet iſt, beanſprucht 
bei großen Maſſen erhebliche Zeit, und der mühevolle langweilige Frontalkampf wird 
durch ſie niemals überflüſſig gemacht. 

Mangelhaft geſchulte und locker gefügte Truppen werden allerdings bei jeder 
Gefährdung ihrer Flanken ſofort Beſorgnis ſchöpfen und ſich häufig durch ſie zur 
Panik verleiten laſſen. So ergriff bei Chancellors ville das rechte Flügelkorps der 
nordſtaatlichen Armee ohne weiteres die Flucht, als es ſich von dem konföderierten 
General Jackſon im Walde umgangen ſah. Die Mobiliſes der Bretagne räumten 
in der Nacht vom 11./12. Januar 1871 La Tuilerie vor den Spitzen des X. Armee⸗ 
korps. Chanzy ſah ſich infolgedeſſen veranlaßt, den Rückzug aus den Stellungen von 
Le Mans für die ganze 2. Loire-Armee zu befehlen, da er ſeine rechte Flanke, deren Schutz 
dieſen unzuverläſſigen Truppen anvertraut gewejen war, entblößt fand. Im all- 
gemeinen aber wird man gut tun, mit ſolcher ſchnellen Einwirkung auf den Gegner 
nicht zu rechnen. Die Flankierung iſt unzweifelhaft von entſcheidender Wirkung, aber 
eine Abkürzung der Gefechtshandlung darf von ihr nicht ohne weiteres erwartet werden. 

Sicherlich beſtehen trotz geſteigerter Beweglichkeit der Truppen und deren Fähig— 
keit, ſich auch mit einem ſchwierigen Gelände abzufinden, zahlreiche Momente, welche 
auf heutige Kämpfe verlangſamend wirken. Die Entwicklung der großen Maffen mit 
ihrer ſtarken Artillerie beanſprucht an ſich ſchon viel Zeit. Die Niederkämpfung der 
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Artillerie auf einer Seite wird ſchwerlich ganz zu erreichen ſein, ſeit Einführung der 
Schutzſchilde noch weniger als bisher. Das zehrende, Stunden überdauernde Schützen— 
gefecht mit ſeiner auflöſenden Gewalt läßt die Truppe den Führern leicht aus der 
Hand kommen, ſo daß ſie beim Abſchluß des Gefechts nicht ohne weiteres in anderer 
Richtung verwendungsfähig ſein wird. Der ſtarke Verb rauch an Munition in heutigen 
Gefechten und die Schwierigkeit, ſie rechtzeitig zu erſetzen, ſpricht hierbei ebenfalls ſehr 
weſentlich mit. Immerhin haben die angeführten Beiſpiele aus früheren Kriegen 
erkennen laſſen, daß auch ſchon bei damaliger Bewaffnung der Kampf eine harte und 
langwierige Arbeit war. N 

Gefechte dauern ſonach im allgemeinen lange, wenn man ſich auch davor hüte 
muß, übertriebene Vorſtellungen nach dieſer Richtung zu nähren, denn ſolche ſchaden 
im Kriege ſtets. Bedenklich erſcheint es namentlich, aus den Ereigniſſen des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges voreilige Folgerungen zu ziehen. Man wird immer zu beachten 
haben, daß die Mandſchurei ein Kriegsſchauplatz iſt, wie ihn Europa nicht bietet, daß 
ſonach aus dem methodiſchen Verfahren der Japaner nicht unbedingt Schlüſſe auf die 
Geſtaltung künftiger europäiſcher Kämpfe gezogen werden dürfen. In dieſen werden 
wir ſchwerlich die Zeit haben, uns gleich den Japanern an den Feind heranzuſchaufeln. 
Unzweifelhaft können auch wir oft zu langwierigen Stellungskämpfen genötigt ſein. 
Entſcheidendes zu erreichen aber vermag man nur, wenn man dem Kriege den Charakter 
des Bewegungskrieges wahrt. 

Auch kam in den Kämpfen in Oſtaſien die Umfaſſung nicht häufig zu wirkſamem 
Austrag, ſo daß die Gefechte der Hauptſache nach ein frontales Abringen der beider— 
ſeitigen Kräfte bildeten. Ein ſolches iſt meiſt ebenſo langwierig wie wenig entſcheidend. 
überdies wurde die lange Dauer der Kämpfe im oſtaſiatiſchen Kriege auch durch die 
außergewöhnliche Zähigkeit beider Gegner mit bedingt. 

Jeder einzelne Fall muß, wie überhaupt im Kriege, ſo auch hinſichtlich der Dauer 
des Gefechts, beſonders beurteilt werden. Die unwägbaren moraliſchen Faktoren, die 
niemals mit Sicherheit zu ſchätzende Widerſtandskraft des Gegners ſprechen hierbei 
weſentlich mit. Dieſe können wir bei Friedensübungen, ſei es ſolchen mit wirklichen, oder 
ſolchen mit nur gedachten Truppen, niemals zur Darſtellung bringen, und darin liegt 
ein Hauptgrund, daß die Zeitdauer, die ein ernſtes Gefecht beanſprucht und deren 
Rückwirkung auf die weitere Verwendbarkeit der Truppe in der Tat nur ſelten voll 
gewürdigt werden. Eine ſtärkere Betonung der im Kriege unausbleiblichen Verlang— 
ſamung der Gefechtshandlung bei Friedensübungen, ſoweit ſie nicht die Friſche der 
Truppe und die Initiative der Führer beeinträchtigt, muß daher unbedingt erſtrebt 
werden. Schon 1861 ſchrieb Moltke: “) „Soll das Manöver nicht falſche Vor— 
ſtellungen hervorrufen, jo muß dem Terrain und den Dimenſionen volle Beachtung 


*) Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. Taktiſch-ſtrategiſche Aufſätze S. 41. 
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werden .... Der ganze Verlauf des Gefechts wird hierdurch ein anderer, ein lang: 
ſamer werden.“ 

Vor allem aber müſſen klare Vorſtellungen über Ernſt, Tragweite und Dauer. 
des heutigen Gefechts, ſowie davon, daß über die einmal eingeſetzte Truppe nur in 
den ſeltenſten Fällen noch anderweitig verfügt werden kann, in der höheren wie in 
der niederen Führung herrſchen. Es iſt eine weſentliche Pflicht der Leitung, bei 
jedweder Übungsart die Verhältniſſe des Krieges auch hinſichtlich der Dauer des 
Gefechts in Betracht zu ziehen, ſie, ſoweit möglich, in geeigneter Weiſe zum Ausdruck 
zu bringen und dadurch zum Eigentum der Truppe werden zu laſſen. 


Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 


Der rufſiſch-japaniſche Krieg. 
(Fortſetzung.) 


Die Schlacht bei Mukden. Lage bis Anfang Juni 1905. 
at" die Mitte des Februar befanden ſich die Ruſſen noch in der Aufftellung, in 

die ſie durch die Schlacht von Sandepu-Hokeutai Ende Januar gebracht 
worden waren. Bei der 2. Armee (rechter Flügel) war das gemiſchte Schützenkorps 
mit den Hauptkräften auf dem rechten Ufer des Hunho in der Gegend vor Tſchantan. 
Rechts von ihm ſicherte bis Syfantai Kavallerie, anſcheinend etwa 3 Regimenter“) 
mit 1 bis 2 Batterien. Auf dem linken Hunhoufer ſchloß ſich nördlich Sandepu 
das VIII. Armeekorps an, während das X. Armeekorps in weiter Aufſtellung den 
Raum bis an die verſchanzte Stellung am Schaho einnahm, deren rechter Flügel 
nur wenig über Linſchinpu nach Weſten reichte. 

Das 1. ſibiriſche Armeekorps, das in den Kämpfen bei Hokeutai weitaus am 
meiſten gelitten hatte, war allem Anſcheine nach aus der vorderſten Linie zurück— 
genommen worden und befand ſich als Reſerve der 2. Armee hinter dem VIII. Armee⸗ 
forps in der Gegend von Maturan. 

An Stelle des Generals Gripenberg, der nach dem Mißerfolg von Sandepu in 
ernſtem Zerwürfnis mit General Kuropatkin den Kriegsſchauplatz verlaſſen hatte, 
führte General Kaulbars den Oberbefehl über die 2. Armee. Seine Stelle bei der 
3. Armee war einſtweilen dem dortigen älteſten kommandierenden General, dem 
General Bilderling des XVII. Armeekorps, übertragen worden. 

In der verſchanzten Front nahm die 3. Armee mit Teilen des V. ſibiriſchen, 
dem XVII. und VI. ſibiriſchen Armeekorps den Raum von öſtlich Linſchinpu dis 
etwa zur Nowgorodkuppe ein. Weiter öſtlich folgte unter General Lenewitſch die 
1. Armee mit dem J. europäiſchen und dem IV., II., III. ſibiriſchen Armeekorps in 
dem Gebirgsgelände weit auseinandergezogen von weſtlich Orrdagou bis nördlich des 
Paſſes Kautulin. 

Als allgemeine Reſerve ſtand ſüdlich Mukden auf dem linken Ufer des Hunho 
— etwa in der Gegend von Baitapu — das zuletzt eingetroffene XVI. Armeekorps 


*) Kaukaſiſche Reiterbrigade und 1. Werchneudinsk-Kaſaken-Regiment. 
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5 Starke Kavallerie, zu deren Führung nach der Verwundung des Generals 
Miſchtſchenko“) der General Rennenkampf vom äußerſten linken Flügel herbeigerufen 
worden war, befand ſich auf dem rechten Flügel des Heeres. Sie drang in der 
erſten Hälfte des Februar nach Süden bis in Höhe von Yiauyang vor. 

Auf dem öſtlichen Flügel ſperrten Detachements, früher unter Rennenkampf, ſeit 
Anfang Februar unter General Alexejew, die Gebirgspäſſe bei Tſinhotſchönn und 
bis Hſinking.““) In der Gegend von Tſinhotſchönn darf man außer Kavallerie wohl 
faſt die ganze 71. Reſerve⸗Diviſion, unterſtützt durch Teile der 6. oſtſibiriſchen 
Schützen⸗Diviſion (vom III. ſibiriſchen Armeekorps), ſuchen. Hſinking ſperrte eine 
zuſammengeſtellte Brigade, etwa 8 Infanterie-Bataillone mit mehreren Sſotnien 
Kaſaken; ihre Vortruppen waren weit nach Süden bis dicht an Kiantſchang vorgetrieben. 

Auf japaniſcher Seite ſtanden die Vortruppen der 1. Armee (Kuroki) von ſüdlich 
Fyndiapu mit der Front nach Nordoſten über Schanpintaitſy bis in die Gegend von 
Benzihu. Links ſchloß ſich die 4. Armee (Nodzu) bis ſüdlich der Putilowkuppe, noch 
weiter die 2. Armee von der Mandarinenſtraße über Lamutun und dicht ſüdlich 
Linſchinpu bis etwa nach Lidiantun an. Sandepu und Hokeutai waren ſtark beſetzt 
geblieben. Außer der früher dort geweſenen Kavallerie-Brigade und Reſerve-Infanterie 
hatte die japaniſche Heeresleitung die 8. Infanterie-Diviſion, die urſprünglich in 
Reſerve bei Yantai geweſen war, in der Gegend belaffen; außer ihr wahrſcheinlich 
noch andere Teile, ) die zu der Schlacht Ende Januar herangezogen worden waren. 

Die Japaner ſtanden alſo den Ruſſen mit zurückgebogenen Flügeln, aber doch 
auch in weiter Ausdehnung gegenüber. Die ungeheuren Fronten — auf ruſſiſcher 
Seite von Syfantai bis nordöſtlich Kautulin, d. h. ohne die abgezweigten Detachements, 
rund 90 km — befanden ſich zunächſt in einer Art Gleichgewicht. 

Seit dem Falle von Port Arthur verſchoben ſich aber die Verhältniſſe zugunſten 
der Japaner. Hinter ihren beiden Flügeln waren bis Mitte Februar neue Kräfte 
im Aufmarſch begriffen. 

Im Oſten erreichten 3 Reſerve-Diviſionen, die Ende Dezember 1904 an der 
Jalumündung ausgeſchifft und über Fönghwangtſchönn in der Richtung auf Kiantſchang 
in Marſch geſetzt worden waren, als 5. Armee den Anſchluß an den rechten Flügel. 
Zu ihnen ſtieß von Port Arthur her die 11. Diviſion. 

Im Weſten verſammelten ſich etwa einen Tagemarſch hinter dem linken Flügel am 
Hunho die drei anderen Diviſionen der 3. (Port Arthur-) Armee, die 1., 7. und 9. 

Durch die Ereigniſſe Ende Jannar und das Eintreffen der erheblichen Ver— 
ſtärkungen hatte ſich eine Verſchiebung in der Heeresgliederung notwendig gemacht. 


*) Ende Januar ſüdlich Hokeutai. 
**) Siehe Skizze 4. 
**) Z. B. 5. Diviſion, die Oyama nach der Schlacht am Schaho als Reſerve für ſich aus der 
Front genommen hatte. 
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Die 5. und 1. Armee hatten ihren Beſtand behalten (11. Diviſion und drei Reſerve⸗ 
Diviſionen die eine, Garde-, 2., 12. Div. und eine Reſerve⸗Diviſion die andere). Zur 
4. Armee gehörten die 6., 10. und 1 Reſerve⸗Diviſion, zur 2. die 4., 5. und 8. Divifion, 
zur 3. die 1., 7., 9. Diviſion und 1 Reſerve-Diviſion. Die 3. Diviſion und 
1 / Reſerve⸗-Diviſionen bildeten die Reſerve des Marſchalls Oyama. 

Damit kamen bis Mitte Februar die beiderſeitigen Stärken im freien Felde 
nach und nach in folgendes Verhältnis: 


1. Ruſſen: 
I. bis VI. ſibiriſches Armeekorps, 
X., XVII., I., VIII. Armeekorps, 
61. Reſerve-Diviſion, 
1., 2., 5. europäiſche Schützen-Brigade, 
4 Kavallerie⸗Diviſionen, 
insgeſamt: 
22 ½ ͤ Infanterie⸗, 4 Kavallerie⸗Diviſionen mit einer Sollſtärke an Streit: 
baren von rund 415 000 Mann. Setzt man 15 vH. Ausfall an Kranken uſw., 
wahrſcheinlich ein etwas zu hoch gegriffener Satz, ſo bleiben in der Front 
wirklich vorhanden etwa 350 000 Mann. 


2. Japaner. 
13 aktive Diviſionen, 
7 Reſerve⸗Diviſionen (je eine bei der 1. bis 4. Armee, drei bei der 5. Armee), 
2 Kavallerie⸗Brigaden, 
2 Artillerie-Brigaden. | 
Wegen der fehlenden Kadres und des überſchießenden Menſchenmaterials haben 
die Japaner zu dem Auskunftsmittel gegriffen, die Stärke der Infanterie-Kompagnien 
zu erhöhen. Sie hatten in ihnen am Ende des Winters durchſchnittlich 280, ſelbſt 
300 Mann (anſtatt 250) in der Front. Eine aktive Diviſion muß daher Mitte 
Februar auf mindeſtens 16 000 Mann, eine Reſerve-Diviſion auf 12 000 veranſchlagt 
werden. Daraus ergibt ſich für die Schlacht von Mukden eine Geſamtſtärke von 
rund 300 000 bis 310 000 Mann. 
| Den Befehl über die neue 5. Armee hatte General Kawamura, früher Kom— 
mandeur der 10. Diviſion, übernommen. 
Welche Wirkungen in der Entſcheidungsſchlacht aus der beiderſeitigen Gruppierung 
hervorgegangen ſind, läßt ſich am beſten aus der Entwicklung der Dinge erkennen. 
In den allgemeinen ſtrategiſchen Verhältniſſen lag Mitte Februar für die Ruſſen 
kein Anlaß, ihrerſeits eine Entſcheidung zu ſuchen. Seit dem Fall von Port Arthur 
war auch dieſer Antrieb zum aktiven Handeln weggefallen. 
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Über die Verſtärkung des Feindes ſeit Anfang des Jahres konnte man ſelbſt 
ohne weitere Nachrichten unmöglich im Zweifel ſein. Dadurch hatte ſich zum mindeſten 
das Stärkeverhältnis wiederhergeſtellt, wie es ſeiner Zeit in der Schlacht am Schaho 
geweſen war. Weder der Verlauf dieſer Schlacht noch der Ausgang des Unter: 
nehmens auf Sandepu⸗-Hokeutai ließ erwarten, daß unter annähernd gleichen Ver: 
hältniſſen ein beſſeres Ergebnis eintreten werde. 

Es befanden ſich indefjen ſeit dem 29. Januar an neuen Verſtärkungen weitere 
60 000 Mann in der 3. und 4. Schützen⸗Brigade ſowie dem IV. Armeekorps aus 
der Heimat unterwegs. Ihr Eintreffen ſtand in der Zeit etwa vom 10. März bis 
Anfang April bevor. Unter ſolchen Umſtänden würde der Entſchluß durchaus gerecht— 
fertigt geweſen fein, zunächſt weiter abzuwarten und einer vom Feinde geſuchten 
Entſcheidung auszuweichen, ſolange das IV. Armeekorps noch nicht zur Stelle war. 

Auf japaniſcher Seite war man ſicher über die für den Feind noch in Ausſicht 
ſtehenden Verſtärkungen unterrichtet. Im einzelnen brauchte das nicht einmal der 
Fall zu ſein. Schon aus den allgemeinen Verhältniſſen heraus folgte ſeit Beginn 
des Krieges der langſame, aber ununterbrochene Zufluß von friſchen Kräften für die 
Ruſſen. Damit verſtand ſich ganz von ſelbſt für die Japaner die Notwendigkeit, 
wieder zur Offenſive überzugehen, ſobald alle frei gewordenen und neu aufgeſtellten 
Truppenteile zum Feldheere herangebracht waren. Von Mitte Februar ab mußte 
das ruſſiſche Hauptquartier unbedingt auf einen feindlichen Angriff gefaßt ſein. 

Der Gedanke, wie man ſich mit dieſer Tatſache abfinden wollte, mußte jede 
andere Abſicht weit in den Hintergrund drängen. Das ruſſiſche Hauptquartier ſcheint 
aber von der gleichen Erwägung nicht beherrſcht geweſen zu ſein. Im ganzen Heere 
ſpielte bis zum 25. Februar die Erwartung eine wichtige Rolle, den Ende Januar 
mißglückten Angriffsverſuch auf dem rechten Flügel wiederholen zu können. 

Wahrſcheinlich hat dabei die Abſicht, der zu erwartenden allgemeinen Offenſive 
des Feindes mit eigenem Angriff zuvorzukommen, nicht mitgeſprochen. Die ganze 
bisherige Entwicklung, vor allem der Gang der Dinge Ende Januar und die ſeitdem 
ſicher eingetretene erhebliche Verſtärkung der Japaner, entzog einem ſolchen Gedanken 
jede innere Berechtigung. ö 

Für die ruſſiſche Heeresleitung blieb kaum etwas anderes übrig als die Wahl 
zwiſchen zwei Entſchlüſſen, entweder eine Verteidigungsſchlacht anzunehmen oder dem 
feindlichen Angriff auszuweichen. Für den erſten Entſchluß ſprach der Beſitz von 
Mukden. Er ſollte in ganz Oſtaſien von ausſchlaggebender moraliſcher Bedeutung 
ſein, wie in zahlreichen Erörterungen und Betrachtungen immer wiederholt worden iſt. 

Die Zeit hat, wie man wohl behaupten darf, bereits darüber entſchieden. Der 
Verluſt von Mukden hat für die Ruſſen ebenſowenig eine wirklich ausſchlaggebende 
Verſchiebung herbeigeführt, wie der Gewinn Mukdens dies für die Japaner getan 
hat. Die eingetretene Veränderung der ſtrategiſchen Verhältniſſe iſt lediglich eine 
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Folge der geſchlagenen Schlacht, gleichgültig, ob dieſe ſüdlich oder nördlich von 
Mukden geſchlagen worden wäre. Unbefeſtigte Landeshauptſtädte können eine Be⸗ 
deutung haben, die den Verſuch einer Schlacht ſelbſt unter ungünſtigen Verhältniſſen 
rechtfertigt. Mukden aber iſt für Rußland, abgeſehen von ſeinen örtlichen Hilfs- 
quellen, nichts, und die Rolle, die es bei den Chineſen ſpielen mag, verliert in einem 
Kriege, an dem die Chineſen überhaupt nicht teilnehmen, alles Gewicht. Jedes Heer, 
das ſich um des Ortsbeſitzes willen ſchlagen muß, befindet ſich in einer verhängnis⸗ 
vollen Lage. Wer aber der Meinung geweſen iſt, daß dieſe Notwendigkeit für das 
ruſſiſche Heer bei Mukden wegen der ideellen Wichtigkeit dieſer Stadt vorhanden 
war, hat ſich in einem irrigen Gedankengange bewegt. 

In Wirklichkeit wird wohl ein Gemiſch anderer Gründe den Ausſchlag gegeben 
haben, darunter der Wunſch, nicht weiter zurückzugehen, die Hoffnung, in derſelben 
Stellung, wo ſchon Monate ohne Schaden vergangen waren, auch noch die nächſten 
Wochen ungeſtört zu verbringen, und die Erwartung, an irgend einer Stelle vielleicht 
doch noch etwas unternehmen zu können. 

Aber während ſo die Zeit in Ungewißheit und Untätigkeit verſtrich blieb man 
in einer Gruppierung der Kräfte, die für den Fall eines feindlichen Angriffs von 
Anfang an den Keim einer wahren Kataſtrophe in ſich trug. 

Um dem Beweis dafür die notwendige Grundlage zu ſchaffen, iſt es erforderlich, 
zunächſt den Gang der Schlacht in die Erinnerung zurückzurufen. 


Schon Mitte Februar begann die Verſtärkung der japaniſchen Streitkräfte dem 
ruſſiſchen linken Flügel gegenüber fühlbar zu werden. Im Hauptquartier der 
1. Armee — General Lenewitſch — lagen am 12. Februar Nachrichten über den 
Anmarſch mehrerer Kolonnen nach dem rechten Flügel der Japaner vor. Vom 
19. Februar ab kam es zwiſchen den beiderſeitigen Vortruppen ſüdöſtlich Tſinhotſchönn 
zu mehrfachen Zuſammenſtößen, die unter dauernder Verſtärkung der Japaner einen 
immer ernſteren Charakter annahmen und ſich mehr und mehr dem Orte Tſinhotſchönn 
ſelbſt näherten. 

Am 23. begann der Angriff der Japaner auf Tſinhotſchönn. Im Laufe des 24. 
wurden die Ruſſen durch überlegene Kräfte“) auf beiden Flügeln allmählich umfaßt 
und fingen bald nach Mittag an, auf den Dalinpaß zu weichen. Kleinere Abteilungen 
behaupteten ſich bis zum Abend im Gebirge etwa 6 km ſüdweſtlich Tſinhotſchönn. 

Die auf der Straße über Hſinking befindliche gemiſchte Brigade der Ruſſen hat 
allem Anſcheine nach keinen Feind gegenüber gehabt. 


*) In der Gegend von Tſinhotſchönn befand ſich von den Ruſſen wahrſcheinlich die 71. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion mit etwa 20 Geſchützen und einigen Kaſaken-Regimentern. Sie wurde ſpäter durch 
die 1. Brigade der 6. oſtſibiriſchen Schützen-Diviſion (vom III. ſibiriſchen Armeekorps) und durch 
das Regiment Wyborg (vom I. Armeekorps) verſtärkt. Auf japaniſcher Seite drangen in dieſer 
Gegend 4 Diviſionen vor (11. und die 3 Reſerve-Diviſionen der 5. [Yalu-] Armee). 
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Am 25. Februar 5% morgens beſetzten die Japaner Tſinhotſchönn und drangen 
bis zum Dalin vor. Die Ruſſen blieben an dieſem Tage bei Sanlunyui. 

Auch weiter weſtlich hatte inzwiſchen der japaniſche Vormarſch begonnen. Am 
23. Februar ſtellten die Ruſſen feindliche Kräfte auf den Straßen über Tſchauhuantſai 
und Payidi etwa 9 km von den Stellungen feſt, die ſich vom Kautulinpaß über 
den Wanfulin und Tungou zogen. 

Dem ganzen Vorgehen im Oſten hat vermutlich auch die Abſicht zugrunde ge⸗ 
legen, die Ruſſen über den Angriff gegen ihren rechten Flügel, wo die Entſcheidung 
geſucht werden ſollte, zu täuſchen und Kräfte nach dem linken Flügel zu ziehen. 

Die Abſicht iſt nicht erreicht worden. Daß das I. ſibiriſche Armeekorps die 
Front infolge des Druckes verließ und gerade deshalb ungeſchwächt rechtzeitig weſtlich 
Mukden erſchien, war ſogar ein zufälliger Nachteil für die Japaner. 

Dem ruſſiſchen rechten Flügel gegenüber war bis zum 27. Februar noch keine 
Veränderung eingetreten. Nur weit rückwärts, nördlich Guntſchuling, hatten zwei 
japaniſche Eskadrons am 17. Februar von Weſten her die Eiſenbahn erreicht, die 
dortigen Sicherungen vollkommen überraſcht und eine Brücke zerſtört. 

An ſich hatte der Vorfall nicht viel zu beſagen. Die Ausſagen der Gefangenen 
und ſonſtige Gerüchte deuteten aber darauf hin, daß der ſchwachen Streifabteilung 
weitere Kräfte folgten. General Kuropatkin ſah ſich daher veranlaßt, den ſchon be- 
trächtlichen Bahnſchutz noch mehr zu verſtärken und eine Brigade der 41. Infanterie⸗ 
Diviſion (XVI. Armeekorps) mit ſtarker Kavallerie“) nach Norden abzuſchicken, ein 
bedenkliches Zeichen, in welcher Abhängigkeit ſich das Handeln von dem Auftreten des 
Gegners befand. 

Die Ereigniſſe auf dem öſtlichen Flügel im Gebirge legten dem ruſſiſchen Haupt— 
quartier bis zum 25. Februar in ſteigendem Maße das Bedürfnis nahe, auch dort 
eine Verſtärkung der Streitkräfte eintreten zu laſſen. Unter Aufgabe der bis dahin 
wohl immer noch beſtehenden Abſicht einer eigenen Offenſive im Weſten wurde dazu 
das J. ſibiriſche Armeekorps beſtimmt, das am 26. von Maturan aus die Gegend 
von Tſchanſamutun erreichte und am 27. den Marſch in öſtlicher Richtung weiter 
fortſetzte. Es kehrte alſo nach dem Flügel zurück, von dem es für die Schlacht von 
Hoteutai⸗Sandepu herangezogen worden war. 

Inzwiſchen hatten die Japaner ihre Vorwärtsbewegung weiter fortgeſetzt. 

Die auf Sanlunyui zurückgewichenen Ruſſen kamen dort am 26. Februar erneut 
ins Gefecht und wurden wieder durch andere Kolonnen auf beiden Flügeln umgangen. 
Auch die japaniſche 1. Armee (Kuroti) begann im Laufe des Tages den Angriff, der 
ſich auf die Päſſe Kautulin und Wanfulin, auf Bianvupuſa und gegen die Vortruppen 


*) Vermutlich 4. Don⸗Kaſaken-Diviſion, vorübergehend wohl auch 51. und 52. Tragoner: 
Regiment. 
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4. Armee (Nodzu) erfolgte eine überaus heftige Beſchießung der ruſſiſchen Stellungen, 
namentlich der Putilow= und Nowgorod⸗Kuppe, die im Laufe des nächſten Tages von 
den ſchweren Briſanzgranaten völlig durchwühlt wurden, ohne daß es indes gelungen 
wäre, die ruſſiſche Infanterie zu vertreiben. | 

Am 27. und 28. Februar fetten ſich die Kämpfe mit großer Erbitterung auf 
der ganzen Front fort. Im äußerſten Oſten kamen die bisher zurückgedrängten 
Ruſſen bei Kudiatſy (ſüdöſtlich Fuſchun) zum Stehen und wieſen, unterſtützt durch 
einige eintreffende Verſtärkungen, darunter das Regiment Wyborg, alle Angriffe 
zurück. Auch ſonſt machten die Japaner in dieſen Tagen nirgends Fortſchritte. Das 
Ergebnis dieſer Kämpfe war eine geringe Verſtärkung des ruſſiſchen linken Flügels 
von der Mitte her. Das vom äußerſten rechten Flügel heranmarſchierende I. ſibiriſche 
Korps hatte noch nicht in die Gefechte eingegriffen. Immerhin verdient die Tatſache 
bemerkt zu werden, daß auf dem äußerſten öſtlichen Flügel zunächſt eine ruſſiſche 
Reſerve⸗Diviſion, ſpäter verſtärkt durch höchſtens 3 bis 4 Regimenter, 4 japaniſchen 
Diviſionen — darunter 3 Reſerve⸗Diviſionen — ſtandgehalten hat. Der Schluß 
liegt nahe, daß den neugebildeten japaniſchen Reſerve-Diviſionen bei weitem nicht die 
Angriffskraft innegewohnt haben kann, die den aktiven Diviſionen in hervorragendem 
Grade eigen geweſen iſt. 

Vom nächſten Tage — 1. März — ab ſprach ſich mehr und mehr das, Vor: 
dringen ſtarker japaniſcher Kolonnen zwiſchen dem Hunho und dem Liaoho zur Um— 
faſſung des ruſſiſchen rechten Flügels aus. Dort befand ſich die Armee Nogis — 
1., 7. und 9. Diviſion, verſtärkt durch mindeſtens eine Reſerve-Diviſion — im 
Vormarſch. Am 28. Februar meldete General Kuropatkin gerüchtweiſe die Ankunft 
einer japaniſchen Diviſion bei Kaliaama am Liaoho. 

Beim gemiſchten Schützenkorps und dem VIII. Armeekorps kamen die Vortruppen 
bereits an dieſem Tage ins Gefecht. Am 1. März trieben die Japaner die ruſſiſche 
Kavallerie bei Syfantai zurück und griffen das gemiſchte Schützenkorps bei Tſchantan 
und nordweſtlich davon an. Auch aus der Richtung Sandepu gingen die Japaner 
über den Hunho auf Tſchantan vor. Danach ſcheint es, als ob die 2. Armee (Okuß), 
die mit ihren Hauptkräften zunächſt zwiſchen Schaho und Hunho angriff, ſchon an 
dieſem Tage mit Teilen ihres linken Flügels die Umgehungskolonnen der 3. Armee 
über den Hunho hinweg verſtärkt hätte. Im Verlauf der nächſten Tage ging die 
ganze 8. Diviſion und der größte Teil der 5. auf das weſtliche Ufer, um der 3. Armee 
ein immer weiteres Ausgreifen nach Norden zu ermöglichen. 

Die Ruſſen wehrten die feindlichen Angriffe auch bei Tſchantan am 1. März 
noch erfolgreich ab. An dieſem Tage gelangte aber japaniſche Kavallerie, wahr— 
ſcheinlich unterſtützt durch einige Bataillone Infanterie, bis Sinmintun, während die 
Vortruppen der Kräfte, die längs des Liagoho vorgingen, den Ort Tamintun er: 
reichten. Aus beiden Plätzen wurde die dort befindliche ruſſiſche Kavallerie vertrieben. 


Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg. 565 


Das erforderte dringend ſchleunige Gegenmaßregeln ſeitens des ruſſiſchen großen 
Hauptquartiers. 

Die 1. Brigade der 41. Infanterie-Diviſion (XVI. Armeekorps) wurde von 
Baitapu über Mukden auf der großen Straße nach Sinmintun in Marſch geſetzt, um 
dieſen Ort, wenn möglich, zu erreichen und unbedingt zu behaupten. 

Der Reſt des XVI. Armeekorps (25. Infanterie-Diviſion) ſollte am 2. März 
im Verein mit einer gemiſchten Diviſion des X. Armeekorps (je eine Brigade der 
9. und 31. Infanterie-Diviſion) den Hunho ſüdweſtlich Mukden überſchreiten und, in 
der Richtung auf Salinpu vorgehend, ein Vordringen der Japaner nördlich des 
Hunho verhindern. 

Das J. ſibiriſche Armeekorps, das bis Schihuitſchönn (etwa 15 km ſüdſüdweſtlich 
Fuſchun) gelangt war, und von dem bereits ein Regiment in den Kampf der 71. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion eingegriffen hatte, erhielt Befehl, nach Mukden zu marſchieren. Am 
2. März früh begann es ſeinen Marſch und traf im Laufe des 3. dicht weſtlich 
Mukden ein. 

Auch aus dem V. ſibiriſchen und dem XVII. Armeekorps, die in der befeſtigten 
Front noch nicht ernſthaft angegriffen worden waren, wurde je eine gemiſchte Divi— 
ſion heraus- und auf Mukden zurückgezogen. Zu der gemiſchten Diviſion des 
XVII. Armeekorps gab auch das I. Armeekorps Teile ab (147. Infanterie⸗Regiment). 

Das gemiſchte Schützenkorps ſollte über den Hunho zurückgehen und, an die 
Stelle des VIII. Armeekorps tretend, im Verein mit dem Reſte des X. Armeekorps 
(3 Infanterie-Regimenter, 6 Feldbatterien, 2 Mörſerbatterien) das Vordringen der 
Japaner ſüdlich des Hunho abwehren. Es iſt kein Wunder, wenn die künſtliche Ver— 
ſchiebung des gemiſchten Schützenkorps nicht gelang. Das VIII. Armeekorps verließ 
ſeinen Abſchnitt, ehe ſeine Ablöſung erfolgt war, und das gemiſchte Schützenkorps 
mußte ſo dicht am Feinde ſenkrecht zu ſeiner bisherigen Front weſtlich des Hunho 
zurückgehen, daß ein Zerreißen der Verteidigungslinie eintrat. 

Trotzdem bildete ſich im Laufe des 2. und 3. März allmählich eine neue Front 
zu beiden Seiten des Hunho, etwa bei Taſchitſchao an der Straße nach Sinmintun 
beginnend und über Schandiaſa, Tſchanſintun, Yeltaiſa, bei Linſchinpu den Anſchluß 
an die befeſtigte Schahofront gewinnend. Die in der letzteren eingebauten ſchweren 
Geſchütze waren ſchon ſeit mehreren Tagen im Abtransport nach Norden. 

Es bedarf keines Hinweiſes darauf, daß ſich die neue Gruppierung nicht plan— 
mäßig und in Ruhe vollziehen konnte. Sie ſtand ununterbrochen unter der Ein— 
wirkung des Feindes, wenn dieſer auch auffallenderweiſe nicht heftig drängte. Aus 
der ruſſiſchen Bewegung folgt aber weiter, daß am 2. und 3. März eine allgemeine 
Schlacht auf dieſem Teile des Schlachtfeldes noch nicht im Gange war. 

Der 2. März verging hier ſogar verhältnismäßig ruhig. Die Japaner erreichten 
auf dem rechten Hunhoufer nur Paitſytai, Salinpu und die Gegend nordweſtlich 
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davon. In der Schahofront wurde die Beſchießung der ruſſiſchen Stellungen fort: 
geſetzt. Einige Infanterievorſtöße gegen die Putilowkuppe blieben ohne Erfolg. 
Weiter im Oſten wies das II. ſibiriſche Armeekorps einen heftigen Angriff der 
japaniſchen Garde bei Kandoliſan blutig zurück. Auch ſonſt behaupteten ſich die 
Ruſſen überall in ihren Stellungen. Am Kautulinpaß gingen ſie ſogar mehrfach 
ihrerſeits zum Angriff vor. 

Am 3. März befand ſich die 1. Brigade der 41. Infanterie⸗Diviſion im Vor⸗ 
gehen auf der Straße nach Sinmintun über Taſchitſchao. Gegend Mittag wurde ſie 
in der Gegend von Dafanſchön durch überlegenen Feind anſcheinend überraſchend von 
Weſten und Südweſten angegriffen und unter ſtarken Verluſten in nordöſtlicher Richtung 
geworfen. Einige Tage lang ging ihre Verbindung mit dem Hauptheere ganz verloren. 

Die 25. Infanterie⸗Diviſion hatte ſchon am 2. nachmittags Schandiaſa, ſüdlich 
von ihr die gemiſchte Diviſion des X. Korps Tſchanſintun erreicht. Noch weiter 
ſüdlich bis zum Hunho traf bis zum Morgen des 3. das VIII. Armeekorps ein. 

Auch hier griffen die Japaner am 3. März an. Im Norden warfen ſie die 
25. Infanterie⸗Diviſion bald nach Mittag in ziemlicher Auflöſung auf die ſchon 
früher angelegten Befeſtigungen der Weſtfront von Mukden zurück, die ſich von Houta 
nach nördlich Tſcheguantun zogen, dann auf eine Kuppe bei Niuſiantun vorſprangen 
und über Yuhountun —PYanſytun den Anſchluß an den Hunho nahmen. 

Die gemiſchte Diviſion des X. Korps und das VIII. Armeekorps behaupteten 
ſich dagegen in ihrer Stellung. Südlich des Hunho blieb die Linie Suhudiapu — 
Linſchinpu noch in ruſſiſchen Händen. 

Der Morgen des 4. März fand daher die Ruſſen auf der Weſtfront in folgender 
Gruppierung: 

Die 1. Brigade der 41. Infanterie-Diviſion nördlich der Sinmintunſtraße, 
vermutlich in der Gegend von Tawitun; nordöſtlich von ihr noch ſtarke Kavallerie,“ 
aber anſcheinend ohne einheitlichen Befehl, da General Rennenkampf nach dem Verluſt 
von Tſinhotſchönn am 25. Februar nach dem äußerſten linken Flügel zurückgekehrt 
war und dort das Kommando wieder übernommen hatte. Zur 1. Brigade der 
41. Diviſion waren einige Verſtärkungen von Mukden her in Marſch geſetzt. 

In der Linie Houta—Tawun ſtanden Teile der 35. Infanterie-Diviſion 
(XVII. Armeekorps), dahinter zwiſchen Huanguantun und der Bahn die halbe 
31. Infanterie-Diviſion (X. Armeekorps). 

Die 25. Infanterie-⸗Diviſion hielt noch, allerdings ſtark erſchüttert, die Befeſti⸗ 
gungen bei Niuſiantun —uhountun. Weiter ſüdlich folgte bei Tſchanſintun die 
halbe 9. Infanterie-Diviſion (X. Armeekorps) und anſchließend das VIII. Armee⸗ 
korps. Südlich der Station Mukden war zu beiden Seiten der Eiſenbahn das 
1 ſibiriſche Armeekorps zur Stelle. 


*) Die nach Norden abgeſandten Teile fehlten noch. 
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Insgeſamt befanden ſich hier 5½ bis 6 ruſſiſche Diviſionen, alle aus verſchie⸗ 
denen Teilen der Front eilig zuſammengerafft, und etwa 1½ zu einem ernſten 
Kampf kaum noch verwendbar,“) mindeſtens 4 bis 5 japaniſche ihnen gegenüber. 
Auf der ganzen Südfront war ſchon am 3. März ziemliche Ruhe eingetreten. Dort 
hatten ſich die Japaner ſichtlich in ihren Angriffen unter ſchweren Verluſten mehr 
und mehr erſchöpft. 

General Kuropatkin beabſichtigte, mit den verfügbaren Truppen weſtlich von 
Mukden den Feind anzugreifen. Da die Kräfte am 4. ſchwerlich dazu ausreichten 
und allem Anſcheine nach aus der Front ſüdlich des Hunho noch weitere im An⸗ 
marſch waren, mußte das Vorgehen auf den 5. März verſchoben werden. 


Am 5. März begann aber der allgemeine Angriff der japaniſchen 2. und 
3. Armee zu beiden Seiten des Hunho und an der Sinmintunſtraße, nachdem die 
Hauptkräfte der 2. am Tage vorher ihren Uferwechſel beendet hatten. Die 8. Diviſion 
— auf dem linken Flügel der 2. Armee — richtete ihr Vorgehen hauptſächlich auf 
Nanfitun, die 5. Diviſion auf Madiapu und Satoſa, dicht am Hunho. Die weiter 
ſüdlich verbliebene 4. Diviſion trat zeitweiſe unter die 4. Armee, die mit aller Kraft 
die Vorſtöße gegen die befeſtigte Front, namentlich deren weſtlichen Teil, erneuerte. 
Die Front der Japaner zog ſich am Abend des 5. von Linſchinpu etwa über Pei⸗ 
diantſa — Taſudiapu bis weſtlich eltaiſa am Hunho. 

Nördlich des Hunho machten die Japaner nur auf dem äußerſten linken Flügel 
Fortſchritte. Sie erreichten dort die Gegend von Tſchuanwantiao nordweſtlich von 
Mukden. Auch noch weiter nördlich hatte die 1. Brigade der 41. Infanterie⸗Diviſion 
japaniſche Kräfte, anſcheinend hauptſächlich Kavallerie, ſich gegenüber. | 

Auf ruſſiſcher Seite trafen im Laufe des 4. noch beträchtliche Teile des ge⸗ 
miſchten Schützenkorps ſüdweſtlich von Mukden ein. Mit ihnen vereinigte ſich der 
Anfang der eben aus der Heimat herankommenden 3. europäiſchen Schützen-Brigade, 
das 9. Schützen-Regiment, das beinahe von ſeiner Entladeſtelle direkt ins Gefecht 
kam, wie ſeiner Zeit das Regiment Wyborg des I. Armeekorps in der Schlacht bei 
Liauyang. 

General Kuropatkin hatte für den Angriff am 5. März folgende Anordnungen 
erlaſſen: 

Eine rechte Kolonne — der größte Teil des J. ſibiriſchen Armeekorps, je eine 
verſtärkte Brigade des X. und XVII. Armeekorps und mehrere Bataillone des 
I. Armeekorps — hatte ſich in dem Raume Houta —Siaohantun zu verſammeln und 
8% morgens in Richtung auf Diahon— Yaudiatun vorzugehen. 

Die mittlere Kolonne — 25. Infanterie-Diviſion mit einigen Verſtärkungen — 


*) 1. Brigade der 41. Diviſion und die 25. Diviſion. 
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ſollte die Vorwärtsbewegung auf Schandiaſa —Tſchanſintun beginnen, ſobald die 
rechte Kolonne Diahon — Paudiatun erreicht hätte. ö 

Die linke Kolonne — Teile des VIII. Armeekorps, 3 Infanterie⸗Regimenter 
des X. Armeekorps und 2½ Brigaden des gemiſchten Schützenkorps — erhielt 
Befehl, zum Angriff zwiſchen Tſchanſintun und dem Hunho gleichzeitig mit der mitt⸗ 
leren Kolonne anzutreten. 

Im großen und ganzen handelte es ſich, ähnlich wie bei Sandepu — Hokeutai 
Ende Januar, um eine Art ſtaffelweiſen Angriffs, bei dem das Antreten der übrigen 
Teile von dem Fortſchreiten eines verhältnismäßig ſchwachen Flügels abhängig ge: 
macht wird, und im innerſten Grunde um ein rein frontales Vorgehen. Die im 
Drange der Ereigniſſe entſtandene Zerreißung und Miſchung aller Verbände er— 
ſchwerte zweifellos die einheitliche Wirkung und die Überſicht im höchſten Grade. 

Vielleicht war es eine Folge des ungeordneten Befehlsorganismus in dem 
bunt zuſammengeſtellten Korps, daß die rechte Kolonne nicht um 8“ vormittags 
bereitſtand, ſondern erſt nach Mittag die Verſammlung beendete. Allem Anſcheine 
nach iſt es daher am 5. zu einem kräftigen Vorgehen überhaupt nicht mehr ge— 
kommen. Soweit die japaniſchen Meldungen erkennen laſſen, fand es erſt am Vor: 
mittag des 6. März ſtatt, ohne aber zu wirklichem Erfolge zu führen. Schon gegen 
Mittag war der Angriff erlahmt. 

Auch die linke Kolonne verſuchte unter Führung des Generals Zerpitzki mehr: 
fache Vorſtöße in der ihr befohlenen Richtung, auf die Dauer ebenſo ergebnislos wie 
die im Norden. 

Der 6. und 7. März ging auf dieſe Weiſe weſtlich von Mukden mit hin und 
her ſchwankenden frontalen Gefechten vorbei. 

Die Japaner wurden, wo ſie angriffen, durchweg zurückgeworfen oder geringe 
Vorteile ihnen wieder entriſſen. Namentlich die 2. Armee befand ſich in dieſen 
Tagen in ſehr ſchwieriger Lage. Durch die mehr nordöſtliche Richtung der 3. Armee 
entſtand zwiſchen den Flügeln beider Armeen eine Lücke. Um ſie einigermaßen zu 
füllen, wurde die 3. Diviſion, die dem General Oku aus der Hauptreſerve des großen 
Hauptquartiers Shen am 5. abends unterſtellt werden mußte, auf Niuſiantun an⸗ 
geſetzt, doch blieben auch ihre Angriffe bis zum 7. abends ohne dauerndes Ergebnis. 
In richtiger Erkenntnis der Lage zog daher General Oku nicht bloß die wieder 
unterſtellte 4. Diviſion bis auf ſchwache Reſte über den Hunho nach ſeinem linken 
Flügel, ſondern er nahm am 9. März auch faſt die ganze 8. Diviſion aus ihrer bis⸗ 
herigen Front und ſchob ſie nach Norden, um der ſchwer ringenden 3. Armee ein 
weiteres Vordringen zu ermöglichen und die wieder loſe werdende Verbindung zu 
ſchließen. 

Die Gefechte weſtlich von Mukden bilden bis zum 9. März ein allmähliches 
Ausringen der Gegner unter Aufbietung der letzten Kraft auf beiden Seiten. Nach 
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und nach verzehrten ſich hier etwa 9 ſehr durcheinander gemiſchte ruſſiſche Diviſionen 
(1. ſibiriſches, 3/4 XVI., / X., VIII., ½ XVII., ½ Schützenkorps) an 7½ japaniſchen 
(1., 7., 9. und 1 Reſerve-Divifion bei der 3. Armee, 5., 8., 3., ½ 4. bei der 
2. Armee), vielleicht ſogar 9 japaniſchen, wenn der letzte Reſt der Hauptreſerve 
(1½ Reſerve⸗Diviſionen), wie zu vermuten iſt, bei der 3. Armee eingegriffen hat. 

Mehr und mehr neigte ſich das Übergewicht auf japaniſche Seite, weniger durch 
eigene poſitive Erfolge als durch das Erlahmen der Ruſſen. Namentlich auf dem 
äußerſten linken Flügel, an der Straße nach Sinmintun, drangen die Japaner weiter 
vor. Auch ſüdlich des Hunho, wo ihnen nur noch geringe Kräfte (2 bis 3 Regi— 
menter und mehrere Batterien des X. Armeekorps, Teile des gemiſchten Schützen⸗ 
Korps) gegenüberſtanden, gewannen ſie langſam an Boden und erreichten allmählich 
die Eiſenbahn und den alten Bahndamm von Hantſchenpu bis Madiapu. 

Vom 8. März ab begann die Widerſtandskraft der Ruſſen nördlich des Hunho 
= ſichtlich zu erlahmen. Allem Anſcheine nach trafen zwar nach und nach immer neue, 
5 aus der Südfront und dem linken Flügel noch herausgezogene Abteilungen ein und 
a wurden an den verſchiedenſten Stellen in den Kampf geworfen, wo augenblicklich eine 
1 Unterſtützung am dringendſten war. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ſie eine 

allgemeine Wendung der Dinge nicht herbeizuführen vermochten. Am Abend des 8. 
oder am Vormittag des 9. März nahmen die Japaner im Nordweſten von Mukden 
0 bereits Siaohantun und Santaitſy. Die Kavallerie des linken Flügels erreichte ſogar 
= die Eiſenbahn und unterbrach die Linie. 
ö Zu dieſer Zeit war der Rückzug der Ruſſen ſüdlich des Hunho bereits in 
vollem Gange. 

Allerdings waren auf dem äußerſten öftlichen Flügel die Angriffe der Japaner 
ER 7 jeit dem 3., in der befeftigten Schahofront ſeit dem 5. abends endgültig erlahmt. 
| Der Verbrauch an Streitkräften weſtlich von Mukden zwang aber den General 
Kuropatkin dazu, die dortigen Abteilungen immer mehr zu ſchwächen. Überdies kann 
doch wohl ſchon am 6. abends bei ihm der Eindruck nicht mehr beſtanden haben, daß 
5 auf der Weſtfront noch ein erfolgreicher Angriff durchgeführt werden würde. 

In der Nacht vom 6. zum 7. März begann der äußerſte linke Flügel unter 
General Rennenkampf den Rückzug auf den Hunho in die Gegend Fuſchun, in der 
Nacht vom 7. zum 8. März ſchloſſen ſich die in der Schahofront gebliebenen Teile 
an, hier anſcheinend ſchon gedrängt von den Japanern, die um Mitternacht das Vor: 
gehen gegen die abziehenden Ruſſen aufnahmen. Am 9. war das Gebiet ſüdlich des 
Hunho in japaniſchem Beſitz. | | 

Nach einer Meldung des Generals Kuropatkin jollte die Rückwärtsbewegung 
zunächſt nur bis auf das nördliche Ufer des Hunho gehen. Es war aber von vorn— 
herein ausgeſchloſſen, daß dort noch ein entſcheidender Widerſtand geleiſtet werden 


konnte. Eigentlich handelte es ſich namentlich in der Mitte nur noch um ſtarke 
2 Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft III. g 37 


et” 
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Arrieregarden, die als letzte die ausgedehnten Stellungen verließen. Nördlich des 
Hunho ſperrten ſie auf der 35 km langen Strecke von Fuſchun bis Mukden mit 
weiten Zwiſchenräumen nur eben die Punkte, an die ihr Rückzug ſie führte. Die 
Vortruppen des Gegners erſchienen dicht hinter ihnen an dem Fluſſe, ſo daß nicht 
einmal Zeit vorhanden war, auch nur eine durchgehende Beobachtung des ganzen 
Waſſerlaufs zu organiſieren. Noch viel weniger konnte von einer planmäßigen Vor⸗ 
bereitung der Verteidigung die Rede ſein, die bei ihrer Ausdehnung mindeſtens 
7 Armeekorps erfordert hätte. 

Allem Anſcheine nach ſind nicht alle japaniſchen Kolonnen am Hunho auf be— 
ſetzte Stellen geſtoßen. Am 9. März erreichten ſie bereits Kiuſan, in der Nacht vom 
9. zum 10. Fuſchun; Tita und Mukden wurde am 10. vormittags ohne ernſte Ge⸗ 
fechte beſetzt. Von dem Durchbruch einer geſchloſſenen Verteidigungsfront, der von 
vielen Seiten hervorgehoben und als ein Aufleben napoleoniſcher Schlachtenentſchei⸗ 
dungen gefeiert worden iſt, kann alſo nicht die Rede ſein. Im innerſten Grunde hat 
der vermeintliche Durchbruch für den Ausgang der Schlacht nicht entfernt die Be⸗ 
deutung gehabt, die man ihm zur Beſchönigung der Entſcheidung beimeſſen will, und 
die ihm auch General Kuropatkin in ſeinen Meldungen beigelegt zu haben ſcheint. 
Seine Hervorhebung bildet nichts, als eine Verbrämung der Niederlage, die auf viel 
gewichtigeren inneren Urſachen beruht, als auf einem unglücklichen Zufall bei unter⸗ 
geordneten Teilen. — Nennenswerte Verluſte haben übrigens die Ruſſen auf dem 
Abzuge über den Hunho nicht erlitten. 

Dagegen war aus der Front weſtlich von Mukden ein Entkommen nach Norden 
ohne die ſchwerſten Opfer natürlich undenkbar, wenn auch ſchon ſeit dem 5. März 
das Abſchieben der Trains auf Tieling begonnen hatte. Das völlige Durcheinander— 
werfen von Abteilungen der verſchiedenſten Korps, das der Verlauf der Schlacht“ 
herbeigeführt hatte, erſchwerte überdies die Leitung der Maſſen. Von einem geord⸗ 
neten Rückzuge konnte zunächſt nicht die Rede ſein. 

Der Abfluß des ruſſiſchen Heeres iſt wohl ſchon im Laufe des 9. in Gang ge- 
kommen. Am 10. abends hatten die japaniſchen Vortruppen im Oſten den Paß 
Wangadalin, an der großen Straße Mukden —Tieling den Ort Puho, weiter weſtlich 
die Gegend nordöſtlich Tawitun erreicht. Bei Huſchitai befanden ſich in der Nacht 
zum 11. als angebliche Arrieregarde der 2. Armee noch ruſſiſche Abteilungen unter 
dem General Gerſchelmann, Kommandeur der 9. Infanterie-Diviſion des X. Armee⸗ 
korps, von der ſich eine Brigade bei Panſitun geſchlagen hatte. Sie wurden am 
Morgen des 11. März von Puho her abgeſchnitten und mußten bis auf verſprengte 
Teile kapitulieren. 

Damit endeten aber auch im großen und ganzen die Rückzugsverluſte der Ruſſen, 
ſo daß eine wirkliche Verfolgung, unter der ſich die Auflöſung des geſchlagenen 
Heeres in ſteigendem Grade fortſetzt, nicht eingetreten iſt. Auch die Japaner waren 
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jedenfalls am Ende ihrer Kraft und rückten nur mit verhältnismäßig ſchwachen 
Teilen auf und längs der großen Straße hinter den Ruſſen her. In den frühen 
Morgenſtunden des 14. März wurde ſogar die japaniſche Spitze ſüdweſtlich Tieling 
am Fanho blutig abgewieſen. Zu einem ernſten Widerſtand war das ruſſiſche Heer 
zunächſt natürlich nicht mehr befähigt. Es blieb daher in langſamer Bewegung nach 
Norden, Sicherungen in Höhe des Bahnhofs Szöpinkai, Kavallerie noch weiter füd- 
lich zurücklaſſend. Das große Hauptquartier blieb in Guntſchuling an der Eiſenbahn 
nach Charbin. 

Die Japaner beſetzten in der Nacht vom 16. zum 17. März Tieling, am 19. 
Kaiyuan und rückten mit ihren Vortruppen allmählich bis in die Linie Peiyuan⸗ 


pumen — Tſchantufu und weſtlich vor, wo ſich die Kraft ihres Sieges erſchöpft hatte. 


Seit dem 23. März trat ein neuer Stillſtand in den Operationen ein, wieder aus- 
gefüllt durch zahlreiche Vorpoſtenplänkeleien ohne irgend welche Bedeutung für die 
Geſamtlage. 


Die unter dem Namen der Schlacht von Mukden zuſammengefaßten Kämpfe 
haben nach den erſten Angaben den Ruſſen an zurückgeführten Verwundeten etwa 
56 000 Mann, an zurückgelaſſenen Verwundeten und Toten etwa 26 000 Mann, 
an Gefangenen etwa 45 000 bis 50 000 Mann, insgeſamt einen Verluſt von an⸗ 
nähernd 130 000 Mann gekoſtet, etwa ein Drittel der Geſamtſtärke. Später ſind 
die Zahlen nach amtlichen Feſtſtellungen erheblich vermindert worden (2 Generale, 
1985 andere Offiziere, 87 677 Mann). Welche in Wirklichkeit zutreffen, läßt ſich 
hier nicht entſcheiden. Die Japaner haben ihren Sieg mit ungefähr 50 000 Mann 
bezahlt. An Trophäen ſind ihnen außer zahlreichen Trainfahrzeugen und ſonſtigem 
Feldgerät auf dem Schlachtfelde 2 Fahnen und 60 Geſchütze“) in die Hände ge- 
fallen, eine auffallend geringe Zahl, da die Ruſſen in den langen Monaten des Still- 
ſtandes ſicher 200 bis 300 ſchwere Geſchütze und alte Feldgeſchütze mit Schrauben⸗ 
verſchluß in die Verſchanzungen ſüdlich Mukden ohne eigene Beſpannung heran⸗ 
geſchafft und dort eingebaut hatten. Der weitaus größte Teil von ihnen iſt daher 
wieder zurückgebracht worden, ein deutlicher Beweis dafür, daß der Abzug aus der 
Südfront mehrere Tage hindurch vorbereitet worden ſein muß. 

Als weitere Folge zog die Niederlage von Mulden die Enthebung des Generals 
Kuropatkin von der oberſten Heeresleitung nach ſich. An ſeine Stelle trat der bis— 
herige Oberbefehlshaber der 1. Armee, General Lenewitſch. General Kuropatkin 
verließ das Heer zunächſt am 17. März in Tſchantufu, kehrte aber nach mehreren 
Tagen als Oberbefehlshaber der 1. Armee zu ihm zurück, in ſeinem kleineren 
Wirkungskreiſe ſchwerlich mit vollem, ungebrochenem Vertrauen empfangen. 


*) 32 ſchwere Geſchütze, 26 Schnellfeuer⸗Feldgeſchütze. 
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Der ganze Verlauf der Schlacht bei Mukden, namentlich die Tätigkeit des 
I. ſibiriſchen Armeekorps, beweiſt, in welche Abhängigkeit von den Maßnahmen des 
Angreifers die Verteidigung geraten war. Nicht ein einziges Mal iſt es ihr gelungen, 
in einer ſelbſtbewußten aktiven Gegenwirkung ihre innere Kraft zur Geltung zu 
bringen. Ihre Handlungen find in der ganzen Zeit nichts als nach und nach er⸗ 
lahmende Paraden auf die Stöße des Angreifers. 

Es hat im ganzen Verlauf des Feldzuges nicht an Stimmen gefehlt, die ſolches 
paſſives Leiden als den Fluch der Verteidigung hinſtellen. Sehr mit Unrecht. Aller⸗ 
dings muß auch die Verteidigung ein klar erfaßtes Handeln, ein Fortſchreiten nach 
einem feſtem Ziele ſein, wie es auf dem Meere der Admiral Togo gegenüber dem 
2. ruſſiſchen Geſchwader eben erſt bewieſen hat. Das innere Weſen der Verteidigung 
hat nichts zu tun mit einer unklaren und unſicheren Untätigkeit, die vielleicht hier 
und da einmal konvulſiviſch zuckt, um ſich den Schein eines eigenen Handelns vor: 
zutäuſchen. Man muß fi hüten, die Erſcheinungen, die in den Beſonderheiten des 
einzelnen Falles ihre Erklärung finden, den allgemeinen Verhältniſſen zur Laſt zu 
legen und daraus, daß alle erfolgloſen Feldherren ſehr bald in Paſſivität zurückſinken 
und in ihr ſchließlich untergehen, auf eine innere Schwäche der Verteidigung an ſich 
zu ſchließen. Diejenigen, die nicht zum Handeln kommen, wenn ihnen die allgemeine 
Lage zunächſt das Abwarten auferlegt, werden ſicher ebenſo ſchnell das Handeln ver— 
lernen, falls ihnen von Anfang an die Verhältniſſe ein aktives Vorgehen geſtatten, 
noch viel ſchneller, falls ein ſolches Vorgehen den Bedürfniſſen der Lage widerſpricht. 
Man kann für das ſchnelle Zurückſinken in Paſſivität vielleicht an den erſten Teil 
des Feldzuges von 1859 in Italien auf öſterreichiſcher Seite erinnern. 

Die ganze Starrheit und Bewegungsunfähigkeit der Ruſſen bei Mukden war in 
der Gruppierung ihrer Streitkräfte vor der Schlacht begründet. 

Alle die Teile, die bei einer Verteidigung in der vorderſten Front feſtgelegt 
werden, ſind nicht anders verwendbar als für die Abwehr eines Angriffs an ihrem 
Platze. Die aktive Gegenwirkung der oberſten Führung kann lediglich mit Kräften 
durchgeführt werden, die, als Reſerve weit zurückgehalten, mit den erſten Maßnahmen 
des Angriffs, der Entwickelung des Kampfes überhaupt nicht in Berührung 
kommen. 

Von dem ruſſiſchen Heere befanden ſich im Grunde genommen ſämtliche Korps 
in der vorderen Front in jo übermäßig großer Ausdehnung, daß zur bloßen Feſt⸗ 
haltung der ganzen Linie ihre Kraft kaum genügte. Die einzige Reſerve der oberſten 
Führung, das XVI. Armeekorps, ſtand ſüdlich des Hunho ſchon fo nahe an der Ber: 
teidigungsſtellung, daß es ſchwerlich zu etwas anderem eingeſetzt werden konnte als 
zu unmittelbarer Unterſtützung der Front, wozu man auch die Bildung einer neuen 
Abwehrfront an einem umfaßten Flügel rechnen muß. Von ihm ging überdies ein 
Viertel der Kraft zum Schutze der Bahn nach rückwärts auf die erſte Berührung der 
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Linie durch eine ſchwache feindliche Streifabteilung hin verloren. Ein weiteres Viertel 
wurde durch den Beginn der Bedrohung der rechten Flanke dorthin abgezogen, ſo 
daß bei der Entwicklung der wirklichen Schlachtentſcheidung nur noch eine Diviſion 
als Reſerve zur Verfügung ſtand. Alle Kräfte, die für die Abwehr der mehr und 
mehr ſich ausſprechenden Umfaſſung weiter notwendig wurden, mußten aus der großen 
Verteidigungsfront herangeholt werden. Zu welcher Durcheinanderſchiebung aller 
Verbände das geführt hat, geht aus der Darſtellung des Verlaufs der Schlacht deut⸗ 
lich genug hervor. | 

Der Hauptnachteil des Notbehelfs lag aber darin, daß von allen dieſen 
Kräften unmöglich mehr ausgehen konnte als eine rein frontale Gegenwirkung gegen 
die feindliche Umfaſſung. Die ſüdlich des Hunho geweſenen Truppen mußten un⸗ 
bedingt erſt nach Mukden zurückgeführt und von dort aus nach Weſten zu den vor⸗ 
dringenden Japanern frontal entgegengeworfen werden. Es iſt aber klar, daß die 
japaniſche Umfaſſung nicht bloß auf einen ſtoßweiſen frontalen Widerſtand treffen 
durfte, ſondern daß eine wirklich entſcheidende Gegenwirkung nur in einem ſtarken 
Angriff friſcher Kräfte aus nördlicher Richtung in Verbindung mit dem frontalen 
Widerſtand in der neuen Abwehrfront liegen konnte. 

Clauſewitz ſchreibt in ſeinem „Feldzug von 1796 in Italien“ (Seite 293): 

„Wir find überhaupt der Meinung, daß in den neueren Defenſivſchlachten Re: 
ſerven, die ſehr weit zurückgeſtellt ſind und ſehr ſpät in das Gefecht gezogen 
werden, ſo daß ſie Korps gleichen, die erſt gegen das Ende der Schlacht ankommen, 
oder auch, daß ſolche Korps ſelbſt von vorzüglich guter Wirkung ſind. Je weiter 
die Reſerven zurückgeſtellt ſind, umſoweniger können ſie durch die umgehenden Ko⸗ 
lonnen des Feindes mit umfaßt werden. Es gibt aber ſehr wenig Schlachten, in 
welchen der Angriff ſich aller Umgehungen enthielte. Die den Verteidiger umgehenden 
Kolonnen werden durch ein einfaches Vorrücken ſolcher Reſerven wieder umgangen. 
Ferner haben unſere heutigen Schlachten ſelten eigentliche Kriſen oder wenn ſie der⸗ 
gleichen haben, fo treten fie immer erſt ein, wenn ſich beide Kämpfenden ſchon nieder- 
gerungen haben. Die Folge iſt, daß man eine Reſerve oder ein ankommendes Korps 
immer noch zur Herſtellung der Schlacht brauchen kann, ſolange man das Schlacht— 
feld nicht verlaſſen hat.“ | 

Iſt es möglich, eine beſſere Grundlage für die großen Züge der Schlacht von 
Mukden zu geben, als dieſe Sätze, die Clauſewitz vor faſt 100 Jahren aus der 
philoſophiſchen Zergliederung ſeiner Kriegserfahrung heraus niedergelegt hat? 

Es bleibe dahingeſtellt, ob die große Ausdehnung der ruſſiſchen Front an und 
für ſich gutgeheißen werden kann. In jedem Falle mußten zu ihrer Beobachtung, 
in der Mitte zu ihrer erſten Feſthaltung möglichſt ſchwache Kräfte zunächſt genügen. 
Hinter ihnen mußten einige Korps, für jede Armee vielleicht eins, in erreichbarer 
Nähe, etwa 10 bis 12 km, für die erſte Unterſtützung bereit ſein. Auf den äußerften 
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Flügeln, namentlich auf dem rechten in der Ebene, empfahl es ſich dabei nicht, von 
vornherein eine hartnäckige Verteidigung der vorderſten Front in Ausſicht zu nehmen. 
Die dortigen ſchwachen Kräfte konnten ohne Schaden für das Ganze zurückgedrängt 
werden und erſt einen Halt in den rückwärtigen Korps finden, die ſich, wie es in 
Wirklichkeit ſüdweſtlich und weſtlich von Mukden auch eingetreten iſt, der immer weiter 
greifenden Umfaſſung des Feindes nach und nach in einer neuen Front entgegen- 
ſtellten. 

Weit im Norden zurückgehalten mußte ſich aber die Reſerve der oberſten 
Führung befinden, die ſich erſt in Bewegung zu ſetzen brauchte, nachdem ſich die Um⸗ 
faſſung in voller Ausdehnung entwickelt hatte und deren bloßes Vorrücken dem um⸗ 
faſſenden Angriff in die Flanke ſtieß. 

Wenn man hinſichtlich der Zeit den tatſächlichen Verlauf zu Rate zieht, ſo ſteht 
unzweifelhaft feſt, daß ſpäteſtens am 1. März das Vordringen ſtarker japaniſcher 
Kräfte zwiſchen dem Hunho und dem Liaoho mit Sicherheit erkannt war. Erſt vom 
3. ab entwickelte ſich der umfaſſende Angriff weſtlich von Mukden. Seine Entſcheidung 
iſt in den Tagen des 6. und 7. März gefallen. 


So lange durfte ihre Entwicklung natürlich nicht abgewartet werden. Begannen 
aber am 3. abends oder am 4. früh etwa 2 zurückgehaltene, ganz friſche Armeekorps 
den Vormarſch aus der Gegend halbwegs zwiſchen Mukden und Tieling, d. h. etwa 
60 km nördlich der befeſtigten vorderſten Verteidigungsfront am Schaho, 
ſo mußten ſie in der Flanke des japaniſchen Angriffs weſtlich von Mukden ſpäteſtens 
am 5. zur Wirkung kommen. Wenn damit eine Wendung nicht zu erzielen war, ſo 
mußte man nicht bloß wegen der Führung ſondern auch wegen der Truppen einen 
Erfolg für die Ruſſen in dieſem Kriege überhaupt für unmöglich erklären. Unter 
allen Umſtänden war ein beſſerer Boden für den Erfolg geſchaffen als mit der Ver⸗ 
teilung des ganzen Heeres ohne Tiefe nebeneinander, aus der ſich nichts mehr er⸗ 
reichen ließ als die Heranziehung von zuſammengeſtellten Diviſionen zu frontalem 
Anlauf gegen die feindliche Umfaſſungsfront, der ihre Kräfte allmählich zerrieb. 


In der übergroßen Ausdehnung der Verteidigungsfront und der gleichmäßigen 
Verteilung der Truppen auf der ganzen Linie iſt aber noch ein anderer Nachteil 
verborgen. 

Für den Angreifer liegt unter ſolchen Umſtänden keineswegs die Notwendigkeit 
vor, die geſamte Front anzugreifen oder auch nur zu beſchäftigen. Daraus ent⸗ 
ſteht die unvermeidliche Folge, daß ein größerer oder geringerer Teil der Front zus 
nächſt brach liegen bleibt. Es bedarf langer Zeit, ehe erkannt iſt, daß dieſen Teilen 
in der Tat ein Angriff überhaupt nicht droht. Vom äußerſten linken Flügel der 
Ruſſen bis zum rechten brauchte ein Korps 2 bis 3 Tage. Es war daher von 
vornherein zweifelhaft, ob eine Verſchiebung von Kräften auf ſolche Entfernungen 


Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg. 575 


rechtzeitig zur Wirkung kam, wenn der japaniſche Angriff ſeine ganze Kraft auf 
einen Flügel der ruſſiſchen Front zuſammengezogen hätte. 

Die Japaner haben, ſehr zum Nachteil für die Größe ihres Sieges, den 
Ruſſen den Gefallen getan, die ruſſiſche Front in ihrer ganzen Ausdehnung zu 
honorieren, ſie ſogar auf beiden Flügeln zu umfaſſen. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, welche andere und ſchnellere Wirkung 
weſtlich und nördlich von Mukden erzielt worden wäre, wenn dort 4 bis 5 Diviſionen 
mehr die Umfaſſung verſtärkten. Die bei Tſinhotſchönn und noch weiter öſtlich be⸗ 
findlichen ruſſiſchen Kräfte fielen vorläufig völlig aus, ohne daß ihnen ein Mann 
gegenüber zu ſein brauchte. Der linke ruſſiſche Flügel kam um ſo ſicherer nicht nach 
Norden zurück, je weiter er zunächſt im Süden verblieb. Daher bedurfte es 
ſogar am Kautulingpaß und bei Bianyupuſa nicht der verzweifelten Angriffe, um die 
Ruſſen nach Norden zu treiben. Wohl aber empfahlen ſie ſich weiter weſtlich gegen 
die befeſtigte Front, um dort alle ruſſiſchen Korps, von denen die erſte Unterſtützung 
der rechten Flanke zufließen konnte und zugefloſſen iſt, feſtzuhalten. 

In der wirklichen Schlacht von Mukden drückten die Japaner den äußerſten 
öſtlichen Flügel der Ruſſen bis zum 1. März ziemlich weit nach Norden zurück, 
ſeinen Abzug dadurch erleichternd, und griffen ſie am heftigſten in der Gegend öſt⸗ 
lich Bianyupuſa an. Die weit auseinander gezogene, ſchwache 4. Armee in der Front 
beſaß keine innere Kraft zu energiſchem Angriff, und ſo kam es, daß die ruſſiſchen 
Korps, die ſich am Schaho befanden, zur Hälfte zurückgezogen und dem rechten Flügel 
zugeführt werden konnten. 

Ganz anders mußten ſich die Verhältniſſe geſtalten, wenn die Ruſſen bei 
Tſinhotſchönn und öſtlich unbehelligt blieben, auch bei Bianyupuſa und öſtlich ihnen 
nur ſchwache Kräfte gegenüberblieben, dafür aber 5 bis 6 Diviſionen die Schahofront 
energiſch angriffen und 10 bis 12 Diviſionen umfaſſend gegen den ruſſiſchen rechten 
Flügel angeſetzt wurden. 

Es läßt ſich ſchwer abſehen, wie dann der ruſſiſche Rückzug in öſtlicher Richtung 
hätte vermieden werden ſollen. Sobald aber das ruſſiſche Heer in dieſe Richtung 
gedrängt wurde, war eine volle Kataſtrophe unvermeidlich. 

Mit einem Worte: die übermäßig große Ausdehnung der ruſſiſchen Front 
forderte die Japaner nicht dazu auf, die Ausdehnung ihrerſeits noch zu überbieten 
in der Abſicht, beide feindliche Flügel eindrücken und ſo den Feind allmählich ein⸗ 
ſchließen zu wollen. Sie bot vielmehr wirkſamer die Gelegenheit, einen Teil des 
Feindes vorläufig unbeachtet liegen zu laſſen und ſich mit weit überlegener Kraft auf 
den einen Flügel, am beſten den rechten, zu werfen, um hier ſo ſchnell wie möglich 
eine Entſcheidung herbeizuführen. Eine Verteidigungsaufſtellung, wie ſie von den 
Ruſſen am Schaho genommen war, hat viel innere Ahnlichkeit mit der Unbehilflich⸗ 
keit der linearen Schlachtordnung der Heere im 18. Jahrhundert. Wie dort Friedrich 
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der Große in richtiger Erkenntnis der wirklichen Schwäche unter Ausnutzung ſeiner 
größeren Bewegungsfähigkeit die ganze Kraft ſeines Angriffs gegen einen Flügel 
vereinigte und dort mit Überlegenheit eine Entſcheidung herbeiführte, ehe Gegenmaß⸗ 
regeln ergriffen und zur Ausführung gebracht werden konnten, ſo wäre für die 
Japaner aller Vorausſicht nach ein ſchnelleres und größeres Ergebnis der Schlacht 
zu erreichen geweſen, wenn ſie die übermäßig ausgedehnte Feſtlegung des Feindes 
nicht mit gleich großer Ausdehnung beantwortet hätten. 

Es handelte ſich aber für die Japaner nicht bloß um die Größe des Erfolgs. 
Sie mußten, wie oben auseinandergeſetzt worden iſt, bei richtigem Handeln des 
Feindes damit rechnen, daß ihre Umfaſſung durch das Auftreten weit zurückgeſtellter 
Reſerven von Norden her wieder umfaßt wurde. Zur Abwendung der drohenden 
Gefahr brauchten ſie ihrerſeits noch freie Kräfte. Sie ſtanden bei größerer Stärke 
des umfaſſenden Flügels ganz von ſelbſt zur Verfügung. 

So wie die Dinge ſich wirklich entwickelt haben, hätten auf der einen Seite 
2 bis 3 von Norden her eingreifende ruſſiſche Korps ſo gut wie keine friſchen Kräfte 
ſich gegenüber gefunden, und hätten auf der andern Seite 4 bis 5 japaniſche Divi⸗ 
ſionen, die auf dem weſtlichen Flügel mehr vordrangen, ſo gut wie keinen Wider⸗ 
ſtand getroffen. Daraus ergeben ſich die Schlüſſe auf die Erfolge, die dort winkten, 
eigentlich von ſelbſt. 

Auch hinſichtlich der taktiſchen Gruppierung für eine Angriffs- und eine Ver⸗ 
teidigungsſchlacht lohnt es ſich, Clauſewitz zu beachten, der die betreffenden Fragen 
in ſeinen Skizzen für einen „Leitfaden zur Bearbeitung der Taktik oder Gefechts⸗ 
lehre“ (am Schluſſe des Werkes „Vom Kriege“) in den Punkten von 313 ab be- 
handelt. — 

Die Schlacht von Mukden hat den Vorwürfen gegen die ruſſiſche Kavallerie 
über mangelhafte Aufklärung neue Nahrung gegeben. Manche Stimmen verſteigen 
ſich ſo weit, mit der ungenügenden Kenntnis des feindlichen Handelns nicht bloß den 
Verluſt der letzten Schlacht, ſondern des ganzen Feldzuges erklären zu wollen. Man 
begibt ſich mit ſolcher Meinung auf einen falſchen Weg. 

Es bleibe dahingeſtellt, ob die ruſſiſche Kavallerie ihrer Aufgabe in vollem Um⸗ 
fange gewachſen geweſen und gerecht geworden iſt. In den kritiſchen Tagen Ende 
Februar war gerade ein beträchtlicher Teil vom rechten Flügel nach Norden zur 
Sicherung der Bahn fortgeſchickt. Indes wird im Kriege auch die beſte und zahl⸗ 
reichſte Kavallerie niemals die Abſichten des Feindes und nur in den ſeltenſten Aus⸗ 
nahmefällen an einzelnen Punkten ſeine Stärke feſtzuſtellen vermögen. Und ſelbſt 
wenn ſie je die unmögliche Forderung erfüllen ſollte, wird diejenige Führung, die 
den Anſtoß und die Grundlage für ihre eigenen Entſchließungen von denen des 
Feindes empfangen will, immer zu ſpät kommen und ihr Ziel verfehlen. Das Er⸗ 
kennen des Gegners, das Zurückbringen des erhaltenen Eindrucks, das Auffaſſen des 
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Bildes aus zeitlich ſich vermengenden, oft unklaren und ſich widerſprechenden Meldungen, 
die Ausgabe der nötigen Befehle auf Grund der gewonnenen Anſchauung und deren 
Ausführung erfordern ſo viel Zeit, daß die weiterſchreitende Entwicklung der Verhält⸗ 
niſſe beim Feinde in der Regel die Grundlage ſchon wieder verſchoben hat, auf der 
man bauen wollte. 

Keiner der ſiegreichen Feldherren hat vor ſeinen Schlachten die Einzelheiten der 
feindlichen Lage gekannt. Man erinnere ſich nur, welche dürftige Kunde Napoleon 
vor feinen größten Erfolgen über den Gegner gehabt hat, in welcher Ungewißheit 
ſich Radetzki 1849 vor der Schlacht bei Novara befand, in welcher Dunkelheit die 
preußiſche Führung vor der Schlacht von Königgrätz, die deutſche im Jahre 1870 
vor den großen Entſcheidungen vorwärtsſchreiten mußte. Ganz zweifellos hat auch 
die japaniſche Führung ihre Erfolge niemals einer vollen oder auch nur beſſeren 
Überſicht über die Lage auf der feindlichen Seite zu verdanken. Die Führung muß 
ihr Licht im eigenen Geiſte tragen. Eine von außen her herangetragene Er⸗ 
leuchtung wird nicht mit ihrem Schein bis in das Innere dringen, wo die Ent⸗ 
ſchlüſſe geboren werden. 

Für die Schlacht von Mukden kann man nicht einmal behaupten, daß die ruſſiſche 
oberſte Führung die Umfaſſung ihres rechten Flügels zu ſpät erkannt hat. Die erſten 
Andeutungen darüber lagen ſchon am 28. Februar vor. Am 1. März iſt die un⸗ 
ſichere Vermutung zur Gewißheit geworden. Am 3. begann erſt der ernſte Angriff 
weſtlich von Mukden. Es ſtanden alſo 1¼⁰ bis 2 Tage für Gegenmaßregeln zur 
Verfügung. 

Bei anderer Gruppierung der Kräfte mußten, wie auseinandergeſetzt worden 
iſt, aktive Gegenmaßregeln noch rechtzeitig und in entſcheidendſter Richtung zur Wirkung 
kommen, wenn ſie von weit rückwärts her erſt am 3. abends begonnen hätten. 
Aus der Aufſtellung, in die das ruſſiſche Heer gebracht worden war, konnten ſie 
niemals in eine entſcheidende Richtung gelangen, ſelbſt wenn ſie noch früher als am 
1. März ergriffen worden wären. Auf der damaligen Gruppierung, der unmöglich 
eine beſtimmte, zielbewußte Abſicht zugrunde gelegen haben kann, laſtete von Anfang 
an der Fluch der Unfruchtbarkeit und der Niederlage. Daß ſie nicht in eine 
Kataſtrophe geführt hat, verdankt ſie dem Handeln des Feindes. 

Mit den vorſtehenden Zeilen ſoll durchaus nicht der Wert einer guten Auf— 
klärung und der Nutzen einer genügend ſtarken, auf der Höhe der Ausbildung 
ſtehenden Kavallerie beſtritten werden. Sie iſt unerſetzlich, um zu erkennen, wohin 
der Fuß beim Fortſchreiten geſetzt werden kann, wo die feindliche Einwirkung ſich 
fühlbar zu machen beginnt. Die Ergebniſſe der Aufklärung müſſen das Handeln der 
Führung dauernd begleiten und die Prüfung ermöglichen, ob ſie ſich auf rechtem 
Wege befindet. Aber jeder Führer, auch der an niederen Stellen, wird im Kriege 
zugrunde gehen, der nicht aus ſich ſelbſt heraus weiß, was er will und was er tun 
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ſoll, der da glaubt, die Ergebniſſe der Aufklärung abwarten zu müſſen, um ſie als 
Ausgangspunkt für ſein Handeln zu benutzen und das innere Dunkel mit ihnen zu 
erhellen. 


Nach der Schlacht bei Mukden iſt in den ruſſiſchen Rüſtungen für das Landheer 
ein gewiſſer Stillſtand eingetreten. 

Die Verluſte haben zwar aus den Erſatzbataillonen, die im Herbſt 1904 ſehr 
zahlreich aufgeſtellt und zum größten Teil nach Oſtaſien verlegt worden ſind, ziemlich 
raſch erſetzt werden können. Weiterhin ſtand der Überſchuß der Rekrutenquote 1904, 
die gegen frühere Jahre um ungefähr 120 000 Mann erhöht worden war, zur Ver⸗ 
fügung. Neue Mobilifierungen im europäiſchen Rußland find aber nicht erfolgt, fo 
daß es mehr und mehr den Anſchein gewinnt, als ob auf eine weitere Verſtärkung 
des Landheeres, vielleicht ſogar auf eine volle Ergänzung der Erſatzbataillone bis zu 
dem früheren Beſtand verzichtet worden ſei. 

Man kann allerdings nicht verkennen, daß die Ausſichten auf eine wirkliche 
Wendung des Landkrieges mit der Schlacht bei Mukden wohl endgültig zugrunde 
gegangen ſind. Beſtenfalls könnte noch eine Art ſtrategiſcher Aushungerung der 
Japaner verſucht werden. Dem ſteht jedoch der unverkennbar ſteigende Widerwille 
des ganzen ruſſiſchen Volkes gegen den Krieg entgegen. An ſich darf man den Ge⸗ 
danken durchaus nicht als ausſichtslos bezeichnen, weil der eigentliche Kern der ruſſi⸗ 
ſchen Macht trotz aller Niederlagen noch unverletzt iſt und unverletzt bleiben wird, 
wenn ihn nicht die Gärung im eigenen Innern erſchüttert. Für das Schwert des 
Krieges iſt er von Oſtaſien her nicht erreichbar. Die dortigen Niederlagen ver— 
wunden die Oberfläche, ſie treffen nicht ins Herz der ruſſiſchen Macht. Aber für 
eine hinhaltende Weiterführung des Krieges iſt eine entſchiedene Teilnahme und 
Opferfreudigkeit des eigenen Volkes die erſte Vorausſetzung. Sie fehlt in Rußland 
bis zu einem Grade, daß anſcheinend die Rückſicht auf die Mißſtimmung im Lande 
ein weſentlicher Beweggrund für das Aufgeben einer neuen Mobilmachung ge— 
weſen iſt. 

Alle Hoffnungen klammerten ſich daher an die Fahrt des 2. und 3. Geſchwaders. 
Sie ſtiegen, obwohl ein Erfolg des Unternehmens für kühle Abwägung der wirklichen 
Verhältniſſe von Anfang an faſt ausgeſchloſſen erſchien, mit dem Vordringen 
Roſheſtwenskis in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern. Die kluge, zielbewußte Zurückhaltung 
des Admirals Togo bis zum letzten Augenblick, das Abwarten in der Verteidigung 
an einem Punkte, von wo aus der Feind mit kurzem Stoß zu erreichen war, gleich— 
gültig, ob er den geraden Weg wählte oder öſtlich um Japan herumging, das Ab— 
warten bis zu einer Zeit, wo ſich die Kriſis auf die Spitze geſteigert hatte und die 
Folgen einer ungünſtigen Schlacht für den Gegner vernichtend werden mußten, für 
die eigene Flotte bei der Nähe der Baſis niemals entſcheidend ſein konnten, legte 
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man bei der leichten Empfänglichkeit des Ruſſen für äußere Eindrücke und der großen 
Neigung, ſich ihnen hinzugeben, mehr und mehr als ein Zeichen japaniſcher Scheu 
vor der herannahenden Überlegenheit aus. 

Die Hoffnungen haben durch die Seeſchlacht von Tſuſchima am 27. und 28. Mai 
eine furchtbare Enttäuſchung erfahren. Mit der völligen Vernichtung des 2. und 
3. Geſchwaders und der Verſtärkung des Gegners durch die genommenen Schiffe 
iſt jede Ausſicht geſchwunden, die Herrſchaft der Japaner über das Meer auch nur 
zu erſchüttern. 

Die Folge dieſer Lage müßte eigentlich die Neigung zum Frieden ſein, wenn 
nicht der Feind in zu harten Forderungen den Bogen überſpannt. Diktieren 
kann Japan den Frieden auch heute noch nicht. Selbſt dann, wenn Japan auch zu 
Lande noch nicht an der Grenze ſeiner Siegeslaufbahn ſtehen, wenn ſeine Streitkraft 
zu weiteren Fortſchritten noch die Ausdehnungsfähigkeit beſitzen ſollte, wird Rußland 
niemals allen Bedingungen wehrlos preisgegeben ſein. Dieſe Tatſache, die in Japan 
ſicher durchgefühlt wird, fordert dort dazu auf, die Grenzen des Erreichbaren mit 
den Forderungen nicht zu überſchreiten, ſo daß nach menſchlichem Ermeſſen die Grund⸗ 
lage für eine Verſtändigung auf beiden Seiten geebnet ſcheint. In jedem Falle iſt 
die tatſächliche Entſcheidung doch wohl gefallen, das weitere Hinſchleppen des Endes 
bietet ſchwerlich noch ein großes militäriſches Intereſſe. Ob die Politik die Folgen 
der Entſcheidung bald ziehen wird, läßt ſich vielleicht ſchon beim Erſcheinen dieſer 
Blätter überjehen.*) 

*) Der Aufſatz iſt Ende Mai 1905 abgeſchloſſen worden. 


Löffler, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe. 
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Neue Eiſenbahnen in der aſtaktiſchen Türkei und 
ihre militäriſche Bedeutung. 


Entſtehung don dient gleichzeitig militäriſchen Intereſſen. In aus⸗ 
S gedehnten Ländergebieten, die bislang überhaupt noch keine oder nur wenige 
Eiſenbahnen beſaßen, vermag ein einziger Schienenſtrang eine völlige Neuordnung der 
politiſchen Verhältniſſe herbeizuführen. Die bis vor kurzem lebhaft angefochtene Groß— 
machtſtellung Rußlands am Stillen Ozean beruht vornehmlich auf der ſibiriſchen Bahn. 
Ohne ſie wäre die Verſammlung einer den Japanern ebenbürtigen Streitmacht in 
der Mandſchurei und damit der oſtaſiatiſche Krieg unmöglich geweſen. Was wir in 
Nordchina erlebt haben, kann ſich in einiger Zeit im Süden wiederholen. Wer vermag 
vorauszuſehen, ob nicht der von der franzöſiſchen Kolonialverwaltung betriebene Bau 
der Jünnanbahn, im Hinterlande von Tonkin, einſt ähnliche Folgen nach ſich ziehen 
wird, wie die Anlage des mandſchuriſchen Schienenweges? Ohne Eiſenbahnen wären 
die Engländer niemals der Burenrepubliken Herr geworden. Andererſeits haben wir 
dieſes Hilfsmittel der Kriegführung in Südweſtafrika ſchon oft genug ſchmerzlich 
vermiſſen müſſen. 

Eine hervorragende militäriſche Bedeutung kommt auch den neueſten Eiſenbahnen 
in der aſiatiſchen Türkei zu. Es handelt ſich um die erſte, am 25. Oktober 1904 
dem Verkehr übergebene Teilſtrecke der Bagdadbahn Konia —Eregli und die Hedſchas— 
bahn, von der am 1. September 1904 das erſte Drittel Damaskus — Ma' an eingeweiht 
wurde. Beide rufen unſer beſonderes Intereſſe auch ſchon deshalb hervor, weil 
deutſches Kapital und deutſche Intelligenz lebhaft an ihnen beteiligt ſind. 

In der Vorgeſchichte der Bagdadbahn haben militäriſche Geſichtspunkte eine 
hervorragende Rolle geſpielt. Redeten doch die Erfahrungen aus dem ruſſiſch— 
türkiſchen Kriege von 1877/78 eine ſehr deutliche Sprache. Wenn damals die Türkei 
zur Abwehr des feindlichen Angriffs nur einen Teil ihrer Kräfte einzuſetzen ver— 
mochte, ſo trug der Mangel an Eiſenbahnen in weitem Umfange die Schuld daran. 
38* 
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Man war für die Verſammlung der Armeen vornehmlich auf die See angewieſen. 
Alle Truppen, die irgend einen Hafenplatz erreichen konnten, wurden zu Schiff nach 
dem Kriegsſchauplatz geſchafft. Doch nahm dieſe Beförderungsart viel Zeit in Anſpruch. 
Daher konnten zahlreiche Truppenteile, die am Balkan vielleicht die Entſcheidung zu⸗ 
gunſten der Türken gegeben hätten, nicht rechtzeitig zur Stelle ſein, oder ſie blieben 
dem Kriege ganz fern. Hätte damals die Türkei, neben ihren maritimen Hilfsmitteln, 
ſchon über ihre heutigen Eiſenbahnen verfügt, ſo würden die Dinge vielleicht eine 
andere Wendung genommen, die ruſſiſche Offenſive ihr Ziel nicht erreicht haben. 


Der Aufſchwung, der nach dem unglücklichen, aber nicht ruhmloſen Kriege dem 
osmaniſchen Staate beſchieden war, ließ auch das Verkehrsweſen nicht unberührt. 
Im weſtlichen Kleinaſien entſtand zunächſt das Netz der anatoliſchen Bahnen.“) Dieſe 
umfaſſen in ihrer heutigen Geſtalt folgende militäriſch wichtige Linien: 

1. Haidar Paſcha— Ismid —Eskiſchehir — Angora; 
2. Eskiſchehir —-Afion⸗Karahiſſar — Konia; | 
3. Smyrna— Magneſia — Afion⸗Karahiſſar; 

4. Smyrna — Aidin— Dinair. 

Die Bedeutung dieſer Linien für die Landesverteidigung beruht in der Möglich— 
keit der Heranziehung aller im I. und in den aſiatiſchen Teilen des II. und III. Korps: 
ergänzungsbezirks (Ordu) aufzuſtellenden Truppen auf einen europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Entweder liegen die Aufſtellungsorte unmittelbar an der Bahn, oder die 
Truppen vermögen die Einſchiffungspunkte durch Fußmarſch in einiger Zeit zu er⸗ 
reichen. Dies iſt um ſo wichtiger, als die türkiſche Flotte heute nicht mehr annähernd 
jo leiſtungsfähig iſt, wie in früheren Zeiten. Truppentransporte über das Agäiſche 
Meer ſind überhaupt zur Unmöglichkeit geworden, ſobald die Pforte in Krieg mit 
einem Gegner gerät, der über eine Flotte verfügt. Schon die geringen Seeſtreitkräfte 
Griechenlands beherrſchen der Türkei gegenüber das öſtliche Mittelmeerbecken voll⸗ 
ſtändig. Ohne genügende Ausgeſtaltung des Eiſenbahnnetzes bliebe für die Verſamm⸗ 
lung des Heeres nur der Fußmarſch übrig. Wie wenig damit in einem wegeloſen, 
vielfach gebirgigen Lande geleiſtet werden kann, lehrt ein Beiſpiel aus dem ruſſiſch— 
türkiſchen Kriege.““) Es hat damals ſieben volle Monate gedauert, bis die Diviſion 
aus Moſſul das Kriegstheater erreichte. Nur ſehr ſpät und durch Marſchverluſte 
empfindlich geſchwächt, würden die Truppenteile am Beſtimmungsorte eintreffen. 


Aber mit den anatoliſchen Bahnen war dem Bedürfnis nicht abgeholfen. Die 
wirtſchaftliche Erſchließung des Landes verlangte dringend nach weiterem Ausbau der 
Schienenwege. In Berückſichtigung der finanziellen Kräfte der Türkei entſtand 
zunächſt der Plan, auf Vollbahnen zu verzichten und dem Staate ein Netz von 


*) Skizze 1. 
* Angeführt bei Rohrbach, „Die Bagdadbahn“ S. 12. Berlin 1902. 
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Schmalſpurbahnen zu geben. Ein deutſcher Ingenieur legte der Pforte einen Entwurf 
vor, deſſen intereſſante Grundidee darin beſtand, mit derartigen Bahnen dem Lauf 
der größeren, tief im Innern des Landes entſpringenden, Flüſſe zu folgen. Auf dieſe 
Weiſe ſollten die techniſchen Schwierigkeiten, die der gebirgige Charakter Kleinaſiens 
der Anlage quer durch das Land zu ziehender Vollbahnen entgegenſtellt, vermieden 
und eine Anzahl neuer, ins Meer mündender Verkehrsadern geſchaffen werden. 
Aber dieſer Entwurf berückſichtigte allein die wirtſchaftlichen Intereſſen. Schon weil 
die Türkei die Seeherrſchaft nicht mehr beſaß, war er vom Standpunkte der Landes⸗ 
verteidigung aus zu verwerfen. 

Dieſem entſprach jedoch der Plan einer großen Überlandbahn vom Bosporus 
zum perſiſchen Meerbuſen, die auf ihrem Laufe die wichtigſten Stützpunkte der türkiſchen 
Herrſchaft im Innern berühren, die europäiſche Reichshälfte mit den entlegenſten Teilen 
der aſiatiſchen verbinden ſollte. Die hohe wirtſchaftliche Bedeutung einer ſolchen 
Verkehrsſtraße ſoll hier nicht erwähnt, vielmehr ihre e WMbeuzung im Auge 
behalten werden. 

Nicht immer war es zweifellos, daß die Bagdadbahn ſo, wie es heute feſtſteht, 
geführt werden ſollte. Lange Zeit erwog man vielmehr ein anderes Projekt. Stra- 
tegiſche Geſichtspunkte ſprachen dafür, die Bahn nicht bei Konia, ſondern bei Angora 
zu beginnen. Vornehmlich der Wunſch, dem Ausbau des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes im 
Kaukaſus und der Anhäufung von Truppen in jenem Gebiet ein Gegengewicht zu bieten, 
ſprach für eine Eiſenbahnverbindung Angora —Erſerum, von der ſich die Hauptlinie 
bei Siwas in ſüdöſtlicher Richtung über Diarbekir abzweigen ſollte. Die militäriſchen 
Vorteile dieſes Planes liegen auf der Hand. Sie beſtehen in der Stärkung der 
Stellung, welche, die Türkei im ruſſiſch-armeniſchen Grenzgebiete innehat. Spielte 
dieſes Kriegstheater ſchon 1877/78 eine große Rolle, ſo würde das in einem künftigen 
Kriege noch weit mehr der Fall ſein. Entſcheidend kann die türkiſche Macht nur 
treffen, wer ſie in Aſien beſiegt. Dort befinden ſich ihre Reſerven an Menſchen und 
Material. Von dort kann der Nachſchub mit der Eiſenbahn unabläſſig über Kon- 
ſtantinopel nach Europa befördert werden. Es gilt alſo für den Feind, dieſe Lebens⸗ 
ader zu unterbinden. Dazu kommt, daß eine über die Donau gegen den europäiſchen 
Teil des türkiſchen Reiches gerichtete Offenſive, die namentlich bei den Rumänen 
noch in wenig angenehmer Erinnerung ſteht, die Gefahr allgemeiner politiſcher Ver— 
wickelungen in weit höherem Maße in ſich birgt, als ein Vorgehen, das den Schwer— 
punkt nach Kleinaſien verlegt. Auch iſt zu beachten, daß Rußland heute, zum Unterſchied 
von 1877,78, das Schwarze Meer bedingungslos beherrſcht. Die Türkei verfügt über 
keine Seeſtreitkräfte, die den Kampf mit dem Sewaſtopolgeſchwader aufnehmen könnten. 
Damit wird die ganze Küſte, ſoweit ſie in ruſſiſchen Beſitz fällt, zur Operationsbaſis. 
Lange, ſchwer zu deckende Verbindungslinien würden dei einem Vormarſch über 
Amaſia —Kaſtamuni auf Konſtantinopel in Fortfall kommen. Vielmehr könnte die 
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Flotte, je nach dem Vorſchreiten der Offenſive, von Trapezunt, Sinope, Ineboli und 
anderen Hafenplätzen aus dem Heere den Nachſchub zuführen. 

Alle dieſe Umſtände ſprechen dafür, daß man auf türkiſcher Seite in Zukunft mit 
dieſem Vormarſch rechnen muß. Um nun dem Gegner ſchon nahe der Grenze mit einem 
ſtarken Heere den Weg verlegen zu können, wäre eine Eiſenbahn auf Erſerum die Vor⸗ 
bedingung. So lange dieſe nicht gebaut iſt, bleiben die Truppen des IV. Ordu dem über⸗ 
legenen Feinde gegenüber lediglich auf ihre eigenen Kräfte und den Nutzen angewieſen, 
den ſie aus der Feſtung Erſerum zu ziehen vermöchten. Da aber dieſer, infolge der 
unvollkommenen Armierung des Platzes, nicht ſehr hoch zu veranſchlagen iſt, ſo würden 
dieſe vorgeſchobenen Kräfte kaum mehr als einen vorübergehenden Widerſtand zu 
leiſten imſtande ſein. Erſt etwa halbwegs Konſtantinopel würde der ruſſiſche Vor⸗ 
marſch auf ernſtliche Hinderniſſe ſtoßen; denn in der inzwiſchen vergehenden Zeit 
könnten alle türkiſchen Truppen aus den europäiſchen Provinzen ſowie dem weſtlichen 
und ſüdlichen Kleinaſien mit der Bahn bei Angora verſammelt ſein. Auf dem Schlacht⸗ 
felde, wo einſt Timur Lenk mit 800 000 Mongolen den Sultan Bajeſid beſiegte, 
würde vielleicht auch in dieſem Falle die Entſcheidung fallen. 

Es leuchtet ein, daß eine ſolche Lage für die Türkei keineswegs erfreulich iſt. 
Selbſt wenn es gelänge, die ruſſiſche Offenſive zum Stehen zu bringen, ſo wäre 
immer noch ein beſonderer Feldzug notwendig, um die urſprünglichen nordöſtlichen 
Grenzen des Reiches wiederzugewinnen. 

Eine erhöhte Bedeutung kommt dem Bahnprojekt Angora —Erſerum in Per: 
bindung mit der Hauptlinie zu, die, wie bereits erwähnt, von Siwas über Diarbekir 
auf Bagdad führen ſollte. Ein derartiger Ausbau des türkiſch⸗aſiatiſchen Schienen⸗ 
netzes würde es nämlich ermöglichen, die geſamten Streitkräfte des Reiches, abgeſehen 
von den in Syrien, Arabien und Tripolis ſtehenden Truppen, in Armenien zu ver⸗ 
ſammeln. Damit würden ſich nun die Ausſichten des gedachten ruſſiſchen Vormarſches 
ganz erheblich verſchlechtern, und es kann nicht wundernehmen, daß man in Petersburg 
bemüht war, jene Pläne zu durchkreuzen. Dieſes geſchah mit Erfolg in der Form, 
daß ſich Rußland von der Pforte das ausſchließliche Recht zum Bau von Eiſenbahnen 
im nordöſtlichen Kleinaſien zuſichern ließ. Außerdem ſprachen gegen die Linienführung 
über Siwas — Diarbekir erhebliche Geländeſchwierigkeiten. Auch kam die Unmöglichkeit 
in Betracht, die Bahn im türkiſch⸗armeniſchen Hochland gegen Schneeverwehungen zu 
ſchützen. Man hätte ſich daher auf regelmäßig wiederkehrende längere Betriebsſtörungen 
im Winter und eine dadurch veranlaßte erhebliche Minderung des wirtſchaftlichen 
Wertes der Bahn gefaßt machen müſſen. Sie wäre z. B. für die indiſche Poſt nur 
in beſchränktem Umfange nutzbar geweſen. Aus all dieſen Gründen entſchloß man 
ſich endlich zu der aus der Karte erſichtlichen Traſſe. 

Die Bagdadbahn beginnt bei Konia, dem alten Ikonium und der Endſtation 
der anatoliſchen Bahn. Sie durchquert die etwa 1000 m über dem Meere gelegene 
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Hochebene, die zwiſchen der das Innere Kleinaſiens zum Teil ausfüllenden Wüſte 
und dem ſüdlichen Randgebirge liegt, um ſchließlich bei dem Dörfchen Bulgurlu, dem 
gegenwärtigen Endpunkt, bis zum Fuße des Taurus vorzudringen. Weiterhin ſoll 
ſie über dieſes Gebirge hinüber nach Adana und von dort in öſtlicher Richtung nach 
Moſſul geführt werden, um dann, dem rechten Ufer des Tigris folgend, Bagdad zu 
erreichen. Darauf wendet ſie ſich im ſtumpfen Winkel nach Südweſten, überſchreitet 
den Euphrat und folgt dieſem Strome, ebenfalls auf dem rechten Ufer, bis Basra. 
Als Endpunkt am perſiſchen Golf iſt El Kueit auserſehen. 

Mit dem anfangs beſprochenen Projekt hat alſo die tatſächlich angenommene 
Traſſe, von Konſtantinopel ab gerechnet, Anfang und Ende gemein. Das Mittelſtück 
aber führt hier durch das ſüdliche, dort durch das nördliche Kleinaſien. Demnach 
haben bei der endgültigen Entſcheidung die vorſtehend angeführten militäriſchen Gründe 
keine Rolle geſpielt. Vielmehr bleibt die Bagdadbahn auf das bei einem ruſſiſchen 
Einmarſch vom Kaukaſus aus in Frage kommende Kriegstheater ganz ohne Einfluß. 

Trotzdem beanſprucht ſie auch in dieſer Geſtalt ein hohes militäriſches Intereſſe. 
Zunächſt wird fie dem Organismus des türkiſchen Staates in jedem Falle eine 
Stärkung verleihen, die ſich in kriegeriſchen Zeiten bemerkbar machen muß. Jetzt iſt 
die Pforte tatſächlich nur dem Namen nach Herrin weiter Bezirke jenes Gebietes, 
das die Bahn durchziehen ſoll. Es gibt in Syrien, Meſopotamien und Babylonien 
Landſtriche, die der Autorität des Sultans nie völlig unterworfen worden ſind. 
Dort iſt nur im nächſten Umkreis der größeren Städte die türkiſche Herrſchaft völlig 
geſichert. Im übrigen ſtehen Steuereintreibungen und militäriſche Organiſationen 
mehr auf dem Papier, als daß ſie verwirklicht ſind. Das wird ſich ändern, ſobald 
mit der Bahn feſtgefügte, diſziplinierte Truppenteile dorthin geſandt werden können, 
und die Ortsbehörden in nähere Beziehungen zu der Zentralregierung treten. Außer⸗ 
dem bietet die Bahn das Mittel, die ziemlich zahlreiche nomadiſierende Bevölkerung 
dauernd ſeßhaft zu machen. Jede neu eröffnete Teilſtrecke der Bahn wird daher 
für die Türkei einen Zuwachs an ſtaatlicher und militäriſcher Macht mit ſich bringen. 

Noch gegenwärtig würden alle Truppen des IV. und VI. und der größere Teil 
derjenigen des V. Ordu für einen Krieg an den europäiſchen Reichsgrenzen in Fortfall 
kommen. Nimmermehr könnten ſie die am weiteſten öſtlich gelegenen Einſchiffungs⸗ 
punkte, Angora und Eregli, angeſichts der Unwegſamkeit der zu durchziehenden Pro⸗ 
vinzen, rechtzeitig erreichen. In Zukunft aber wird die Hauptlinie zum Abtransport 
der Truppen des V. und VI. Ordu dienen, während eine über Mardin — Diarbekir 
auf Charput zu bauende Zweigbahn denen des IV. Ordu zur Verfügung ſtehen wird. 
Erſt dann wird die Türkei in der Lage ſein, zur Verteidigung ihrer europäiſchen 
Provinzen wenigſtens den weitaus größten Teil ihrer Volkskraft einzuſetzen. Natürlich 
iſt auch die umgekehrte Transportrichtung möglich. Die gleiche Armee, welche die 
Bagdadbahn nach Europa bringt, könnte ſie auch nach der perſiſchen Grenze befördern. 
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Eine große Stärkung des mohammedaniſchen Elementes im Reiche des Schah, gegen⸗ 
über den ruſſiſchen und engliſchen Beſtrebungen, würde die Folge ſein. Wer von den 
drei Rivalen zuerſt leiſtungsfähige Transportſtraßen bis an die Grenzen Perſiens 
und demnächſt im Lande ſelbſt anlegt, dem wird dort einſtmals die Herrſchaft zufallen. 
Freilich bietet ſich der Türkei nur wenig Ausſicht, den Vorſprung einzuholen, den 
Rußland gewonnen hat. Dieſes beſitzt in ſeiner mittelaſiatiſchen Bahn ſchon ſeit 
20 Jahren eine Transportſtraße, auf der es ſeine Armeekorps in das umſtrittene Gebiet 
vorführen kann. Ferner hat es, trotz aller oſtaſiatiſchen Sorgen, doch Mittel und 
Wege zur Vollendung der Eiſenbahn Orenburg —Taſchkent gefunden. Was dieſe an 
Truppentransporten zu leiſten imſtande ſein wird, läßt ſich an der Hand der Er⸗ 
fahrungen mit der ſibiriſchen Bahn ungefähr vorausſehen. Auch vom Kaukaſus aus 
geht Rußland gegen Perſien vor. Dort befindet ſich eine neue Eiſenbahn von Eriwan 
nach Dſchulfa im Bau, die ſpäter über Täbris bis an die Küſte des indiſchen Ozeans 
verlängert werden ſoll. Es iſt jedoch kaum anzunehmen, daß Rußland ſich im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt an die Ausführung ſo weit ſchauender Projekte in Mittelaſien 
heranmachen wird. Gerade darum wäre für die Türkei die Lage günſtig, nach Kräften 
die eigenen Pläne zu fördern; denn noch iſt das Ziel nicht annähernd erreicht. Die 
Eröffnung der Bahn Konia —Eregli iſt nur ein Schritt vorwärts, dem andere 
folgen müſſen. 

Welche Bedeutung hat nun dieſer 200 km lange Schienenweg in Verbindung 
mit den anatoliſchen Bahnen Tat die Verteidigung des europäiſchen Beſitzſtandes 
der Türkei? 

Um dieſe Frage zu beantworten, iſt zunächſt ein Blick auf die ens 
und Wehrverfaſſung der Türkei erforderlich. 

Das aktive Heer beſteht aus ſieben Armeekorps und je einer ſelbſtändigen Diviſion 
in Tripolis und Hedſchas. Letztere beide würden für einen Krieg auf der Balkan⸗ 
halbinſel oder auch in Kleinaſien wegen zu weiter Entfernung und mangelnder Ver⸗ 
bindungen ausfallen. Das Gleiche gilt von dem VII. Armeekorps in Arabien und vor⸗ 
läufig auch dem VI., das in Babylonien und Meſopotamien ſeine Garniſonen hat. Beide 
könnten aus jenen Provinzen auch nicht herausgezogen werden, weil ohne ſie, angeſichts 
der Unzuverläſſigkeit der arabiſchen Bevölkerung, die Autorität der Behörden bald zu⸗ 
ſammenbrechen würde. Sie beſitzen zudem einen zu ſchwachen Effektivſtand, um 
ernſtlich ins Gewicht zu fallen. Von den übrigen Armeekorps iſt dem IV. (mit den 
Diviſionsſtabsquartieren in Erſerum und Charput) die Sicherung des armeniſch⸗ 
ruſſiſchen Grenzgebietes anvertraut, während das I., II. und III. Armeekorps ſich in 
Europa befinden. Auch vom V. Armeekorps, deſſen Bezirk Syrien und Paläſtina 
bilden, iſt etwa die Hälfte nach Mazedonien herübergezogen worden. 

Die demnach ſchon im Frieden in den europäiſchen Provinzen verſammelten 
Kräfte laſſen ſich veranſchlagen auf: 
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J. Armeekorps. . 41 Bataillone 35 Eskadrons 39 Batterien, 
II. z * . 34 E 30 7 39 . 
III. = . . 39 . 30 _ 39 : 
vom V. : . 16 - — = 12 - 
Summa . 130 Bataillone 95 Eskadrons 129 Batterien. 


Da für die Verſtärkung dieſer Heeresmacht die übrigen aktiven Truppeneinheiten 
der Armee, wie bereits angeführt, vorerſt nicht zur Verfügung ſtehen, ſo muß hierfür 
auf die Landwehr (Redif) zurückgegriffen werden. 

Dieſe bildet in der Türkei gewiſſermaßen eine Armee für ſich. In die Linie 
treten die Dienſtpflichtigen noch vor vollendetem 21. Lebensjahre ein. Nach drei⸗ 
jährigem Dienſt ſollen ſie entlaſſen werden, um dann bis zum 26. Lebensjahre der 
„Reſerve der aktiven Armee“ anzugehören. Dieſe liefert die Mannſchaften für die 
Überführung der ſtehenden Truppen auf den Kriegsfuß. Dieſe vollzieht ſich nun nicht 
nur im Falle einer äußeren Gefahr, ſondern recht oft auch in Friedenszeiten, z. B. 
gelegentlich der häufigen Unruhen in Mazedonien, Armenien oder Arabien. Auf dieſe 
Weiſe hat der türkiſche Soldat nicht ſelten eine aktive Dienſtzeit bis zu ſechs Jahren. 
Dann tritt er zur Landwehr über. Dieſe umfaßt alle wehrfähigen Muſelmänner vom 
26. bis 34. Lebensjahre. Sie wird bei jeder Mobilmachung die große Maſſe der 
Infanterie liefern. Außerdem iſt noch ein Landſturm vorhanden, für den der Türke 
bis zum vollendeten 40. Jahre dienſtpflichtig bleibt. 

Dem Mobilmachungsgeſchäft liegt die Einteilung des Reiches in Korpsergänzungs⸗ 
bezirke zugrunde. Ihre Zahl entſpricht derjenigen der aktiven Armeekorps.“ “) Jeder 
dieſer Bezirke hat wieder ſeine Unterabteilungen, und zwar bildet der Bataillonsbezirk, 
der etwa unſerem Landwehrbezirk entſpricht, die Einheit. Sein territorialer 
Umfang iſt ſehr verſchieden, je nachdem die Gegend dicht oder dünn bevölkert iſt; 
denn überall ſoll, nach dem Geſetz vom 28. September 1887, die Zahl der Wehr: 
fähigen eines ſolchen Bezirks 7000 betragen. Da nun jedes Ordu 64 Bataillons⸗ 
bezirke enthält, ſo beläuft ſich die Summe ſeiner Dienſtpflichtigen auf 480 000 Mann. 
Wenn das auch nicht alles ausgebildete Soldaten ſind, ſo iſt doch erſichtlich, welch 
reiche Reſerve an Mannſchaften dieſe Organiſation bereitzuſtellen vermag. Vier 
Bataillonsbezirke bilden einen Regimentsbezirk, zwei von dieſen wiederum einen 
Brigadebezirk. Von den in jedem Ordu vorhandenen vier Diviſionsbezirken zählt 
jeder zwei Brigadebezirke. Dieſe Einteilung iſt im I. bis V. Ordu völlig durchgeführt, 
im VI. Ordu iſt dieſes noch nicht ganz gelungen, während man im VII. Ordu mit 


*) Im II. Armeekorps iſt die Aufſtellung einer dritten aktiven Diviſion von 17 Bataillonen im 
Gange. Außerdem ſind in neuerer Zeit zahlreiche Bataillone aus den wegen religiöſer und anderer 
Gründe vom Dienſte im Frieden befreiten Mannſchaften für den Kriegsfall aufgeſtellt worden. 

**) Vgl. Skizze 1. 
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ſeiner größtenteils nomadiſierenden Bevölkerung noch keinen Verſuch zur Verwirklichung 
dieſes Wehrgeſetzes gemacht hat. In ſämtlichen Bataillonsbezirken ſind die Cadres 
für die aufzuſtellenden Verbände vorhanden. Bewaffnung, Munition und Ausrüſtung 
liegen in Magazinen bereit. Über die Wehrpflichtigen aller Jahresklaſſen werden 
Liſten geführt. Auch finden Einberufungen der Reſerviſten zu militäriſchen Dienſt⸗ 
leiſtungen ſtatt. Daneben ſind, wie erwähnt, gelegentliche Teilmobilmachungen zur Auf⸗ 
rechterhaltung von Ruhe und Ordnung nicht ſelten. Im übrigen bedarf der anatoliſche 
Bauer und Bergbewohner der Unterweiſung im Gebrauch der Waffen kaum. Der 
Erſatz der türkiſchen Armee iſt in dieſer Beziehung beſſer als der irgend eines anderen 
Heeres. 


Nachdem der Mobilmachungsbefehl ergangen iſt, entwickeln ſich die Dinge in 
folgender Weiſe: | 


Der Kommandeur des Bataillonsbezirks, dem Anweiſung zu Teil geworden ift, 
welche Jahrgänge einberufen werden ſollen, gibt ſeine Befehle an die vier ihm unter⸗ 
ſtellten Kompagniechefs. Dieſe bewirken, gemeinſam mit den Ortsbehörden und der 
Geiſtlichkeit, die Verſammlung der Einberufenen. In kurzer Friſt ſind die Kompagnien 
unter dem Befehl ihrer aktiven Offiziere und Unteroffiziere zuſammengetreten, um 
alsdann nach dem Standort des Bataillons zu marſchieren, wo die Einkleidung und 
Bewaffnung ſtattfindet. In gleicher Weiſe verſammeln ſich die Regimenter, Brigaden, 
Diviſionen, falls es nicht praktiſcher iſt, daß die Bataillone einzeln nach ihren Einlade⸗ 
ſtationen marſchieren. Im ganzen gehen auf dieſe Weiſe aus jedem Ordubezirk zwei 
Landwehrarmeekorps hervor. Zu ihnen treten Abgaben an Kavallerie und Artillerie 
von den aktiven Korps, ſo daß ſie zu vollwertigen Gefechtseinheiten werden. 


Was uns hier im beſonderen intereſſiert, iſt die Frage, wieviel von den durch 
dieſe Organiſation in Kleinaſien bereitgeſtellten Kräften auf der Balkanhalbinſel tat- 
ſächlich zur Verwendung gelangen könnte. Da, wie bereits hervorgehoben, auf die 
Beherrſchung der Seewege, mit Ausnahme des Marmarameeres, nicht gerechnet werden 
kann, ſo liegt die Transportleiſtung vor allem den Eiſenbahnen ob. Sehr günſtig 
wirkt hierbei der Umſtand, daß nur Infanterie zu befördern iſt, da ſich die berittenen 
Waffen ja bereits auf europäiſchem Boden befinden. Somit machen Ein- und Aus⸗ 
ladungen keine erheblichen Schwierigkeiten, und der Bedarf an rollendem Material 
iſt, trotz der großen zu befördernden Maſſen, verhältnismäßig gering. Bei Berechnung 
dieſer Maſſen muß zunächſt daran gedacht werden, daß der II. und III. Korpsbezirk 
von Kleinaſien nach Europa herübergreifen. Von dieſen kommen alſo nicht alle 
64 Bataillone auf den in Rede ſtehenden Linien zur Verladung. Vielmehr fallen 
im ganzen 56 Bataillone fort, die erſt in den europäiſchen Provinzen Anſchluß an 
ihre Korpsverbände finden würden. 
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Nach Abzug dieſer Truppen bleiben in den durch Eiſenbahnen erſchloſſenen 
Teilen Kleinaſiens: 


im I Ordu . . . 64 Bataillone, 

- II. 48 ⸗ (6., 7., 8. Diviſion), 

: II. 24 .= (22. Brigade, 12. Diviſion). 
Zuſammen . . 136 Bataillone. 


Von dieſen werden die acht Bataillone der 1. Brigade (um Bruſſa) und die 
acht Bataillone der längs der aſiatiſchen Küſte der Dardanellen untergebrachten 
10. Brigade am beſten zu Schiff nach Europa befördert. Andererſeits können noch 
diejenigen Truppen des IV. und V. Ordu, die weniger als 300 km von einer Ein⸗ 
ladeſtation entfernt ſind, herangezogen werden. Dieſes ſind die 20. Diviſion aus 
Adana, Sis und Iskenderum, ſowie die 32. Brigade aus Amaſia und Tokad. 

Dieſe Berechnung ergibt, daß das vorhandene Schienennetz im ganzen 144 Ba⸗ 
taillonen den Bahntransport nach der europäiſchen Reichshälfte ermöglicht. Auch dieſes 
Maß kann noch erhöht werden, falls man Anmärſche von mehr als 300 km in Kauf 
nehmen will. 

Erſchwerend wirkt für die Durchführung der Transportbewegung der Umſtand, daß 
alle Eiſenbahnlinien ſchließlich in die gleiche Endſtrecke Eskiſchehir —-Haidar⸗Paſcha aus⸗ 
münden. Deren Leiſtungsfähigkeit muß alſo für die Berechnung der Zeitdauer, welche 
die Überführung der geſamten Heeresmaſſe nach Europa in Anſpruch nehmen wird, 
zugrunde gelegt werden. Wenn aber die techniſchen Eigentümlichkeiten der Strecke 
auch nur eine dreiſtündige Zugfolge geſtatten, ſo iſt dem Bedürfnis genüge geſchehen. 
Unter der Annahme nämlich, daß jedes Bataillon eines Zuges bedarf und unter Hin— 
zufügung von etwa 10 v. H. für Stäbe uſw. wäre der geſamte Bedarf an Zügen 
auf rund 160 zu veranſchlagen. Beträgt nun die Leiſtungsfähigkeit der maßgebenden 
Strecke acht Züge in jeder Richtung innerhalb von 24 Stunden, jo würden zum Ab- 
rollen der geſamten Bewegung rund 20 Tage erforderlich ſein. 

Die gleiche Zeitſpanne aber würde vergehen, ehe die entfernteſten Truppenteile 
ſich an den Einladeſtationen einfinden könnten. 

Rechnet man nun, daß vom 1. Mobilmachungstage bis zum Beginn der Eiſen— 
bahnbewegung ſechs Tage vergehen und daß die Fahrzeit für die 947 km lange 
Strecke Eregli—Haidar-Paſcha 48 Stunden beträgt, jo könnten nach Verlauf von 
28 Tagen die ſämtlichen 144 Bataillone auf europäiſchem Boden ſtehen. 

Alsdann iſt nur noch die Überweiſung der Kavallerie und Artillerie an die 
Redifkorps notwendig, wodurch bei geeigneten Anordnungen ein weſentlicher Zeitverluſt 
nicht zu entſtehen braucht, und die oberſte Leitung kann, etwa fünf Wochen nach der 
Kriegserklärung, in Europa verfügen über:“) 


*) Gleichmäßige Verteilung der in den europäiſchen Provinzen vorhandenen Kavallerie und 
Artillerie auf alle Armeekorps angenommen. 
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I. Armeekor fs. 41 Bat. 9 Eskadr. 12 Battr. 

II. : % e I 4 12 
III. E „ e er ee ee ee de 12 = 
vom V. , de e ee ee e e ee ee e 
1. Redif⸗A. K. 32 = 9 = 12 = 

vom I. Ordu 2 32 9 De 
3 . 32 : 9 ⸗ 12 ⸗ 

‚Or | 

vom II. Ordu 4 j 32 8 ee 
5 : 32 = 8 = 11 = 

vom III. Ordu 16 j a a 3 
vom IV. Ordu 32. Juf. Brig. | 7. 5 4:8 - 11. 


vom V. 20. Div. 
Zuſammen . 346 Bat. 95 Eskadr. 129 Battr. 


Mit dieſer Armee hat die Türkei Ausſicht, ihre europäiſchen Landesgrenzen gegen 
jeden Feind, wer es auch ſei, erfolgreich zu verteidigen. Einen e Zeitpunkt 
angenommen, kann das Heer noch weſentlich verſtärkt werden. 


Eine ſtrategiſche Bedeutung läßt ſich den jetzt im Betriebe befindlichen Bahnen 
auch inſofern zubilligen, als die Türkei erſt durch ſie in die Lage verſetzt wird, bei 
einem über See erfolgenden Angriff auf die anatoliſchen Küſten. Nordſyrien oder 
Kilikien raſch Truppen nach dem bedrohten Punkt zu werfen. Hier gewinnt das erſte 
Teilſtück der Bagdadbahn inſofern eine beſondere Bedeutung, als es am Fuße des 
Taurus endet, der die natürliche Verteidigungslinie Vorderaſiens gegen Südoſten 
bildet. Dort führt die große hiſtoriſche Heerſtraße durch das Kilikiſche Tor von 
der inneren Hochebene in das Tal von Adana hinab. Auf ihr zogen einſt Xenophon 
und Alexander gen Oſten. Später diente ſie den Kreuzfahrern zum Vormarſch gegen 
Syrien und das gelobte Land, und 1833 drang Ibrahim Paſcha auf ihr in umgekehrter 
Richtung gegen Konſtantinopel vor. Damals war die Pforte unfähig, den Rebellen 
mit ausreichenden Streitkräften entgegenzutreten. Bis gegen Kutahia hin ſtreiften 
die ägyptiſchen Scharen, und nur das Dazwiſchentreten der europäiſchen Mächte ſetzte. 
ihrem weiteren Vormarſch ein Ziel. In jener Zeit machte die Sultansherrſchaft 
eine der ſchwerſten Kriſen ihrer Geſchichte durch; denn die Einbuße an Anſehen, die 
der Großherr dem mohammedaniſchen Vaſallen gegenüber erlitt, gefährdete ſeine 
Stellung als Chalif, auf der letzten Endes ſeine politiſche Bedeutung beruht. 

Ahnliches könnte ſich ereignen, wenn der arabiſche Süden, wo die Hoffnung auf 
Rückgewinnung des Chalifates noch ziemlich lebendig iſt, ſich eines Tages gegen die 
Pforte erhöbe. Eine ſolche Bewegung würde dieſe heute weit beſſer gerüſtet finden 
als der damalige Überfall, denn in kurzer Zeit führt die Eiſenbahn genügend ſtarke 
Truppen heran, um jeden derartigen Verſuch im Keime zu erſticken. 
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Was nun die techniſchen Eigenſchaften der neuerdings eröffneten Endſtrecke Konia — 
Eregli anbetrifft, ſo kann deren Erbauer, Herr Geheimer Baurat Mackenſen, mit 
voller Befriedigung auf ſein Werk blicken. Die Bahn trägt den Charakter einer 
erſtklaſſigen Schnellzugslinie und genügt allen Anforderungen, die für militäriſche 
Maſſentransporte zu ſtellen ſind. 

Leider läßt ſich über die Fortſetzung des Baues nur wenig Gutes melden; denn 
vor der Hand iſt noch gar nicht abzuſehen, wann die Arbeiten wieder aufgenommen 
werden können. Das Unternehmen beruht nämlich auf dem Syſtem der Kilometer⸗ 
garantie, die von der Regierung zu zahlen iſt. Ehe nun die hierzu gehörigen 
Einnahmequellen gefunden ſind, kann auch von einer Fortführung des Werkes keine 
Rede ſein. Auf alle Fälle wird die Arbeit nicht in dem bisherigen ſchnellen Tempo 
vorwärts ſchreiten, denn mannigfaltige Schwierigkeiten ſtehen ihr entgegen. Zunächſt 
gilt es, den Taurus zu überſchreiten. Das wird nur vermittels eines bedeutenden 
Tunnels möglich ſein, und ob die bisherigen günſtigen Steigungs- und Krümmungs⸗ 
verhältniſſe, von denen die Leiſtungsfähigkeit der Bahn weſentlich abhängt, beibehalten 
werden können, iſt fraglich. Nicht einfach wird ſich auch der ſteile Abſtieg in das 
Tal von Adana geſtalten. Jenſeits von dieſem erheben ſich dann wieder hohe Rand⸗ 
gebirge. Man könnte ihnen aus dem Wege gehen, indem die Bahn an der Küſte 
entlang auf Alexandrette und von dort aus auf Aleppo geführt würde. Aber 
militäriſche Geſichtspunkte ſprechen dagegen; denn eine Küſtenbahn kann durch landende 
feindliche Truppen leicht unterbrochen, auch von der See aus durch Granatfeuer 
zerſtört werden. Daher verlangt die Pforte, daß die Bahn überall mindeſtens einen 
halben Tagemarſch von der Küſte entfernt bleibt. So müſſen denn auch die öſtlichen 
Randgebirge der Ebene von Adana in ziemlich gewundenem Laufe paſſiert werden. 
Dann aber hören die eigentlichen Geländeſchwierigkeiten, ausgenommen die Über⸗ 
brückung einiger Waſſerläufe, auf. Dafür kann eine etwaige feindſelige Haltung 
nomadiſierender Stämme unliebſame Störungen verurſachen. Jedenfalls wird der 
Bahnbau in Syrien und im Zweiſtromland eines wirkſamen militäriſchen Schutzes 
nicht entraten können. 

In jedem Falle ſollte die Bahn, allen Schwierigkeiten zum Trotz, ſobald wie 
möglich wenigſtens bis Adana verlängert werden. Dort fände ſie Anſchluß an die 
engliſche, nach dem Hafen von Merſina führende Linie und dadurch eine neue Ver— 
bindung mit dem internationalen Seehandel. In dem gleichen Maße aber wie ihre 
Einnahmen ſich ſteigern, wächſt auch die Ausſicht auf die weitere Fortſetzung des 
wirtſchaftlich wie militäriſch ſo bedeutſamen Unternehmens. 


Eine weitere Bereicherung erfuhr das türkiſch-aſiatiſche Schienennetz durch die am 
1. September 1904 erfolgte Eröffnung der erſten Teilſtrecke der von Truppen erbauten 
Hedſchasbahn. Dieſe Linie beginnt in Damaskus, überſchreitet in ſüdlicher Richtung die 
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Hochebene des Hauran und folgt demnächſt dem weſtlichen Rande der ſyriſchen Wüſte, 
ohne jedoch das eigentliche Wüſtengebiet zu berühren. Bei Ma'an, bis wohin die 
Bahn dem Verkehr bereits übergeben wurde, wendet ſich die Traſſe nach Südoſten. 
um, entlang der alten Karawanenſtraße, bis zu den heiligen Stätten von Medina 
in der Landſchaft Hedſchas vorzudringen. Von drei Verbindungen mit dem Meere 
iſt die eine bereits in Tätigkeit, während die beiden anderen ſich im Bau befinden. 
In Damaskus beſitzt die Hedſchasbahn Anſchluß an eine ältere franzöſiſche Linie, die 
von Beirut, dem bedeutendſten Hafenplatz der ſyriſchen Küſte ausgehend, den Libanon 
durchquert und Zweigbahnen nach Hama im Norden und Müſerib im Süden ent⸗ 
ſendet. Weiter ſüdlich ſieht man der Vollendung einer anderen Linie entgegen, die 
von Haifa in ſüdöſtlicher Richtung durch die Ebene Jesreel geführt wird, den Jordan 
ſüdlich des Sees Tiberias überſchreitet, um dann bei Der'a in die Hedſchasbahn 
einzumünden. Endlich wird von Ma'an aus eine Bahn nach El Akaba am gleich⸗ 
namigen Meerbuſen erbaut und ſomit ein vom Suezkanal unabhängiger Handelsweg 
vom Mittelländiſchen zum Roten Meer geſchaffen. Bisher iſt etwa der dritte Teil 
der Hauptlinie in einer Länge von 460 km fertig geſtellt. Da hierzu ein Zeitraum 
von 3½ Jahren erforderlich war, fo dürfte in etwa 7 bis 8 Jahren das ganze 
Unternehmen beendet ſein. 


Der Erbauer der Linie iſt der Staat. Die Mittel werden durch freiwillige 
Sammlungen in der islamitiſchen Pilgerwelt beſchafft, die bisher ein weitgehendes 
Intereſſe für die Bahn an den Tag legte und mit großer Opferfreudigkeit die 
finanziellen Laſten trug. Übrigens ſind die Koſten verhältnismäßig gering. Da der 
Staat Beſitzer von Grund und Boden iſt, da ferner Truppen die weſentlichſten 
Arbeiten ausführten und ſchwierige Kunſtbauten vermieden werden konnten, ſo beträgt 
der Aufwand für den Kilometer Bahnlänge, einſchließlich aller Gebäude und ſonſtigen 
Anlagen, nur etwa 30 000 Mark. Übrigens gelang es feiner Zeit nicht, wie bei 
der Bagdadbahn, ſo auch hier der deutſchen Induſtrie ein Abſatzfeld zu eröffnen. 
Ihre Vertreter wurden vielmehr bei der Ausſchreibung der Lieferungen von belgiſchen 
Konkurrenten unterboten. Nur einiges Rollmaterial wurde deutſchen Fabriken in 
Auftrag gegeben. Dafür aber befindet ſich die techniſche Bauleitung in deutſchen 
Händen; denn dem Befehlshaber der Truppen, dem energiſchen und unermüdlich 
tätigen Marſchall Kiaſim Paſcha ſteht in der Perſon des Baumeiſters Meißner 
ein gewiſſenhafter und umſichtiger Helfer zur Seite. 

Die Bahn iſt ſchmalſpurig. Sie beginnt bei Damaskus in einer Höhe von 
686 m, fällt bis Der'a, alſo auf einer Strecke von etwa 120 km, um 150 m und 
ſteigt dann bis Ma'an, das auf einer Meereshöhe von 1074 m liegt, allmählich und 
ſtetig an. Das durchzogene Gelände iſt zum größten Teil eben und unbedeckt. Nur 
hier und da nimmt es bewegtere Formen an. Einſchnitte und Dämme ſind weder 
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zahlreich noch erheblich. Die Kunſtbauten, darunter ein Tunnel von 140 m Länge, 
ſowie die Gebäude waren an europäiſche oder arabiſche Unternehmer vergeben. 

Bot demnach das Gelände keine erheblichen Schwierigkeiten, ſo verdienen trotzdem 
die Leiſtungen der Truppen, in Anbetracht ihrer geringen oder gänzlich fehlenden 
Vorübung für den Eiſenbahnbau ſowie in Anbetracht der großen Entbehrungen und 
Strapazen, die zu überwinden waren, alle Anerkennung. 


Es waren beteiligt: 


Eiſenbahn⸗Bataillon Nr. 1. . 1200 Mann vom 1. 9. 1900 bis 1. 7. 1904 
: - 2-2. 1200 = „1. 4. 1900 = 1. 7. 1904 
1. Pionier⸗Kompagnie 200 =: - 1.4.1900 = 1.7. 1904 
Abteilung der n Br 
pagnie. . . 8 50 = = 1.9.1901 = 1.7. 1904 
II. Bat. Inf. Regts 33 . . . 1000 ⸗ - 1.9.1901 = 1.7. 1904 
III. : - 34... 1000 - 21.9.1901 - 1.7. 1904 
IV. = - - 344. 1000 ⸗ - 1.9.1901 = 1.7. 1904 
Zuſammen . 5650 Mann. 


Demnach find die einzelnen Truppenteile drei bis vier Jahre ununterbrochen an 
dem Bahnbau tätig geweſen. Während dieſer ganzen Zeit fanden keine Entlaſſungen 
ſtatt, ſo daß im Herbſt 1904 zahlreiche Soldaten eine ſechsjährige Dienſtzeit hinter 
ſich hatten. Sommer wie Winter wurde biwakiert, da man in der Türkei das 
Einquartieren in Ortſchaften grundſätzlich vermeidet. Auf der zweiten Hälfte der 
Bauſtrecke, wo Wohnſtätten gänzlich fehlen, war man ohnehin auf das Biwakieren 
angewieſen. Zur Unterbringung dienten Zelte, und zwar bildete jede Kompagnie für 
ſich ein geſchloſſenes Lager. Dort wurde in großen Keſſeln das gemeinſame Eſſen 
bereitet, während an Ort und Stelle errichtete Feldbäckereien das erforderliche Brot 
lieferten. Am ſchwierigſten war die Verſorgung mit Waſſer, das oft aus großer 
Entfernung herangeſchleppt werden mußte. 

Dieſes jahrelange Lagern unter freiem Himmel, ohne jemals ein feſtes Dach 
über dem Kopfe zu haben oder ſich am Ofen wärmen zu können, iſt in jenen Breiten 
zwar leichter durchführbar, als ſelbſt in Südweſtafrika, wo unſere Truppen gegen- 
wärtig unter ähnlichen Bedingungen leben, immerhin verlangt es wetterfeſte, ab- 
gehärtete Menſchen. Kann es doch auch in Syrien auf faſt 1100 m Höhe über dem 
Meere bitterkalt werden. Namentlich iſt der ſchroffe Temperaturwechſel zwiſchen 
Tag und Nacht, der oft bis zu 20 Grad beträgt, der Geſundheit ſchädlich. Über 
welch vorzügliches Soldatenmaterial die türkiſche Armee in bezug auf die körperliche 
Widerſtandskraft verfügt, geht aus der Tatſache hervor, daß der Geſundheitszuſtand 
der Truppen durchweg ausgezeichnet blieb. Einmal trat allerdings eine Cholera— 
epidemie auf, die faſt 100 Opfer forderte. Daneben wurde eine eigentümliche, auf 
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das harte Leben zurückgeführte Krankheit beobachtet, die ſich in einer Art Brand an 
den Füßen zeigte und oft zu Amputationen führte. 

All dieſen hohen Anforderungen an die Genügſamkeit und Widerſtandskraft der 
Truppen ſtand auf der anderen Seite nur ein geringer Verdienſt gegenüber. Löhnung 
wurde nicht gewährt, dagegen eine Entſchädigung im Akkord. Für das Ausſchachten 
eines Kubikmeters Erde erhielt der Soldat z. B. einen Piaſter = 17½ Pfennig. 
Ahnlich wurden die übrigen Arbeiten bezahlt, ſo daß der äußerſte Verdienſt eines 
Arbeitstages ſich auf etwa 0,70 Mark für den Mann belief. Dieſe Einnahme 
aber hatte der Soldat nur an fünf Tagen der Woche, da, der Vorſchrift gemäß, am 
Donnerstag allgemeiner Waſchtag und am Freitag der mohammedaniſche Sonntag iſt. 

Unter ſolchen Umſtänden muß man die Opferwilligkeit des türkiſchen Soldaten 
bewundern. Ohne zu murren hat er eine oft bis auf das Doppelte des gewöhnlichen 
Maßes geſteigerte Dienſtzeit auf ſich genommen und unter mannigfachen Entſagungen 
ſeine Pflicht erfüllt, dabei Leben und Geſundheit für den Padiſchah aufs Spiel ſetzend, 
ohne die Ausſicht auf eine ſpätere Entſchädigung. Es iſt fraglich, ob ähnliche An⸗ 
forderungen in irgend einer anderen Armee geſtellt werden könnten. 

Was nun die Einteilung der Arbeiten anbetrifft, ſo hatte die Infanterie den 
Bahnkörper herzuſtellen, Dämme und Einſchnitte zu ſchaufeln, ſowie die Steine für 
die Schotterung zuſammenzuſuchen und zu zerkleinern. Die Eiſenbahn-Bataillone 
bereiteten den Unterbau und ſtreckten die Gleiſe, während die Pioniere in den 
Werkſtätten und die Telegraphiſten zur Beſetzung der Stationen verwandt wurden. 

Die von der Regierung zu den Eröffnungsfeierlichkeiten entſandte Kommiſſion 
hoher Würdenträger konnte ſich davon überzeugen, daß hier eine Leiſtung vollbracht 
war, die ſowohl dem bauleitenden Ingenieur, wie auch den ausführenden Truppen 
in jeder Beziehung zur Ehre gereicht. Die Fahrt des Probezuges ging glatt von⸗ 
ſtatten. Kunſtbauten und rollendes Material befanden ſich in tadelloſem Zuſtande. 

Beſonders erfreulich war der Enthuſiasmus, mit dem die Bevölkerung die 
Kaiſerliche Miſſion begrüßte. Von weit und breit waren ſowohl die druſiſchen wie 
die arabiſchen Bewohner Syriens herbeigeeilt, um den Abgeſandten des Chalifen ihre 
Huldigungen darzubieten. Auch waren zahlreiche Abordnungen nomadiſierender Stämme 
erſchienen, die weit aus dem Innern Arabiens kamen. Sie begrüßten die An- und 
Abfahrt des Zuges, zum gelinden Schrecken der hohen Miſſion, mit Salven aus 
ihren altmodiſchen Flinten und veranſtalteten auf ihren flinken Pferden Wettrennen 
mit dem Dampfroß. Dieſe Haltung der Bevölkerung iſt für die weitere Fortſetzung 
des Baues, der jetzt Gegenden erreicht, in denen der Arm des Geſetzes nur kurz iſt, 
ſehr wichtig. Eine feindſelige Stimmung der kriegeriſchen Beduinen könnte das Werk 
erheblich ſtören, wenn nicht gar ganz in Frage ſtellen. Es darf als ein gutes Zeichen 
betrachtet werden, daß bisher nicht der geringſte Verſuch gemacht wurde, den Bahnbau 
zu ſtören. Selbſt die Telegraphenſtangen, die in dieſer holzarmen Gegend einen 
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beſonders wertvollen Artikel darſtellen, blieben unangetaſtet. Dieſe Erſcheinung läßt 
hoffen, daß es gelingen werde, die Anwohner der Bahn zu einem ſeßhaften Leben zu 
erziehen. Anſätze dazu ſind bereits vorhanden, da während des Baues längs der 
Bahnlinie einige Dörfer neu entſtanden ſind. Wenn die Waſſerfrage in befriedigender 
Weiſe gelöſt werden kann, ſo iſt eine Vermehrung der Anſiedelungen mit Beſtimmtheit 
zu erwarten. Je ſeßhafter aber die Bevölkerung wird, deſto größer wird der Nutzen 
ſein, den der Staat aus jenen Provinzen zu ziehen vermag. In militäriſcher Be— 
ziehung wäre es von großer Bedeutung, wenn die Rediforganiſation, wie ſie in den 
übrigen Korpsbezirken durchgeführt iſt, auch im VII. Ordu zur Einführung gelangen 
könnte. Das iſt, ſolange die Bevölkerung vorwiegend aus Nomaden beſteht, natürlich 
ausgeſchloſſen. Alsdann aber würde der türkiſchen Armee, namentlich für den 
kavalleriſtiſchen Erſatz und die Remontierung, ein vorzügliches und reiches Material 
zur Verfügung ſtehen. 


Überhaupt wird erſt die Hedſchasbahn, ähnlich wie wir es bei der Bagdadbahn 
geſehen haben, weite Teile des durchzogenen Gebietes tatſächlich der Autorität der 
Pforte untertan machen. Heute bildet der Aufſtand arabiſcher Völkerſchaften in 
Jemen, Hedſchas oder Aſſir eine ſtehende Rubrik im Depeſchenteil der Zeitungen. 
Tatſächlich find dort türkiſche Truppen dauernd in mobilem Zuſtande, um die über- 
mütigen eingeborenen Stämme in Ordnung zu halten. Bei den ſchlechten Verfehrs- 
verhältniſſen in dem waſſerarmen Lande iſt ihre Aufgabe nicht leicht und darum 
deren Erfüllung bisher noch niemals völlig geglückt. Die Gefahr, daß einmal jene 
entfernten Provinzen vom Reiche ganz abfallen könnten, war bisher nicht von der 
Hand zu weiſen. Dem wird die Hedſchasbahn in Zukunft einen wirkſamen Riegel 
vorſchieben. Bekannt ſind auch die türkiſch-engliſchen Streitigkeiten im Hinterlande 
von Aden. Dort wohnen wehrhafte Völkerſchaften, die ihre tatſächliche Unabhängigkeit 
bisher mit Erfolg feſtgehalten haben. Je nach Lage der Verhältniſſe geben ſie ſich 
entweder für engliſche oder türkiſche Untertanen aus und gehorchen keiner der beiden 
Verwaltungen. Auch dieſer Quell des Unfriedens wird verſiegen, wenn die Bahn es 
der Türkei ermöglicht, in dem ſtrittigen Gebiete die Ruhe dauernd aufrecht zu erhalten. 
Mit dem augenblicklich vorhandenen Material an Lokomotiven und Wagen können 
drei kriegsſtarke Bataillone innerhalb von 36 Stunden von Damaskus nach Ma'an 
übergeführt werden. Bislang waren 12 Tage dazu erforderlich. 


Erheblich vermehrt wird die militäriſche Bedeutung der Hedſchasbahn, wenn in 
vielleicht nicht allzuferner Zeit eine Verbindung mit der Bagdadbahn hergeſtellt iſt. 
Wie aus der Karte erſichtlich, wird dieſe eine Zweiglinie nach Aleppo erhalten, und 
da die franzöſiſche Libanonbahn ſich dieſer Stadt bei Hama bis auf 145 km nähert, 
ſo wäre nur noch ein verhältnismäßig unbedeutendes Glied zu bauen, um Kon— 
ſtantinopel in direkte Eiſenbahnverbindung mit der Küſte des Roten Meeres zu 

Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IV. 39 
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bringen.“) Für Truppentransporte käme allerdings an dem Berührungspunkte der 
beiden Bahnſyſteme die durch die verſchiedenen Spurweiten bedingte Umladung von 
Pferden, Fahrzeugen und Kriegsmaterial als verzögerndes Moment in Betracht, 
immerhin würde die Türkei in der Lage ſein, auch im äußerſten Süden ihres über 
drei Erdteile verteilten Beſitzes die ganze Wucht ihrer militäriſchen Organiſation zur 
Wahrung ihrer Intereſſen einzuſetzen. 

Noch manches Jahr wird vergehen, ehe dieſes Ziel erreicht iſt, daß es aber auf 
dem mit der Hedſchasbahn eingeſchlagenen Wege möglich wäre, ſo weit zu gelangen, 
ſteht ganz außer Zweifel. Die Schwierigkeiten finanzieller Natur, die es verhindern 
werden, daß die Türkei in abſehbarer Zeit ein einigermaßen dichtes Netz von Voll⸗ 
bahnen erhält, beſtehen bei dem Syſtem der ſchmalſpurigen, von Militär zu bauenden 
Bahn nur in geringem Maße. Natürlich iſt es in jeder Beziehung, nicht zuletzt 
auch vom militäriſchen Standpunkt aus betrachtet, beſſer, Vollbahnen anſtatt Schmal⸗ 
ſpurbahnen zu beſitzen; aber das Beſſere iſt auch hier des Guten Feind. Wichtiger 
als der Charakter der Bahnen iſt die Tatſache, daß ſie überhaupt gebaut werden. 

Ein Hinweis auf die Japaner mag hier am Platze ſein. In der Erkenntnis 
der Wichtigkeit des Eiſenbahnbaues für die ſtraffe Organiſation ihres Staatsweſens 
ſowohl wie für die Landesverteidigung, in Anbetracht andererſeits der techniſchen 
und finanziellen Schwierigkeiten, die mit dem Bau von Vollbahnen auf ihren gebirgigen 
Inſeln verbunden geweſen wären, entſchloſſen ſie ſich zur Annahme einer ſchmalen 
Spur (1,06 m). Hierdurch erhielten ſie in kurzer Zeit und mit verhältnismäßig 
geringen Opfern ein den Anforderungen genügendes Netz von Schienenwegen. Dieſes 
wieder iſt einer jener Faktoren, die es ihnen ermöglicht haben, im oſtaſiatiſchen Kriege 
die Machtmittel ihres Staates in vollem Umfange zur Geltung zu bringen. 


*) Die Strecke Hama — Aleppo wird vielleicht ſchon in dieſem Jahre von der franzöſiſchen Ge: 


ſellſchaft in Angriff genommen. Aleppo könnte dann ein neuer Ausgangspunkt für den Bau des 
mittleren Teiles der Bagdadbahn werden. 


Freiherr v. der Goltz, 
Hauptmann, aggregiert dem Generalſtabe der Armee. 
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SE ſeynd nur allein die großen Muſter, welche die Menſchen ziehen und for« 
1 mieren,“ äußert Friedrich der Große,“) und wer würde ihm nicht recht geben? 
Er ſelbſt, Napoleon und Moltke ſind und bleiben für uns die „großen Muſter“. 
Gleichwohl lernt man aus unglücklichen Feldzügen oft am meiſten, und die Zeitab- 
ſchnitte, die zwiſchen den Kriegen liegen, welche vorzugsweiſe den Stempel jener genialen 
Heerführer tragen, dürfen ſchon deshalb nicht ganz vernachläſſigt werden, weil wir 
nur mit Hilfe ihrer Kenntnis die Zeiten wahrhaft kriegeriſcher Größe recht würdigen, 
die von den Schlägen der großen Feldherren getroffenen Heere in ihrer Eigenart 
begreifen lernen. 

Es iſt das Verdienſt der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des K. u. K. Kriegsarchivs 
in Wien, uns neuerdings durch zwei namhafte Veröffentlichungen““) einen Einblick 
in die Zeit zwiſchen dem Siebenjährigen Kriege und dem Auftreten Napoleons gewährt 
zu haben, wie wir ihn bisher noch nicht beſaßen. Mit vollem Recht wird in der 
Vorbemerkung zu den Kriegen unter Kaiſer Joſef II. geſagt, daß ſich die Zeit der 
franzöſiſchen Revolution und der durch ſie hervorgerufenen Kriege von 1792 bis 
1815 nicht ſcharf von den geſchichtlichen Ereigniſſen der vorangegangenen Zeitabſchnitte 
trennen ließe. „Die öſterreichiſchen politiſchen und militäriſchen Führer in dem 
Kampfe Oſterreichs gegen Frankreich hatten ihre erſte Schule im Thereſianiſchen und 
Joſefiniſchen Zeitalter durchgemacht; fie lebten noch in den Anſchauungen jenes Zeit- 
alters und wirkten dementſprechend auch in deſſen Geiſte, wie ja auch die neuen 
Männer in Frankreich, die durch den Sturm der Ereigniſſe an die Oberfläche 
getrieben wurden, namentlich was Kriegführung und Anſchauung vom Kriege betrifft, 
den Lehren ihrer Vorgänger folgten. Erſt im Laufe der kriegeriſchen Ereigniſſe, erſt 
mit dem Auftreten jenes genialen Emporkömmlings, der dem Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts den Stempel ſeines Geiſtes aufdrückte, entwickelten ſich neue Ideen und 


”) Generalprincipia vom Kriege. „Von denen Talents, welche ein General haben muß.“ 
v. Tayſen, Fr. d. Gr. Mil. Schriften, S. 105 ff. 
**) Kriege unter Kaiſer Joſef II. Bearbeitet von Hauptmann Criſte. — Kriege unter der Re⸗ 
gierung des Kaiſers Franz. Krieg gegen die franzöſiſche Revolution 1792 —1797. I. Einleitung. 
II. Feldzug 1792. 
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Anſchauungen vom Kriege.“ Das wird in der Tat nur zu häufig überſehen. Auch 
bei uns liegt der Schlüſſel für manches Geſchehnis im Jahre 1806, das uns fremd 
anmutet, darin, daß die leitenden Männer in veralteten Anſchauungen lebten, die 
aber doch wiederum erſt durch das Auftreten Napoleons als veraltet erkannt wurden. 
Wohin es führen kann, wenn eine Armee nicht mit der Zeit mitgeht, lehrt das Ver— 
ſagen des ruſſiſchen Heeres in der Mandſchurei. Es iſt daher überaus dankenswert, 
daß uns die neuen öſterreichiſchen Veröffentlichungen das Verſtändnis für die Ereig— 
niſſe erweitern, die vor hundert Jahren Europa erſchütterten. 

Einen merkbaren Niedergang in der Kriegführung offenbart zuerſt der Bayeriſche 
Erbfolgekrieg 1778 und 1779, den König Friedrich ſelbſt als eine „insipide“ Kam— 
pagne bezeichnete. Während er mit 80000 Mann von Schleſien aus in Böhmen 
einrückte, drang Prinz Heinrich mit einer gleich ſtarken Armee, darunter 20000 Sachſen, 
durch die Lauſitzer Berge vor. Der König hatte anfänglich darauf gerechnet, die Oſter— 
reicher bei Olmütz verſammelt zu finden. Er hoffte auf „eine gute Bataille“ in 
Mähren und daß infolgedeſſen die Oſterreicher ganz Böhmen räumen würden. 
Alsdann wollte er 20 000 Mann nach Preßburg entſenden und Brünn belagern, 
während Prinz Heinrich Prag nahm. Beide Armeen ſollten darauf vereinigt an 
die Donau rücken. Der Verlauf des Feldzugs entſprach jedoch dieſen kühnen Plänen 
in keiner Weiſe. Die Oſterreicher verſammelten wider Erwarten 150 000 Mann im 
nordöſtlichen Böhmen, während je ein ſtärkeres Korps mit der Deckung von Mähren 
und Ungarn betraut wurde. Den Oberbefehl in Böhmen übernahm perſönlich der 
damals 37 Jahre alte Kaiſer Joſef II., ſeit dem im Jahre 1765 erfolgten Tode 
ſeines Vaters, des Kaiſers Franz, Mitregent der Kaiſerin-Königin Maria Thereſia. 
Dem Kaiſer Joſef ſtanden die Feldmarſchälle Lacy und Loudon zur Seite. 

Lacy, während des Siebenjährigen Krieges Generalquartiermeiſter Dauns, hatte 
ſich deſſen bedachtſame Kriegsweiſe völlig zu eigen gemacht. Sein Weſen galt für 
das volle Gegenteil der wagemutigen Art Loudons. Die Verdienſte Lacys um das 
öſterreichiſche Heerweſen auf organiſatoriſchem Gebiet ſind unbeſtreitbar, ſeine An— 
ſchauungen vom Kriege waren jedoch von einer ungeſunden Stellungstheorie durchſetzt. 
Darüber, daß es Daun gelungen war, während des Siebenjährigen Krieges häufig 
Stellungen zu wählen, die Friedrich der Große nicht anzugreifen vermochte, vergaß 
er, daß dank dieſem Verfahren es den gegen Preußen verbündeten Mächten während 
des ganzen Krieges nicht gelungen war, ihr Ziel, die Niederwerfung des Königs von 
Preußen und die Zerſtückelung ſeiner Monarchie zu erreichen. Lacy war der Haupt⸗ 
vertreter des ſogenannten Kordonſyſtems in Oſterreich, jener Theorie, die in dem 
Beſtreben, alles decken zu wollen, darauf ausging, in weitgedehnten Stellungen einer 
feindlichen Offenſive entgegenzutreten. Dem unbeſtimmten Gefühl der Schwäche 
ſolchen Kordons entſprach es dann wieder, daß man ſich jeden wirklichen oder ein⸗ 
gebildeten Vorteil des Geländes zu eigen machte und ſo zu einer übertriebenen Be— 
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wertung beſtimmter Punkte und Abſchnitte gelangte, an die man ſich unter Verzicht— 
leiſtung auf jede eigene Initiative ängſtlich anklammerte. In der preußiſchen Armee 
vertrat namentlich der Prinz Heinrich dieſe Richtung. 

Unter dem Einfluß Lacys bezog die öſterreichiſche Hauptmacht, bei der ſich der 
Kaiſer befand, eine ſtarke verſchanzte Stellung hinter der oberen Elbe, die gleiche, die 
1866 auf General Krismanid, den Berater des unglücklichen Benedek, ſolche verhäng— 
nisvolle Anziehungskraft geübt hat. Wie in jenem Jahre die Armeeabteilung des 
Kronprinzen von Sachſen“) an der Iſer der Armee des Prinzen Friedrich Karl 
gegenüberſtand, ſo war dort auch 1778 eine 70 000 Mann ſtarke öſterreichiſche Armee 
unter Loudon verſammelt, um den Prinzen Heinrich abzuwehren. Loudon, der im 
Siebenjährigen Kriege die treibende Kraft im öſterreichiſchen Heere geweſen war und 
König Friedrich am meiſten zu ſchaffen gemacht hatte, zeigte ſich hier nicht auf der 
Höhe ſeiner Aufgabe. Unentſchloſſen und zaghaft, glaubte er die Iſerlinie dem 
Prinzen Heinrich gegenüber nicht behaupten zu können, und nur ein ausdrücklicher 
Befehl des Kaiſers bewog ihn, ſtandzuhalten. Die Unternehmungsluſt des Prinzen 
Heinrich ſchien indeſſen mit dem gut angelegten und geſchickt durchgeführten Einmarſch 
in Böhmen ebenfalls erſchöpft zu ſein. Als Vertreter einer Kriegslehre, die alles 
durch geſchickte Manöver zu erreichen ſucht, konnte er ſich zum Angriff nicht ent⸗ 
ſchließen. Der König, der, an der oberen Elbe angelangt, wie vor einer ausgedehnten 
Feſtung ſtand, in der er dem Gegner nichts anhaben konnte, ſah ſich ſomit in der 
Hoffnung, durch ein energiſches Vorgehen des Prinzen Heinrich entlaſtet zu werden, 
getäuſcht. Der Verſuch des Königs, die öſterreichiſche linke Flanke über Hohenelbe 
und Turnau zu umgehen und dadurch zugleich mit der Armee des Prinzen Heinrich 
Fühlung zu gewinnen, mißlang ebenfalls, da die Oſterreicher ſich auch hier rechtzeitig 
vorlegten. König Friedrich gab infolgedeſſen den Angriff gänzlich auf, und der taten⸗ 
oſe Feldzug endete im September und Oktober mit dem Rückzug der preußiſchen 
Armeen aus Böhmen. Es kam nur noch zu einzelnen kleineren Unternehmungen an 
der mähriſchen Grenze ſowie in der Grafſchaft Glatz, und im Frühjahr 1779 
machte der Friede von Teſchen dem Kriege ein Ende. 

Dieſer „Kartoffelkrieg“ iſt für den Geiſt der preußiſchen Armee von ſehr üblen 
Folgen geweſen. Sie ging aus dem unblutigen Feldzuge an innerem Gehalt weſentlich 
ärmer hervor. Einer ihrer Offiziere ſchreibt: „Ich kenne die preußiſche Armee gegen 
die vorige nicht.““) Das Klugreden und Räſonieren begann in ihr überhandzu— 
nehmen. Man glaubt hier unwillkürlich den Beginn des Zerfalls des ſtolzen Ge⸗ 
bäudes der alten preußiſchen Armee wahrzunehmen, der im Jahre 1806 zur Tatſache 
werden ſollte. Der kriegeriſche Trieb der Armee mußte naturgemäß leiden; ſchrieb 
doch der König damals ſelbſt, daß Krieg und Schlaffheit ſich nicht vertragen.“) 

*) Sächſ. A. K., I. öſterr. A. K. u. öſterr. Kav. Div. Edelsheim. 


**) Koſer, Fr. d. Gr. II. S. 534. 
1 Koſer, a. a. O. S. 534. 
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Unwillkürlich aber mußten die bequemeren nnd oberflächlichen Geiſter dahin gelangen, 
ſtatt der blutigen Tage von Prag, Leuthen und Torgau die jüngſt geſchaute Krieg: 
führung für die weiſere zu halten. War es doch derſelbe königliche Held der ſieben 
Jahre, der hier eine neue Methode angenommen hatte. Die Folgen dieſer ſcheinbaren 
Abkehr des erſten Feldherrn der Zeit von der früher von ihm befolgten Kriegsweiſe 
mußten ſich weit über die preußiſche Armee hinaus erſtrecken. Unzweifelhaft waren 
die öſterreichiſchen Stellungen an der oberen Elbe ſehr ſtark, und mit den Mitteln 
der Lineartaktik war ihnen ſchwer beizukommen, aber doch nur, weil der König keinen 
allzu hohen Einſatz wagen wollte. Im Grunde waren es doch auch nur weitgedehnte 
Kordonſtellungen. Wenn aber nun Friedrich vor ſolchen unverrichteter Sache abzog, lag 
nichts näher, als daß man überall das Kordonſyſtem als das wirkſamſte Kriegsmittel 
pries, daß insbeſondere die Oſterreicher ſich dem Glauben hingaben, mit ſeiner Hilfe 
König Friedrich beſiegt zu haben. Die Kordonſtellung und das Manöver wurden die 
beiden Pole der ſtrategiſchen Anſchauungen der Zeit, denen der Oberſt v. Maſſenbach 
in der Berliner militäriſchen Geſellſchaft Ausdruck verlieh, wenn er zum Lobe des 
Prinzen Heinrich ſagte: „Durch kühne Märſche ſchmeichelte er dem Glück .... glück⸗ 
licher als Cäſar bei Dyrrhachium, größer als Condé bei Rocroi, gleich dem unſterb⸗ 
lichen Berwick erfocht er ohne Schlacht den Sieg.“ “) Es bedurfte der grauſamen 
Lehren Napoleons, bis man ſich wieder nach Fichtes Wort zum „wahrhaftigen Kriege“ 
bekannte und mit Clauſewitz ſprach: „Wir mögen nichts hören von Feldherren, die 
ohne Menſchenblut ſiegen.“ ““) 

Wohl iſt Hauptmann Criſte im Recht, wenn er als einen der Gründe der im 
Bayeriſchen Erbfolgekriege von Friedrich dem Großen befolgten, mit ſeiner Vergangenheit 
im Widerſpruch ſtehenden Kriegführung das Alter und die Kränklichkeit des Königs anführt; 
hat doch dieſer ſelbſt, ſich und ſeinen Bruder verſpottend, von „den Heldentaten 
der Siebzigjährigen“ geſprochen.“ “*) Immerhin zählte der König erſt 67, der 
Prinz erſt 52 Jahre, und wenn auch der König bereits aus dem Siebenjährigen 
Kriege als ein Greis und mit körperlichen Gebrechen behaftet heimgekehrt war, ſo 
war er doch ſowohl bei ſeinen Beſichtigungen im Frieden, wie jetzt im Felde, ganze 
Tage im Sattel, und ſeine Entwürfe befanden ſich noch immer, wie es auch Haupt⸗ 
mann Criſte ausdrücklich hervorhebt, auf der alten Höhe. Die wahre Erklärung für 
Friedrichs Verhalten im Jahre 1778 iſt wohl vor allem darin zu ſuchen, daß der 
Krieg um die bayeriſche Erbfolge keine Lebensfrage der preußiſchen Monarchie be⸗ 
traf, daß er nur mehr eine bewaffnete Demonſtration zugunſten der Unabhängigkeit 
Bayerns war. Der große Zweck, der das Handeln des Königs während des 
Siebenjährigen Krieges beherrſchte, bedingte auch eine andere Kriegsweiſe. Gerade 

*) v. der Goltz, Roßbach und Jena. S. 225. 


*) Vom Kriege, IV. Buch, 11. Kap. 
*) Kofler, a. a. O. S. 533. 
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daraus, daß es damals für ihn ein Kampf um Sein oder Nichtſein war, ſchöpfte er 
die Kraft zu den höchſten Leiſtungen, die dem Kriege auch innerhalb der Formen des 
18. Jahrhunderts zum Teil ein ganz modernes Gepräge gaben. Deutlich tritt in 
dem Unterſchied zwiſchen dem damaligen Handeln König Friedrichs und dem ſeiner 
Gegner hervor, in wie inniger Wechſelwirkung der Kriegszweck und die aufgewandten 
Mittel zueinander ſtehen. Für die Gegner Preußens im Siebenjährigen Kriege 
war der Kampf ein Kabinettskrieg und dem entſprach ihre Kriegsweiſe. Nichts 
anderes aber war der Bayeriſche Erbfolgekrieg für den König. 


Auch im Siebenjährigen Krieg waren es keine nationalen Ziele in unſerem 
Sinne, die der König verfolgte, aber das Prinzip der Erhaltung ſeines Staats, das 
er vertrat, mochte deſſen Ländergemiſch noch ſo bunt ſein, teilte ſich doch auch der 
Armee mit, ja ſie vertrat in ihrer Einheit recht eigentlich das Preußentum, im 
Gegenſatz zu den provinziellen Eigentümlichkeiten. Wie wirkſam aber ein großes 
Prinzip im Kriege iſt, dafür hat die neueſte Zeit uns zwei beredte Beiſpiele gebracht, 
in negativem Sinne das der Engländer im Burenkriege, im poſitiven das der 
Japaner in Oſtaſien. 3 

Der gemeinſam mit Rußland von Oſterreich 1788/89 geführte Krieg gegen die 
Pforte ließ alle Schwächen, die einer Koalition anzuhaften pflegen, deutlich hervor: 
treten. Das halbe Wollen Kaiſer Joſefs und die Auffaſſung Lacys, der, ſeinem 
Syſtem getreu, die Aufgabe Oſterreichs in der Deckung der ausgedehnten Grenzen 
ſah, konnten außerdem einem Kriege, der die Offenſive forderte, keine günſtige 
Wendung geben. Große Erfolge, wie ſie einſt Prinz Eugen gegen die Türken be⸗ 
ſchieden waren, blieben daher Oſterreich verſagt, wenn auch die vom Prinzen von 
Coburg gemeinſam mit Suworow erfochtenen Siege von Focſani und am Rymnik 
ſowie zum Schluß des Krieges die Einnahme von Belgrad durch London ſchöne 
Waffentaten öſterreichiſcher Truppen bildeten. „Es ſind denn auch ihre Taten allein, 
welche das Feldzugsjahr 1789 triumphierend ſchließen ließen,“ ſagt Hauptmann 
Criſte, „man weiß das heute, damals war man davon noch nicht allgemein über⸗ 
zeugt; die Mehrzahl, auch der Militärs, ſuchte den Erfolg noch immer in einem 
Syſtem, das erſt unter den Schlägen jenes Mannes zuſammenbrechen ſollte, der zu 
dieſer Zeit, ein unbekannter, untergeordneter Offizier des franzöſiſchen Heeres, Er⸗ 
holung ſuchend feiner korſiſchen Heimat zueilte ...“ ) 


Die ganze Bedeutung Napoleons für die Umwandlung der Begriffe über Krieg⸗ 
führung vermögen wir erſt zu ermefjen, wenn wir den Verlauf der Kriege verfolgen, 
die von den verbündeten Mächten Europas gegen die franzöſiſche Republik geführt 
wurden. Die vollſtändige Zerſetzung der franzöſiſchen Armee durch die Revolution, 
die Unbrauchbarkeit der neuaufgeftellten Freiwilligenaufgebote und die Unerfahrenheit 


*) Kriege unter Kaiſer Joſef. S. 225. 
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der franzöſiſchen Heerführer ließen es zu Anfang auf franzöſiſcher Seite zu großen 
Dingen nicht kommen. Wenn es den Franzoſen trotzdem gelang, nicht nur ſich zu 
behaupten und die Invaſion zurückzuſchlagen, ſondern bald auch angriffsweiſe gegen 
die Nachbargebiete vorzugehen, ſo iſt daran in erſter Linie der Hader der ver: 
bündeten Kabinette ſchuld. Es kam hinzu, daß Preußen von Anfang an durch den 
Verlauf der Dinge in Polen abgezogen wurde, und daß das Deutſche Reich zwar 
über eine halbe Million Streiter, aber infolge ſeiner elenden Wehrverfaſſung über 
keine dem irgend entſprechende Armee verfügte. 

Treffend kennzeichnet Arthur Chuquet“) die Illuſionen, denen ſich 1870/71 
Gambetta hinſichtlich der Leiſtungsfähigkeit ſeiner neugebildeten Armeen hingegeben 
hat, ſowie gleichzeitig den Unterſchied der Kriegführung der Verbündeten gegen die 
Revolution und der unſrigen von 1870/71, wenn er ſagt, Gambetta habe überſehen, 
daß die Republik 1792 und 1793 nicht durch die Heldentaten der Neuaufgebote, 
ſondern durch die Zwietracht der Koalition gerettet worden ſei. „Les Allemands 
de 1793, indecis et peu nombreux, piétinaient sur place à quelques lieues de 
la frontiere et ceux de 1870, unis, victorieux, innombrables, étaient, non pas 
sur la Sauer et sur l’Escaut, mais sur la Seine, sur la Loire, au sein du 
territoire.“ 

In den Krieg gegen die Revolution traten die beiden deutſchen Großmächte nur 
mit einem Bruchteil ihrer Streitkräfte. Da Preußen bereits zu Ausgang des Jahres 
1794 vom Kampfplatz abtrat, Oſterreich aber auf ihm verharrte und auch im Kriege 
der zweiten Koalition gegen Frankreich die militäriſch führende Macht bildete, ſo iſt 
es von hohem Intereſſe, den Ausführungen des 1. einleitenden Bandes des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabswerks über den Zuſtand des kaiſerlichen Heeres bei Ausbruch 
der Revolutionskriege zu folgen. Es wird geſagt,“ “) die öſterreichiſche Armee ſei 
einer Periode von Feldzügen entgegengegangen, „deren Reſultate bei aller Hingebung 
und Tapferkeit, vielen glänzenden und rühmlichen Waffentaten recht ungünſtige waren. 
Wenn ſie dieſes Schickſal auch mit allen ſtehenden Heeren alten Gepräges teilte, 
wenn auch der, bei einem an ſeinen Traditionen feſthaltenden, im Zuſtande abge: 
ſchloſſener Entwickelung befindlichen Organismus begreifliche Mangel an Anpaſſungs⸗ 
vermögen für die neuen Grundſätze der Kriegskunſt und (ſpäter) das Auftreten eines 
überlegenen Führers auf gegneriſcher Seite die Mißerfolge erklären, ſo kann ſich ein 
unbefangenes Urteil doch nicht der Erkenntnis verſchließen, daß das öſterreichiſche 
Heerweſen jener Zeit an dem Überwiegen der Form über den Geiſt, an einer ſteifen 
Pedanterie krankte.“ 

Dieſes Urteil trifft mehr oder weniger m alle Armeen zu, die um die Wende 
des 18. und 19. Jahrhunderts gegen Frankreich im Felde geſtanden haben. Gerade 


*) La guerre 1870/71. Paris 1895. S. 168. 
** Krieg gegen die franzöſiſche Revolution. I. S. 258. 
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weil wir es hier mit einer allgemeinen Erſcheinung zu tun haben, ſind aber die 
Lehren dieſes Zeitabſchnitts um ſo beherzigenswerter. Laſſen ſich doch auch bei uns 
im Frieden Stimmen zugunſten einer vermehrten Berückſichtigung der Form ver— 
nehmen. Es gilt auf der Hut zu fein vor den „mechaniſchen Köpfen“, von denen 
ſchon Scharnhorſt befürchtete, „daß ſie über alles, was Geiſt und Gemüt hat, 
triumphieren könnten.“ Staatslenker und Heere nahezu eines ganzen Erdteils haben 
ſich unvermerkt lange Zeit hindurch einer vollendeten Selbſttäuſchung hingegeben, und 
hierin liegt eine ernſte Mahnung, ſtets ſorgſam die Forderungen eines geſunden 
Fortſchritts gegen die Grundſätze einer durch langjährige Gewohnheit geheiligten 
Überlieferung abzuwägen, ſich dauernd die Anpaſſungsfähigkeit zu erhalten. Was ſie 
bedeutet, das haben zum Staunen der Welt die Japaner bewieſen. Der dieſem 
Volke eigentümliche Lerntrieb darf uns freilich nicht verführen, die Tradition zu miß⸗ 
achten, umſoweniger als ſie auch im japaniſchen Heere, wenn auch in der uns 
nicht geläufigen Form des überkommenen ritterlichen Sinnes der alten Samurai⸗ 
geſchlechter lebt. Eine große, ſtolze Tradition iſt in einem Heeresorganismus etwas 
wunderbar Kräftigendes, durch nichts zu erſetzendes, aber ſie muß nicht um ihrer 
ſelbſt willen gepflegt werden, ſondern des feſten Halts wegen, den ſie dem Heerweſen 
verleiht. Soll ſie ihre Aufgabe wahrhaft erfüllen, ſo bedarf ſie der Anpaſſung an 
die Forderungen der Zeit. Auch die ruſſiſche Armee beſitzt eine ſtolze Tradition, 
aber ſie wollte von moderner Infanterietaktik nichts wiſſen, darum iſt es ihr er— 
gangen wie einſt den Heeren des alten u: im Kampf gegen die Republik und 
gegen Napoleon. 

Ein weſentliches Verdienſt der neuen Veröffentlichung des öſterreichiſchen Ge— 
neralſtabes iſt es, daß ſie uns die Männer von damals erſt recht eigentlich verſtehen 
lehrt. Insbeſondere das glänzend geſchriebene Kapitel des Majors v. Hoen „Truppen, 
Heeres⸗ und Kriegführung“ iſt nach dieſer Richtung bemerkenswert. Das zu jener 
Zeit herrſchende Syſtem der Kriegskunſt mutet uns freilich fremdartig an, wir 
können das Handeln der Generale der Verbündeten jener Zeit nicht billigen, aber 
wir lernen mit Hilfe dieſer vortrefflichen Schilderung doch begreifen, daß ſie im 
Grunde den Krieg gar nicht anders führen konnten, denn nur das Genie geht unbe— 
kümmert um einengende widrige Verhältniſſe ſeinen eigenen Weg. 

Auf taktiſchem Gebiet war ſchon der Begriff der Linearſchlacht durch den Einfluß 
Friedrichs des Großen weſentlich umgeſtaltet worden, und ſeitdem war man in dieſer 
Hinſicht noch weiter gegangen. Major v. Hoen ſchreibt:“) „Es iſt nicht zu ver— 
kennen, daß in der Zeit vor dem Beginn der Revolution die früher ſtarre Form der 
Linearheere nicht mehr alleinherrſchend war. Man war an Abänderungen gewöhnt 
und ſchlug ſich ſelten in der normalen Ordre de bataille. Im Weſen änderte dies 
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indeſſen nichts an den Prinzipien der Führung. Sie hatte nur mehr Freiheit in der 
Wahl des Terrains, wo ſie die Armee zum Aufmarſch bringen wollte, mußte aber 
vor dem Abmarſch dahin die künftige Ordre de bataille entwerfen und dementſprechend 
die Armee während des Marſches formieren. Ein Aufmarſch auf das zweite Treffen 
mit verkehrten Flügeln oder durcheinandergeworfenen Bataillonen und Brigaden 
war auch jetzt ausgeſchloſſen.“ 

Das Anwackſen der Heere zu einer Stärke von 100 000 Mann mit einem ent⸗ 
ſprechend großen Frontraum vermehrte die Schwierigkeiten der Führung und bedingte 
die Notwendigkeit, ihr in Geſtalt von Generalſtabsoffizieren Hilfsorgane beizugeben. 
„Die auf der Lineartaktik beruhende ſtarre Organiſation der damaligen Heere ſtellte 
ſich aber einer kurzen Befehlsgebung, ſelbſt bei größter Übung in der Technik, ſchroff 
entgegen. Das ganze Sinnen und Trachten der Befehlshaber wurde von dem Ge— 
danken beherrſcht, den großen Mechanismus in Funktion zu ſetzen, und die operativen 
Entſchlüſſe gingen unter der erdrückenden Laſt des Details verloren.“ “) Auf den 
Ausweg, dieſem Übelſtand durch Zerlegung der Heere in operative ſelbſtändige Ein⸗ 
heiten abzuhelfen, verfiel man eigentümlicherweiſe nicht, und ſo mußten die nach den 
Grundſätzen der Lineartaktik, wiewohl man mit dieſer eigentlich ſchon längſt gebrochen hatte, 
geführten Heere überaus ſchwerfällig bleiben. Hierzu kam noch, daß man ſich von 
den überlieferten Grundſätzen der Magazinverpflegung und einem umfangreichen 
Transportweſen nicht freimachen zu können glaubte. 

In allen dieſen Schwierigkeiten blieben mittelmäßige Köpfe ſtecken. Ihnen ent⸗ 
ging, daß Friedrich der Große dem Kriege bereits eine weit größere Beweglichkeit 
gegeben hatte. „Seine Feldzüge wurden denn auch von der Theorie verwertet, doch 
erfaßte man wie gewöhnlich nicht den Geiſt ſeiner Ideen und kam noch weniger 
darauf, die ſchwierige Umwertung für die Offenſive zu verſuchen. Ja, je mehr ſich 
die Theoretiker mit ſeinen Kriegen beſchäftigten, deſto mehr entfernten ſie ſich vom 
Fridericianiſchen Geiſte ... Von ihm wurden die Formen losgeſchält, welche beſonders 
auffällige Erfolge gebracht hatten, und dieſe nun zu unfehlbaren Dogmen erhoben.“ **) 
Das Streben ging ausſchließlich dahin, dem Feinde durch einige geſchickte Märſche 
einige Vorteile abzugewinnen, nicht dahin, ihn mit kräftigem Schlage niederzuwerfen. 
Weit höher als ſolch brutaler Gewaltakt ſtand den Kriegskünſtlern das Erreichen 
einer vorteilhaften Stellung, von der aus man das feindliche Gebiet bedrohte. So 
entſtand der Begriff vom „Schlüſſel eines Landes“, von dem Clauſewitz fagt,***) er 
ſei das Paradepferd aller Schlacht- und Feldzugsbeſchreibungen. 

Die Nachteile der Lineartaktik waren geblieben, aber da man die lineare Schlacht⸗ 
ordnung vielfach durchbrechen mußte und zu den verſchiedenſten Zwecken des Kordon⸗ 

*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution. I. S. 466. 
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krieges beſondere Detachements bildete, ging doch zugleich der Hauptvorteil der 
linearen Schlachtordnung, das Zuſammenhalten der Kräfte, verloren. Erſt die Re⸗ 
volution gab mit dem Umſturz alles Beſtehenden einem ſchöpferiſchen Genie freie 
Bahn, „auf den Trümmern und Schlacken überwundener Anſchauungen ein neues 
Gebäude der Kriegskunſt zuſammenzufügen. ... Die Anderungen der Organiſation, 
der Heeresergänzung, der Taktik und Verpflegung waren an ſich bedeutungslos, ja 
brachten, vom heutigen Standpunkt betrachtet, vielfach irrige und verfehlte Löſungen 
dieſer Fragen. Das Entſcheidende ihrer Wirkung in der Summe war, daß ſie die 
Führung aus ihren tauſenderlei Feſſeln befreiten, daß ſie ihr die Möglichkeit gaben, 
die größte Kunſt im Kriege, die Einfachheit, ungehindert zu betätigen.“ “) 

Der Tiefſtand der Kriegführung ſollte gleich bei Beginn der Revolutionskriege 
deutlich hervortreten. Man wird jedoch bei Beurteilung der leitenden Männer 
nicht außer acht laſſen dürfen, welche unendlichen Reibungen ſie zu überwinden 
hatten. „Am unglücklichſten iſt aber der Feldherr,“ jagt Moltke,“ *) „der noch eine 
Kontrolle über ſich hat, welcher er an jedem Tag, in jeder Stunde Rechenſchaft von 
ſeinen Entwürfen, Plänen und Abſichten legen ſoll.“ Die öſterreichiſchen Führer 
ſahen ſich fortgeſetzt von Wien aus beengt, und der Herzog von Braunſchweig. 
wiewohl dem Namen nach Oberfeldherr der Verbündeten, hatte mit der Anweſenheit 
des Königs im Lager zu rechnen. Es kam hinzu, daß die geographiſchen Verhält⸗ 
niſſe ein raſches Handeln nicht begünſtigten. Preußens Schwerkraft lag im Norden 
und Nordoſten Deutſchlands, und Oſterreich hatte nur einen geringen Bruchteil 
feiner Streitmacht in ſeinen elſäſſiſchen und niederländiſchen Beſitzungen. Mobil- 
machung und Aufmarſch waren für den Kaiſerſtaat durch den erſt vor kurzem be- 
endeten Türkenkrieg ſehr erſchwert. Außerdem war jede Verſchiebung von Streitkräften. 
zu jener Zeit, die keine Eiſenbahnen kannte, überaus zeitraubend. Oſterreichiſche 
Truppen kamen damals eigentlich nur für eine Verwendung am Oberrhein, preußiſche 
für eine ſolche am Mittel- und Niederrhein in Betracht. Jede andere Verwendung 
bedingte erſt eine künſtliche Verſchiebung durch langwierige Transverſalmärſche. Bei 
der elenden Kriegsrüſtung der Franzoſen und bei der völligen Desorganiſation, die 
in ihrem Lande herrſchte, ſollte ſich indeſſen 1792 die Aufgabe für die Verbündeten 
dennoch überraſchend leicht geſtalten. | 

Nachdem einige während der Monate April. Mai und Juni unternommene 
franzöſiſche Einfälle in die öſterreichiſchen Niederlande geſcheitert waren, wurde von 
den Verbündeten unter teilweiſer Abänderung ihrer anfänglichen Abſichten beſchloſſen, 
mit 45 000 Preußen und einem 8000 Mann ſtarken franzöſiſchen Emigrantenkorps, 
die bei Koblenz in der Verſammlung begriffen waren, gefolgt von 6000 Heſſen, über 
Luxemburg, Longwy und Verdun vorzurücken. 14 000 Oſterreicher unter dem Feldzeug⸗ 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution. I. S. 509. 
**) Der ital, Feldzug 1859. Herausg. v. Gr. G. St. Neuauflage von 1904. S. 11. 
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meiſter Clerfayt und ein weiteres Emigrantenkorps von 4000 Mann ſollten von 
Namur her durch die Ardennen die Vereinigung mit der preußiſchen Armee erſtreben. 
15 000 Oſterreicher unter dem Feldzeugmeiſter Fürſten Hohenlohe hatten von Mannheim 
die Richtung auf Diedenhofen einzuſchlagen. 19 000 Oſterreichern und 6000 Emi⸗ 
granten fiel die Deckung des Oberrheins in Verbindung mit einer Diverfion nach 
dem Elſaß zu. Gleichfalls im Sinne einer Diverſion gegen die Feſtungen an der 
franzöſiſchen Nordoſtgrenze ſollte der in den Niederlanden kommandierende üjter- 
reichiſche Feldmarſchall Herzog von Sachſen-Teſchen mit 25000 Mann die Unter⸗ 
nehmungen des Herzogs von Braunſchweig unterſtützen. Der preußiſchen Armee war 
die Hauptrolle zugedacht, die öſterreichiſchen Korps von Clerfayt und Hohenlohe 
ſollten im weſentlichen nur deren Flanken decken. Im ganzen wurden 58 000 Mann 
weſentlich zu Deckungszwecken am Oberrhein und in den Niederlanden zurückgehalten, 
ſo daß ohne die kaum ernſtlich in Betracht kommenden Emigranten nur 80 000 Mann 
für die Offenſive verfügbar blieben. Vom Gegner wußte man um dieſe Zeit, daß 
19 000 Mann unter Lafayette bei Sedan, 17 000 Mann unter Luckner bei Metz, 12 000 
bis 15 000 Mann unter Kellermann an der Lauter ſtanden, auch ein ſtärkeres Obſer⸗ 
vationskorps im oberen Elſaß zuſammengezogen wurde. Dieſen bei den in Frankreich 
herrſchenden Zuſtänden kaum beſonders zuverläſſigen, ſchwachen und getrennten Korps 
gegenüber mochte man nicht mit Unrecht die an der Moſel aufwärts in der kürzeſten 
Richtung auf Paris vorrückenden verbündeten Kräfte für ausreichend erachten, vor: 
ausgeſetzt immerhin, daß ſich die Verſicherungen der Emigranten bezüglich einer 
Parteinahme eines Teils der franzöſiſchen Armee und vor allem der Bevölkerung 
für die Verbündeten und zugunſten des Königtums bewahrheiteten, und daß man ſich 
nicht beim Vormarſch durch die Feſtungen des Landes aufgehalten und zu ſtarken 
Abgaben behufs Sicherung der Etappenlinien genötigt ſah. Raſches Handeln aber 
war erforderlich. Alle Rückſichten, durch welche die damalige Heerführung eingeengt 
wurde, hätten beiſeitegelaſſen werden müſſen. Dazu aber waren die erforderlichen 
Vorbedingungen weder durch die Perſönlichkeit des Oberkommandierenden, Herzogs von 
Braunſchweig, noch durch die obwaltenden allgemeinen Verhältniſſe gegeben. Der 
ruhmloſe Verlauf dieſer Offenſive, die bei Valmy ihren Abſchluß fand, iſt bekannt. 
Die Franzoſen fühlten ſich als Sieger, ohne es doch eigentlich zu ſein. Man gab 
ihrem Heere die Gelegenheit, die innere Kriſe zu überwinden und allmählich zu er— 
ſtarken. Fürderhin beſchränkte man ſich den Republikanern gegenüber auf die Ber: 
teidigung. Alle Vorteile der Initiative hatte man mit dieſem erſten mißlungenen 
Feldzuge für immer aus der Hand gegeben und die Reibungen, unter denen von 
Anbeginn die Koalition litt, mußten ſich unter dieſen Umſtänden doppelt geltend 
machen. 

Ungeachtet aller auf ſeiten der Verbündeten beſtehenden mißlichen Verhältniſſe 
iſt doch ſchließlich der Feldzug von 1792 infolge der eigentümlichen Manöverſtrategie 
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der Zeit mißglückt. Die Anſchauung des Herzogs von Braunſchweig tritt beſonders 
deutlich aus einem Schreiben hervor, das er an den Fürſten Hohenlohe richtete. Er 
beabſichtigte, die anfängliche Trennung der beiden feindlichen Gruppen Lafayette: bei 
Sedan, Luckner an der Moſel, ſich zunutze zu machen und ſchreibt darüber: „Soll 
alſo von Luxemburg von ſeiten der alliierten Armeen etwas mit Zuverläſſigkeit unter: 
nommen werden, ſo wird zu verſuchen ſein, eine dieſer feindlichen Armeen, die in 
ſtarken Poſitionen ſtehen, zu beobachten, während man durch Bewegungen ſuchen wird, 
die andere aus ihrer Poſition herauszulocken und ſie anzugreifen. Hierzu ſcheint 
Überlegenheit und ein genaues Einverſtändnis das einzige Mittel, und ohne eine ent— 
ſcheidende Überlegenheit wird es vielen Bedenklichkeiten unterworfen bleiben, die Bezug 
auf das Konzert und die Befeſtigungen haben, ſo geſchwind, wie zu wünſchen ſteht, 
zu agieren.“ “) Treffend bemerkt hierzu die öſterreichiſche Darſtellung: „Wohl er— 
kannte der Herzog die Notwendigkeit, die günſtige Lage auszunutzen und hierzu 
möglichſt ſtark zu ſein, doch nicht die dem Gegner aufzuzwingende Schlacht, ſondern 
das Herausmanövrieren desſelben aus ſeinen Poſitionen wird als erſtrebenswertes 
Ziel hingeſtellt. Die Kraft, über die der Herzog damals verfügte, war jeder der 
beiden franzöſiſchen Armeen doppelt überlegen; hätte er ſich raſch gegen eine derſelben 
gewendet, ſo war an einem Erfolg kaum zu zweifeln. Allerdings mußte der Schlag, 
der große politiſche und militäriſche Folgen haben konnte, geführt werden, bevor ſich 
die Franzoſen vereinigt und durch Heranziehen von Neuformationen wenigſtens 
numeriſch verſtärkt hatten. Allein der Gedanke an die verſchiedenen Feſtungen ließ 
die Idee eines rückſichtsloſen Vorgehens bei dem an eine langſame, methodiſche Krieg— 
führung gewöhnten Herzog nicht aufkommen, obgleich die meiſten feſten Plätze keine 
Offenſivbeſatzungen hatten und Erfolge im freien Felde die Tore der Feſtungen ver— 
mutlich geöffnet hätten.“ 

Und doch war dieſer Mann der Manöverſtrategie ein bewährter Truppenführer 
aus dem Siebenjährigen Kriege; er genoß den Ruf des beſten Generals Europas und 
war in der Schule König Friedrichs gebildet. Wie groß indeſſen tatſächlich der Abſtand 
zwiſchen des Königs Denkweiſe und derjenigen ſeiner Epigonen war, erhellt am beſten 
aus einer Operationsſtudie, die er 1775 niederſchrieb. Auch hier iſt es ein ange- 
nommener Krieg der verbündeten Mächte Europas gegen Frankreich, der ihm zur 
Unterlage für feine Betrachtungen über Feldzugspläne ““) dient. Die franzöſiſche 
Feld⸗Armee beziffert König Friedrich auf 180 000 Mann. Außerdem ſind 60 000 
Mann der Miliz für die Beſatzungen der Feſtungen an den bedrohten Grenzen ver— 
fügbar. Spanien, Sardinien und Neapel werden als mit Frankreich verbündet an— 
genommen und liefern ihm 90 000 Mann Hilfstruppen, fo daß Frankreich im ganzen 
über 270 000 Mann Feldtruppen verfügen kann. Hiergegen ſollen aufſtellen: Preußen 


*) Krieg gegen die franzöſiſche Revolution. II. S. 120. 
*) B. v. Tayſen, Friedrich der Große. Militäriſche Schriften. S. 33z ff. 
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150 000, Oſterreich 160 000, das Deutſche Reich 40 000, England und Holland 
20 000 Mann, ſo daß die gegen Frankreich verbündeten Mächte über 390 000 Mann 
verfügen, mithin eine Überlegenheit von 120 000 Mann beſitzen. Es ſollen nun 
100 000 Mann der Verbündeten in Italien gegen die Sarden und Neapolitaner 
Verwendung finden, 110 000 Mann die Franzoſen im Elſaß angreifen, die ſtärkſte 
Armee der Verbündeten jedoch, 180 000 Mann, ſoll von Flandern her in Frank⸗ 
reich einbrechen, nicht etwa, um jedes Jahr eine Schlacht zu liefern und einige feſte 
Plätze zu nehmen, was 7 bis 8 Feldzüge erfordern würde, ſondern um gegen die 
Somme in das Herz Frankreichs und in der für die Hauptſtadt bedrohlichſten 
Richtung vorzugehen. 

Wie viel moderner muten uns nicht dieſe Gedanken des Königs an als diejenigen 
des in ſeiner Schule gebildeten Herzogs von Braunſchweig! Es zeigt ſich hier, daß 
ein großer Geiſt, auch wenn er naturgemäß mit den Mitteln ſeiner Zeit zu rechnen 
gezwungen iſt, ſich doch von ihren einengenden Feſſeln frei zu halten weiß und da⸗ 
durch über ihr ſteht. Andererſeits erkennen wir mit erſchreckender Deutlichkeit, wie 
ſehr auch ein ſonſt tüchtiger, begabter und hochgebildeter Mann — denn unzweifel⸗ 
haft war der Herzog ein ſolcher — ſich von der Zeitſtrömung beeinfluſſen laſſen, der 
Mode nachhängen kann, von der Erzherzog Karl ſagt, daß ſie die Menſchen auch in 
ihren wiſſenſchaftlichen Anſchauungen beherrſche. Ganz beſonders aber gilt es im 
Kriege, wo das Handeln ausſchließlich Sache des geſunden Menſchenverſtandes iſt, 
ohne Voreingenommenheit an die Dinge heranzutreten. Wir ſollen uns in unſerem 
Urteil nicht von modiſchen Schlagwörtern und auch nicht durch einzelne Erſcheinungen, 
die auf fernen Kriegſchauplätzen hervorgetreten ſind, beeinfluſſen laſſen, ſondern ſie 
nüchtern auf ihren wahren Wert hin prüfen, aber ebenſo ſehr beherzigen, daß auch, 
wo wir überzeugt ſind, auf dem richtigen Wege zu ſein, unſer Handeln gelegentlicher 
Korrekturen immerhin bedürfen wird. 

Wohin ſelbſtgefällige Syſtemſucht führt, das möge man in den erwähnten öſter⸗ 
reichiſchen Veröffentlichungen nachleſen. Sie bieten in der klaren Beleuchtung nega= 
tiver Seiten der Kriegsgeſchichte einen reichen Stoff der Belehrung. Erfreulich iſt 
es namentlich für den deutſchen Offizier, eine vollſtändige Gemeinſamkeit der An- 
ſchauungen mit den unſrigen in dieſen Bänden feſtſtellen zu können. 


Frhr. von Freytag-Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 
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Eine deukſche Rolonialarmee. 


„. . . . Die Ereigniſſe in China haben gezeigt, daß Deutſchland jederzeit und 
überraſchend in die Notwendigkeit verſetzt werden kann, auf einem überſeeiſchen Kriegs⸗ 


ſchauplatz militäriſche Machtmittel zu entfalten. Bei ſolcher Sachlage iſt das Vor— 


handenſein einer für dieſen Zweck ſpeziell organiſierten Truppe, einer Art Kolonial⸗ 
armee, dringend erwünſcht.“ — So ſchrieb der General-Feldmarſchall Graf Walderſee 
in einem Bericht vom 7. Auguſt 1901 an Bord der „Gera“ auf der Heimreiſe aus 
Oſtaſien nach Deutſchland. 

Früher als ſich damals ahnen ließ, iſt durch die ſüdweſtafrikaniſche Expedition 
an das Reich erneut die Notwendigkeit einer überſeeiſchen Machtentfaltung heran: 
getreten. In kurzer Zeit iſt es zwei Mal von überſeeiſchen kriegeriſchen Verwicklungen 
in der unangenehmſten Weiſe überraſcht worden, ohne durch die Organiſation ſeiner 
Wehrkraft darauf vorbereitet geweſen zu ſein und ohne daß die politiſche Lage dies 
vorausſehen ließ. Niemand vermag zu ſagen, in wie naher oder ferner Zukunft das 
Deutſche Reich wiederum vor eine ſolche Aufgabe geſtellt werden wird. Es muß mit 
allen Möglichkeiten gerechnet werden, und kein Staat kann ſich ausſchließlich nach der 
politiſchen Lage von heute einrichten. Daher wird man einer Neugeſtaltung unſerer 
überſeeiſchen Wehrverhältniſſe nicht aus dem Wege gehen können. 

Der deutſche überſeeiſche Beſitz umfaßt außer dem Pachtgebiete Kiautſchou unſere 
Kolonien in Oſt- und Südweſtafrika, in Togo, Kamerun und in der Südſee. Während 
in dem rein militäriſch verwalteten, dem Reichs⸗Marine⸗Amt unterſtellten Pacht⸗ 
gebiet der militäriſche Schutz durch Machtmittel der Marine“) geleiſtet wird, fällt 
dieſe Aufgabe in den übrigen Kolonien den hierzu errichteten Schutz- oder Polizei⸗ 
truppen zu. Dieſe bilden neben dem Landheere und der Marine einen ſelbſtändigen, 
von dieſen unabhängigen Beſtandteil der deutſchen Wehrmacht. 

Nur in Südweſtafrika geſtattet das Klima die Verwendung weißer Soldaten. 
In Deutſch-⸗Oſtafrika und Kamerun werden die Schutztruppen durch Eingeborene ge— 


*) Die Beſatzung Kiautſchous beſteht aus: 1 Bataillon Marine⸗Infanterie, 1 Marine⸗Feldbatterie 
und 1 Matrofenartillerie- Abteilung. Außerdem ſteht daſelbſt ein Bataillon der Oſtaſiatiſchen Be: 
ſatzungs⸗Brigade. 
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bildet, die von Deutſchen befehligt ſind. In Togo und den Südſeekolonien gibt es 
lediglich Polizeitruppen. Die Stärke der Schutztruppe in Deutſch-Südweſtafrika 
betrug vor Ausbruch des Aufſtandes 4 Kompagnien, 1 Feld- und 1 Gebirgs-Batterie; 
in Deutſch⸗Oſtafrika 12 Kompagnien; in Kamerun 7 Kompagnien und 1 Artillerie: 
Detachement. 


Die Organiſation der Schutztruppen iſt mehrfachen Wandlungen unterworfen 
geweſen. Bei ihrer Errichtung wurden ſie durch die organiſatoriſchen Beſtim— 
mungen vom Jahre 1891 in bezug auf militäriſche Organiſation und Diſziplin 
dem Reichs⸗Marine⸗Amt, betreffs der Verwaltung und Verwendung ſowohl zu mili— 
täriſchen Unternehmungen als auch zu Zwecken der Zivilverwaltung der dem Aus— 
wärtigen Amt angegliederten Kolonialabteilung unterſtellt. In den Schutzgebieten 
ſelbſt unterſtanden die Schutztruppen ebenfalls nur hinſichtlich der Verwaltung und 
Verwendung dem nicht mit Diſziplinargewalt ausgeſtatteten Gouverneur, im übrigen 
aber dem in Organiſations- und Diſziplinarangelegenheiten dem Reichs-Marine-Amt 
unterſtellten Kommandeur; durch Verwendung für Zwecke der Zivilverwaltung traten 
einzelne Angehörige der Schutztruppe indes in ein teilweiſes Unterordnungsverhältnis 
zum Gouverneur. Es war natürlich, daß eine derartige Zwieſpältigkeit der Organi— 
ſation trotz ſorgfältigſter Regelung der Beziehungen zwiſchen beiden Gewalten zu 
Reibungen aller Art führen mußte. 


Die Erfahrungen haben gelehrt, daß für unſere Kolonien, in denen eine reine 
Zivilverwaltung bislang noch nicht durchgeführt iſt und die Truppe gleichzeitig zu 
Verwaltungszwecken mitverwendet wird, eine Organiſation vonnöten ift, die die Ein: 
heitlichkeit der militäriſchen Gewalten ſowohl in der Heimat wie in den Kolonien 
gewährleiſtet. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt die jetzige Organiſation erfolgt. 
| Sämtliche Schutztruppen find dem Reichskanzler unterſtellt. Unter ihm tft die 

Kolonialabteilung für die Bearbeitung aller Verwaltungsangelegenheiten, das Ober— 
kommando der Schutztruppen für alle Kommandoangelegenheiten die zuſtändige Be— 
hörde. Dementſprechend bildet auch in den Kolonien der Gouverneur zugleich die 
oberſte militäriſche Gewalt. Er hat über die Verwendung der Truppen zu beſtimmen, 
dem Truppenkommandeur aber die Ausführung zu überlaſſen. Die Anordnungen 
find in der Regel von dieſem ſelbſtändig und verantwortlich zu treffen. Auch trägt 
er für die kriegeriſche Bereitſchaft der Schutztruppen die Verantwortung. Dem 
Gouverneur fteht das Recht zu. „zu Zwecken der Zivilverwaltung Teile der Schutz⸗ 
truppen ſoweit zu verwenden, als militäriſche Rückſichten nicht entgegenſtehen.“ 


In dieſem Falle haben die Angehörigen der Schutztruppe den Anordnungen des 
Chefs der betreffenden Zivilverwaltung Folge zu leiſten, in allen rein militäriſchen 
Dingen bleiben ſie indeſſen ihrem militäriſchen Vorgeſetzten unterſtellt. Etwaige 
Streitigkeiten, die in ſolchen Fällen hinſichtlich der Machtbefugniſſe zwiſchen der Zivil— 


Eine deutſche Kolonialarmee. 611 


und Militärbehörde entſtehen können, hat der Gouverneur als oberſte Gewalt in der 
Kolonie zu entſcheiden. 

In gewöhnlichen Friedenszeiten find Mißſtände hinſichtlich dieſer Organiſation 
nicht zutage getreten. Der Ausbruch des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes hat jedoch 
ihre Unzulänglichkeit in ungewöhnlichen Zeiten erkennen laſſen. 

Das ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet, an Flächeninhalt dem Königreich Preußen 
um das Anderthalbfache überlegen, war beim Beginn der Unruhen von nicht ganz 
800 Mann beſetzt. Die Truppe war in vier je etwa 150 Mann ſtarke Kompagnien, 
eine Feld⸗ und eine Gebirgs-Batterie eingeteilt und auf einen Raum von rund 
900 km Länge auseinandergezogen. Von den Kompagnien befand ſich nur etwa ein 
Drittel vereinigt in den Stabsquartieren Outjo, Windhuk, Omaruru und Keetmanshoop; 
die übrigen waren auf den weit im Lande zerſtreut liegenden kleineren Stationen 
verteilt. Alle Stationen, die größeren wie die kleineren, mußten zu Zwecken der Zivil⸗ 
verwaltung eine ganze Anzahl von Mannſchaften abgeben, ſo daß ſelbſt an den Haupt⸗ 
ſtationen manchmal nicht mehr als 10 bis 15 Mann zum Dienſt verfügbar waren. 
Die Vereinigung ſelbſt einer ſo ſchwachen Truppenmacht wie eine Kompagnie mußte 
eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen, und im Falle eines Aufruhrs vermochten die 
Eingeborenen überall mit Überlegenheit aufzutreten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen konnte von einer Schlagfertigkeit der Truppe nicht 
die Rede ſein. Es war ein Zuſtand, der nur denkbar war, ſolange die Mehrzahl der 
Eingeborenen es für gut befand, Frieden zu halten. Ferner machten die zahlreichen 
Abkommandierungen zu Zwecken der Zivilverwaltung die gründliche Durchbildung der 
Truppe in der Eigenart afrikaniſcher Kriegführung vielfach unmöglich. 

Während eines großen Teils des Jahres waren den Kompagnien die Pferde und 
Fahrzeuge entzogen.“) Die Truppen waren dadurch zum Stillſitzen in den Garniſonen 
gezwungen und die Abhaltung größerer Übungen zur Ausbildung von Mann und Pferd, 
vor allem in dem ſo wichtigen Patrouillenreiten und in der Ausführung großer 
Märſche, wurde unmöglich, worunter die Kriegstüchtigkeit der Truppen ſehr litt. Die 
hervorragenden Marſch⸗ und Gefechtsleiſtungen der Kompagnie Franke find nur dadurch 
ermöglicht worden, daß Hauptmann Franke neben ſeiner militäriſchen Dienſtſtellung 
zugleich Bezirksamtmann war und deshalb Mittel und Wege hatte finden können, 
ſeine Kompagnie trotz aller Schwierigkeiten dauernd beritten zu erhalten und kriegs— 
gemäß durchzubilden. 

Als ſich gleich bei Ausbruch des Aufſtandes die im Lande befindlichen Truppen 


*) Die Pferde müſſen während der von Mitte Dezember bis Ende März dauernden Sterbezeit 
auf ſogenannte Sterbepoſten gebracht werden, d. h. an Orte, an denen wegen ihrer Höhenlage und 
ſonſtiger klimatiſcher Eigenſchaften die Pferdeſterbe nicht auftritt. Mit der Kompagnie gleichzeitig 
dorthin auszurücken, dafür fehlte es an Transportmitteln und an Mitteln zur Beſtreitung der unver⸗ 
meidlichen Mehrausgaben für Verpflegung uſw. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IV. 40 
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als viel zu ſchwach erwieſen, und die Entſendung von Verſtärkungen aus der Heimat 
nötig wurde, fehlte es dort an einer ſofort verfügbaren, für den Dienſt in den Kolo⸗ 
nien vorbereiteten Reſerve; denn die ſchwachen Marinetruppen konnten als ſolche 
nicht angeſehen werden. Die Verwendung des in aller Eile zuſammengeſtellten Marine⸗ 
Expeditionskorps wurde erſchwert durch die unzureichende Vorbildung dieſer Truppe 
für den Dienſt in der Kolonie und durch die Art ihrer Zuſammenſetzung, da eine 
große Anzahl erſt im Herbſt eingeſtellter, noch nicht völlig ausgebildeter Rekruten 
hatte mitverwendet werden müſſen. Dieſe jungen unzureichend durchgebildeten 
Mannſchaften erwieſen ſich zudem als wenig widerſtandsfähig gegen Anſtrengungen 
und Klima. Nach zweimonatlicher Verwendung im Schutzgebiet wurde die Maſſe der 
Marine⸗Infanterie durch den Ausbruch einer Typhusepidemie, deren Heftigkeit ſich 
wohl mit durch die geringe Widerſtandsfähigkeit der Mannſchaften erklären läßt, 
dauernd operationsunfähig. 

Auch traten Schwierigkeiten durch den Dualismus der Verwaltung ein. Während 
die Schutztruppe dem Oberkommando unterſtand, war für alle Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten des Marine⸗Expeditionskorps das Reichs⸗Marine⸗Amt die zuſtändige Behörde. 
„Dies erwies ſich als undurchführbar“, ſchreibt General Leutwein in einem Bericht, „ſo 
daß ich, dem Zwange folgend, ſelbſtändig eine gemeinſame Verwaltung für beide Teile 
angeordnet habe, was nachträglich höheren Ortes gebilligt wurde.“ 

Als dann bald noch weitere Verſtärkungen notwendig wurden, wollte man aus inner⸗ 
politiſchen Rückſichten nicht geſchloſſene Verbände der Armee mobil machen, ſondern ſtellte 
„die Verſtärkung der Schutztruppe“ aus Freiwilligen des Landheeres auf. Man mußte 
dabei den Nachteil in den Kauf nehmen, daß durch die wiederholte Abgabe von Offi— 
zieren und Mannſchaften die einzelnen Truppenverbände wenigſtens vorübergehend 
geſchwächt und die Organiſation des Landheeres geſtört wurde. 

Die Formierung der Freiwilligenaufgebote war Sache des Oberkommandos der 
Schutztruppen. Den dauernd ſich ſteigernden Anforderungen konnte dieſes ſeiner 
Organiſation nach, die nur auf kleine Verhältniſſe zugeſchnitten war, nicht gewachſen 
ſein. Um die Einheitlichkeit der Verwaltung zu erhalten, wurde zunächſt verſucht, 
das Perſonal dieſer Behörde zu verſtärken. Als aber die immer mehr wachſende 
Arbeitslaſt den kleinen Organiſationsrahmen und die menſchenmöglichen Arbeits- 
leiſtungen ſeines Perſonals zu überſchreiten begannen, und die glatte Abwicklung der 
ſchwierigen Verwaltungs- und Organiſationsgeſchäfte ins Stocken zu geraten drohte, 
entſchied Seine Majeſtät der Kaiſer auf gemeinſamen Vortrag des Reichskanzlers 
und des preußiſchen Kriegsminiſters durch A. O. vom 19. Mai 1904, daß die Auf: 
ſtellung aller weiteren Verſtärkungen nebſt der Beihaffung des Bedarfs an Pferden 
und — den Anforderungen des Oberkommandos der Schutztruppen entſprechend — 
auch eines Teiles des Kriegsmaterials durch das preußiſche Kriegsminiſterium zu be⸗ 
wirken ſei. Das Oberkommando beſorgte nur zum Teil die Ausrüſtung ſowie alle 
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Transportgeſchäfte. Dieſe Neuordnung hatte den Vorteil, daß nunmehr die ganze 
Organiſation und Ausrüſtung der Verſtärkungen der Schutztruppen in die Hände 
einer Behörde gelegt war, die dieſer umfangreichen Aufgabe in jeder Weiſe gewachſen 
ſein mußte, ſowohl durch das zahlreiche und in jeder Beziehung geſchulte Perſonal 
ihrer alle Zweige der Verwaltung umfaſſenden Reſſorts, die an eine ineinander 
greifende Arbeit gewöhnt waren, als auch durch ihre weitverzweigten, zuverläſſigen 
und erprobten geſchäftlichen Verbindungen. 

Allein die Neuordnung hatte einen ſehr großen Nachteil. Dadurch, daß die frühere 
fo bewährte Einheitlichkeit der Organiſation durchbrochen und eine mehrköpfige Ver⸗ 
waltung geſchaffen wurde, traten bei der Ausſtattung der Expeditionstruppen mit Per: 
ſonal und Kriegsmaterial mitunter ſtörende Verzögerungen ein, die bei einheitlicher 
Leitung durch eine Behörde wohl zu vermeiden geweſen wären. 

Die Kolonialabteilung hatte die Verrechnung der geſamten Koſten, das Reichs⸗ 
Marine⸗Amt die Verwaltung für das Marine-Expeditionskorps, das preußiſche Kriegs⸗ 
miniſterium und das Oberkommando der Schutztruppen teilten ſich in die Organiſation 
und Verwaltung der Verſtärkungen für die Schutztruppen, und dem Chef des General: 
ſtabes der Armee war die Leitung der Operationen übertragen. Dieſe fünf Be⸗ 
hörden hatten ſich in vielen Fragen erſt untereinander zu verſtändigen und hierüber | 
ging viel koſtbare Zeit verloren. 

Die ſchließliche Ausführung des Befohlenen mußte dann häufig unter Hochdruck 
betrieben werden, was bei den zu beſchaffenden Kriegsvorräten auf die Güte der Ware 
keineswegs günſtig eingewirkt und vielfach erhebliche Mehrkoſten verurſacht hat. Auch 
bei der Aufſtellung der Verbände entſtanden mehrfach Schwierigkeiten, die ſich durch 
die Notwendigkeit der gleichzeitigen Sicherſtellung des Erſatzes für die Oſtaſiatiſche 
Beſatzungs⸗Brigade vorübergehend noch ſteigerten. Das Fehlen dauernd vorhandener, 
für überſeeiſche Zwecke ſtets verwendbarer Truppen machte ſich in dieſer Zeit beſonders 
unangenehm fühlbar. 

Bei der Aufſtellung und Verwendung der aus Freiwilligen des ganzen Heeres 
zuſammengeſetzten Verſtärkungstruppen traten nun alle die Mißſtände hervor, die in 
der Eile geſchaffenen Neubildungen ſtets anhaften und ihren kriegeriſchen Wert herab- 
drücken. 

Vor allem fehlte es an der nötigen Zeit zur Feſtigung der Verbände und zum 
Zuſammenſchweißen der Truppe, in der ſich Führer und Mannſchaft völlig fremd 
gegenüber ſtanden; die im Felde unbedingt erforderliche innere Berührung zwiſchen 
Vorgeſetzten und Untergebenen fehlte gänzlich. Die kurze Zeit der Seereiſe war 
hierzu unzureichend und ungeeignet, die erſten Transporte erhielten zudem erſt an 
Ort und Stelle ihre endgültige Formation, ſo daß die Zeit der Seereiſe für dieſe 
Zwecke nicht ausgenutzt werden konnte. Gerade für koloniale Kriege, in denen die 
richtige individuelle Bewertung des Einzelnen von beſonderer Wichtigkeit iſt, muß der 
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Kompagniechef die Möglichkeit haben, ſeine Mannſchaften ſchon im Frieden kennen 
zu lernen. Die gegenſeitige Unbekanntſchaft hatte bis zu den unterſten Stellen Miß⸗ 
griffe in der Wahl der Perſönlichkeiten zur Folge, wodurch manche Reibungen ent⸗ 
ſtehen mußten. 

Auch fehlte es an Zeit, die Truppe und Verwaltung vorher mit der Eigenart 
der kolonialen Kriegführung vertraut zu machen. Erſt die Kenntnis des Landes, ſeiner 
Produkte, der Bedürfniſſe von Menſch und Tier und der Erforderniſſe der Krieg⸗ 
führung bei den beſonderen Eigentümlichkeiten eines außereuropäiſchen Kriegsſchau⸗ 
platzes befähigt den Intendanturbeamten zur vollkommenen Erfüllung ſeiner äußerſt 
ſchwierigen Aufgaben. Die kolonialen Militärbeamten bedürfen ebenſo wie der 
Kolonialſoldat ſchon im Frieden einer beſonderen Vorbildung. Sie brauchen keine 
Helden der Feder und Rechenkünſtler zu ſein, ſondern müſſen Männer der Praxis 
fein, die ſich im Sattel wohlfühlen und Landeskenntniſſe beſitzen. 

Andere Hemmniſſe, die bei der Verwendung der neugeſchaffenen Schutztruppen⸗ 
formationen hervortraten, hatten in deren Zuſammenſetzung und der Eigenart der 
Kriegführung ihren Grund. 

f Bei den erſten Verſtärkungen waren mit einer Ausnahme alle Kompagniechefs 

und die Mehrzahl der Mannſchaften der Infanterie entnommen worden; es fehlte an 
Zeit und Kenntniſſen, den Mannſchaften, die als berittene Infanterie verwendet 
werden ſollten, die nötige Ausbildung im Reiten und in der Pflege des Pferdes zu⸗ 
teil werden zu laſſen; infolgedeſſen litt das an ſich gute und koſtbare Pferdematerial 
außerordentlich und damit auch die Brauchbarkeit der Truppe. Ihre Ergänzung 
lediglich aus Mannſchaften der berittenen Waffen war jedoch untunlich, da gerade die 
koloniale Gefechtsführung ein ſehr hohes Maß von Schießausbildung des einzelnen 
Mannes erfordert. 

Zu dieſen Schwierigkeiten kam die völlige Fremdheit des Kriegsſchauplatzes, die 
Ungewohntheit des Klimas, die Unkenntnis des Feindes und ſeiner Fechtweiſe, Unge⸗ 
übtheit im Auffinden und Benutzen der Hilfsquellen des Landes, in der Behandlung 
der Eingeborenen und drgl., — alles dies bewirkte, daß die aus Deutſchland 
nachgeführten dringend erforderlichen Verſtärkungen in unfertigem Zuſtande an 
den Feind geführt werden mußten, wodurch die Kriegführung weſentlich erſchwert 
wurde. 

Wenn ein kriegsſtarkes Bataillon Infanterie aus Deutſchland in Swakopmund 
landet, ſo ſind dies noch lange nicht 1000 brauchbare afrikaniſche Soldaten: der 
Unterſchied zwiſchen der kriegeriſchen Brauchbarkeit der alten afrikaniſchen Soldaten 
und den friſchen europäiſchen Verſtärkungen iſt denn auch in den erſten Gefechten ſehr 
deutlich hervorgetreten. Auch die Herero ſollen dieſen Unterſchied erkannt haben 
Wenigſtens wurden einem ihrer Großleute (Unterkapitän Kajata) die Worte in den 
Mund gelegt: „Die alten Soldaten fürchten wir, die neuen nicht, die kommen direkt 
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von der Mutter“. Mit Recht hebt auch Hauptmann Franke hervor, daß der Sieges⸗ 
lauf der 2. Feld⸗Kompagnie der alten Schutztruppe nur mit ſeinen in der afrikaniſchen 
Kriegführung geſchulten Mannſchaften möglich geweſen ſei. 

Dieſe Mißſtände, die bei der Verwendung ſowohl der alten Schutztruppe 
wie der aus der Heimat nachgeſandten Verſtärkungen zu Tage getreten ſind, lehren 
zweierlei: 

1. daß die bisherige Schutztruppe einer Reorganiſation bedarf; 

2. daß die Schaffung eines dauernd in der Heimat vorhandenen Truppen⸗ 
verbandes, der jederzeit zur Verwendung auf überſeeiſchen Gebieten bereit iſt, eine 
unabweisbare Notwendigkeit iſt. 


Für die Mängel in der Organiſation der Schutztruppe hat man vielfach in 
erſter Linie den Umſtand verantwortlich gemacht, daß unſere Schutztruppe nicht einer 
rein militäriſchen Behörde unterſtellt geweſen ſei. Bei einer Neuordnung ſei deshalb 
als wichtigſter Grundſatz die Unterſtellung ſämtlicher Schutztruppen unter das Preußiſche 
Kriegsminiſterium aufzuſtellen. Man ſolle hierin dem Vorbilde Frankreichs folgen, 
das nach den Erfahrungen der verluſtreichen Madagaskar⸗Expedition dieſen Schritt 
getan habe. 


Bei der grundlegenden Bedeutung dieſer Frage erſcheint es notwendig, ſich die 
Entſtehung der jetzigen franzöſiſchen Kolonialarmee ins Gedächtnis zu rufen und 
deren Leiſtungen zu prüfen. Bei der Ahnlichkeit, die zwiſchen den militäriſchen und 
kolonialpolitiſchen Verhältniſſen Frankreichs und Deutſchlands in mancher Hinſicht 
beſteht, wird es lehrreich ſein, die Erfahrungen jenes Landes bei einer Neuregelung 
unſerer kolonialen Wehrverhältniſſe zu Rate zu ziehen. 


In Frankreich wurden die Kolonien bis zum Jahre 1889 vom Marineminiſterium 
verwaltet. Dieſem unterſtanden daher auch die geſamten kolonialen Wehrkräfte ſowohl 
in der Heimat wie in den Kolonien ſelbſt. Sie umfaßten insgeſamt 12 Regimenter 
Marine-Infanterie und 2 Regimenter Marine-Artillerie, außerdem etwa 12 Bataillone 
farbiger Truppen. Hiervon ſtanden 8 Regimenter Marine-Infanterie und ein Teil 
der Marine-⸗Artillerie in der Heimat, der Reſt war in den Kolonien verteilt. Ferner 
war als Reſerve für koloniale Zwecke die dem Kriegsminiſterium unterſtehende 
Fremdenlegion in Algier verfügbar. Bis zum Jahre 1893 wurde der über die vor- 
handenen Freiwilligen und Kapitulanten hinausgehende Erſatzbedarf durch Ausloſung 
unter den Ausgehobenen gedeckt. Dann aber wurde geſetzlich beſtimmt, daß in 
den Kolonien nur Freiwillige und Kapitulanten dienen ſollten, die Ausgehobenen 
lediglich zum Dienſt in den Marine-Truppenteilen der Heimat verpflichtet ſeien. 

Die mit der zunehmenden Bedeutung der Kolonien anwachſende Verwaltungslaſt 
war im Jahre 1889 dem Marineminiſterium abgenommen und einer beſonderen 
Kolonial: Abteilung im Miniſterium für Handel und Gewerbe übertragen worden, 
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aus der im Jahre 1894 ein ſelbſtändiges Kolonialminiſterium gebildet wurde. Die 
Kolonialtruppen blieben indeſſen dem Marineminiſterium unterſtellt. Es wurde 
damit für die kolonialen Wehrkräfte eine Organiſation geſchaffen, die nichts weniger 
als einheitlich war und den Keim von Mißhelligkeiten in ſich trug. Das Kolonial— 
miniſterium beſaß das Verfügungsrecht lediglich über die in den Kolonien be— 
findlichen Streitkräfte, das Marineminiſterium hatte die Kommandogewalt über 
alle kolonialen Truppen ſowie auch das Verfügungsrecht über die in der Heimat 
ſtehenden; dem Kriegsminiſterium lag zum Teil der Erſatz der Marinetruppe ob, 
daneben übte es die Kommandogewalt über die im Kolonialdienſt verwendeten 
Truppen der Fremdenlegion aus und beſaß bei einem europäiſchen Feſtlandskriege 
das Verfügungsrecht über ſämtliche im Mobilmachungsfalle zu einem Armeekorps zu 
vereinigenden Marinetruppen in der Heimat. 

Die Unhaltbarkeit dieſer vielköpfigen Organiſation trat bei den jhon im Auguſt 
1894 eingeleiteten Vorbereitungen der Madagaskar-Expedition für alle beteiligten 
Stellen empfindlich in die Erſcheinung. 

Zur Vermeidung von ernſten Reibungen wurde behufs Bearbeitung von Vor— 
ſchlägen für die Expedition eine Kommiſſion aus Mitgliedern aller beteiligten Be— 
hörden berufen. Auf Grund der Beratungen dieſes Ausſchuſſes wurde beſchloſſen, 
die Leitung der für das Frühjahr 1895 in Ausſicht genommenen Expedition nicht, 
wie dies doch natürlich geweſen wäre, dem die Marinetruppe befehligenden Marine— 
miniſterium, ſondern dem Kriegsminiſterium zu übertragen, während das Marine— 
miniſterium nur für den Transport des Expeditionskorps bis zur Operationsbaſis 
an der Weſtküſte der Inſel Madagaskar zu ſorgen hatte. In das Expeditionskorps 
hatten urſprünglich in erſter Linie farbige Soldaten aus den Kolonien ſowie Truppen 
des in Algier liegenden XIX. Armeekorps eingeſtellt werden ſollen. Später 
entſchloß man ſich jedoch in Überſchätzung der madagaſſiſchen Wehrkraft dazu, haupt: 
ſächlich zuverläſſige weiße Truppen zu verwenden. Von dieſen ſtellten die Marine— 
truppen nur einen kleinen Teil, während die Mehrzahl dem dem Kriegsminiſterium 
unterſtehenden XIX. Armeekorps in Algier entnommen wurde. 

Für die an ſich unverſtändliche Maßnahme, nicht gerade in erſter Linie Marine— 
truppen, die doch vor allem kolonialen Zwecken dienen ſollten, heranzuziehen, waren 
verſchiedene Gründe maßgebend. Einmal glaubte man, daß die farbigen Truppen in 
den Kolonien ſowie die in Algier ſtehenden weißen Soldaten den Anſtrengungen des 
tropiſchen Klimas eher gewachſen ſeien, als Truppen aus dem Mutterlande. Dann 
aber war es — und dieſer Grund gab den Ausſchlag — von vornherein aus— 
geſchloſſen, das Expeditionskorps allein aus Marinetruppen zuſammenzuſtellen, da dieſe 
infolge dauernden Mangels von Freiwilligen ſo ſchwach waren, daß aus der ge— 
ſamten Marine-Infanterie der Heimat kaum ein Regiment gebildet werden konnte. 
Bei der Unvollſtändigkeit der Cadres der Marinetruppen erwies es ſich in der Folge, 
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trotz des hierdurch entſtehenden Dualismus, ſogar als notwendig, ſelbſt Truppen des 
europäiſchen Landheeres in ſehr erheblichem Umfange zu dem Expeditionskorps 
heranzuziehen. 

Von den beiden zu errichtenden Brigaden ſtellten das Kriegs- und Marine⸗ 
miniſterium je eine auf; die erſtere beſtand aus einem aus Freiwilligen des heimiſchen 
Landheeres gebildeten Infanterie-Regiment, einem ebenſolchen Jäger-Bataillon und 
einem algeriſchen Regiment, das ſich aus Mannſchaften der algeriſchen Schützen und 
der Fremdenlegion zuſammenſetzte. Die vom Marineminiſterium errichtete Brigade 
beſtand aus einem Regiment heimiſcher Marine-Infanterie und einem farbigen 
Kolonial⸗-Regiment. Eine Eskadron und einen Teil der Batterien ſowie die techniſchen 
und Verwaltungstruppen entnahm ebenfalls das Kriegsminiſterium aus Truppen des 
Landheeres. 

Wenn man in Frankreich geglaubt hatte, in den Marinetruppen eine jederzeit 
für alle überſeeiſchen Anforderungen geeignete Organiſation zu beſitzen, ſo ſah man 
ſich in dieſer Erwartung getäuſcht. Man hatte die Marinetruppen derart vernachläſſigt, 
daß gerade das eingetreten war, was man zu vermeiden beabſichtigte: der Beſtand 
des Landheeres mußte angetaſtet werden. 

Das Madagaskar⸗Expeditionskorps ſtellte eine völlige Neubildung dar, und bei 
ſeiner Verwendung traten auch alle diejenigen Mängel zutage, die derartigen Im— 
proviſationen ſtets anhaften, und wie wir ſie bei den Neubildungen anläßlich des Auf 
ſtandes in Südweſtafrika neun Jahre ſpäter gleichfalls kennen lernen ſollten. Es ent⸗ 
ſtanden ſowohl bei den Heimatbehörden wie bei der Truppe ſelbſt vielfache 
Schwierigkeiten und Hemmniſſe, die der Sache nicht zum Vorteil gereichten. 

In der Heimat zeigte unter anderem der Umſtand, daß das Expeditionskorps 
aus Truppenteilen zuſammengeſtellt war, die verſchiedenen Miniſterien unterſtanden, 
trotz der einheitlichen Leitung durch das Kriegsminiſterium, die nachteiligſten Folgen, 
die in ernſten Reibungen zwiſchen dieſen Behörden zum Ausdruck kamen. Beſonders 
nachteilig trat dies bei der Landung der Truppe an der Weſtküſte Madagaskars hervor. 
Die Reede von Modjanga erwies ſich, ähnlich wie in Südweſtafrika die Reede von 
Swakopmund, als völlig unzureichend; man mußte die zeitraubende Entladung durch 
Leichter wählen, und da die Transporte ſehr ſchnell aufeinander folgten, hatten ſie 
bei dem Mangel an Leichtern oft ſehr lange auf ihre Löſchung zu warten, wodurch 
zum Überfluß durch Liegegebühr bedeutende, Mehrkoſten entſtanden. Vor allem ver⸗ 
zögerte ſich der Beginn der Operationen erheblich. Dies war um ſo nachteiliger, 
als man dadurch gezwungen war, mit den Operationen zu einer Jahreszeit anzu— 
fangen, in der die ungünftigen Einflüſſe des Klimas beſonders wirkſam waren. 

Das Fieberklima der Inſel war ein weit gefährlicherer Feind als die Eingeborenen 
ſelbſt, und dieſen Kampf war man obendrein gezwungen, mit unfertigen Truppen zu 
führen. Unter den meiſt in jugendlichem Alter ſtehenden, nicht akklimatiſierten, wenig 
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widerſtandsfähigen weißen Soldaten aus Europa, denen zudem noch jedes feſte ſol⸗ 
datiſche Gefüge fehlte, forderte in erſter Linie das Fieber, daneben Typhus und Ruhr 
entſetzliche Opfer. Beiſpielsweiſe büßte das Jäger-Bataillon Nr. 40 nach wenigen 
Wochen von 800 Mann 450 ein, das Infanterie⸗Regiment Nr. 200 von 2400 Mann 
1693, ein Bataillon hatte nur noch ſieben dienſtfähige Leute. Damit waren dieſe 
Truppenteile ſchon nach kurzer Zeit verwendungsunfähig geworden. Ein Seitenſtück 
hierzu bildete bei der ſüdweſtafrikaniſchen Expedition in gewiſſer Hinſicht unſer 
aus zwei See-Bataillonen zuſammengeſtelltes Marine⸗Expeditionskorps. 

Weit günſtiger als bei den jungen europäiſchen Soldaten lagen die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe bei den weißen Truppen, deren Mannſchaften aus Leuten reiferen Alters 
beſtanden und die ſchon früher in Kolonien mit tropiſchem Klima gedient hatten, am 
günſtigſten indes bei den farbigen Truppen. Das Kolonial⸗Regiment verlor beiſpiels⸗ 
weiſe von 2400 Mann nur etwas über 500 Mann. Die Geſamtverluſte des Ex⸗ 
peditionskorps durch Krankheit betrugen etwa 4500 Mann, annähernd 25 v. H.! 
Dieſe Zahlen reden eine lehrreiche Sprache, und Deutſchland kann immer noch von 
Glück ſagen, daß der Aufſtand, der jetzt ſoviel Opfer erfordert, nicht in einem ſo 
gefährlichen Klima niederzuwerfen iſt. 

Die franzöſiſchen Erfahrungen lehren ebenſo wie die deutſchen, daß es verkehrt 
iſt, für überſeeiſche Unternehmungen in tropiſchen oder ſubtropiſchen Klimaten nicht 
akklimatiſierte Leute zu jugendlichen Alters zu verwenden, und daß unter den weißen 
Soldaten die älteren, die womöglich ſchon im tropiſchen Klima länger gelebt haben, 
die brauchbarſten ſind; die größte Widerſtandskraft gegen klimatiſche Einflüſſe beſitzen 
farbige Truppen, dieſe ſind deshalb vor allem bei Unternehmungen in tropiſchen 
Klimaten in erſter Linie zu verwenden, ſie haben zudem den Vorzug größerer Billig— 
keit und ſind leichter und einfacher zu ernähren und zu unterhalten. 

Die ſchweren Opfer der Madagaskar⸗Expedition hatten in Frankreich eine nicht 
geringe Aufregung hervorgerufen; man machte die mangelhaften Vorbereitungen ſowie 
die unzureichende Organiſation der Marinetruppen mit verantwortlich und verlangte 
allgemein auf das dringendſte eine Neugeſtaltung der kolonialen Wehrkraft. Hierbei 
traten derartige Gegenſätze in den Anſichten zutage, daß erſt im Jahre 1900 eine 
neue Organiſation zuſtande kam, obwohl in den vier Jahren vorher nicht weniger 
als 30 diesbezügliche Geſetzentwürfe der Kammer vorgelegen hatten. Die größten 
Schwierigkeiten verurſachte die Löſung der Frage der Unterſtellung der Kolonial⸗ 
armee. 

In Betracht kamen das Marineminiſterium, das Kolonialminiſterium und das 
Kriegsminiſterium. 

Nach den Erfahrungen, die man mit dem Marineminiſterium gemacht hatte, fand 
dieſes am wenigſten Anhänger, zumal Schutz und Sicherung der Kolonien, ſo hieß es, 
gar nicht einmal ſeine, ſondern des Kolonialminiſteriums Aufgabe ſei. Die Ver⸗ 
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teidigung der Kolonien trage jetzt zudem einen rein kontinentalen Charakter und 
müſſe, auch ohne Beherrſchung der See durch die Flotte, ſelbſtändig nach innen und 
außen geführt werden können. 

Mehr Stimmen machten ſich für die Unterſtellung unter das Kolonialminiſterium 
geltend. Hierfür ſprach vor allem, daß auf dieſe Weiſe die ſo ſehr nachteilig 
empfundene Vielköpfigkeit in der Verwaltung und der Verwendung der Truppe 
beſeitigt werden konnte. 

Die Einheitlichkeit der Organiſation wurde von vielen als erſtes und notwen⸗ 
digſtes Erfordernis betont. Zudem erſchien es nur natürlich, dem Miniſterium, das 
für die Kolonialpolitik verantwortlich war, die Kolonialtruppe, das zur Durchführung 
ſeiner Politik beſtimmte Werkzeug, zu unterſtellen. Allein es erhob ſich das Bedenken, 
daß bei einer Unterſtellung von Truppen unter ein rein ziviles Miniſterium trotz 
des dieſem beigegebenen militäriſchen Beirats die militäriſchen Intereſſen aller Vor⸗ 
ausſicht nach leiden würden. Neben oder im Kolonialminiſterium eine beſondere 
große und ſelbſtändig arbeitende militäriſche Verwaltungsbehörde zu ſchaffen, dazu 
wollte man ſich nicht entſchließen. So blieb nichts anderes übrig, als die Kolonial⸗ 
truppen dem Kriegsminiſterium zu unterſtellen, wenn man auch damit den an ſich 
als notwendig erkannten Grundſatz der Einheitlichkeit der Organiſation opferte. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung bei dieſer Entſcheidung war ein Grund, der 
mit der Verteidigung der Kolonien an ſich nichts zu tun hatte. 

Die in der Heimat garniſonierenden Kolonialtruppen ſollten neben ihrem kolo⸗ 
nialen Zweck einer Verſtärkung der heimiſchen Wehrkraft für den Fall eines euro⸗ 
päiſchen Krieges dienen. Ihre Verwendung hierfür konnte viel wirkſamer vorbereitet 
werden, wenn ſie dauernd der Behörde unterſtellt wurden, in deren Händen die 
Mobilmachung des franzöſiſchen Heeres lag. Es wurde ferner geltend gemacht, daß 
bei der Organiſation, Ausbildung, Bewaffnung und Ausrüſtung der Kolonialarmee 
die gleichen Geſichtspunkte wie für das Landheer maßgebend ſeien. Das Kriegsminiſterium 
bewirke ferner den Erſatz ſowie die Kontrolle des Beurlaubtenſtandes und ſtelle im 
Bedarfsfalle ohnehin eine Reihe von Formationen wie die der Spezialwaffen auf. 

Auf Grund aller dieſer Erwägungen einigte man ſich ſchließlich dahin, die ge— 
ſamten Kolonialtruppen dem Kriegsminiſterium zu unterſtellen. 

Neuformationen wurden bei dieſer Neugliederung der Kolonialtruppen nicht 
vorgenommen. Alle bereits beſtehenden Regimenter der Marine-Infanterie und⸗Ar⸗ 
tillerie bilden jetzt mit den Eingeborenen-Regimentern die Kolonialarmee. Dieſe 
zerfällt in die in den Kolonien und die in der Heimat ſtehenden Truppen. Die 
Friedens⸗Organiſation der heimiſchen Kolonialtruppen entſpricht der eines heimatlichen 
Armeekorps, allerdings ohne Kavallerie. Während die Unterhaltungskoſten für die in 
den Kolonien ſtationierten Truppen dem Budget des Kolonialminiſteriums zur Laſt 
fallen, iſt das Budget für die heimiſchen Kolonialtruppen auf den Etat des Kriegs⸗ 
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miniſteriums übernommen. Für die Bearbeitung aller die Kolonialarmee betreffenden 
Angelegenheiten iſt eine beſondere Abteilung im Kriegsminiſterium gebildet. 

Aus der Unterſtellung der Kolonialarmee unter das Kriegsminiſterium ergaben 
ſich mancherlei Unzuträglichkeiten. Um der Schwierigkeiten eines ausreichenden Er⸗ 
ſatzes, unter denen ſchon die Schlagfertigkeit der früheren Marinetruppen ſo ſehr 
gelitten hatte, leichter Herr zu werden, war man genötigt, auch in dies Geſetz eine 
Beſtimmung aufzunehmen, daß der Erſatz der Kolonialtruppen außer durch Kapitu⸗ 
lanten und Freiwillige auch durch Rekrutenaushebung erfolgen könne; dieſe Aus⸗ 
gehobenen brauchten weder tropendienſtfähig zu ſein, noch waren ſie zum Dienſt in 
den Kolonien verpflichtet. Sie hatten nur die Beſtimmung, die Kolonialarmee auf 
ihrer Sollſtärke zu erhalten, was das Intereſſe der heimiſchen Landesverteidigung 
gebot. 

Die Zahl der Ausgehobenen ſoll zeitweiſe mehr als ein Drittel der Sollſtärke 
betragen haben. Bei einer Verwendung der Kolonialtruppen zu überſeeiſchen Expeditionen 
iſt es mithin nicht möglich, ſofort fertige in ſich feſtgefügte geſchloſſene Verbände 
hinauszuſenden, ſondern es müſſen erſt neue Truppenteile aus den zum Dienſt in den 
Kolonien bereiten Mannſchaften formiert werden; dieſe neuen Formationen werden 
immer mehr oder weniger den Charakter von Improviſationen an ſich tragen. Die 
im Verhältnis zu ihren Aufgaben zu hohe Sollſtärke der heimiſchen Kolonialarmee 
auf das für die kolonialen Zwecke gebotene Mindeſtmaß zurückzuführen, verbietet 
wiederum das Intereſſe der heimatlichen Landesverteidigung. 

Dieſer Widerſtreit der Intereſſen der heimiſchen und kolonialen Landes verteidigung 
trat auch in dem Verhältnis zwiſchen dem Kolonial- und dem Kriegsminiſterium 
zutage. Es war ein Unding, dem Kolonialminiſter, der doch die Verantwortung für die 
Kolonialpolitik zu tragen hatte, das Verwendungsrecht über die Kolonialtruppe zu 
entziehen. Hielt er z. B. die Verſtärkung der militäriſchen Beſatzung in einer der 
Kolonien für nötig, ſo mußte er hierzu erſt die Genehmigung des Kriegsminiſters 
nachſuchen. Dieſem ſtanden indeſſen begreiflicherweiſe die Intereſſen der heimatlichen 
Landes verteidigung näher als die der Kolonien, und ſein durch die politiſche Lage in 
Europa bedingtes Beſtreben, das heimiſche Kolonialkorps möglichſt vollzählig zu er— 
halten, war natürlich. 

Auch bei Stellenbeſetzungen waren Meinungsverſchiedenheiten unausbleiblich. 
Unter der mangelnden Einheitlichkeit der Organiſation hatten beſonders auch die in 
den Kolonien ſtehenden Teile der Kolonialarmee zu leiden. Während die in Frankreich 
ſtehenden Kolonialtruppen in allen Verhältniſſen dem Kriegsminiſterium unterſtanden, 
war dies bei den in den Kolonien befindlichen nur hinſichtlich der Kommandogewalt 
der Fall. Ihre Verwaltung und Verwendung ſtand dem Gouverneur zu, der wiederum 
dem Kolonialminiſter unterſtand; nur fo ließ ſich die Verantwortlichkeit des Gouver- 
neurs für den Schutz und die Sicherheit der ihm anvertrauten Kolonie aufrecht erhalten. 


- 
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Die Truppen in den Kolonien unterſtanden daher teils dem vom Kolonialminiſterium 
abhängigen Gouverneur, teils dem Kriegsminiſter. Die Zwieſpältigkeit dieſes Ver 
hältniſſes hat nach einem dem franzöſiſchen Senat vorgelegten Bericht über das 
Kolonialbudget für 1904 zu den größten Unzuträglichkeiten Veranlaſſung gegeben. 

Die neue Organiſation vom Jahre 1900 krankte eben an der Verquickung 
an ſich verſchiedenartiger Intereſſen, denen zuliebe man auch den Nachteil einer 
Zwieſpältigkeit in der Organiſation in den Kauf genommen hatte. Dieſe Mängel 
ſind auch in Frankreich erkannt worden. Oberſtleutnant Bouliol meint in ſeinem 
Buche „De l' organisation de l’armee coloniale“, der Hauptfehler der Organiſation 
liege darin, daß fie nicht lediglich auf koloniale, ſondern auch auf kontinentale Ver- 
hältniſſe zugeſchnitten ſei. Die koloniale Beſtimmung trete vor dem Geſichtspunkt 
der Verwendung im Heimatland zurück. Aus dieſem Grunde ſei auch der Rahmen 
der Organiſation der heimiſchen Kolonialtruppen viel zu umfangreich und nicht den 
rein kolonialen Bedürfniſſen entſprechend. 

Zu einer Teilung der Organiſation, durch die dem Kolonialminiſterium alle für 
den Schutz der Kolonien nötigen Truppen in allen Angelegenheiten unterſtellt und 
dem Kriegsminiſterium die nur in beſonderen Bedarfsfällen über See zu verwendenden 
Streitkräfte zugeteilt wurden, hat man ſich in Frankreich nicht entſchließen wollen. 

Die Schwierigkeiten ausreichenden Erſatzes führten im Jahre 1903 zu einer 
Neueinteilung der kolonialen Wehrkraft. Es überſtieg die perſonelle und materielle 
Leiſtungsfähigkeit Frankreichs, in allen Kolonien militäriſch gleich ſtark aufzutreten. 
Man teilte daher den geſamten Kolonialbeſitz nach der geographiſchen Lage in fünf Haupt- 
gruppen ein, deren jede unter ein einheitliches Oberkommando geſtellt wurde, und unter— 
ſchied innerhalb dieſer Gruppen die Kolonien von wirtſchaftlicher und zugleich militäriſcher 
und ſolche von rein wirtſchaftlicher Bedeutung. Während dieſe nur eine militäriſche Be— 
ſatzung erhielten, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Inneren des Landes aus— 
reichte, wurde die Beſatzung der anderen fo ftarf gemacht, daß fie, unabhängig von der 
Beherrſchung der See durch die Flotte und der Unterſtützung aus dem Heimatlande, 
allen von innen und außen an ſie herantretenden Aufgaben ſelbſtändig gewachſen, ja 
daß fie ſogar imſtande war, offenſiv aufzutreten.“) 

Gleichzeitig mit dieſer Neueinteilung der Wehrkraft wurden geſetzliche Beſtim— 
mungen getroffen, die die Einheitlichkeit der Organiſation wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade herſtellen und vor allem den Einfluß des Kolonialminiſteriums auch 
in militäriſchen Angelegenheiten ſtärken ſollten. Während früher die Organiſation, 
Verteilung und Zuſammenſetzung der Truppen in den Kolonien der Entſcheidung 


1) Bemerkenswert find hierüber die Verhandlungen in der Kammer vom 27. März 1900; es 
wurde hier ausgeſprochen, daß Frankreich in der Lage ſein müſſe, eine Bedrohung Indo-Chinas durch 
England ebenſo offenſiv zu erwidern, wie es Rußland durch ſeine aſiatiſche Stellung gegen Border: 
indien vermöchte. 
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des Kriegsminiſteriums vorbehalten war, wurde die Beſtimmung hierüber jetzt dem 
Kolonialminiſterium nach vorheriger Rückſprache mit dem Kriegsminiſterium über⸗ 
tragen. Die Beſetzung der höheren militäriſchen Stellungen in den Kolonien erfolgte 
nicht mehr durch den Kriegsminiſter, ſondern auf Vorſchlag dieſes und des Kolonial⸗ 
miniſters durch Dekret des Präſidenten der Republik. 

Wenn auch durch dieſe Beſtimmungen der Anlaß zu manchen Unzuträglichkeiten 
beſeitigt iſt, ſo werden doch jetzt in Frankreich ſowohl in parlamentariſchen wie in kolo⸗ 
nialen Kreiſen viele Stimmen laut, die mit Entſchiedenheit auf eine vollſtändige 
Unterſtellung der kolonialen Truppen unter das Kolonialminiſterium drängen. 

Die Erfahrungen Frankreichs hinſichtlich der Unterſtellung der kolonialen Truppe 
ſcheinen mithin zu einer Organiſation führen zu wollen, wie wir fie in den Grund⸗ 
zügen in Deutſchland bei den Schutztruppen bereits haben; “) hierin liegt für uns 
eine Warnung, den Bahnen, die Frankreich nach der Madagaskar⸗Expedition betrat, 
zu folgen. 


Daß eine militäriſche Organiſation in ſich einheitlich ſein muß, wird allgemein 
anerkannt. Die franzöſiſchen Erfahrungen lehren jedoch, daß die Aufgaben überſeeiſcher 


*) Die hier ausgeſprochene Vermutung ſcheint durch die tatſächlichen Ereigniſſe ihre Beſtäti⸗ 
gung finden zu ſollen. Erſt nach Drucklegung dieſes Aufſatzes wurde bekannt, daß wahrſcheinlich 
ſchon im kommenden Winter die Vorlage eines Geſetzentwurfes, die Reorganiſation der Kolonial: 
armee betreffend, in der franzöſiſchen Kammer zu erwarten ſteht. Hiernach wird vorausſichtlich die 
Frage der Unterſtellung der Kolonialarmee in dem oben angedeuteten Sinne ihre Löſung finden. 
In einem vor kurzem in der France militaire erſchienenen ſehr bemerkenswerten Aufſatz wird die 
jetzige Organiſation einer ſehr abfälligen Beurteilung unterworfen. Es heißt hier: I. Es iſt 
die allerhöchſte Zeit, einen Zuſtand zu beſeitigen, mit dem jeder unzufrieden iſt, und der für die Ver⸗ 
teidigung unſerer Kolonien die allerernſteſten Folgen haben kann. Die jetzige Organiſation, die auf 
Grund jenes Geſetzes erfolgt iſt, das die bisher dem Marineminiſterium unterſtehenden Marine⸗ 
truppen dem Kriegsminiſterium unterſtellte, hat die ſchlimmſten Unzuträglichkeiten gezeitigt, und dies 
iſt umſoweniger zu verwundern, als man ſich bei der Durchführung dieſer Neuerung geradezu ſorgſam 
gehütet hat, irgendwelche Einheit in die mit dem Schutz des überſeeiſchen Beſitzes betraute Organiſa⸗ 
tion zu bringen. Ihr anarchieartiger Charakter iſt geradezu gefliſſentlich beibehalten worden, und 
man kann wirklich nicht überraſcht ſein, daß die Ergebniſſe ebenſo troſtloſe ſind, wie bei der früheren 
Organiſation. Es gibt ſogar Stimmen, die ſo weit gehen, zu behaupten, daß ſie noch ſchlechter ſei, 
einzig und allein aus dem Grunde, weil die Befehle aus dem Kriegsminiſterium kommen, anſtatt 
aus dem Kolonialminiſterium. Der Kolonialminiſter iſt verantwortlich für den Schutz und die Ver⸗ 
teidigung aller unſerer überſeeiſchen Beſitzungen, er kann hierzu zwar auf einheimiſche Truppen nach 
Bedarf zurückgreifen, aber er bedarf erſt der Zuſtimmung ſeines Kollegen vom Kriegsminiſterium, 
um Cadres von dieſen Truppen oder von den in Frankreich befindlichen Kolonial truppen oder endlich 
den Truppen in Algier und Tunis über See verwenden zu können. Von einer Verantwortung des 
Kolonialminiſters hinſichtlich der Verteidigung des kolonialen Beſitzes kann daher in Wirklichkeit nicht 
die Rede ſein, da er nicht über die Mittel verfügt, dieſe Verteidigung auch durchzuführen. Der 
Kolonialminiſter hat weder das Verfügungsrecht über die in Frankreich ſtationierten Kolonial⸗ 
truppen, noch über das Korps in Algier — Tunis, das nach dem Geſetz vom 7. Juli 1900 auch eine 
Reſerve der Kolonialarmee darſtellen ſoll.“ 
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Machtentfaltung, die heute an eine Großmacht mit Kolonialbeſitz herantreten können, 
in ſich ſo verſchiedenartig ſind, daß ſie durch eine große Organiſation, die zugleich 
ihre innere Einheitlichkeit wahren will, nicht zu löſen ſind. 


Man wird zwiſchen dem Schutz der Kolonien und den ſonſtigen Aufgaben militäriſcher 
Machtentfaltung über See zu unterſcheiden haben und hiernach je nach den Aufgaben 
und Bedürfniſſen getrennte Organiſationen nebeneinander ſchaffen müſſen, die jedoch 
in ſich die Einheitlichkeit der Gliederung und des Zweckes wahren. 


Soll die Einheitlichkeit bei unſeren nur für den Schutz der Kolonien beſtimmten 
Schutztruppen geſichert bleiben, ſo iſt dies nur durch ihre Unterſtellung unter die 
Kolonialbehörde zu erreichen, d. h. derjenigen Behörde, die für die geſamte Kolonial- 
politik auch die Verantwortung trägt. 


Wenn heute unter dem Eindruck der Ereigniſſe des ſüdweſtafrikaniſchen Auf— 
ſtandes vielfach die Unterſtellung der Schutztruppen unter eine rein militäriſche 
Behörde gefordert wird, ſo ſcheinen auch die Erfahrungen, die wir ſelbſt erſt vor 
wenigen Jahren hiermit gemacht haben, in Vergeſſenheit geraten zu ſein. Wohl 
keiner, der die Zwieſpältigkeit des damaligen Zuſtandes miterlebt oder mitgefühlt 
hat, wird deſſen Wiederkehr wünſchen. 


Der frühere Gouverneur von Südweſtafrika, General Leutwein, iſt zwar in der Theorie 
ein Anhänger der grundſätzlichen Unterſtellung der Schutztruppen unter eine rein 
militäriſche Behörde, hält dieſen Grundſatz in der Praxis aber nicht für anwendbar. 
Als bei uns der Verſuch einer Teilung von Kommandogewalt und von Verwaltung 
und Verwendung der Schutztruppe zwiſchen Reichs-Marine-Amt und Kolonialbehörde 
gemacht wurde, war General Leutwein, obwohl ſelbſt Soldat, einer der erſten, die 
für eine ausſchließliche Unterſtellung unter die Kolonialbehörde ſtimmten, .... „jo 
ſehr hatte ich die Unterſtellung unter eine doppelte Kommandogewalt als unerträglich 
empfunden“, heißt es in einem Berichte von ihm. 


Der Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika, Graf Götzen, iſt der gleichen Anſicht. 
Er hält vor allem die völlige Unterſtellung der in den Kolonien befindlichen Truppe 
unter den Gouverneur für unumgänglich notwendig; hierüber äußert er ſich folgender— 
maßen: “) 

arg „Es iſt notwendig, daß auch einem Zivilgouverneur — und unfere 
Schutzgebiete ſind in ihrer Entwicklung ſo weit, daß ſie ſolche haben müſſen, — die 
unbedingte Verfügung über die Schutztruppe zuſteht, denn er iſt verantwortlich für 
die Sicherheit im Lande und die Politik, und die Truppe iſt ein Werkzeug der 
Politik.“ 


*) Vortrag vor der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, Abteilung München, gehalten am 29. De— 
zember 1904 zu München. 
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Alles dies lehrt, daß die Organiſation, wie ſie unſere heutige Schutztruppen⸗ 
ordnung vorſchreibt, an ſich richtig und geſund iſt, und daß es wünſchenswert it, 
ſie in ihren Grundzügen beizubehalten. Um die Zivilbehörde in noch höherem 
Grade als bisher zur Erfüllung ihrer militäriſchen Aufgaben zu befähigen, erſcheint 
es indeſſen notwendig, das bisherige Oberkommando der Schutztruppen zu einer 
Behörde auszugeſtalten, die in perſoneller und materieller Hinſicht allen in gewöhn— 
lichen und außergewöhnlichen Zeiten an ſie herantretenden Anforderungen gewachſen 
und alle Aufgaben der Verwaltung und Verwendung der Truppen ſowie der Aus: 
übung der Kommandogewalt zu löſen imſtande iſt. 


In den Kolonien ſteht dem die oberſte militäriſche Gewalt ausübenden Gou— 
verneur zur Ausführung der militäriſchen Angelegenheiten der Kommandeur der 
Schutztruppe zur Verfügung. Er muß in allen, auch den diſziplinaren Beziehungen 
dem Gouverneur unterſtellt bleiben, ſelbſt wenn dieſer ein jüngerer Zivilbeamter ſein 
ſollte. „Die Eigenart der Stellung der Kolonialgouverneure“, ſchreibt Graf Götzen, 
„erfordert dies unbedingt. Die weite räumliche Trennung vom Mutterlande, die Ver: 
bindung durch unſichere, in ausländiſchen Händen befindliche Kabel, die Vertretung 
nach außen hin, ſowohl den Eingeborenen wie den Nachbarkolonien und den Kriegs— 
ſchiffen fremder Mächte gegenüber, machen es notwendig, jede Vielköpfigkeit der oberſten 
Stelle zu vermeiden. Gouverneure von Kolonien ſind als Statthalter des Monarchen, 
als Vertreter der geſamten Staatsgewalt des Mutterlandes zu betrachten.“ 


Es iſt deshalb auch die in der jetzigen Schutztruppenordnung vorgeſehene Nege: 
lung des Verhältniſſes zwiſchen Gouverneur und Kommandeur als durchaus zweck— 
entſprechend anzuſehen. Einem einſichtigen, das Wohl des Ganzen erkennenden 
Soldaten wird, ſelbſt wenn er einen höheren militäriſchen Rang bekleiden ſollte, ſeine 
Unterordnung unter den Gouverneur um der Sache willen als eine notwendige 
Ehrenpflicht erſcheinen, die dieſes Opfer perſönlichen Anſehens erfordert. 


Die Unzulänglichkeiten der Organiſation der Schutztruppen, wie ſie bei Ausbruch 
des Aufſtandes zutage traten, find nicht in dem Umſtande zu ſuchen, daß eine Zivil- 
behörde über die Truppe verfügte. Die militäriſchen Intereſſen haben ſeitens dieſer 
Behörde bei richtiger Klarlegung von militäriſcher Seite ſtets die nötige Würdigung 
gefunden. Die Schwäche der Organiſation lag vielmehr vor allem in der allzu ge— 
ringen Zahl der Truppen und dem Umſtand, daß dieſe zum größten Teil zu Ver— 
waltungszwecken verwendet wurden, wodurch ihre Schlagfertigkeit und ihr militäriſcher 
Wert herabgedrückt waren. 


Dieſen Zuſtand hält auch der Gouverneur von Oſtafrika, Graf Götzen, für 
unhaltbar; er jagt hierüber:“) „Da faſt ſämtliche Kompagnien der Schutztruppe da— 


*) A. a. O. 
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durch, daß ſie heute Verwaltungs- und Polizeigeſchäfte führen müſſen, in beſtimmten 
Bezirken gewiſſermaßen feſtgelegt ſind, fehlt es eigentlich an einer beweglichen Feld⸗ 
truppe. Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß acht oder neun Kompagnien, die der 
Gouverneur überall einſetzen kann, einen beſſeren militäriſchen Schutz darſtellen, als 
der heutige Beſtand von 12 Kompagnien, die nicht überall verwendungsfähig ſind. 
Ich kann heute, ohne die Verwaltung mehrerer Bezirke lahm zu legen, nicht drei 
volle Kompagnien auf einen Punkt vereinigen. 


Dieſer Zuſtand hat große Bedenken und muß geändert werden.“ 


Seine Urſache iſt in der übertriebenen Sparſamkeit zu ſuchen, wie ſie bei 
der heimatlichen Behörde durch die troſtloſe Lage unſerer Reichsfinanzen notwendig 
bedingt war. Die Ausgaben für den militäriſchen Schutz der Kolonien ſind dem 
Sonderbudget der einzelnen Kolonien aufgebürdet, und da es nun ein natürliches 
Streben eines jeden Gouverneurs iſt, das Budget ſeiner Kolonie nicht allzu ungünſtig 
zu geſtalten, ſo muß an Ausgaben für militäriſche Zwecke ſoviel wie möglich geſpart 
und die Truppe in übertriebener, ihre Schlagfertigkeit beeinträchtigender Weiſe zu 
Verwaltungszwecken in Anſpruch genommen werden. Es erſcheint daher im militä⸗ 
riſchen Intereſſe als eine unabweisbare Forderung, ſobald die Reichsfinanzen durch 
die in Ausſicht ſtehende Reform einer Geſundung entgegengeführt ſein werden, auch 
die Finanzen unſerer Kolonien auf eine geſundere Baſis zu ſtellen und vor allem die 
Ausgaben für die Schutztruppen auf den Etat des Auswärtigen Amtes zu ſetzen, 
zumal die Aufrechterhaltung der Reichshoheit in den Kolonien eine Aufgabe des 
Mutterlandes iſt. Dieſer Grundſatz findet bei allen Mächten mit Kolonialbeſitz, außer 
in Deutſchland, Anwendung. 


Erſt die übernahme der Unterhaltungskoſten für die Schutztruppen auf das Reich 
wird die völlige Loslöſung der Truppen von Auſgaben der Zivilverwaltung ermög⸗ 
lichen und die Verwaltung der Kolonien in die Lage verſetzen, eine für ihre Zwecke 
ausreichende Polizeitruppe aufzuſtellen; erſt dann würde die Truppe eine wirklich 
ſchlagfertige Feldtruppe ſein, und erſt dann wird es möglich ſein, zu einem richtigen 
Urteil über die Bemeſſung der Stärke und die Verteilung der Streitkräfte in den 
einzelnen Kolonien zu gelangen. 


Ein Vergleich der Stärke der militäriſchen Beſatzungen unſerer Kolonien mit 
denen der Nachbarkolonien fällt ſehr zu unſeren Ungunſten aus. Die bisherigen deutſchen 
Beſatzungen waren bei der Größe des Landes und der Zahl ihrer Einwohner ſehr 


ſchwach. 
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überſicht über die in deutſchen und den angrenzenden Kolonien vor— 
handenen Truppen. 


a e: ziere, 
. In weſſen _. Gin: Anterofftziere, 
Name der Kolonie: Größe: wohner⸗ Mannſchaften Bemerkungen. 
Beſitz: . (Weiße u. Farbige) 
| zahl: einschl. Polizei⸗ 
qkm truppen 
Deutſch⸗Oſtafrikaa . . Deutſchland | 941 100 61/5 Mil. 
Britiſch⸗Oſt afrika. England 700 000 4 : 
Uganda 5 150 000 4 
Portugieſiſch⸗Oſtafrika. . Portugal 768 740 3½ 
MadagaskaoaTP e Frankreich 591967 2½ 
Kongoſtaae Unabhängig 2 252 780 30 
: 7 Deutſchland 87200 | 21/4 
Dahone Frankreich 152 000 1½ 
Goldküſten⸗Kolonie England 187 900 1½ 
Kamerun Deutſchland 495 000 3½ : *) Einſchl. der im 
diesjährigen Etat 
nachgeforderten 


2 Kompagnien. 


Nigeria England 1 200 000 25 5 700 

Franzöſiſch⸗Kongo . . Frankreich 3 000 000 10 2 000 

Deutſch⸗Südweſtafrika . | Deutſchland 835 100 200000 bis 800“) ) Vor Ausbruch 
250 000 des Aufſtandes. 

Angola Portugal 1 315 460 4 Mill. 4 500 

Kapkolo nie England 716 380 | 1½ 15 000 | 


Bei der Prüfung der Frage, wie ſtark die Beſatzungen in unjeren Kolonien zu 
bemeſſen ſind, erſcheint der franzöſiſche Grundſatz der Unterſcheidung der einzelnen 
Kolonien nach ihrer rein wirtſchaftlichen oder ihrer wirtſchaftlichen und zugleich 
militäriſchen Bedeutung auch auf deutſche Verhältniſſe anwendbar. Hiernach würde, 
um zunächſt von unſerem Pachtgeb iet Kiautſchou abzuſehen, von unſeren Kolonien 
nur Südweſtafrika eine wirtſchaftliche und zugleich militäriſche Bedeutung zukommen, 
auch ſchon aus dem Grunde, weil nur in dieſer Kolonie die Verwendung weißer 


Truppen möglich iſt. 


Die Anſchauung, daß auch dieſe Kolonie keine militäriſche Bedeutung habe, und 
daß es deshalb richtig ſei, die Schutztruppe nach Niederwerfung des Aufſtandes auf⸗ 
zulöſen und in eine ausſchließlich der Zivilverwaltung zu unterſtellende Polizeitruppe 
umzuwandeln, iſt irrig. Nichts würde fehlerhafter ſein, als eine Schwächung unſerer 
Wehrkräfte in den Kolonien. Vor allem wird in Südweſtafrika auch nach der Nieder⸗ 
werfung des Aufſtandes noch auf längere Zeit eine ſtarke Truppe nötig ſein, einmal 
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wegen der Beſeitigung des Räuberweſens, einer vorausſichtlichen Folgeerſcheinung des 
jetzigen Aufſtandes, dann aber wegen der Notwendigkeit, ſobald wie möglich die völlige 
Unterwerfung der unſere unbedingte Herrſchaft noch nicht anerkennenden Ovambos 
durchzuſetzen. 

Aber auch nach Erreichung dieſes Zieles wird die politiſche Lage eine ſtarke 
militäriſche Beſetzung des Landes verlangen. Die Eingeborenenſtämme im benachbarten 
Britiſch⸗Südweſtafrika — vornehmlich Swaſi und Baſuto — ſind ſchon lange Zeit 
in lebhafter Erregung, und jeden Augenblick kann hier eine Flamme auflodern, die 
dann auch über die deutſche Grenze hinüberſchlagen wird. Eine weitere Gefahr be— 
droht, wenn auch erſt in fernerer Zukunft, unſeren ſüdweſtafrikaniſchen Beſitz durch die 
immer ſtärker werdende Afrikanderbewegung, die die Errichtung eines ganz Südafrika 
umfaſſenden, ſelbſtändigen und unabhängigen Staatsgebildes erſtrebt, in das auch 
unſere Kolonie hineingezogen werden ſoll. 

Schließlich darf nicht überſehen werden, daß eine ſtarke militäriſche Stellung 
Deutſchlands in Südweſtafrika nicht ohne günſtige Rückwirkung auf die politiſche Geſamt⸗ 
lage des Reiches bleiben kann. Es wird deshalb danach zu ſtreben ſein, die Beſatzung 
Südweſtafrikas ſo ſtark zu machen, daß ſie, unabhängig von der Beherrſchung der See 
durch die Flotte und einer Unterſtützung aus der Heimat, allen von innen und außen 
an fie herantretenden Aufgaben gewachſen iſt, ja daß ihr unter Umſtänden eine offen- 
ſive Kraft innewohnt. 

In den übrigen Kolonien wird die militäriſche Beſatzung nur ſo ſtark zu be⸗ 
meſſen ſein, als es nötig iſt, um die Ordnung im Inneren des Landes aufrecht zu er⸗ 
halten. Für dieſen Zweck würden überall, mit Ausnahme von Südweſtafrika, die 
bisherigen Beſatzungen ausreichen, allerdings nur unter der Vorausſetzung, daß die 
Truppen von allen Verwaltungsgeſchäften losgelöſt und daß durch einen weiteren Aus⸗ 
bau der Eiſenbahnen beſſere Verkehrsverhältniſſe geſchaffen wären, die es ermöglichten, 
raſch nach einem bedrohten Punkte eine ſtärkere Truppenmacht zu werfen und dieſe 
zu unterhalten. Auch würde die dauernde Stationierung von Fahrzeugen der Marine 
im Bereiche der Küſten notwendig ſein. 

In Südweſtafrika dagegen iſt eine erhebliche Vermehrung der Schutztruppe nötig. 

Die als wünſchenswert hingeſtellte, völlig ſelbſtändige Verteidigung dieſes Gebietes, 
unabhängig vom Mutterlande, wird allerdings erſt durchführbar ſein, wenn ſich der 
kulturelle Wohlſtand des Landes in einem Maße gehoben hat, das die Unterhaltung 
der Truppen allein aus dem Lande ermöglicht. Eine Verſtärkung unſerer Schutz⸗ 
truppen in dieſer Kolonie wird indeſſen mittelbar auch ihrer wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung zugute kommen; denn es ſteht zu erwarten, daß ein Teil der ausgedienten 
Schutztruppler im Lande bleiben und ſeine Kräfte der wirtſchaftlichen Erſchließung der 
Kolonie widmen wird; dieſe Leute würden ein brauchbares Material zu tüchtigen 
Siedlern bilden. 
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Bei der Prüfung der Wehrverhältniſſe unſeres Pachtgebietes Kiautſchou iſt deſſen 
immer mehr hervortretende wirtſchaftliche Bedeutung zu beachten. Dieſe wird in nicht 
zu ferner Zukunft, wie in unſeren Schutzgebieten fo auch hier eine reine Zivilverwal— 
tung notwendig machen und voransſichtlich zu einer Unterſtellung unter die Kolonial— 
behörde führen, die durch ihre koloniſatoriſche Erfahrung und durch ihr zahlreiches in 
kolonialen Verwaltungsgeſchäften vorgebildetes und erprobtes Perſonal hierzu beſonders 
berufen erſcheint. Auch die Notwendigkeit der Vereinfachung der Organiſation, der 
Einſchränkung der kolonialen Verwaltungskoſten ſowie der Entlaſtung einer lediglich 
militäriſchen Behörde, wie das Reichs-Marine-Amt, von reinen Zivilverwaltungsauf— 
gaben drängt zu einer derartigen Löſung. 

Dieſe vorausſichtliche, durch die Entwicklung unſeres Pachtgebietes begründete 
Anderung in ſeiner Verwaltung wird die Frage ſeiner Wehrverhältniſſe in dem 
Sinne löſen, daß in abſehbarer Zeit die bisherige durch die Marine-Infanterie 
gebildete Beſatzung in eine der Kolonialbehörde zu unterſtellende Schutztruppe umzu— 
wandeln ſein wird. Ihre bisherige Stärke wird, ſolange die oſtaſiatiſche Beſatzungs— 
brigade beſtehen bleibt, als ausreichend anzuſehen ſein. 

Die Ergänzung der Schutztruppen hat nach den bisherigen bewährten 
Grundſätzen durch Einſtellung von tropendienſtfähigen Offizieren und Mannſchaften aus 
allen vier Kontingenten des deutſchen Heeres auf Grund freiwilliger Anmeldung und 
durch Einreihung farbiger Soldaten und Baſtards zu erfolgen. Sollte Südweſtafrika 
indeſſen eine ſo hohe wirtſchaftliche Entwicklungsfähigkeit beſitzen, wie ſie dieſer 
Kolonie von ſachverſtändiger Seite vielfach zugeſchrieben wird, ſo dürfte nach einer 
Reihe von Jahren, nach der völligen Niederwerfung des Aufſtandes, ſowohl eine ſtärkere 
Beſiedlung aus der Heimat wie eine lebhaftere Einwanderung von Buren aus den 
früheren Burenrepubliken zu erwarten ſein. 

Da dieſe Elemente, ſoweit ſie wehrpflichtig ſind, ihrer Dienſtpflicht in der Schutztruppe 
werden genügen wollen, könnte es vielleicht ratſam erſcheinen, zu deren und der Baſtards 
Ausbildung je nach Bedarf den Regimentern Rekrutendepots anzugliedern. Dieſe 
müßten ſo reichlich mit Perſonal verſehen werden, daß ſie bei kriegeriſchen Ver— 
wicklungen zugleich den Stamm für Erſatz- und in ſpäterer Zukunft vielleicht für 
Reſerveformationen zu bilden vermöchten, in die alle in der Kolonie befindlichen Wehr— 
pflichtigen und die ausgedienten Schutztruppler eingeſtellt werden könnten. Da dieſe 
mit dem Lande und der Eigenart ſeiner Kriegführung vertraut ſind, würden ſie eine 
wertvolle Reſerve für die ſtehende Schutztruppe bilden können. 

Bei einer derartigen Regelung unſerer Wehrverhältniſſe in den Kolonien wird 
die Notwendigkeit, für die Schutztruppen auf eine heimatliche Reſerve zurückgreifen zu 
müſſen, auf Ausnahmefälle beſchränkt bleiben, da die Kolonien im allgemeinen in 
ihrer Wehrfähigkeit ſelbſtändig und ſo ſtark ſein würden, daß ſie ſelbſt außergewöhn⸗ 
lichen Lagen gewachſen wären. Der militäriſche Wert einer dauernd auf Kriegsfuß 
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und im Lande befindlichen genügend ſtarken Beſatzung, die aus akklimatiſierten Mann⸗ 
ſchaften reiferen Alters beſteht, wird zudem ungleich höher anzuſchlagen ſein, als der 
einer an Zahl vielleicht noch ſtärkeren Reſerve in der Heimat, deren Mannſchaften 
ſich im Bedarfsfalle erſt akklimatiſieren müſſen, um den Anſtrengungen gewachſen zu 
ſein. Dies haben uns unſere eigenen Erfahrungen und die der Franzoſen bei der 
Madagaskar⸗-Expedition, wie bereits erwähnt, zur Genüge gelehrt. 

Bei ernſten kriegeriſchen Verwicklungen wird jedoch zur Deckung des Erſatzes für 
die Schutztruppen das Bedürfnis nach einer heimatlichen Reſerve für die Kolonien 
hervortreten. 

Wie die Ereigniſſe gelehrt haben, kann das Reich indeſſen auch auf ſonſtigen 
überſeeiſchen Gebieten vor Aufgaben militäriſcher Machtentfaltung geſtellt werden. 
Schon die Notwendigkeit der Unterhaltung einer militäriſchen Beſatzung in Oſtaſien 
beweiſt dies zur Genüge. Das Vorhandenſein einer dauernd in der Heimat organi— 
ſierten Truppenmacht, die für überſeeiſche Verwendung ſtets bereit iſt, iſt deshalb, 
wie anfangs näher begründet wurde, ein Bedürfnis, dem entſprochen werden muß. 
Eine für dieſen Zweck verwendbare Truppe beſteht zur Zeit bereits, wenn auch, wie 
die Erfahrung gelehrt hat, in unzureichendem Maße, in der Marine-Infanterie. Dieſe 
gilt es weiter auszugeſtalten, ſo daß ſie eine für überſeeiſche Verwendung brauch— 
bare und genügend ſtarke „Auslandstruppe“ wird. 

Solange die politiſche Lage in Oſtaſien eine militäriſche Beſatzung notwendig 
macht, iſt dieſe mit der Auslandstruppe organiſch zu verbinden, ſo daß auch der Erſatz 
für die oſtaſiatiſche Beſatzungs-Brigade durch die Auslandstruppe gedeckt wird. 

Bei einer Mobiliſierung des heimiſchen Landheeres wird dieſer Truppe die Auf— 
gabe des Schutzes des heimatlichen Küſtenlandes und der Verteidigung der Kriegs— 
häfen zuzuweiſen ſein. Falls man ihrer zu dieſen Zwecken nicht bedürfen ſollte, würde 
ſie die Landarmee zu verſtärken haben. Ihre Verwendung über See iſt, wenn eine 
kriegeriſche Entſcheidung in Europa in Ausſicht ſteht, unwahrſcheinlich; denn der Aus— 
gang des Kampfes in Europa wird vorausſichtlich die Entſcheidung auch für die über— 
ſeeiſchen Streitfragen bringen. Sollten Teile der Auslandstruppe bei einer europäiſchen 
Mobilmachung bereits über See verwendet ſein, ſo könnten ſie durch ihre Reſerve— 
formationen erſetzt werden. 

Die Bildung einer ſolchen Truppe bringt den Vorteil, für die Aufgabe des 
Küſtenſchutzes eine beſondere Formation zu haben, ohne gezwungen zu ſein, im Mobil— 
machungsfalle hierzu Verbände des Reichsheeres zu zerreißen, wie dies im Jahre 1870 
der Fall war. Damals mußten bei Beginn des Krieges zur Sicherung der Küſten 
die 17. Infanterie-Diviſion — dieſe unter Zerreißung des Korpsverbandes beim 
IX. Armeekorps —, die Garde-, 1., 2., 3. Landwehr-Diviſion in der Heimat zurück— 
gelaſſen werden. 

Die Stärke der Auslandstruppe iſt der Bedeutung ihrer Aufgabe entſprechend 
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zu bemeſſen. Sie der Kolonialbehörde zu unterſtellen, ließe ſich nicht rechtfertigen, da 
ſie unmittelbar mit dem Schutz der militäriſch ſelbſtändig gemachten Kolonien nichts 
zu tun haben würde. Ebenſo erſcheint ihre Unterſtellung unter das Reichs⸗Marine⸗Amt 
der Eigenart ihrer Aufgaben zu widerſprechen; dieſe weiſt auf ihre Einfügung in 
den Verband des Reichsheeres hin; man wird ſie daher zweckmäßigerweiſe durch Geſetz 
dem preußiſchen Kriegsminiſterium unterſtellen und ihre Koſten auf den Etat des 
Reichsheeres übernehmen. 

Das preußiſche Kriegsminiſterium, das im Jahre 1900 die oſtaſiatiſche Expedition 
durchgeführt hat, beſitzt durch die damals gemachten Erfahrungen, die durch eine beſondere 
Kommiſſion niedergelegt und dauernd weiter entwickelt worden ſind, bereits wertvolle 
Beziehungen und ein hohes Maß von Sachkenntnis, die u Erfolg in den Dienit 
der neuen Organiſation geſtellt werden könnte. 

Der Erſatz der Auslandstruppe erfolgt durch tropendienſtfähige Dreijährig: 
Freiwillige. Bei der geſunden Unternehmungsluſt, die im deutſchen Volke, ins⸗ 
beſondere in unſerer wehrfähigen Jugend, immer mehr rege wird, werden gerade für 
dieſe Truppe Erſatzſchwierigkeiten, wie in Frankreich, kaum zu befürchten ſein, beſonders 
wenn man alle moraliſch zweifelhaften Elemente von der Einſtellung fernhält und 
auf dieſe Weiſe eine Elitetruppe zu ſchaffen ſucht. Um den Eintritt in dieſe beſonders 
begehrenswert zu machen und ihr einen erſtklaſſigen Erſatz zu ſichern, iſt die Zahlung 
lockender Gehalts- und Löhnungszulagen zu empfehlen. 

Damit die Truppe über möglichſt viele Offiziere und Unteroffiziere verfügt, die 
überſeeiſche Verhältniſſe kennen gelernt haben, iſt zu beſtimmen, daß die Kolonial⸗ 
behörde den Bedarf an weißen Offizieren und Unteroffizieren für die Schutztruppen 
aus der Auslandstruppe zu decken hat, und daß dieſe Offiziere und Unter⸗ 
offiziere dann nach mehrjähriger Verwendung in den Kolonien auf ihren Wunſch 
wieder zu der Auslandstruppe zurücktreten. Mannſchaften, die hier ganz oder teil⸗ 
weiſe ihrer aktiven Dienſtpflicht genügt haben, werden zudem geeignetes Kapitulanten⸗ 
material für die Schutztruppen bilden. 

Die Ausbildung hat unter beſonderer Berückſichtigung der Verwendungszwecke der 
Truppe zu erfolgen; der Schießausbildung ſowie genügender Reitfertigkeit und Kenntnis 
der Pferdepflege iſt mit Rückſicht auf die Verwendung als berittene Infanterie beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ebenſo für Offiziere der Erlernung fremder Sprachen. 
Die Eigenart der Aufgaben dieſer Truppe wird indeſſen den Erlaß beſonderer Vor— 
ſchriften für ihre Ausbildung nötig machen. Die bei unſeren überſeeiſchen Unter⸗ 
nehmungen ſowie bei dem Dienſt unſerer Schutztruppen in den Kolonien gemachten 
Erfahrungen werden hierbei reiche Anregung bieten. Auch enthalten die franzöſiſchen 
und engliſchen Vorſchriften in manchen Einzelheiten nachahmenswerte, auch auf deutſche 
Verhältniſſe anwendbare Beſtimmungen. 

Die deutſche Kolonialarmee würde hiernach aus zwei ſelbſtändigen Teilen zu be— 
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ſtehen haben: den Schutztruppen unter der Kolonialbehörde und den Auslandstruppen 
nebſt der ihnen für die Dauer ihres Beſtehens anzugliedernden oſtaſiatiſchen Beſatzungs— 
Brigade unter dem preußiſchen Kriegsminiſterium. 

Die Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe bei uns in Deutſchland und die 
Verſchiedenartigkeit der Aufgaben macht dieſe Teilung notwendig. Nicht immer iſt 
diejenige Organiſation die befte, die eine äußerlich geſchloſſene Form aufweiſt; 
wertvoller iſt eine ſolche, die den jeweiligen Aufgaben und Bedürfniſſen angepaßt iſt. 
Dieſe wechſeln dauernd, deshalb wird eine brauchbare Organiſation oft eine loſe und 
dehnbare Form haben müſſen. Jede der vorgeſchlagenen Organiſationen hat den 
großen Vorteil unbedingter Einheitlichkeit in ſich. Die Wahrſcheinlichkeit gegen: 
ſeitiger Reibungen iſt daher ausgeſchaltet; einer jeden Behörde iſt eine klare, beſtimmt 
umgrenzte Aufgabe zugewieſen, deren Ausführung nicht, wie in Frankreich, auf in 
ſich widerſtreitende Intereſſen ſtößt; jede Zwieſpältigkeit wird vermieden. 

Der Nachteil der äußeren Teilung iſt nur ſcheinbar. Im Bedarfsfalle ſteht 
einer gegenſeitigen Aushilfe beider Organiſationen mit Truppen nichts im Wege. 
Grundſätzlich werden im Falle einer derartigen vorübergehenden Detachierung die 
betreffenden Truppen in allen ihren militäriſchen Beziehungen in den neuen Verband 
zu übernehmen und die Koſten auf deſſen Etat zu verrechnen ſein. 

Bei uns in Deutſchland gibt es zudem eine Macht, die dieſe beiden äußerlich 
getrennt erſcheinenden Organiſationen innerlich verbindet und nötigenfalls ihren ein— 
heitlichen kraftvollen Einſatz gewährleiſtet: das iſt die ſtarke kaiſerliche Gewalt! 


Es liegt auf der Hand, daß die gemachten Vorſchläge erſt allmählich in einer 
Reihe von Jahren ausgeführt werden könnten. Es gilt, nicht eine Organiſation zu 
ſchaffen, die nur einem augenblicklichen Bedürfnis entſpricht, ſondern eine ſolche, die die 
Grundlage zu einer geſunden Entwicklung unſerer überſeeiſchen Wehrkraft bildet. 


v. Haeften, 
Hauptmann im Großen Generalſtabe. 


Organi⸗ 
ſation. 


Die Entwicklung des engliſchen HBeerweſens nach 
der Beendigung des Burenkrieges.“ 


W als in anderen Staaten iſt in England die Entwicklung des Heeres mit 
9 politiſchen Anſchauungen verknüpft, ſchärfer als auf dem Feſtlande machen 
ſich für die Ausgeſtaltung der Wehrkraft die Anſichten der herrſchenden politiſchen 
Partei geltend, denn das engliſche Heer iſt eine Parlamentsarmee und nicht vom 
Könige abhängig. So wird z. B. der jährliche Erlaß der Army Act, welche das 
Militärgeſetz für das laufende Jahr verkündet, mit den Worten eingeleitet, daß „das 
Errichten oder Anwerben eines ſtehenden Heeres innerhalb des vereinigten Königreichs 
von Großbritannien und Irland in Friedenszeiten ohne Genehmigung des Parlaments 
ungeſetzlich iſt“. Nur wenn man dieſes feſthält, gewinnt man den richtigen Stand— 
punkt für Beurteilung engliſcher Militärfragen. 

Der Anſpannung aller Kräfte in dem „großen Reichskriege von 1789 bis 1815“, 
wie engliſche Hiſtoriker die Kriege mit Frankreich um Seeherrſchaft und Kolonialbeſitz 
nennen, folgte eine Periode des Friedens, in der im Vollgefühl ſicheren Beſitzes und 
ungeſtörten Erwerbes Heer und Flotte mehr und mehr verfielen, beide das Weſen 
einer Polizeimacht annahmen. Der Krimkrieg bezeichnet den größten Tiefſtand der 
engliſchen Wehrkraft. Die Befürchtung einer franzöſiſchen Landung in England hatte 
als ganz unzureichende Hilfskraft für das ſtehende Heer 1852 die Miliz und 1858 
die Volunteers entſtehen laſſen. Dann waren die Erfolge der preußiſchen Waffen in 
Böhmen und Frankreich Veranlaſſung geweſen, die Kriegsbereitſchaft der Streitmittel 
zu prüfen. Das Ergebnis war nicht günſtig, nur mit alleräußerſter Anſtrengung 
wäre es im Sommer 1870 möglich geweſen, wie man anfänglich geplant hatte, eine 
Diviſion von 10 000 Mann zum Schutze von Antwerpen in Belgien landen zu laſſen, 
dann wäre England jedoch faſt ganz von Truppen entblößt geweſen. Eine ernſtere 
Reformbewegung in Heer und Flotte trat erſt ein, als 1873 die liberale Regierung 
durch die konſervative Partei abgelöſt wurde, die im Gegenſatz zu ihrer Amtsvor— 
gängerin den Wert des Kolonialbeſitzes für die Weltſtellung Großbritanniens erkannte, 


*) In der nachfolgenden Studie ſind nur diejenigen größeren Reformen berückſichtigt, welche 
von Einfluß auf die Verwendung des Heeres ſind. 
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an Stelle einer Politik der Nichteinmiſchung Teilnahme an den europäiſchen Fragen 
forderte, ſchließlich darauf hinwies, daß Englands Politik nicht allein durch die Inter⸗ 
eſſen des Mutterlandes, ſondern vor allen Dingen durch die Forderungen einer groß⸗ 
zügigen Weltpolitik geleitet werden müſſe. Das folgerichtige Ziel dieſer von Lord 
Beaconsfield eingeleiteten Entwickelung liegt in dem Zuſammenſchluß aller britiſchen 
Kolonien zu einem großen Reichsbunde. Dies iſt die Grundlage der jetzigen engliſchen 
Politik, inſoweit ſie für die Geſtaltung des Heerweſens in Betracht kommt. In 
einer Parlamentsrede am 11. Mai 1905 legte der Premierminiſter Balfour die Auf: 
gaben der Heerespolitik in folgender Weiſe dar: . 

„Die Verteidigung des Mutterlandes iſt die wichtigſte Aufgabe der Streitmittel, 
denn wenn dieſes ſchlecht geſichert iſt, ſo mag das Britiſche Reich zwar ein großartiges 
Gebäude ſein, es ruht aber dann auf tönernen Füßen. Angenommen, unſere Flotten 
wären nicht in den heimiſchen Gewäſſern und unſere Armeen im Auslande, ſo würde 
die Frage, die wir an unſere militäriſchen Ratgeber ſtellen, die ſein: Welches iſt die 
geringſte Anzahl von Mannſchaften, mit denen ein fremdes Land möglicherweiſe eine 
Invaſion Englands verſuchen könnte? Lord Roberts hält es nicht für möglich, einen 
derartigen Verſuch mit weniger als 70 000 Mann zu unternehmen. Auch die neueren 
techniſchen Fortſchritte ſprechen alle zugunſten des Verteidigers. Man muß voraus— 
ſetzen, daß unſer Feind Frankreich ſein würde. Da es ſich um die Frage einer 
Invaſion handelt, muß man als möglichen Angreifer die am nächſten gelegene Groß— 
macht annehmen.“ Balfour fährt fort, die Schwierigkeiten aufzuzählen, welche ſich 
einer ſolchen angenommenen Invaſion entgegenſtellen würden und betont, daß ungefähr 
250 000 Tonnen an Schiffen nötig ſein würden, um 70 000 Mann zu befördern. 
Das Zuſammenbringen einer derartigen Anzahl von Schiffen würde es ſchwierig 
machen, eine Invaſion in überraſchender Weiſe vorzunehmen, überdies würde die 
Landung 48 Stunden beanſpruchen und die Transportſchiffe würden Angriffen von 
Unterſee- und Torpedobooten ausgeſetzt ſein. Während ſomit die Verteidigung des 
Mutterlandes der Flotte und ſchwächeren, geringwertigen Streitkräften überlaſſen 
werden kann, liegt nach Anſicht des engliſchen Premierminiſters die eigentliche Aufgabe 
der Armee in dem Schutze Indiens; hier ſteht man ſchon einer großen Feſtlandsarmee 
gegenüber. „Der Beſtand des Reiches hängt in erſter Linie eng mit der glücklichen 
Behauptung Indiens zuſammen.“ Auf dieſem Gebiet müſſen nach Anſicht der zur Zeit 
am Ruder befindlichen konſervativen Partei — die liberale Partei verwirft dieſen 
Gedanken als ſchimäriſch —, alle Teile des Reiches zuſammenwirken. 

Am 11. Mai 1905 betonte der Premierminiſter, daß bei einem größeren Kriege 
um den Beſitz Indiens im Mutterland acht Infanterie-Diviſionen mobiliſiert und 
dorthin geſchickt werden müßten. 

Die britiſche Armee entſpricht zur Zeit noch nicht dieſen von der Staatsleitung 
an ſie geſtellten Forderungen. Den Grundſtock bildet das ſtehende ſich durch Werbung 
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ergänzende“) britiſche Heer mit Armeereſerve; dann die in gleicher Weiſe gebildete 
eingeborene indiſche Armee. 

Von den 287 240 Mann des ſtehenden engliſchen Heeres befinden ſich 137 496 
Mann im Mutterlande, 72 806 in den Kolonien und 76 938 in Indien, für eine 
Feldarmee erhalten wir demnach folgende Zahlen: 


im Mutterlande 137 496 Mann. in Indien. . 76938 Mann, 
Armeereferve . 74940 : eingeborene Armee 156870 = 
Armeereſerve . 24800 = 

212436 Mann. 258 608 Mann. 


Von der indiſchen Armee ſind zunächſt die Beſatzungstruppen abzurechnen, ſo daß 
ſie nur mit etwa 160 000 Mann in Rechnung geſtellt werden kann, aber auch im 
Mutterlande ſind zunächſt nicht mehr als 100 000 Mann zu mobiliſieren, da die 
Hälfte der eingeſtellten Mannſchaften bei deren großer Jugend und ungenügender 
körperlicher Entwickelung nicht ſofort verwendungsfähig iſt. 

In England befinden ſich demnach zur Landesverteidigung die durch Werbung 
gebildete Miliz, die aus Freiwilligen beſtehende Heomanry und die Volunteers.) 

Nach einer Mitteilung des Kriegsminiſteriums als Grundlage für die Arbeiten 
des Norfolkausſchuſſes ſind für Verteidigung des vereinigten Königreichs 330 000 Mann 
erforderlich; eine ſpätere dem Ausſchuß vom Defence Committee aber als nichtamtlich 
zugegangene Mitteilung rechnete mit 100 000 Milizen und 200 000 Freiwilligen. 


Alle Kolonien beſitzen nach dem Muſter des Mutterlandes zur örtlichen Ver: 
teidigung angeworbene Milizen und Freiwillige. Am weiteſten fortgeſchritten iſt dieſe 
Organiſation in Kanada, Südafrika und in Auſtralien. Da dieſe Truppen ihrem 
Weſen nach nur zur Verteidigung beſtimmt ſind, ſo können ſie nur ganz unerhebliche 
Bruchteile für Verwendung außer Landes verfügbar machen. Am meiſten würde noch 
Kanada leiſten können. 


Wenn dieſe Streitkräfte den Forderungen einer kräftigen Reichspolitik nicht ge— 
nügen, jo ergeben ſich die Grundzüge einer jeden engliſchen Heeres reform von jelbit. 


*) Vom 1. Oktober 1903 bis 1. Oktober 1904 ſtellten ſich 42 642 Rekruten, die ſich, abgeſehen 
von 1363 Mann für Sarnijon:Bataillone und den Rekruten für Kolonialtruppen verpflichteten: 
1813 auf 12 Jahre bei der Fahne, 
89 auf 8 Jahre bei der Fahne, 4 Jahre Reſerve, 
38 550 auf 3 Jahre bei der Fahne, 9 Jahre Reſerve, 
827 auf 2 Jahre bei der Fahne, 10 Jahre Reſerve. 
** Stärke am 1. Oktober 1904: 


Miliz Neomanıy Volunteers 
Sollſtand. . . 132446 Mann, 28114 Mann, 345817 Mann, 
Iſtſtand .. 93 549 : 27095 : 256 481 


Es fehlen. 38897 =: 1019 ⸗ 89 336 
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Das Reich bedarf einer ſtärkeren und ſchlagfertigen Feldarmee, einer Landesver⸗ 
teidigungs⸗ und einer Kolonialarmee. 

Die Schwierigkeit einer jeden Armeeorganiſation liegt in dem Umſtande, daß 
der Dienſt in den Kolonien ältere Mannſchaften fordert, die ſchon aus finanziellen 
Gründen längere Zeit dort bleiben müſſen.“) 

Neben einer Kolonialarmee mit langer Dienſtzeit, einer Armee zu Beſatzungs⸗ 
zwecken (Milizen und Freiwillige) iſt dann noch ein Heer notwendig — die Feld⸗ 
armee —, welche nach preußiſchem Muſter zweckmäßig aus Mannſchaften gebildet 
werden kann, die nur einige Jahre bei der Fahne bleiben, dann aber zur Reſerve 
übergeführt werden, ſo daß es möglich iſt, die ſchwachen Friedensſtämme nach Bedarf 
im Kriegsfall zu verſtärken. Schließlich ſind Erſatzformationen vorzuſehen, die für 
einen großen Krieg fo gut wie gar nicht vorhanden ſind.““) 

Dieſen ſchwer zu vereinenden Forderungen einer Kolonial- und einer Feldarmee 
hat die engliſche Heeresverwaltung bislang noch nicht gerecht werden können. Es 
fehlte vor allem an klar vorgezeichneten Aufgaben, deren Löſung die Regierung von ihrer 
Armee erwartete. Sollte ſie nur den Kolonialbeſitz ſchützen, ſollte ſie England vor 
einem Einfalle bewahren oder lag ſchließlich der Schwerpunkt ihrer Verwendung in 
Indien? Erſt das konſervative Miniſterium Balfour hat dieſe Frage endgültig ent- 
ſchieden. In der Heeresreform ſuchte man von den ſiebziger Jahren an das 
preußische e nachzuahmen, überſah aber, daß Preußen keine Beſatzungen für 


5 Die E East st India Army Commission 1884 ſprach ſich auf das entſchiedenſte gegen die kurze 
Dienſtzeit der Mannſchaſten aus, nicht allein aus finanziellen Rückſichten, ſondern auch, weil die 
jungen Mannſchaſten den klimatiſchen Anſtrengungen nicht gewachſen ſeien. Es ſtarben in den 
30 Jahren vor dem Aufſtande auf je 1000 Mann europäiſcher Truppen jährlich 68,8 Mann; die 
Totenziffer ſank dann 1885 bis auf 12,82, beträgt zur Zeit im Durchſchnitt etwa 30 auf 1000 Mann, 
der Krankenſtand jährlich etwa 60 auf 1000. Der ärgſte Feind iſt der Typhus, der am ſchlimmſten 
im erſten Jahre der Anweſenheit auftritt, im zweiten und dritten Jahre abnimmt, von da ab kaum 
noch vorkommt. Am günſtigſten ſcheint etwa das 27. Lebensjahr für Aufenthalt in Indien zu ſein, 
nach 10 bis 12 Jahren Anweſenheit beginnt der Verfall der Körperkräfte ſich bemerkbar zu machen. 

) Die traurigen Erfahrungen des Krimfeldzuges find völlig vergeſſen. Die Schwierigkeiten 
eines genügenden Erſatzes für die Feldarmee führte Lord Hardinge 1854 darauf zurück, daß die 
Linien⸗Infanterie nur bataillonsweiſe organiſiert war: „Während des Krieges auf der ſpaniſchen 
Halbinſel war jedes mobile Bataillon auf ein Bataillon im Mutterlande von 49 Offizieren 1000 Mann 
für den Erſatz angewieſen, wodurch es möglich wurde, die Feldbataillone auf Kriegsſtärke zu erhalten, 
dennoch zählten dieſe ſelten mehr als 800 Mann in Reih und Glied.“ 

Das II. Bataillon Seaforth Highlanders wurde am 21. Oktober 1899 in Stärke von 27 Offi⸗ 
zieren, 1 Warrantoffizier und 926 Unteroffizieren und Mannſchaften eingeſchifft, bis zum 31. Mai 1902 
betrug der Abgang 40 Offiziere, 1 Warrantoffizier und 1045 Mann. Er wurde gedeckt durch Erſatz⸗ 
transporte, einſchließlich 3 Volunteer-Kompagnien, in Höhe von 41 Offizieren, 1 Warrantoffizier und 
1261 Mann. 

Es fielen im Geſecht oder ſtarben an Wunden 10 Offiziere, 112 Mann, 


es ſtarben an Krankheiten . — : 26 =: 
dienftunfähig wegen Wunden. . 14 21 405 
: Krankheit ee eo 
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Kolonien zu ſtellen hatte, daß die Notwendigkeit, Truppen für überſeeiſche Expeditionen zu 
ſtellen, jedenfalls in den ſiebziger Jahren nicht vorhanden war. Eine auf der allgemeinen 
Wehrpflicht aufgebaute Armee kann, wenn auch nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten, in 
Fällen überſeeiſcher Unternehmungen ſich auf das Zuſammenſtellen von Verbänden aus 
Freiwilligen beſchränken; für das engliſche Heer, das ſich aus angeworbenen Freiwilligen 
ergänzt, iſt dieſes nicht angebracht; es widerſpricht auch den Überlieferungen. 

Untrennbar verbunden mit der engliſchen Heeresreform iſt der Name Cardwells, 
der von 1868 bis 1874 als nichtmilitäriſcher Vertreter des Parlaments an der 
Spitze des engliſchen Kriegsminiſteriums ſtand; die ganze ſpätere Reformbewegung 
knüpft an ſeine Gedanken an. 

Cardwells Bemühungen verdankt die engliſche Armee neben Abſchaffung des 
Stellenkaufes Einführung einer kurzen aktiven Dienſtzeit und Bildung einer Reſerve, 
engere Angliederung der Miliz an die Linie und Schaffung eines Territorialſyſtems. 
Die Verbindung zwiſchen Truppe und Bevölkerung war aber dennoch ſehr locker, da 
die Bataillone zwar die Namen des zugewieſenen Ergänzungsbezirks führten, jedoch 
nur ausnahmsweiſe und dann nur auf einige Jahre in dieſem ſelbſt untergebracht 
waren. Die ſchon früher eingeleitete Verringerung der Zahl auswärtiger Garniſonen 
wurde von Cardwell und ſeinem Nachfolger fortgeſetzt und beſtimmt, daß, abgeſehen 
von der Garde, je zwei Bataillone zu einer adminiſtrativen Einheit, dem Regiment, 
zuſammentreten ſollten, daß von dieſem ein Bataillon außer Landes ſich befinden, 
das andere in der Heimat das Erſatz-Bataillon bilden ſollte. Das Syſtem bewährte 
ſich, ſolange nicht Kolonialverwickelungen die Entſendung von Truppen aus England 
notwendig machten und damit den ganzen Erſatz ſtörten. Solche Verwicklungen ſind 
aber in Englands Beſitzungen ſehr häufig. Es hätte daher ein jederzeit verwendungs— 
bereites Expeditionskorps, das ohne Rückſicht auf die Auslands-Bataillone zujammen- 
geſtellt war, in Großbritannien vorhanden fein müſſen. So waren z. B. 1880 zur 
Zeit des Zulu- und Afghanenkrieges nur 61 Bataillone in der Heimat und 80 Bataillone 
in Indien und den Kolonien. Dies hatte naturgemäß Schwierigkeiten für den Erſatz 
der Feldbataillone zur Folge. Aber auch andere Nachteile ſtellten ſich heraus. Die 
Größe der Regimentsdiſtrikte war bemeſſen nach der Kopfzahl der Bevölkerung und 
nicht nach der erfahrungsgemäßen jährlichen Rekrutenzahl. Mehrere Regimentsbezirke 
waren einem General unterſtellt, ohne daß man es verſucht hätte, dieſem andere als 
rein adminiſtrative Befugniſſe zu geben. Da die Truppen ſtets wechſelten, und der 
General ſie auch vorausſichtlich weder im Felde noch im Manöver führte, hatte er 
an ihrer Ausbildung kein Intereſſe. . 

Die von Cardwell eingeführte kurze Dienſtzeit von ſechs Jahren bei der Fahne 
und ſechs in der Reſerve — im Gegenſatz zu der bisherigen langen Dienſtzeit von 
zwölf Jahren jo genannt — hat bis zur Gegenwart dauernde Anderungen erfahren, 
um durch Erleichterung der Ableiſtung der Dienſtzeit den wechſelnden Bedürfniſſen des 
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Heeres und den Forderungen des Arbeitsmarktes Rechnung zu tragen. Das Ergebnis 
iſt keineswegs zufriedenſtellend, da die Armee, einen von Jahr zu Jahr körperlich 
weniger guten Erſatz erhalten hat.“) 

Die von Cardwell eingeführte Dienſtzeit war einerſeits zu kurz, als daß der Mann 
den Heeresdienſt zu ſeinem Beruf machen konnte, ſie war andererſeits für das 
Wiederergreifen eines bürgerlichen Berufes zu lang, ferner entſprach ſie in keiner 
Weiſe den Forderungen des Kolonialdienſtes. Die Verſuche, ausgedienten Mann⸗ 
ſchaften Stellungen im Erwerbsleben zu verſchaffen, hatten nur wenig Erfolg. 

Von hoher Bedeutung für die Mobiliſierung der Armee erwies ſich die Schaffung 
einer Reſerve. Bei der Teilmobilmachung von 1878 ſtellten ſich von 14 154 13 684, 
im Jahre 1882 von den einbeorderten 11 642 Reſerviſten 11032 Mann. Jetzt iſt 
ihre Stärke bis auf 74 940 Mann angewachſen. Da aber die Armeereſerve geſetz⸗ 
mäßig nur bei großen Kriegen einberufen werden kann, fehlt es an Mitteln, um die 
zur Bildung eines Expeditionskorps beſtimmten Truppen ſchnell und ohne die anderen 
Truppenteile in Anſpruch zu nehmen, auf Kriegsſtärke zu bringen. 

Vorübergehend war lediglich für Zwecke der Landesverteidigung eine e Kriegs⸗ 
formation im Mutterlande aus ſechs Armeekorps feſtgeſetzt, von denen aber nur das 
erſte vollſtändig aus Linientruppen beſtand, das VI. zählte an aktiven Truppen nur 
1 Bataillon, 1 Kavallerie-Regiment und 2 Batterien. Da der Hauptvorteil der 
Armeekorps, gleichartige Einheiten zu beſitzen, nicht gewährleiſtet war, dagegen die 
Erkenntnis immer mehr Raum gewann, daß die eigentliche Verteidigung des 
Landes Milizen und Freiwilligen ſowie der Flotte zufallen müßte, entſchied man 
ſich, aus den zuerſt zur Ablöſung der auswärtigen Beſatzungen beſtimmten und im 
weſentlichen im Übungslager von Alderſhot und in der Umgegend von London unter: 
gebrachten Truppen ein Armeekorps, eine Kavallerie-Diviſion und Etappenformationen 
aufzuſtellen. Erfahrungsgemäß konnte man auch jederzeit für dieſe Truppen das 
nötige Transportmaterial in den Häfen finden. Die Mobilmachung weiterer Truppen 
— man konnte im ganzen etwa 2½ Armeekorps und eine Kavallerie-Diviſion auf: 
ſtellen — ſollte dann nach und nach erfolgen. Schon bei der großen Jugend der 
engliſchen Rekruten erwies ſich dies bei Verwendung in tropiſchen Klimaten als die 


*) Nach den Angaben der National Service League erhalten wir folgende Durchſchnittswerte: 


| Alter Größe Bruſtweite Gewicht 

Mann im Zivilberuf .. 17 Jahre 1.68 m 83,9 cm 59,5 kg 

u - . „ e e e 1,70 109 : 63,4 : 

Rekrut 1900... 19,9 : 1,65 : 86 - 56,3 ⸗ 
1902 .. . 19,6 : 1,58 ⸗ 86 : 56 


Der Durchſchnittsrekrut ſteht ſomit an Größe und Körpergewicht hinter der Mehrzahl der jungen 
Leute von 17 Jahren zurück, nur der Bruſtumfang iſt um ein weniges größer. Bei der Miliz liegen 
die Verhältniſſe noch ungünſtiger. Es iſt bemerkenswert, daß der letzte Generalbericht über die 
engliſche Armee über dieſe Verhältniſſe keine weiteren Angaben macht. | 
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äußerſte Leiſtung. Bei Ausbruch des Burenkrieges 1899 waren in Großbritannien 
106 000 Mann bei den Fahnen und 78 000 in der Armeereſerve L Klaſſe vorhanden. 
Die Reſerviſten dienten dazu, die zu jungen, noch nicht ausgereiften Elemente zu 
erſetzen, die erſt nach und nach verwendungsfähig wurden. Von der Höhe der Armee⸗ 
reſerve hängt ſomit in allererſter Linie die Stärke der außer Landes zu verwendenden 
Truppen ab. 
Es befanden ſich z. B. 1899 im mobilen I. Armeekorps unter 

| 47081 Mann 20 589 Reſerviſten 
in der 5. Infanterie-Diviſion mit Artillerie unter 8571 - 4 662 2 
in der 7. Infanterie-Diviſion unter . 8566 = 4176 z 


Je nach der Stärke des bereits bei der Mobilmachung ins Ausland abgeſchickten 
Erſatztransportes hatten neun Bataillone, über die nähere Angaben vorliegen, von 
ihren Stammannſchaften nur 370 bis 520 Mann verfügbar; durchſchnittlich mußten 
etwa 500 Reſerviſten eingeſtellt werden, um die Bataillone auf Kriegsſtärke zu bringen. 
Jetzt ſcheint es eher noch ungünſtiger zu ſein. Das Kriegsminiſterium veröffentlicht 
3. B. folgende Zahlen: 

Stärke am 1. Des Davon unter Nicht feld⸗ Reſer⸗ 
zember 1903 20 Jahren dienſtfähig viſten 


I. Royal Scots 667 178 260 593 
II. Cheſhiiine 678 229 282 604 
II. Royal Suſſenrnr . 940 240 330 390 
I. Royal Highlanders 751 248 340 589 
I. Durhõ . 2 2.2.2. 684 216 | 365 681 
I. Argyll and Sutherland High— 

landees. 824 271 381 557 


Von keinem der Kriegsminiſter war die Bildung ausreichender Erſatzformationen für 
die mobile Truppe vorgeſehen worden. Abgeſehen von Ausgeſtaltungen geringfügiger 
Art erfuhren die urſprünglichen Cardwellihen Ideen keine Anderung. Dagegen vollzog 
ſich die Mobilmachung und Einſchiffung der Feldtruppen, als im Jahre 1899 die Ber: 
wickelungen mit den Burenſtaaten ſich nicht mehr friedlich beilegen ließen, anſtandslos. 
Von den verfügbaren 78 000 Mann der Reſerve wurden im erſten Vierteljahr des 
Krieges 64 000 einbeordert, nur 1,03 v. H. fehlten. Am 9. Oktober wurde die 
Mobilmachung befohlen, bereits am 20. Oktober verließen die erſten Transportſchiffe 
England, am 15. November war die letzte Truppe eingeſchifft. Die Mobilmachung 
der 5. Diviſion nahm 13, die der 6. 26 und die der 7. Diviſion 15 Tage in Anſpruch. 
Die längere Mobilmachungsdauer erklärt ſich aus dem Umſtande, daß die Kriegs⸗ 
ausrüſtung wohl für das erſte Armeekorps, nicht aber für die anderen Formationen 
vorhanden war. 
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Sehr viel ungünſtiger erwieſen ſich während des Krieges in Südafrika Ber: 
waltung und Führung des Heeres ſowie die taktiſche Verwendung der Truppen; hier 
mußte die Reform einſetzen. Die Grundlagen dafür boten die gleich nach Beendi⸗ 
gung des Krieges angeſtellten Erhebungen einer Royal Commiſſion. Während ein 
anderer unter dem Vorſitz des Lord Eſher zuſammengetretener Ausſchuß einen 
Entwurf für Organiſation des Kriegsminiſteriums und Generalſtabes beriet, glaubte 
der während des Krieges neuberufene Zivilkriegsminiſter Brodrick keine beſſere Grund⸗ 
lage für die Ausbildung höherer Führer ſchaffen zu können, als daß er ſofort mit 
einer Neueinteilung des Heeres in ſechs Armeekorps (4. III. 1902) zu drei Diviſionen 
begann, von denen die erſten drei, nur aus aktiven Truppen beſtehend (I. Alderſhot, 
II. Südküſte von Dover bis Briſtol, K. H. Q. Salisbury und III. Irland) für Ver⸗ 
wendung außer Landes beſtimmt waren, während die anderen Armeekorps (IV. London, 
V. Pork, VI. Edinburg), vorwiegend aus Milizen und Freiwilligen zuſammengeſetzt, 
für die Landesverteidigung auserſehen waren. Jedes der ſechs Korps ſollte ſchon im 
Frieden mit allen Stäben, Waffengattungen und ſonſtigen Beſtandteilen ausgerüſtet 
ſein und nur ſolche Offiziere in Kommandeurſtellungen erhalten, die auch für den 
Kriegsfall zur Führung mobiler Truppen geeignet befunden waren. Die Ver⸗ 
waltung des Heeres ſollte durch Verteilung der Arbeit dezentraliſiert werden. Die 
kommandierenden Generale waren für Ausbildung der Truppen und Verteidigung 
ihrer Bezirke verantwortlich; zu dieſem Zweck waren ihnen auch die im Bezirk gele⸗ 
genen Feſtungen unterſtellt. 

Brodrick war mit ſeinen Plänen auf die früheren Ideen der Landesverteidigung 
zurückgegangen, die aber in keiner Weiſe mehr den Plänen der gegenwärtigen 
Regierung entſprachen. Aber ganz abgeſehen davon hielt dieſe Reorganiſation 
keiner ernſten Prüfung ſtand. Der Vorteil feſtländiſcher Armeekorps liegt in dem 
Umſtande, daß ſie Einheiten darſtellen, deren Beſtandteile nicht wechſeln und auf 
deren Ausbildung in langen Friedenszeiten die Führer Einfluß gewinnen können. 
Dieſer Vorteil fällt bei dem ewigen Wechſeln der engliſchen Truppen zwiſchen 
Mutterland, Kolonien und Indien fort. Die Armeekorps würden tatſächlich ſomit 
nur Durchgangsſtationen darſtellen, in denen die Truppen viel zu kurze Zeit blieben, 
als daß die Führer irgendwelchen Einfluß auf die taktiſche Schulung gewinnen 
könnten. Die Stärke der Feld⸗Armee mit neun Diviſionen entſprach etwa dem, was 
England in der erſten Hälfte des Burenkrieges aufgeſtellt hatte; ihre gleichzeitige 
Mobilmachung war aus den früher dargelegten inneren Gründen nicht angängig. 
Dann dürfte für ein kleines Heer, wie es England ins Feld ſtellt, der Diviſions— 
verband ſich erheblich günſtiger als eine Einteilung in Armeekorps erweiſen. Die 
Brodrickſchen Pläne wären zweifelsohne lebensfähig geweſen, wenn die Armeekorps⸗ 
organiſation nur zur Landesverteidigung auf Milizen und Freiwilligen begründet ge— 
weſen wäre, wenn die aktiven Truppen, in Diviſionen formiert, eine Reſerve der 
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Landes verteidigung oder ein Expeditionskorps gebildet hätten. So waren z. B. die 
Milizen und Freiwilligen der erſten drei an der Südküſte und in Irland unter⸗ 

1 | 
gebrachten Armeekorps, ſofern fie nicht zu Feſtungsbeſatzungen verwendet wurden, 
dem IV., V. und VI. Korps zugeteilt, die ſich in Teilen des Landes befanden, 
die einer Invaſion am allerwenigſten ausgeſetzt waren. Wollte man jedoch dieſe 
ſechs Armeekorps nur aus Milizen und Freiwilligen beſtehen laſſen, ſo fiel einer der 
Hauptvorteile, welche Brodrick erſtrebte, den Generalen beſſere Gelegenheit zur Aus— 
bildung und Führung der Truppen zu geben, fort, da die Milizen nur in ſehr be— 
ſchränkter Weiſe zu Übungen herangezogen werden können. Sehr zweckmäßig erwies 
ſich die Bildung von Garniſon-Bataillonen, meiſt zur Beſetzung außerhalb Englands 
gelegener Befeſtigungen beſtimmt und aus Mannſchaften beſtehend, die ihrer Nejerve- 
pflicht genügt hatten. Nach dem Plane ſollten 8 Linien-Bataillone aus den Mittel⸗ 
meergarniſonen mit ihren ſehr ungünſtigen Ausbildungsverhältniſſen zurückgezogen 
und durch ebenſoviel Garniſon-Bataillone erſetzt werden. 

Ehe indeſſen dieſe Organiſation noch in allen ihren Teilen zur Ausführung 
kommen konnte, trat ein Wechſel im engliſchen Kriegsminiſterium ein. Brodrick 
wurde im Herbſt 1903 ein Opfer der durch die Enthüllungen der War Commiſſion 
über den mangelhaften Zuſtand des Heeres bei Ausbruch des ſüdafrikaniſchen Krieges 
erregten öffentlichen Meinung und durch das Parlamentsmitglied Arnold Forſter 
erſetzt, der bis dahin politiſch wenig hervorgetreten war, in einer Schrift ſich aber 
als unbedingter Gegner der Brodrickſchen Pläne gezeigt hatte. 

Durch einen Armeebefehl vom 6. Januar 1905 wurde eine vollftändige Um— 
geſtaltung bekannt gegeben. An Stelle der ſechs Armeekorps traten neun Kommandos 
(Alderſhot, Südkommando, Oſtkommando, Themſemündung, Irland, Schottland, 
Nordengland, Wales und Mittelengland) unter einem kommandierenden General 
(general officer commanding in chief) und ein ſelbſtändiger Bezirk London. Die 
Truppen eines jeden Kommandos ſetzten ſich zuſammen aus den in Brigaden und 
Diviſionen gegliederten Feldtruppen, den Küſtenverteidigungstruppen unter beſonderen 
Kommandeuren (Reguläre und Hilfstruppen) aus den in Gruppen zuſammengefaßten 
Regimentsbezirken für Zwecke der Ergänzung und ſchließlich aus den Hilfstruppen 
(Milizen, Freiwilligen und Heomanry), inſoweit fie nicht den Küſtenverteidigungstruppen 
zugeteilt waren. Diviſionen gibt es nur bei den 4 erſten Kommandos, und zwar 
beim Alderſhotkommando 3, beim Südkommando 1, beim Oft: und beim iriſchen 
Kommando je 2 mit den Nummern 1 bis 8. Sie werden von Generalmajors befehligt. 
Neuerdings iſt unter dem Generalleutnant Sir John French ein Armeekorps zu 
3 Diviſionen und einer Kavallerie-Brigade (21—12 —21) gebildet, welche als „striking 
force“ bezeichnet wird. Dann ſind das Südkommando und das iriſche Kommando 
auf je drei Diviſionen gebracht worden. 

Der Vorteil der von Arnold Forſter geſchaffenen Einrichtung liegt vor allem in 
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dem Umſtande, daß, ganz abgeſehen von territorialen Aufgaben, eine verwendungs⸗ 
bereite Feldtruppe im Übungslager von Alderſhot — the striking force — gehalten 
wird, ſowie daß Milizen und Freiwillige innerhalb ihrer Ergänzungsbezirke bleiben. 
Zwar ſind die Freiwilligen-Bataillone in 45 Infanterie-Brigaden unter den Komman⸗ 
deuren der Infanterieregimentsbezirke zuſammengefaßt, aber außer der Zuteilung von 
Train⸗ und Krankenträgerkompagnien iſt nichts im Frieden geſchehen, um ihre Ver— 
wendung im großen Rahmen vorzubereiten. Erſt für das Etatsjahr 1905/06 iſt die 
Bildung des Stabes für eine Volunteerdiviſion geplant. Gleiches gilt von Milizen 
und Yeomanry. Außer drei fahrenden Milizbatterien iſt nichts vorbereitet, um Feld— 
artillerie für die Landesverteidigung aufzuſtellen. Auf die Artillerie des ſtehenden 
Heeres iſt nicht zu rechnen. Nimmt man an, daß drei Armeekorps und eine Kavallerie— 
Diviſion in England für Verwendung außer Landes bereit geſtellt werden,“) ſo bleiben 
außer den Erjag-Batterien für die Verteidigungsarmee noch 7 reitende und 19 fahrende 
Batterien verfügbar. 

Ein weiterer Vorteil dieſer Reorganiſation beſteht in der Entlaſtung der Ver— 
waltungsbehörden der Armee; der Wirkungskreis der einzelnen Kommandeure iſt jetzt 
in folgender Weiſe geregelt: Der kommandierende General iſt in ſeinem Befehls— 
bereich verantwortlich für die Ausbildung, Kriegstüchtigkeit und Mannszucht der 
Truppen, in gewiſſer Weiſe auch für die Verwaltung. Um ſeine Tätigkeit für den 
eigentlichen militäriſchen Dienſt möglichſt freizumachen, iſt geplant, daß der bei jedem 
Kommando mit den Verwaltungsgeſchäften betraute Generalmajor in allen Ver— 
waltungs- und Rechnungsfragen, ſofern es ſich nicht um grundſätzliche Entſcheidungen 
handelt, unmittelbar mit dem Kriegsminiſterium verkehrt. Die Gerechtſame des 
kommandierenden Generals gelten dann als auf ihn übertragen. Neuerdings hat 
man Bedenken gegen dieſe Verwendung eines Generals erhoben; ſeine Stelle iſt daher 
noch nicht beſetzt, ſeine Tätigkeit vielmehr verſuchsweiſe einem anderen Offizier des Stabes 
übertragen, um über die Notwendigkeit dieſer Stelle erſt einige Erfahrungen zu 
ſammeln. | 

Der Diviſionskommandeur befehligt außer den Einheiten ſeiner Diviſion alle 
anderen in ſeinem Bezirk ſich aufhaltenden Truppen, ausgenommen ſolche, hinſichtlich 
deren beſondere Befehle ergangen find. Befinden ſich die Truppen einer Diviſion in 
einem fremden Bezirk, ſo ſtehen ſie lediglich in bezug auf Ausbildung unter ihrem 
eigenen Diviſions- und Brigadekommandeur; in bezug auf Mannszucht und innere 
Wirtſchaft ſind ſie dagegen dem höchſten Offizier des betreffenden Garniſonortes unter— 
ſtellt. Die Verwaltungsoffiziere einer Diviſion verkehren in rein techniſcher Erledi— 
gung ihrer Geſchäfte direkt mit dem obenerwähnten Generalmajor im Stabe des 


*) Dies wäre die Höchſtleiſtung, gerechnet ſcheint vor der Hand nur auf zwei Armeekorps zu 
ſein, da nur ſechs ſchwere Batterien mit Beſpannungen für die Korpsartillerie vorgeſehen ſind. 
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kommandierenden Generals. An den Manövern einer Diviſion ſollen nach Möglichkeit 
auch die für den Kriegsfall vorgeſehenen Einheiten des Trains und des Sanitäts⸗ 
korps teilnehmen. Der Diviſionskommandeur iſt perſönlich dafür verantwortlich, daß 
das Mobilmachungsmaterial vollzählig niedergelegt iſt und daß die für den Mobil⸗ 
machungsfall bereit zu haltenden Geſtellungsorders ſtets auf dem laufenden ſind. 
Einen Teil ſeiner Befugniſſe kann er auf ſeine Brigadekommandeure (Oberſten mit 
Brigadegeneralsrang) übertragen. 


Der Kommandeur des Bezirks London, Brigadekommandeur der Gardetruppen 
in London und Windſor, hat im allgemeinen die gleichen Befugniſſe wie die komman— 
dierenden Generale. 

Ein Küſtenverteidigungskommandeur (Commander of Coast Defence) befehligt 
und bildet aus: alle Artillerie- und Genieeinheiten des ſtehenden Heeres und der 
Hilfstruppen, aber nur ſo lange wie dieſe innerhalb ſeines Befehlsbereiches unter⸗ 
gebracht ſind. Indes iſt er für die Ausbildung der für das Feldheer beſtimmten 
Einheiten nicht verantwortlich. Ferner arbeitet er Verteidigungspläne aus und hält 
fie auf dem laufenden. Verantwortlich ift er unmittelbar dem Heeresrat für Ar: 
mierung der Werke, Zuſtand der Straßen und Verbindung mit der Flotte. 


Ein Gruppenkommandeur von Regimentsdiſtrikten (Commander of Grouped 
Regimental Distriets) hat die Artillerie- und Infanteriedepots der betreffenden 
Gruppe unter ſich mit Ausnahme der Artilleriedepots in Woolwich, Newport, Dover, 
Gosport und Plymouth. Für irgendwelche Ausbildung regulärer Truppen iſt er 
nicht verantwortlich, dagegen für die Ausbildung der Miliz und Volunteers, ſolange 
ſie nicht zu Brigaden und Diviſionen zuſammengezogen werden. 


Die Abſicht, das territoriale Syſtem der Kommandogewalt durchzuführen, iſt 
überall zu erkennen. Bemerkenswert iſt ferner das Streben, bei allen Stäben eine 
Trennung einzuführen in den eigentlichen Generalſtab, der den Kommandeur in der 
taktiſchen Ausbildung unterſtützt, und in den Verwaltungsſtab. Ein anderer Gefeg- 
entwurf, der indeſſen noch nicht zur Gültigkeit gelangt iſt, zeigt deutlich die geſunde 
Auffaſſung des jetzigen Kriegsminiſters, der zum erſten Male verſucht hat, die Re— 
gierungsabſichten, wie ſie Balfour dargelegt hatte, in der Heereseinteilung durch— 
zuführen, die engliſche Armee zu ſondern in eine Kolonialarmee (general service 
army) mit langer Dienſtzeit, eine Heimatsarmee mit kurzer aktiver Dienſtzeit und 
ſtarker Reſerve (home service army), ſodann in eine Landesverteidigungsarmee. 
Zur Kennzeichnung des Wertes der Armee ſei hier auf den am 14. Juli 1904 dem 
Parlament vorgelegten Bericht des Kriegsminiſters eingegangen. 

Der Kriegsminiſter erklärt, daß es durchaus notwendig ſei, in der Gliederung, 
Zuſammenſetzung und Verteilung des Heeres eine Umwandlung vorzunehmen. Der 
letzte Krieg und die neueren Ermittelungen zeigten, daß das Heer im gegenwärtigen 
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Zuſtand weder den Anforderungen des Landes genüge, noch für den Krieg geeignet 
ſei, während es zu hohe Ausgaben verurſache. 

Bei einer Mobilmachung genügen die fünf Jahrgänge der Reſerve der ſtehenden 
Armee nicht zur Ergänzung der Truppen von Friedensſtärke auf Kriegsſtärke. Der 
Ergänzungsbedarf beträgt bei allen Waffengattungen 75 bis 80 v. H., bei der 
Garniſonartillerie ſogar 100 v. H. der Friedensſtärke. Die von der Fahne ent⸗ 
laſſenen Reſerviſten haben ſich in das bürgerliche Daſein eingelebt und ſind wenig 
bereit, ſich den militäriſchen Verhältniſſen ſchnell wieder anzupaſſen. Der Erſatz der 
Abgänge durch Ausſcheiden von Kranken ſowie nach ſiebenjähriger Dienſtzeit bei dem 
ſtehenden Heer insbeſondere bei den im Auslande befindlichen 87 von 146 Bataillonen 
erfolgt durch Heranziehen des zweiten, im Inland befindlichen Schweſterbataillons 
der Regimenter und durch Abgaben aus den Regimentsdepots. Die in der Heimat 
bleibenden Bataillone ſind ſomit nur Erſatzbataillone der im Auslande befindlichen. 


Die Regimentsdepots ſind zwar Mobilmachungsmittelpunkte, ihr Beſtehen vermindert 


aber die fechtende Stärke des Heeres. Sie werden in der Regel von Offizieren 
befehligt, die kein anderes Kommando erwarten und daher des Ehrgeizes ermangeln. 

Das gegenwärtige Syſtem ſoll eigentlich in bezug auf Unterkunft und Erſatz 
ein „territoriales“, d. h. den Landesbezirken angepaßtes, ſein. Dies iſt aber größten⸗ 
teils nicht zutreffend. Wenn ein Bataillon ſeine Kaſerne verläßt, weiß man, daß es 
aller Wahrſcheinlichkeit nach niemals wieder dahin zurückkehren wird. 

Die Miliz hat an Güte und Zahl ſtark abgenommen.“) 

Kein Zeichen deutet auf Stillſtand in ihrem Verfall, die Miliz ermangelt 
unzweifelhaft der notwendigen militäriſchen Eigenſchaften. Es iſt das die unver: 
meidliche Folge der Art, wie die Miliz behandelt worden iſt. Sie iſt nur eine Folie 
für die Linie und nicht ſo beſchaffen, daß ſie zu einem wirklich wertvollen Faktor für 
die Landesverteidigung gemacht werden kann. Bei dem gegenwärtigen Zuſtand kann 
ein Milizbataillon nicht dazu berufen werden, in Kriegszeit außer Landes zu gehen. 
Tatſache iſt auch, daß ganze für den Krieg in Südafrika bereitgeſtellte Bataillone 
nicht kriegsmäßig ausgebildet waren. 

Es wird vorgeſchlagen: Die gegenwärtige reguläre Armee iſt in zwei Teile zu 
zerlegen, eine Kolonialarmee und eine Heimatsdienſtarmee. Die erſtere ſoll zur 
Friedens⸗ und zur Kriegszeit auswärts und im Lande dienen; die letztere zur 
Friedenszeit im Lande und nötigenfalls bei wichtigen Kriegen außerhalb. Die 
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Mannſchaften der Kolonialarmee müſſen für verhältnismäßig lange Zeit bei der 
Fahne ſein; die Heimatsarmee ſoll für die andere in ausreichender Zahl Reſerven 
heranbilden, es empfiehlt ſich daher für ſie kürzere Dienſtzeit. 
* Keine Notwendigkeit trat im letzten Kriege mehr hervor als die einer „ſchlag— 
armee. fertigen Kraft“ (striking force), die auf die erſte Nachricht hin, ohne Mobilmachung 
ins Feld geſandt werden konnte. Sie iſt in den neuen Entwürfen vorgeſchlagen, ſoll 
aus allen Waffengattungen beſtehen und zu Alderſhot untergebracht werden. Die beim 
gegenwärtigen ſtehenden Heere vorhandenen Bataillone genügen an Zahl für den ge 
wöhnlichen Friedensdienſt im Ausland und in der Heimat. Sie können ferner den 
Bedarf für Verſchiebungen und zur Bildung einer „ſchlagfertigen Kraft“ decken, ja 
ſie werden beträchtlich darüber hinausreichen. Gegenwärtig ſind nicht weniger als 
87 Bataillone, von den 146 vorhandenen, auswärts. Der Kriegsminiſter hofft, daß 
mit der Zeit einige davon zurückgenommen werden, und es wird dann eine gewiſſe 
Zahl von Linienbataillonen entbehrlich. Es wird vorgeſchlagen, daß 19 (14 dritte 
und vierte während des ſüdafrikaniſchen Krieges aufgeſtellte Linien- und fünf Garde⸗ 
bataillone) allmählich aufgelöſt werden. 

Die Länge der Dienſtzeit ſoll auf 6 Monate für die erſte Ausbildung im Depot 
und 8½ Jahre bei der Truppe, denen drei Jahre in der Reſerve I. Klaſſe folgen, 
feſtgeſetzt werden. Die Aushebung für dieſe Bataillone ſoll auf Leute nicht unter 
19 Jahren beſchränkt werden. Um von der Notwendigkeit, für jedes auswärts be⸗ 
findliche Bataillon ein ſolches im Binnenland zu haben, befreit zu werden, ſind 
größere Depots für die Kolonialarmee vorgeſchlagen. Die Einrichtung kleiner Depots 
hat ſich als unzweckmäßig erwieſen. Es ſoll aufgegeben werden, die beiden Bataillone 
der einzelnen Regimenter hinſichtlich des Erſatzes aufeinander anzuweiſen. 

Organiſation Die verbleibenden im Frieden nicht für den auswärtigen Dienſt erforderlichen 
a Bataillone des ſtehenden Heeres follen die Heimatsarmee bilden. Abgeſehen von den 
10 Bataillonen der Garde werden ſich dafür 40 Bataillone ergeben. Es wird vor⸗ 
geſchlagen, ihre Dienſtzeit auf zwei Jahre bei der Fahne, einſchl. drei Monate 
Rekrutenzeit im Depot und ſechs Jahre Reſerve I. Klaſſe zu bemeſſen. Die Leute 

können ſchon im Alter von 18 Jahren eingeſtellt werden. Die Friedensſtärke dieſer 

Bataillone wird 500 Mann betragen, ihre geringe Stärke, verbunden mit der großen 

Jugend der Mannſchaften, fordert bei der Mobilmachung eine hohe Ergänzung. 

Die hierzu erforderlichen Mannſchaften finden ſich in den zehn Jahrgängen der Reſerve. 

Jedem Bataillon werden dauernd 20 Offiziere zugeteilt, die vollberechtigte Offiziere 

des ſtehenden Heeres ſind, in gleicher Weiſe verwendbar wie die Kolonialarmeeoffiziere. 

Um einen im ſüdafrikaniſchen Kriege erkannten Mangel zu beſeitigen ſollen den 

20 aktiven Offizieren jedes Bataillons zehn Reſerveoffiziere zugefügt werden. Dieſe 

müſſen eine beſtimmte Zeit bei der Fahne gedient und mehrere Prüfungen be— 

ſtanden haben. Sie werden zeitweiſe zur Übung eingezogen, und ihre Stellung 
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ſoll derjenigen der gegenwärtigen Milizoffiziere gleichen. Die Mannſchaften der 
Heimatsinfanteriereſerve mit den Reſerveoffizieren und Unteroffizieren ſollen zu 
Übungen im zweiten und vierten Jahr nach ihrer Entlaſſung von der Fahne einbe— 
rufen werden. Die Heimatsdienſtarmee iſt möglichſt in die Heimatsbezirke einzuſügen. 
Die Bataillone ſollen in ihren eigenen Bezirken untergebracht werden und überall 
dauernd überwieſene Kaſernen erhalten. Die Heimatsarmee iſt dann die eigentliche 
Feldarmee, auch wird geplant, eine Anzahl Milizbataillone in dieſe aufzunehmen. 

Es wird dann vorgeſchlagen, die Artillerie nach denſelben Grundſätzen wie die 
Infanterie zu teilen. Von den beſtehenden 179 Batterien ſollen 100 einſchl. der 
reitenden Artillerie dem Kolonialdienſt zugewieſen werden, die übrigbleibenden 
79 Batterien ſich bei der Heimatsdienſtarmee befinden und die Maſſe der Reſer⸗ 
viſten heranbilden. Die Schwierigkeiten in der Verwirklichung dieſer Pläne 
liegen darin, daß nur ein ſehr langſamer Wechſel in den Auslandsbataillonen 
ſich ermöglichen läßt, daß jedenfalls den Mannſchaften während ihrer Dienſtzeit ein 
längerer Urlaub in die Heimat zugebilligt werden muß, und daß es fraglich 
erſcheint, ob ſich unter dieſen Bedingungen die erforderliche Zahl von Rekruten er⸗ 
reichen laſſen wird. Bedenken ſind ferner geäußert, ob auch tatſächlich die „striking 
force“ bei dem ungünſtigen Stande der engliſchen Rekrutierung aus Leuten beſtehen 
wird, die völlig tropendienſtſähig ſind, ob es nicht geboten ſein wird, dieſe Bataillone 
durch Abgaben der zunächſt noch nicht mobiliſierten Bataillone auf Kriegsſtärke zu 
bringen. Vermutlich wird auch von Zeit zu Zeit ein Wechſel zwiſchen den beiden 
Kategorien ſtattfinden müſſen. In dem Voranſchlag für das Verwaltungsjahr 1905/06 
finden ſich bereits die erſten Anſätze zur Verwirklichung dieſer Pläne, deren Ergebnis 
ſein ſoll, die Koſten des Heeres zu verringern. Das Steigen der Koſten für den 
Mann ergab ſich nicht durch geſteigerte Ausgabe für das Material, ſondern dadurch, 
daß der Staat, um die nötige Rekrutenzahl zu erhalten, im Wettbewerb mit den 
Arbeitgebern jedes Jahr größere Aufwendungen für das Leben, für die Bequemlichkeit 
des Mannes machen muß.“) 

Die Stärke der Armee wird im neuen Etatsjahr um 17000 Mann verringert, 
indem die Stärke der Heimatsbataillone auf 700 Mann herabgeſetzt wird. Auf— 
gehoben iſt dann die Anwerbung auf drei Jahre bei der Fahne in der Linieninfanterie 
und bei der Feſtungsartillerie; es dürfen nur Mannſchaften auf neun Jahre bei 


*) Für das ſtehende Heer betrugen die Koſten eines Mannes: 
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der Fahne und drei Jahre in der Reſerve“) eingeſtellt werden, um einen hinreichend 
großen Stamm für die Kolonialarmee zu erhalten. Zwiſchen dem 1. November 1904 
und dem 1. März 1905 ſind 9720 Rekruten auf neun Jahre eingeſtellt. Der 
Kriegsminiſter hofft, daß bis zum 1. November 1905 unter dieſer Bedingung 
30 000 Mann in die Infanterie eingeſtellt werden, wodurch die Qualität der Truppe 
weſentlich gehoben werden würde. 

Erſt wenn dieſes erreicht iſt, kann zur Bildung der Heimatsbataillone die 
geplante zweijährige Dienſtzeit eingeführt werden. Jedenfalls ſind die Abſichten 
Forſters nicht aufgegeben. 

Der ſüdafrikaniſche Krieg hat gezeigt, daß England langſam, nach und nach ſein 
ſtehendes Heer mobiliſieren und mit Hilfe von Milizen und Freiwilligen auch auf 
Kriegsſtärke erhalten konnte. Bei einer ähnlichen politiſchen Lage wird die Ver⸗ 
teidigung des Mutterlandes den „Hilfskräften“ zufallen. Im Jahre 1904 waren 
vorhanden: 

Miliz**) Imperial Yeomanry Freiwillige 


Infanterie. 80337 u 148 225 Mann. 
Feldartilleriek 460 — . - 
Feſtungsartillerie . . 14992 — 33591 - 
Pionier . . 2419 — 14498 = 
Sanitäts formationen. 818 — 4197 = 
Berittene Truppen — 27 388 — . 


Nicht zu verkennen ift, daß die Freiwilligen unter erheblichen Opfern an Geld 
und Zeit ſich bemüht haben, den Forderungen, welche die Landesverteidigung an ſie 
ſtellen muß, zu entſprechen, doch genügen die Leiſtungen noch nicht. Um dieſe zu er— 
höhen, wird zunächſt erſtrebt, die für die Übungslager verfügbare Zeit zu verlängern, 
dann eine ſchärfere Gliederung in vollſtändig ausgebildete und weniger gut ausgebildete 
Mannſchaften vorzunehmen. Die Zahl der Volunteers überſteigt die Bedürfniſſe der 
Landesverteidigung; es wird geplant, die ungeeigneten Elemente abzuſtoßen und das 
geſparte Geld dann für Ausbildungszwecke des beſſeren Teiles zu verwenden. 

Milizen und Freiwillige haben im ſüdafrikaniſchen Kriege Erſprießliches geleiſtet. 
Die Milizen haben etwa 45 586 Mann nach Südafrika geſandt. Schon damals fanden 
fie Verwendung zur Beſetzung der Kohlenſtationen, zur Bewachung von Gefangenen— 
lagern und zum Schutz der rückwärtigen Verbindungen. “*) Mehr noch als im 


*) Für die Kavallerie ſind acht Jahre bei der Fahne vorgeſehen. 
**) Es fehlten bei der Infanterie 28 402, bei der Feſtungsartillerie 3630 Mann. 
**) Nach einem Parlamentsbericht wurden von 170 Einheiten mit 93 130 Mann 80 Bataillone, 
6 Artillerie- und 3½ Pionierkompagnien mit 45586 Mann nach Südafrika, 9 Bataillone nach 
St. Helena, Malta und Agypten geſchickt. Während der Jahre 1899 bis 1902 traten 74 217 Mann 
zum ſtehenden Heere über. Bei einer Stärke der Miliz von 92 741 (1901) bis 103 647 Mann (1899) 
eine recht anerkennenswerte Leiſtung. 
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Frieden ſtellten ſie Erſatzmannſchaften für das Heer, während beſondere Frei⸗ 
willigenkompagnien den einzelnen Truppenteilen angeſchloſſen wurden. Auch bei 
einem zukünftigen Kriege werden Milizbataillone außer Landes verwendet werden 
müſſen, um durch Ablöſung aktiver Bataillone im Beſatzungsdienſt dieſe für die 
Feldarmee verfügbar zu machen. Bislang hing dieſe Verwendung der Miliz im 
Auslande weſentlich von ihrem guten Willen ab; jetzt iſt ein Geſetzentwurf in der 
Beratung, einen Teil geſetzmäßig auch außer Landes zu verwenden, wenn die Miliz 
durch beſonderen Aufruf zum aktiven Dienſt einbeordert wird. Bedenken liegen nur 
in der anerkannt geringen körperlichen Entwickelung der Milizmannſchaften; doch da 
jeder Regimentsbezirk zwei Milizbataillone zählt, dürfte es nicht ſchwer fallen, für 
Beſatzungs⸗ und Etappenzwecke ein Feldbataillon von etwa 600 Gewehren in jedem 
Regimentsbezirk aufzuſtellen. Bei der Bedeutung, welche die Miliz bei der veränderten 
Heerespolitik gewonnen hat, iſt die Frage von entſcheidender Bedeutung, inwieweit 
die Miliz geeignet iſt, ihrer Aufgabe zu genügen. Unter dem Vorſitz des Earl of 
Norfolk trat im April 1903 ein Ausſchuß zuſammen, der die Ergebniſſe ſeiner 
Erhebungen nach wenig mehr als Jahresfriſt in vier ſtarken Bänden mit etwa 
1400 Seiten veröffentlichte. Der Wert der Hilfsſtreitkräfte wird anerkannt, indeſſen 
werden auch die Mängel nicht verſchwiegen. 

° Theoretiſch auf dem Grundſatz der allgemeinen Militärpflicht aufgebaut, iſt die 
Miliz tatſächlich doch nur eine Truppe von Freiwilligen, die ſich auf ſechs Jahre 
anwerben laſſen und die Erlaubnis erhalten können, weitere vier Jahre u. ſ. f. bis 
zur Beendigung des 45. Lebensjahres zu dienen. Die urſprüngliche Art der Aus⸗ 
hebung, bei der alle waffenfähigen Männer zwiſchen 18 und 30 Jahren Loſe ziehen 
müſſen, von denen die höchſten Nummern bis zur Erreichung der für das Kontingent 
nötigen Anzahl zur Dienſtleiſtung eingezogen werden, iſt nicht ernſt zu nehmen, da 
dieſe allgemeine Wehrpflicht durch die Möglichkeit der Stellvertretung ſchon geſetzlich 
ſo gut wie aufgehoben iſt. Außerdem kann eine jede Gemeinde ſtatt der durch das 
Los zu beſtimmenden Leute auch Freiwillige als Teile ihres Kontingentes anbieten, 
muß aber für jeden daran fehlenden Mann ein Strafgeld von 200 Mark zahlen. 
Ebenſo hat man nicht gewagt, die geſetzmäßige Dauer der Rekrutenzeit von ſechs 
Monaten durchzuführen, man begnügt ſich bei der Infanterie mit 63 Tagen und 
27 tägiger Teilnahme an den Übungen im Bataillon. Nach den Erfahrungen des 
Burenkrieges hat man den Grundſatz aufgeſtellt, daß die Miliz in Zukunft ſtets zu 
der höchſten Dauer ihrer pflichtmäßigen Ausbildung heranzuziehen iſt, Dieſe Be— 
ſtimmung iſt aber anſcheinend lediglich auf dem Papier geblieben; denn die Übungen, 
die im Mai 1904 ſtattgefunden haben, ſind wieder nur auf 27 Tage angeſetzt geweſen, 
von welcher Zeit drei Wochen zum Schießen und zu Felddienſtübungen im Kompagnie— 
verbande, der Reſt zu Übungen im Bataillons- und womöglich Brigadeverbande 
verwendet wurden. Dabei iſt die Miliz, ſowohl was den Beſtand der Mannſchaften 
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wie den der Offiziere betrifft, durchaus unvollſtändig. Bei einer Sollſtärke von 131 582 
ſind im Jahre 1904 nur 99 026 Mann vorhanden geweſen. An den vorgeſchriebenen 
Übungen nahmen nach einer Mitteilung der United Service Gazette im Jahre 1904 
nur 72 858 Mann teil. Von den Nichtanweſenden fehlten etwa 24 000 Mann mit 
Erlaubnis, 33 106 Mann ohne Erlaubnis. Der höchſte Prozentſatz kam hierbei auf 
die Irländer, von denen faſt 50 v. H. fehlten, dann kamen die Schotten mit etwa 
25 v. H., während von den Engländern nur etwa 16 v. H. fehlten. Noch ungünſtiger 
ſteht es mit den Offizieren. So fehlten allein dem IV. Bataillon des „Weſt⸗Yorkſhire⸗ 
Regiments“ drei Hauptleute und fünf Subalternoffiziere, dem III. Bataillon des „York 
and Lancaſter⸗Regiments“ fünf Hauptleute und ſechs Subalternoffiziere und dem 
III. Bataillon des „Durham light Infantry⸗Regiments“ gar zwei Hauptleute und elf 
Subalternoffiziere. Nichts anderes bleibt nach Anſicht des Kriegsminiſters übrig, 
als die Zahl der Einheiten zu verringern und in Zuſammenhang mit der Iſtſtärke 
der Offiziere und Mannſchaften zu bringen. 

„Die Ausbildung des Milizoffiziers reicht nicht aus, um ihn zur Führung von 
Truppen zu befähigen. Es zwingt ſich uns der Schluß auf, daß die Miliz in ihrer 
gegenwärtigen Verfaſſung unfähig iſt, zur Verteidigung des Vaterlandes ins Feld zu 
rücken. Wir ſind aber der Meinung, daß ihre Mängel außerhalb der Einwirkung 
(control) ihrer Offiziere und Mannſchaften zu ſuchen ſind. Ahnliches gilt von den 
Freiwilligen. Die meiſten ihrer Offiziere beſitzen weder theoretiſche Kenntniſſe noch 
ſoviel praktiſche Schulung in der Handhabung der Truppe, daß ſie als berufene 
Lehrer ihrer Leute im Frieden oder gar als Führer im Kriege gelten könnten. 
Aus dieſen Gründen und dann auch wegen der beſchränkten Ausbildung und der 
Mängel ihrer Organiſation und Ausrüſtung iſt der Ausſchuß der Meinung, daß die 
Volunteers nicht imſtande ſind, gegen ein reguläres Heer ins Feld zu ziehen.“ Der 
Ausſchuß prüft dann, auf welche Weiſe Miliz und Volunteers in ihrer Kriegstüchtigkeit 
geſtärkt werden könnten. 

Für die Miliz wird vorgeſchlagen: Verlängerung der Dienſtleiſtungen, und zwar 
namentlich der Rekrutenzeit. Als Mindeſtdauer dieſer werden 6 Monate angegeben 
(jetzt 7 Wochen Exerzieren und 2 Wochen Schießausbildung); dann bei einer Ver⸗ 
pflichtung auf 8 Jahre (früher 6) im zweiten, dritten und vierten Jahre je eine 
ſechswöchige Übung (jetzt vierwöchige)ÿ. Es wird ausdrücklich geſagt, daß dieſes die 
geringſte Forderung der Regierung darſtellen müſſe: bei weiterer Ausdehnung der 
Dienſtleiſtungen würden ſonſt die Reihen der Miliz, die ſich aus angeworbenen 
Freiwilligen zuſammenſetzt, allzuſehr gelichtet werden. Ferner verlangt der Ausſchuß 
die Bildung von Brigaden und Diviſionen mit ſtändigen Stäben ſchon im Frieden. 

Was die Dienſtzeit der Volunteers anbetrifft, ſo weiſt der Bericht darauf hin, 
daß in dieſer Frage die Arbeitgeber die entſcheidende Rolle ſpielten: angeſichts des 
ſcharfen Wettbewerbes in allen Erwerbszweigen könnten ſie ihre Leute nur eine be— 
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ſtimmte — nach den Gegenden verſchiedene — Zeit entbehren. Grundſatz müſſe ſein, 
daß der Volunteer bei den Übungen nichts aus eigener Taſche zuzulegen habe und 
daß er nur für den Krieg ausgebildet werde. 

„Allen Volunteereinheiten ſollte ermöglicht werden, jährlich 14 Tage im Lager 
mit allen Gebührniſſen zu üben. Länger iſt dies nicht durchführbar.“ Schießſtände und 
Exerzierplätze müßten von Staats wegen beſchafft werden. Für Mobilmachungsaus⸗ 
rüſtung und Transportweſen ſei vorzuſorgen; taktiſche Schulen müßten gegründet, die 
zur Erlangung der reglementsmäßigen Vergütung (capitation grant) erforderliche 
Zeit verlängert werden, und zwar für beide Waffen um mindeſtens zehn Tage (jetzt 
bei der Infanterie 19, bei der Artillerie 34 Tage).“) 

Aber aus den weiteren Ausführungen des Ausſchuſſes geht hervor, daß er bei 
dieſen Vorſchlägen nur mit halbem Herzen bei der Sache iſt, weil er eine Aufbeſſerung 
der Miliz und Volunteers bei dem gegenwärtigen Rekrutierungsſyſtem im Grunde 
doch für ausſichtslos hält. Es heißt im Bericht: 

„Die Grundſätze, die nach dem verhängnisvollen Verſagen älterer Methoden von 
den großen europäiſchen Feſtlandſtaaten angewandt wurden, ſind die folgenden: 1. daß 
möglichſt jeder körperlich brauchbare Untertan in den Waffen geübt werden ſoll; 
2. daß dies nur in einem längeren ſtändigen Verweilen unter der Fahne erreicht 
werden kann; 3. daß die Ausbildung in den Händen beſonders erzogener und in 
vollkommenſter Weiſe durchgebildeter Offiziere liegen muß. Wir leben der Über⸗ 
zeugung, daß unter Anwendung dieſer Grundſätze im vereinigten Königreich ein Heer 
aufgeſtellt werden kann, das es in bezug auf Stärke und militäriſche Tüchtigkeit mit 
einem Einbruchsheere aufzunehmen vermag.“ 

Als Grundzüge für die Schaffung eines ſolchen Landesverteidigungsheeres (neben 
dem eigentlichen ſtehenden Heere) gibt der Ausſchuß an: einjährige aktive Dienſtpflicht 


*) Die auf Grund dieſer Erhebungen herausgegebene neue Volunteersvorſchriſt enthält folgende 
bemerkenswerte Beſtimmungen: 

Unter „Dienſtbedingungen“ heißt es: „Eine beſondere Kategorie (section) iſt aus denjenigen 
Mannſchaſten zu bilden, die willens ſind, im Kriegsfall außerhalb ihres Truppenverbandes zu Zwecken 
der Küſtenverteidigung im vereinten Königreich Dienſt zu tun. Jeder Mann empfängt alsdann eine 
Vergütung von 5 E und bezieht während der Dauer ſeiner Dienſtleiſtung den Sold ſeines Ranges 
wie in der regulären Armee; im Falle von Tod, Verwundung oder Beſchädigung im Dienſt wird 
ihm oder ſeinen Hinterbliebenen Penſion gezahlt.“ Der Gedanke ift im Laufe des Krieges auf: 
gekommen; ob ſich jedoch gerade viele im voraus verpflichten werden, bleibe dahingeſtellt. 

In betreff der Lagerübungen ſagt die Vorſchrift: „Grundſätzlich ſoll jeder ausgebildete Frei⸗ 
willige, um die ausgeworfene Vergütung zu verdienen, im Jahre eine Lagerübung von einer 
Woche durchmachen. Die Übung kann in einem proviſoriſchen Lager, oder im Lager eines anderen 
Volunteer⸗Bataillons, oder bei einem regulären Truppenteil während deſſen Ausbildungszeit ab— 
geleiſtet werden. Freiwillige, die im Vorjahr geübt haben, können bei Krankheit oder in ſonſtigen 
dringlichen Fällen von der Übung entbunden werden; von denen, die nicht im Vorjahr übten, darf 
der Befehlshaber bis höchſtens 10 v. H. dispenſieren.“ Von 245 359 Mann nahmen 1894 im ganzen 
175 000 Mann an den Lagerübungen teil. | 
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mit ein oder zwei Übungen von einigen Wochen in ſpäteren Jahren und Ausbildung 
durch Berufsoffiziere. In anderen Ländern gelangen — nach Abzug der Untauglichen 
und Unabkömmlichen — etwa 50 v. H. der ins militärpflichtige Alter tretenden männ⸗ 
lichen Jugend wirklich zum Dienen. Das würde in England, da die männliche 
Jugend eines Jahrganges etwa 380 000 Köpfe beträgt, 190 000 Rekruten alljährlich 
ausmachen. Zieht man die Rekruten des regulären Heeres und der Flotte ab, ſo 
bleibt die Ziffer immer noch hoch genug, um in den drei jüngſten für die Landes⸗ 
verteidigung beſtimmten Jahrgängen 350000 Mann zur Verfügung zu haben: eine 
Zahl, die vom Ausſchuß für ungefähr ausreichend gehalten wird. Der große Vorrat 
an über 24 Jahre alten ausgebildeten Leuten wird dann eine unerſchöpfliche Reſerve 
in Zeiten ernſter Not abgeben. Eine Berechnung der Koſten dieſes Verfahrens hat 
ergeben, daß es billiger iſt als das gegenwärtige Syſtem. Nach allem gelangt der 
Ausſchuß zu dem Schluſſe: „Eine Armee der Landesverteidigung, die imſtande iſt, 
das Land in Abweſenheit des ganzen aktiven Heeres oder doch ſeines größten Teiles 
gegen Einbruchsverſuche zu ſchützen, kann nur auf dem Grundſatze aufgebaut und 
erhalten werden, daß pflichtmäßig jeder Bürger von entſprechendem Alter und körper⸗ 
licher Brauchbarkeit für die Zwecke der Landesverteidigung auszubilden iſt und im 
Fall des Bedarfes daran teilzunehmen hat.“ 

Das entſcheidende Wort „allgemeine Wehrpflicht“ war damit ausgeſprochen, ohne 
daß ſich, wie in früheren Jahren, die öffentliche Meinung ſcharf dagegen erklärte. 
Nach den Erfahrungen des ſüdafrikaniſchen Krieges iſt die Stimmung für die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht günſtiger geworden, indeſſen in einer Form, die ein Mittelding 
darſtellt zwiſchen den ſchweizer Milizen und den engliſchen Freiwilligen. So ſchreibt 
Lord Roberts in einem Aufſatze des „Nineteenth Century and after“: „Gezwungener 
Heerdienſt iſt nach meiner Anſicht der Nation ebenſo zuwider wie mit den Eigen— 
tümlichkeiten unſerer Armee unvereinbar, die immerwährend und auch im Frieden 
einen großen Teil ihrer Regimenter in die Fremde entſenden muß. Ferner behaupte 
ich, daß auf einen Menſchen, der ſeinem Vaterlande freiwillig dient, im Gefecht mehr 
Verlaß iſt, als auf einen, der zum Waffendienſt gezwungen wird. Allein wir brauchen 
eine große Heeresreſerve, und wenn die Bürger eines ſo großen und blühenden Landes 
wie das unſerige in Friedenszeit ohne Gefahr für die Sicherheit des Reiches vom 
Zwange des Waffendienſtes befreit bleiben ſollen, jo ſind zwei Dinge weſentlich: 
erſtens müſſen gute Berufsſoldaten für das ſtehende Heer gewonnen werden, in erſter 
Linie durch günſtige Sold- und Penſionsverhältniſſe; beſonders müſſen die Soldaten 
nach Vollendung ihrer Dienſtzeit bei der Fahne eine ſichere Brotſtelle vor ſich ſehen. 
Dieſe Bedingung iſt von höchſter Wichtigkeit. 

Zweitens müſſen alle Klaſſen der Bevölkerung, die zur Friedenszeit nicht dienen 
wollen, ſich doch einer mäßigen Ausbildung unterwerfen, die ſie befähigt, in Zeiten 
der Gefahr, wenn ihr Land ſie aufruft, doch einigermaßen nützlich zu werden. Ich 
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behaupte, daß es die Pflicht und Schuldigkeit des Staates iſt, dafür zu ſorgen, daß 
jeder körperlich taugliche Mann, gleichgültig, welcher Stufe der Geſellſchaft er angehört, 
in ſeiner Jugend eine gewiſſe militäriſche Ausbildung erhält (ſoweit, daß er geradeaus 
ſchießen und einfache Befehle ausführen lernt). Eine ſolche Ausbildung würde eine 
große Wohltat für die Nation ſelbſt ſein und das Durchſchnittsmaß der Ge— 
ſundheit und körperlichen Leiſtungsfähigkeit heben; auch iſt ſonſt keine Möglichkeit 
erſichtlich, um die für einen Krieg notwendige, große Reſerve an Offizieren (mehrere 
Tauſend) zu bekommen, — ganz gleich, nach welchem Syſtem die Armee reorganiſiert 
wird.“ 

Vorbereitet iſt der Boden durch die unter dem Vorſitz des Herzogs von Wellington 
eifrig für dieſen Gedanken agitierende „National Service League“. Für die 
weitere Ausgeſtaltung der engliſchen Wehrkraft ſcheinen ihre Beſtrebungen von be— 
ſonderer Bedeutung. Nur durch ihre Hilfe wird es möglich ſein, der Regierung den 
nötigen Rückhalt in der öffentlichen Meinung zu ſchaffen, die geſetzliche Aushebung 
der Miliz durch das Loos durchzuführen. „Die Liga,“ heißt es in einer Programm⸗ 
ſchrift, „hält die Verteidigung des Vaterlandes für eine Pflicht und zugleich ein 
Vorrecht jedes einzelnen wehrfähigen Bürgers und ſtellt daher den Grundſatz einer 
allgemeinen Ausbildung mit den Waffen zu Lande oder zu Waſſer auf. Für eine 
ſolche Ausbildung gelten ihr die folgenden Geſichtspunkte: 

a) durch Ausbildung eines jeden Wehrfähigen im Volke das Gefühl für die 

Pflichten und die Verantwortlichkeit des Bürgers zu verbreiten; 

b) der körperlichen und moraliſchen Entartung des Volkes, die das Leben in 
großen Städten mit ſich bringt, entgegenzuarbeiten; 

c) durch die nicht zu koſtſpielige Schaffung einer ausgebildeten Bevölkerung eine 
ſtarke und elaſtiſche Reſerve für Heer und Flotte ins Leben zu rufen und 
durch Gewöhnung der Knaben an militäriſche Übungen die Rekrutierung des 
ſtehenden Heeres zu fördern; 

d) die Möglichkeit feindlicher Einfälle auf britiſchen Boden zu vermindern und 
dem Gefühl von Unſicherheit im Lande — der Quelle von Beſorgniſſen und 
Panik — entgegenzuarbeiten. 

Abgeſehen von dieſen Hauptgeſichtspunkten darf angenommen werden, daß eine 
allgemeine militäriſche Ausbildung des Volkes der Organiſierung des Eintretens von 
Mutterland und Kolonie füreinander förderlich ſein und die Brauchbarkeit der 
Volunteers in Zeiten nationaler Gefahr heben wird, während die Gewöhnung an 
militäriſche Zucht der Nation die größten Vorteile in dem von ihr zu führenden 
Kampfe ſichern dürfte. 

Die Vorſchläge der Liga halten ſich in allgemeinen Bahnen und regen an: 

a) daß eine geſunde, auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beruhende körperliche 

Ausbildung zu einem obligatoriſchen Lehrfach in allen Schulen gemacht und, 
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wenn irgend möglich, bis zur Zeit völliger Dienſtbrauchbarkeit fortgeſetzt 
werden ſoll; 

b) daß jeder wehrfähige Bürger bei Erreichung des militärbrauchbaren Alters 
zwangsweiſe als Milizſoldat, etwa nach ſchweizeriſchem Muſter, ausgebildet 
werden ſoll; und da England eine Seemacht iſt, müßte es eine Miliz für 
die Flotte wie für das Heer geben.“ 

Gerade auch in letzter Beziehung berührt die Liga den wunden Punkt der eng— 
liſchen Flotte, die Frage der Bemannung. Denn während zur Zeit der Segelſchiffe 
jeder Seemann ohne Bedenken an Bord eines Kriegsſchiffes gebracht werden konnte 
und nur noch das ſehr einfache Geſchützexerzieren zu lernen hatte, iſt es jetzt anders. 
An die Stelle des „able seaman“ tritt jetzt der Heizer, der Techniker. Die Ausbildung 
am Geſchütz iſt ferner weſentlich ſchwieriger geworden. Die frühere Hauptſtärke der 
engliſchen Flotte, die darin beſtand, daß fie in der Handelsflotte eine nahezu uner- 
ſchöpfliche Reſerve für einen ausgebildeten Mannſchaftserſatz beſaß, iſt jetzt nicht mehr 
vorhanden, umſomehr, da auf der Handelsflotte das eigentlich engliſche Element zurücktritt 
und durch Norweger, Deutſche, Dänen und Holländer erſetzt wird. 

Weit einſchneidender für die ganze Ausgeſtaltung des Heeres erwies ſich die 
Reform des verzopften „War Office“, einer übermäßig zentraliſierten Vereinigung 
von Kriegsminiſterium und Generalſtab, bei der ſehr zum Schaden der Schlagfertigkeit 
des Heeres die eigentliche Generalſtabstätigkeit gegenüber den Verwaltungsgeſchäften, 
die weder beſondere Vorſchulung noch Befähigung verlangten, in den Hintergrund 
trat. Die wenigen im War Office beſchäftigten Offiziere waren in einer ſolchen 
Weiſe mit Bureauarbeiten überlaſtet, daß jede Schulung im Generalſtabsdienſt aus- 
geſchloſſen war; auch hier handelt es ſich um die Durchführung der Trennung zwiſchen 
Generalſtab und Kriegsminiſterium. Eng verknüpft war damit die Frage des Ober— 
befehls, ob die Armee ihre Spitze in einem Vertreter des Parlaments oder in einem 
Offizier erblicken ſollte. Beide Fragen mußten gemeinſam entſchieden werden. Die 
Stellung des engliſchen Herrſchers zur Armee iſt das Ergebnis der langen Kämpfe 
zwiſchen Parlament und Staatsgewalt, in denen die Volksvertretung ſchließlich 
ſiegte und die Wehrkraft des Landes zu einem Parlamentsheere machte. Der König 
iſt zwar noch immer das ideelle Haupt der Armee, er iſt Chef mehrerer Regimenter, 
aber er iſt nicht der oberſte Kriegsherr, der Feldherr, der in großen nationalen Kriſen 
die Streitkräfte des Landes führt, der einheitlich die Schulung der Armee für dieſe 
Aufgabe überwacht. Parlament und Königtum ſtehen ſich in England derart gegen— 
über, daß eine ſolche Stellung des Herrſchers unmöglich wäre. Seit dem Tage von 
Dettingen hat denn auch kein engliſcher König ein Heer vor dem Feinde geführt. 
Die Forderung des Parlaments, Einfluß auf die Verwaltung, Gliederung und Ver: 
wendung des Heeres zu haben, ſchuf die Stellung des „Secretary of State for War“, 
während die Vertretung der Armeeintereſſen, die Ausbildung, Bekleidung und Be— 
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waffnung dem Oberkommandierenden (Commander in chief) zufiel. Er war die 
höchſte, nichtparlamentariſche Spitze des Heeres, welche von einem Kabinettswechſel 
nicht getroffen wurde. Nicht ohne Grund riet der Herzog von Wellington der Königin 
Victoria, zur Vertretung der Rechte der Krone ſtets ein Mitglied des Königlichen 
Hauſes an die Spitze des Heeres zu ſtellen. Der Commander in chief hat, obwohl 
alle Verantwortlichkeit auf ihm laſtet, keine Exekutivgewalt, er iſt nur der Berater 
des Kriegsminiſters, auch war nicht geplant, ihm bei einem Kriege den Oberbefehl 
zu geben. Seine Stellung war eine ſeltſame Verquickung zwiſchen Oberbefehlshaber 
und Kriegsminiſter, ſeine Verwendung im Felde hätte geradezu die Unterhaltung des 
mobilen Heeres ſtören müſſen. Im Kriege wurde ſofort ein Oberbefehlshaber ernannt, 
der unter Umgehung des Commander in chief unmittelbar an den Zivilkriegsminiſter 
zu berichten hatte. Während in der Theorie beide Verwaltungsgebiete gegeneinander 
abgegrenzt waren, ergaben ſich aus den widerſtreitenden Intereſſen beider Behörden 
Reibungen, die um ſo ſchwerer zu überwinden waren, als es dem Kriegsminiſter, 
der die wahren Bedürfniſſe des Heeres nicht kannte, an jeder militäriſchen Vor⸗ 
bildung fehlte. 

Unter dem Herzog von Cambridge, der von 1856 bis 1895 an der Spitze des 
Heeres ſtand, kam der Zwieſpalt zwiſchen dem Kriegsminiſter und dem Oberkomman⸗ 
dierenden nicht zum Ausdruck. Große organiſatoriſche Anderungen ſind vom Herzog von 
Cambridge nicht ausgegangen, er vertrat das konſervative Element gegenüber der 
vom Feſtlande herübergetragenen, das Alte ſtürzenden Beſtrebung nach einer Heeres— 
reform. Anders ſeine Nachfolger. Lord Wolſeley, dann Lord Roberts waren er— 
probte Führer, denen Monarch und öffentliche Meinung die höchſten militäriſchen 
Leiſtungen zutrauten, gerade dieſe beiden aber, die befähigt und geeignet waren, eigene 
Wege zu wandeln, mußten in Widerſpruch mit dem Zivilkriegsminiſter geraten. 
Wohl die ſchärfſten, wenn auch nicht unbegründete Angriffe auf die Stellung der 
Zivilkriegsminiſter hat Lord Wolſeley erhoben. „Was wir aber immer noch er— 
leben: ein Mann, der kein Soldat iſt und nichts vom Kriege weiß, wird nur aus 
politiſchen Rückſichten zum Kriegsminiſter gewählt. Ebenſogut könnte ich zum leitenden 
Arzt eines Krankenhauſes gemacht werden. Die meiſten dieſer Miniſter wiſſen über 
Krieg und Soldaten weniger, als Soldaten über Myſtizismus und Theologie.“ “) 

Die unzureichende militäriſche Vorbereitung des Landes zur Zeit des Krim— 
krieges war nach Lord Wolſeley durch den Einfluß der politiſchen Parteien auf die 
Armee und durch die Vertretung ihrer Intereſſen durch einen Zivilkriegsminiſter 
verurſacht. „Niemals iſt ein Volk ſo ſchlecht gerüſtet in einen großen Krieg geſtürzt 
worden, wie das engliſche in den Krimkrieg. Mr. Bright und die Fabrikanten ſeiner 
Schule dachten ſchon lange, das ſicherſte Mittel, um England aus den europäiſchen 


*) The story of a soldier's Life, I, S. 92. 
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Händeln zu halten, ſei, daß es keine kriegsbrauchbare Armee habe. Und noch immer 
bleibt es beim alten. Ein Mann, der nicht Soldat iſt und vom Kriegsweſen nichts 
verſteht, wird aus rein politiſchen Gründen zum Kriegsminiſter gemacht. Früher 
oder ſpäter muß dies niederträchtige, alberne Verfahren das Land in ernſte Ungelegen⸗ 
heiten, wo nicht ins Unglück führen. ... Die Generale und Generalſtäbler, die in 
der Krim die engliſche Armee befehligten, waren größtenteils geſchniegelte Pflaſter⸗ 
treter und wußten von der Feldherrnkunſt jo viel und jo wenig wie von der Diffe⸗ 
rentialrechnung. Das einzig Richtige, um derlei Mißſtänden vorzubeugen, wäre, daß 
gelegentlich einige der verantwortlichen Miniſter aufgehängt würden; hoffentlich finden 
ſie im Jenſeits wenigſtens die verdiente Strafe.“ 

Aber war es denn anders unter Lord Wolſeleys Regime vor dem Ausbruch des 
Burenkrieges? Vernichtend lautet daher auch ſein Urteil für die Gegenwart: „Wir 
ſind in keiner Weiſe für den Krieg bereit und beſitzen kein Miniſterium, das dieſe 
Wahrheit zuzugeſtehen wagt, wiewohl ſie allen einſichtigen Militärs bei uns und 
ſicherlich auch jenen des Auslandes geläufig iſt. Aber dieſe Wahrheit wird dem Volke 
ſorgfältig verſchwiegen. Die Männer, die während des Friedens die Möglichkeit 
eines Krieges in Erwägung ziehen, ſind bei den maßgebenden Politikern ſchlecht an⸗ 
geſchrieben. Im Schoße des Friedens, des Überfluſſes und des Gedeihens iſt es für 
leichtlebige Leute nicht angenehm, ſich immer wieder ſagen zu laſſen, daß nur ein 
ſtarkes Heer dauernd den Frieden aufrecht erhalten kann. Dieſer Mangel an Vor⸗ 
bereitungen iſt nicht den militäriſchen Autoritäten zur Laſt zu legen, ſondern den am 
Ruder befindlichen Politikern. Ohne Zweifel würde es Geld koſten, die bewaffnete 
nationale Macht in einer ernſthaften Kriegsbereitſchaft zu halten, aber es würde 
erheblich weniger koſten als die Unordnung bei irgendwo ausbrechenden Feindſelig⸗ 
keiten. Wenn der Krieg plötzlich da iſt, wie dies zuletzt in Südafrika der Fall war, 
dann entdeckt die Nation plötzlich, daß nichts da iſt, keine Kanonen, keine Munition, 
keine Sättel, kein Zaumzeug, keine Fahrzeuge uſw., nichts von alldem, was eine 
Armee für ihre Kriegsbereitſchaft braucht. Wenn die Dinge bei Beginn des Krieges 
ſchlecht gehen — und bei der augenblicklichen Art zu handeln, werden ſie immer bei 
einem ernſten Kriege ſchlecht gehen —, ſo verſucht der Politiker den Unwillen des 
getäuſchten Volkes auf die militäriſchen Autoritäten zu lenken, und die, welche allein 
zu tadeln ſein würden, können ſich meiſt ohne perſönlichen Schaden aus der Affäre 
ziehen, nachdem ſie den Strom der Mißgunſt auf die Soldaten abgelenkt haben, die 
wohl im Amt, aber nicht in der Macht ſind.“ 

Als Wolſeley 1870 ſchnell und ohne große Koſten in Kanada am Red-River 
einen bedenklichen Aufſtand niederwarf, da führte er dieſes darauf zurück, daß die 
ganze Unternehmung ohne Mitwirkung des Kriegsminiſters geplant und ausgeführt 
jet. Nur für Lord Cardwell, an deſſen Seite er berufen war, an der großen Armee— 
reform mitzuwirken, hat Wolſeley Worte der Anerkennung: „Er war der einzige 
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Kriegsminiſter, der etwas von militäriſcher Verwaltung verſtand, und der eine feſte 
Anſchauung hatte, wie eine Armee für ſchnelle Mobilmachung im Frieden organiſiert 
ſein müſſe.“ | 

Tatſächlich war der Organiſation nach der Zivilkriegsminiſter das Haupt der 
Armee, der Oberkommandierende nur ein Puffer, ein Verbindungsglied zwiſchen dieſem 
und dem Secretary of the State. Gewiß, dieſe Stellung war eines hervorragenden 
Soldaten unwürdig; das Heilmittel lag aber nicht in einer Anderung der Stellung des 
Oberkommandierenden, ſondern nur in der des Kriegsminiſters. Die einfachſte 
militäriſche Löſung dieſes Dualismus, dem Oberbefehlshaber der Armee einen Kriegs- 
miniſter und einen Chef des Generalſtabes zu unterſtellen, war bei der parlamen⸗ 
tariſchen Regierung des Landes unmöglich. Deshalb drängte die Frage zur Entſcheidung, 
ob der Secretary of the State oder der Oberkommandierende noch weiter beſtehen 
ſollte. Zwiſchen beiden Stellen mußte gewählt werden; entweder mußte der Kriegs⸗ 
miniſter die ſeit der Reform von 1888 eingeſchränkte Alleingewalt erhalten, oder dem 
Oberkommandierenden mußte ein Platz in dem beſtändig mit den Parteien wechſeln— 
den Kabinett gewährt werden; damit wurde der Kriegsminiſter nur ein Sprachrohr 
des Oberkommandierenden im Parlament. Da die Entſcheidung durch das Parlament 
fiel, ſo war nicht ſchwer vorauszuſehen, in welchem Sinn ſie fallen würde. 

Schon im Jahre 1891 hatte eine unter Lord Hartington zuſammengetretene 
Kommiſſion die Abſchaffung des Commander in chief empfohlen, unter dem Vor⸗ 
geben, daß dieſer zu ſehr in Anſpruch genommen ſei, um wirklich ein Berater des 
Kriegsminiſters zu ſein. Ein Teil ſeiner Aufgabe ſollte einem neu zu bildenden 
Generalſtab zufallen. Aus Rückſicht auf die Perſon des Herzogs von Cambridge 
machte hier die Reformbewegung zunächſt halt; erſt mit ſeinem Rücktritt vom Oberbefehl, 
im Jahre 1895, kam ſie von neuem in Fluß; ihre Löſung wurde dann durch Ausbruch 
des ſüdafrikaniſchen Krieges aufgeſchoben. Gerade dieſer Krieg zeigte das Unhaltbare 
der ganzen Organiſation, doch lag, rein militäriſch betrachtet, die Schwäche des 
Syſtems nicht in dem Oberkommandierenden, ſondern in der übergroßen Befugnis 
des Kriegsminiſters, in dem Fehlen einer Zentralſtelle, welche das von den einzelnen 
Behörden geſammelte Material ſichtete und verarbeitete. 

So hatte in richtiger Auffaſſung der Lage bereits am 8. Juni 1899 der Ober: 
kommandierende, Lord Wolſeley, die Abſendung von Verſtärkungen nach Südafrika 
empfohlen, aber bei dem Widerſtande des Kriegsminiſters mit dieſer Auffaſſung nicht 
durchdringen können. Obwohl der Krieg ſchon im Sommer kaum noch zu vermeiden 
war, ſchob der Kriegsminiſter alle vorbereitenden Maßregeln bis zum 8. Sep— 
tember hinaus unter dem Vorwande, die Buren nicht reizen zu wollen, und obwohl 
bereits ſeit dem 1. Oktober bekannt war, daß die Buren entſchloſſen ſeien, zu kämpfen, 
wurde dennoch die Mobilmachung erſt am 7. Oktober befohlen. Dieſer Gegenſatz 
zwiſchen den beiden Spitzen des Heeres zieht ſich durch die ganze Vorbereitung und 
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durch den ganzen Krieg hindurch; er iſt Veranlaſſung, daß Buller und ſchließlich auch 
Lord Roberts ohne einen wirklichen Feldzugsplan nach dem Kriegsſchauplatz abgingen. 
Das Nachrichtenbureau des War Office hatte eine Menge wertvollen Materials ge⸗ 
ſammelt, aber nichts geſchah, um es zu verarbeiten und den leitenden Stellen zugänglich 
zu machen. “) N 

Auf dieſen Dualismus iſt es jedenfalls zurückzuführen, daß für die Abſendung 
von Truppen über die Stärke eines Armeekorps hinaus nichts vorbereitet war, daß 
auch zur Zeit noch nichts geſchehen iſt, um Milizen und Freiwillige ſo auszuſtatten, 
daß ſie in kurzer Zeit ins Feld rücken können. Dieſer Mangel an Vorbereitung iſt 
charakteriſtiſch; ſo war es, als Wellesley 1808 in Portugal landete, ſo war es, als 
die engliſche Armee 1854 ſich auf der Balkanhalbinſel für den Zug gegen Sewaſtopol 
ſammelte. | 

Da jeder Kriegsminiſter vor feiner Partei mit einem niedrigen Budget zu 
glänzen wünſchte, wurde die Erneuerung des lagernden Kriegsmaterials verſäumt. 
Als Sir John Ardagh für die topographiſche Aufnahme von Südafrika 18 000 E auf 
10 Jahre forderte, wurden ihm nur 100 zugebilligt, der Antrag von Sir W. Nicholſon 
während des Krieges um Gewährung von 1000 L, um überblick über die Kolonial⸗ 
ſtreitkräfte zu gewinnen und die Grundzüge für ihre Verwendung feſtzulegen, wurde 
aus finanziellen Gründen abgelehnt. Unter gleichem Vorwande wurden 300 E, um 
ein offizielles Buch über die Eiſenbahnausnützung in Südafrika zu veröffentlichen 
nicht gezahlt. . 

Man muß Lord Wolſeley die Anerkennung zollen, daß er energiſch den Kampf 
gegen die Richtung aufnahm, die darauf ausging, die Stellung des Kriegsminiſters 
zu ſtärken. Mit allen Mitteln bekämpfte er die Vorſchläge der Hartington-Kom⸗ 
miſſion 1891, die Stellung des Oberkommandierenden abzuſchaffen und dem Kriegs- 
miniſter eine Anzahl beratender Behörden beizugeben. Die Stellung dieſer Behörden 
wurde indeſſen geſtärkt, als der Oberkommandierende noch beibehalten wurde, der 
nun nichts weiter war, als ein Puffer zwiſchen Kriegsminiſter und Armee. „Ich 
weiß nicht,“ ſagte der ehemalige Generaladjutant der Armee, „wen der Kriegsminiſter 
um Rat fragt, ich weiß nur, daß alle Vorſchläge des Oberkommandierenden überſtimmt 
werden. Ich kann nicht angeben, auf wen dies zurückzuführen iſt, ob der Kriegs: 
minifter das Kabinett befragt, feinen’ Sekretär oder irgend einen anderen.“ ““) 

In dieſen bitteren Worten lag die beſte Kritik des Zuſtandes vor und während des 


*) Es lag dies zum Teil an der geringen Zahl von Offizieren, welche im eigentlichen General: 
ſtabsdienſt beſchäftigt waren. Das Nachrichtenbureau verfügte nur über 19 Offiziere, ſo zählte 
Sektion I, 2 (D) des Nachrichtenbureaus vier Offiziere, die zu bearbeiten hatten: Rußland, Indien, 
Afghaniſtan, Birma, Siam, Aden, Japan, China, Zentralaſien, Perſien, Maskat und Sofotra. 
Zwei Offiziere bearbeiteten Deutſchland, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Niederlande, 
Dänemark, Schweden, Norwegen. 

*) War Commission 4771 General Kelly Kenny. 
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ſüdafrikaniſchen Krieges, jenes unheilvollen Zwieſpalts, bei dem auf der einen Seite das 
Streben, alles für die Schlagfertigkeit des Heeres zu tun, auf der anderen Seite die 
Ablehnung dieſer Vorſchläge aus finanziellen Gründen in die Erſcheinung trat. Die Armee 
hatte darunter zu leiden. So hatte die parlamentariſche Partei es leicht, geſtützt auf die 
durch ſenſationelle Zeitungsberichte über die Unfähigkeit der engliſchen Generale erregte 
öffentliche Meinung, gegen die Stellung des Oberkommandierenden Sturm zu laufen. 
Hierbei ging man von dem Grundſatz aus, daß Kommiſſionen, die aus den 
erfahrenſten Männern zuſammengeſetzt ſeien, als Berater beſſeres leiſten könnten, als 
einzelne Perſönlichkeiten. Der Theorie nach mußte dies auch der Fall ſein, in 
Wirklichkeit iſt es jedoch nicht ſo, da kraftvolle Entſchlüſſe bei kommiſſariſcher Beratung 
ſtets abgeſchwächt werden. Durchgreifende Reformen können nur von einzelnen 
entworfen und durchgeführt werden, nicht durch ein Kollegium. Dieſes kann wohl 
das Beſtehende erhalten, aber nicht Falſches durch Neues erſetzen. Als Muſter nahm 
man ſich den Admiralty Board, überſah aber, daß es ſich hier um ein Erhalten des 
Beſtehenden handelte, daß, während die Armee fortwährend Kämpfe zu beſtehen gehabt 
hatte, die Flotte ſeit dem Krimkriege vor keine einzige Aufgabe geſtellt worden war, die eine 
volle Kraftentwicklung unter einheitlicher Leitung verlangt hätte, ferner, daß bei der 
Flotte das perſonelle Element hinter dem materiellen zurücktritt und daß dieſes auch 
eher eine kommiſſariſche Behandlung verträgt. Die große Flottenreform im Anfange 
des 19. Jahrhunderts war nicht durch eine Kommiſſion, ſondern durch den Admiral 
Jervis durchgeführt worden. So hat ſich denn ſeit dem Krimkrieg der Admiralty 
Board, deſſen oberſte Spitze ein Nichtfachmann und Parlamentarier iſt, bewährt; ob 
eine ſolche Einrichtung ſich auch für das Landheer bewähren wird, das muß die 
Zukunft lehren. 

Ein unter Lord Eſher 1903 zuſammengetretener Ausſchuß hatte Vorſchläge über 
die Neugeſtaltung des War Office zu machen, die Beratungen ſtützten ſich auf die 
Vorarbeiten von Lord Cardwell und Lord Hartington. Durch drei Orders in 
Council wurden 1905 dieſe Vorſchläge in die Praxis überſetzt. Die Stelle des 
Oberkommandierenden wurde abgeſchafft, mit feinen Befugniſſen der Kriegsminifter 
betraut. 

Wir finden in dem Bericht folgende Begründung: „Infolge der weiten Aus⸗ 
dehnung des britiſchen Reiches iſt der Poſten eines Oberbefehlshabers eine Anomalie. 
Selbſt in Deutſchland, einem homogenen Reiche, iſt die Befehlsexekutive in Friedens- 
zeiten vollſtändig dezentraliſiert. Es iſt daher eine gebieteriſche Pflicht, dieſen Poſten 
abzuſchaffen. Der Theorie nach war der Oberbefehlshaber der inſpizierende Offizier, 
aber ſeine ihn völlig in Anſpruch nehmenden adminiſtrativen Obliegenheiten ver— 
hinderten die Erfüllung dieſer Pflicht. Es empfiehlt ſich daher die auf fünf Jahre 
erfolgende Ernennung eines Generalinſpekteurs, der außerhalb des War Office ſteht, 
dem Heeresrat verantwortlich iſt, und an ihn lediglich über Tatſachen ohne politiſche 
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Erörterungen zu berichten, insbeſondere einen Jahresbericht hinſichtlich des jeweiligen 
nächſten Heeresbudgetvoranſchlages zu erſtatten hat. Dem Generalinſpekteur ſind 
fünf Inſpekteure der Kavallerie, der Feldartillerie, der Feſtungsartillerie, der 
Ingenieure und der berittenen Infanterie zur Seite zu ſtellen.“ 

Die Verwaltung des Heeres wurde auf zwei Behörden verteilt, das „Defence 
Committee“ und den „Army Council“; beide ſind einander gleichgeſtellt. Ein allerdings 
erſt in der Zukunft ſich geltend machender Vorteil ſcheint der zu ſein, daß das 
Defence Committee ſich nach und nach zu einer Reichsbehörde auswachſen muß, indem 
die Vertreter der einzelnen Kolonien zeitweiſe oder dauernd ihm ihre Vertreter 
angliedern. 

Das Defence Committee, dem das Nachrichtenbureau angegliedert iſt, ſteht unter 
dem Vorſitze des jeweiligen Premierminiſters. Es iſt durchaus gerechtfertigt, daß der 
Premierminiſter, der dem Lande und der Krone gegenüber die Verantwortung dafür 
trägt, daß das Land auf alle Wechſelfälle vorbereitet iſt, in dieſem Komitee eine 
Stimme hat. Der Ausſchuß ſoll, als Bindeglied zwiſchen der Land- und Seemacht 
Englands, deren Zuſammenwirken ermöglichen. Er ſoll alle Fragen der Reichs⸗ 
verteidigung, der Flotte und der Landſtreitkräfte Englands, Indiens und der Kolonien 
in Erwägung ziehen und bearbeiten. Er ſoll Nachrichten von der Admiralität, dem 
Kriegsamt, dem Indiſchen und dem Kolonialamt und anderen Departements des 
Staates erhalten, vergleichen und alle Dokumente vorbereiten, deren der Premier⸗ 
miniſter oder das Verteidigungskomitee etwa bedarf. Das Departement ſoll ferner 
dem Komitee ſeinen Rat in allen Fragen der Verteidigung geben, wo mehrere Staats⸗ 
departements in Betracht kommen; es ſoll ferner für den Gebrauch gegenwärtiger und 
künftiger Miniſterien ein entſprechendes Aktenmaterial anlegen. Der neue Generalſtab 
wird aus einem permanenten Sekretär beſtehen, der auf Wunſch alle fünf Jahre 
abgelöſt werden kann. Unter dieſem werden zwei Marineoffiziere, die das Kriegsamt 
entſendet, zwei indiſche Offiziere, die vom Vizekönig von Indien ernannt werden, und 
ein oder mehrere Vertreter der Kolonien arbeiten. Dieſe Offiziere ſollen nicht 
hohen Ranges ſein und alle zwei Jahre abgelöſt werden. Deutlich ſieht man, wie 
gerade in dieſer Körperſchaft der Einfluß des Parlaments durch den Premierminiſter 
und durch ſeinen auf fünf Jahre beſtimmten Sekretär geſichert iſt. Die militäriſche 
Vertretung erſcheint bei dem großen Stoff durchaus unzureichend. In zwei Jahren 
können ſich dieſe Offiziere nicht mit dem ganzen Arbeitsgebiet vertraut machen. Es 
wird ihnen nur möglich ſein, zu den laufenden ihnen vorgelegten Fragen Stellung 
zu nehmen. 

Der Army Council iſt dem Admiralty Board nachgebildet. An ſeiner Spitze 
ſteht der Kriegsminiſter; ihm unterſtellt ſind vier militäriſche und zwei Zivilmitglieder. 
Ihre Aufgaben ſind im großen durch eine Order in Council feſtgelegt: 

1. Der Kriegsminiſter iſt Seiner Majeſtät und dem Parlament für die ganze 
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Tätigkeit des Heeresrates verantwortlich. Alle Dienſtgeſchäfte, die der Kriegsminiſter 
ſich nicht ſelbſt vorbehält, werden auf die folgenden Mitglieder verteilt: 

a) das erſte militäriſche Mitglied des Heeresrates (Chef des Generalſtabes), 
das zweite Mitglied (Generaladjutant), das dritte Mitglied (Generalquartier⸗ 
meiſter) und das vierte Mitglied (Feldzeugmeiſter). Sie find dem Kriegs- 
miniſter verantwortlich in Fragen der Organiſation, der Truppenverteilung, 
des Perſonals, der Überwachung und der Erhaltung des Heeres, ſoweit ſie 
ihnen oder jedem einzelnen von ihnen von Zeit zu Zeit durch den Kriegs— 
miniſter bezeichnet werden; 

b) das Finanzmitglied des Heeresrates. Es iſt dem Kriegsminiſter für die 
Finanzlage des Heeres verantwortlich; dann auch für andere Dienſt— 
angelegenheiten des Heeresrates, die ihm von Zeit zu Zeit durch den Kriegs— 
miniſter überwieſen werden; 
das Zivilmitglied des Heeresrates. Es iſt dem Kriegsminiſter für noch 
unerledigte Geſetzesvorlagen verantwortlich; ferner kann auch ihm von Zeit 
zu Zeit durch den Kriegsminiſter anderer Arbeitsſtoff überwieſen werden. 


2. Der Sekretär des Kriegsminiſters arbeitet als Sekretär des Heeresrates 
und leitet die innere Okonomie des Kriegsminiſteriums. Er bereitet alle amtlichen 
Mitteilungen des Heeresrates vor und erledigt auch andere Dienſtgeſchäfte, die ihm 
der Kriegsminiſter von Zeit zu Zeit zuteilt. 


C 


— 


Im einzelnen iſt beſtimmt, daß der Generalſtab die Militärpolitik, den General⸗ 
ſtabsdienſt, das Nachrichtenweſen, die Mobilmachung, Operationen, Truppenausbildung 
und Ausgabe von Druckvorſchriften bearbeitet. An der Spitze des Departements ſteht 
Generalleutnant Sir Neville Lyttleton. Er iſt 59 Jahre alt, hat in Indien und 
Agypten tüchtiges geleiſtet, focht unter Bullers Befehlen in Natal und übernahm nach 
Lord Kitcheners Abberufung den Oberbefehl der Truppen in Südafrika. Eine boshafte 
engliſche Kritik kennzeichnete ſeine Stellung: „he will study war, but never see the 
army.“ Von dieſem eigentlichen Generalſtab, deſſen Angehörige ganz von allen Ver— 
waltungsgeſchäften freigemacht ſind, ſind nun die drei kriegsminiſteriellen Departe— 
ments getrennt. 


Der Generaladjutant, Generalmajor Douglas, im ſüdafrikaniſchen Kriege Stabschef 
Methuens, bearbeitet den Friedensdienſt der Armee, Erſatz, Löhnung, Diſziplin. 


Der Quartiermeiftergeneral, Generalmajor Plumer, der im ſüdafrikaniſchen Kriege 
eine 600 Mann ſtarke Kolonne irregulärer Truppen führte, bearbeitet Verpflegung, 
Bekleidung, Remontierung und Transportweſen. 

Dem Feldzeugmeiſter (Master general of the Ordnance) ſind Bewaffnung 
und Befeſtigungen zugewieſen. General Sir John Murray hat dieſen Poſten ſchon 
im indiſchen Heere innegehabt. 

Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IV. 43 
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Das 1. Zivilmitglied, jetzt der Earl of Donoughmore, iſt erſt 30 Jahre alt, 
hat niemals gedient und iſt ohne jede militäriſche Erfahrung. Er hat die parla— 
mentariſche Vertretung des Heeres. Dem zweiten Zivilmitglied, Bromley Davenport, 
42 Jahre alt, Major außer Dienſt und im Beſitz der Distinguished Service 
Order, fällt die Rechnungslegung und Feſtſtellung des Etats zu. 

Es iſt unzweifelhaft, daß der von ſeiner Partei abhängige Kriegsminiſter einen 
beſtimmenden Einfluß auf die Zuſammenſetzung des Army Couneil ausüben wird. 
Dieſem wird ebenfalls der auf Vorſchlag des Kriegsminiſters von der Krone ernannte 
Inspector General of the Forces unterſtellt; zur Zeit iſt dieſes der Herzog von 
Connanght, ein Umſtand, der gewiſſermaßen ein Zugeſtändnis an die Armee für die 
Aufhebung des Oberkommandierenden bedeutet. 

Der Generalinſpekteur der Streitkräfte hat, auf Befehl und unter Leitung des 
Heeresrates, im allgemeinen Beſichtigungen abzuhalten und darüber an den Heeresrat 
zu berichten, im beſonderen alle von der Regierung des Mutterlandes abhängigen 
Truppenteile in bezug auf Ausbildung, Tüchtigkeit, Bewaffnung und Ausrüſtung zu 
beſichtigen und darüber an den Heeresrat zu berichten. Ob aber dieſer von ſeinen 
Berichten Notiz nimmt, ſteht dahin. Der Generalinſpekteur iſt Vorſitzender einer Kom— 
miſſion, die aus den kommandierenden Generalen beſteht und die Vorſchläge für die Stellen— 
beſetzung und Beförderung von Offizieren vom Hauptmann aufwärts machen kann. 
Ferner iſt es Sache des Generalinſpekteurs, die Befeſtigungen und ſonſtigen Verteidigungs— 
mittel auf ihren Wert zu prüfen und im allgemeinen die Kriegsbereitſchaft und 
Kriegstüchtigkeit des Heeres feſtzuſtellen. Ihm unterſtellt ſind die Truppeninſpekteure. 
Dieſe wurden nur für die Spezialwaffen geſchaffnn. In dem erwähnten Bericht 
findet ſich dafür die eigenartige Begründung: „Wir ſchlagen die Schaffung des Poſtens 
eines beſonderen Infanterieinſpekteurs nicht vor, weil dieſer auch in Deutſchland nicht 
für notwendig erachtet wurde.“ Die Truppeninſpekteure haben ſich durch häufige 
Beſichtigungen zu vergewiſſern, daß die Ausbildung der Truppen in dem vereinten 
Königreich gleichmäßig und im Einklang mit den Vorſchriften erfolgt. Mängel der 
letzteren haben ſie zur Kenntnis des Generalinſpekteurs zu bringen. Ihr Haupt— 
augenmerk richten fie darauf, ob ſich Offiziere, Mannſchaften und Pferde in kriegs— 
tüchtigem Zuſtand befinden, wie Rekruten und Remonten beſchaffen ſind, wie es um 
die Ausbildung und Führung der Truppen, um die Zweckmäßigkeit und Voll— 
zähligkeit der Ausrüſtung, um die Mobiliſierungsvorkehrungen und die geſamte Kriegs— 
bereitſchaft der Truppen ſteht. Vorſchläge zur Verbeſſerung der Ausrüſtung und 
Hebung der Kriegstüchtigkeit haben ſie entgegenzunehmen und zu fördern. 

Der Generalinſpekteur hat alljährlich dem Heeresrat einen Entwurf der in 
Ausſicht genommenen Inſpizierungen (der eigenen wie der der Inſpekteure) ein— 
zureichen. 
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Der Kavallerieinſpekteur beſichtigt die Kavallerietruppenteile und ihre Depots, 
die Kavallerieſchule zu Netheravon, die Reitanſtalt zu Canterbury, die berittenen 
Kompagnien der Ingenieure und des Trains ſowie das Reiten der Kadetten der 
Militärſchule zu Sandhurſt. Er nimmt von den Leiſtungen im Schießen und 
Signaliſieren nicht minder Kenntnis wie von dem eigentlichen Kavalleriefelddienſt. 

Dem Inſpekteur der reitenden und der Feldartillerie iſt die Berichterſtattung 
über die Truppenteile dieſer Waffen (einſchl. der Milizfeldartillerie von Lancaſhire) 
und über die ihnen angeſchloſſenen ſchweren Batterien, die Munitionskolonnen, die 
Artillerieübungslager und das Reiten der Zöglinge der Militärakademie Woolwich 
übertragen. In ſeine Berichte über die Truppenteile ſind die Leiſtungen im Ein— 
ſchießen der Batterien, Signaldienſt und Schießen mit Gewehren aufzunehmen. 

Der Inſpekteur der Feſtungsartillerie beſichtigt alle regulären und nichtregulären 
Truppenteile dieſer Waffe in ihren verſchiedenen Dienſtzweigen. Von etwaigen Ab— 
machungen der Truppenbefehlshaber zur Abhaltung von Manövern im Verein mit der 
Flotte iſt ihm Kenntnis zu geben; er hat dieſen Manövern und wichtigen Schießübungen 
nach Möglichkeit beizuwohnen. Er hat ferner über die Waffenlieferungen, die Eigenſchaften 
von Geſchützlafetten und Material, die zweckmäßige Verteilung der artilleriſtiſchen Auf— 
ſicht Bericht zu erſtatten und bei ſeinen Beſichtigungen die Kriegsvorbereitungen in den 
befeſtigten Seehäfen bei Tag und Nacht zu prüfen, das Material und Perſonal der 
Feſtungsartillerie im vereinten Königreich möglichſt alljährlich, die Feſtungen Gibraltar 
und Malta ſowie die Küſtenverteidigungswerke in Kanada, Bermuda und Weſtindien 
möglichſt jedes zweite Jahr zu beſichtigen und die Maßnahmen für die Ausbildung 
und die Übungslager der Miliz- und freiwilligen Feſtungsartillerie zu überwachen. 

Dem Inſpekteur der Ingenieure fällt die Fachbeſichtigung aller Feld-, Feſtungs— 
und Seeminentruppen zu, die der Miliz und Freiwilligen einbegriffen; in Verbindung 
mit dem Feſtungsartillerieinſpekteur hat er ſich von dem guten Zuſtand der Küſten— 
verteidigungs-, Elektrizitäts- und Torpedoanlagen zu überzeugen. Die der Feldarmee 
zugeteilten Vermeſſungsſektionen werden ſeiner Aufſicht unterſtellt, desgleichen die 
Ingenieurdepots, die Militäringenieurſchule und die Seeminenſchulen hinſichtlich der 
Fachausbildung der Offiziere und Unteroffiziere. 

Der Inſpekteur der Zeughäuſer (Inspector of Equipment and Ordnance Stores) 
hat über den Zuſtand ſämtlicher Gebäude des Army Ordnance Department 
(Waffendepartements), das dort lagernde Material und den Dienſtbetrieb daſelbſt 
Bericht zu erſtatten, die geſamte Kriegsausrüſtung und die Kriegsvorräte zu muſtern, 
ſowie auch die nichtmilitäriſchen Anſtalten des Departements zu beſichtigen. 


Die großen Vorteile der Reorganiſation liegen in der Trennung von Generalſtab 
und Kriegsminiſterium und in der Möglichkeit, einen wirklichen Generalſtab zu ſchaffen, 
ihr Nachteil liegt in dem Umſtand, daß zu viel beratende Behörden und zu wenig 
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handelnde Stellen geſchaffen ſind, die durch Erfahrung und Perſönlichkeit Einfluß auf 
die Schulung der Armee gewinnen könnten. 

Die Tätigkeit des Heeresrates iſt rein adminiſtrativ. Weder auf die Kommando⸗ 
verhältniſſe noch auf die Beſichtigung der Truppen ſteht ihm irgendwelcher Einfluß 
zu. Die Neuerung wird jedoch für den Miniſter den Vorteil haben, daß er nicht 
mehr mit dem ihm an Erfahrung und Alter überlegenen Oberbefehlshaber zu ver⸗ 
handeln haben, ſondern, von einem ſtändigen Stab militäriſcher Berater umgeben, 
eher imſtande ſein wird, ſeine ausſchlaggebende Stimme mit den Anſichten des Ver⸗ 
teidigungsausſchuſſes in Einklang zu bringen. 

Die Armee würde unzweifelhaft vorziehen, dieſe Stelle nicht durch einen Zivil: 
kriegsminiſter, ſondern durch einen Offizier beſetzt zu ſehen. 


Balck, 
Major und Bataillonskommandeur im Infanterie⸗Regiment 
von Courbiere (2. Poſenſchen) Nr. 19. 


Dorfruppen. 


u den Gebieten der Kriegführung, auf denen in neuerer Zeit ein erheblicher 
% Umſchwung der Anſchauungen zu verzeichnen iſt, gehören die Entſendungen oder 
Abzweigungen einzelner Teile der als Schlachteneinheiten geltenden größeren 
Truppenkörper. 

Nachdem der die Zeit der Lineartaktik beherrſchende Kampf in geſchloſſener 
Schlachtordnung verlaſſen war, war eine entſchiedene Neigung zur Zerſplitterung 
der neu auftretenden Verbände aller Waffengattungen in eine größere Zahl vereinzelter 
Teile feſtzuſtellen. Auch kleine gemiſchte Verbände fühlten ſich bei der ehemals be— 
deutend geringeren Wirkung der Feuerwaffen zu einer längeren ſelbſtändigen Kampfes— 
tätigkeit befähigt. Die ausgedehnte Benutzung wechſelnden Geländes führte natur— 
gemäß zu örtlich getrennten Zuſammenſtößen. Was früher auf das Gebiet des 
kleinen Krieges beſchränkt war, dehnte ſich mehr und mehr auf den großen Krieg 
aus. Dazu traten noch Verſchiedenheiten in der Beſchaffenheit der Truppenteile, mit 
der Zeit auch in der Bewaffnung. Dies alles hatte eine nicht gleichmäßige Ver— 
wendung der einzelnen Truppenkörper zur Folge. 

So kamen mannigfaltige Umſtände zuſammen, die dem einheitlichen Handeln in 
großen Zügen entgegen waren und den ſogenannten Detachementskrieg in den 
Vordergrund treten ließen. Dieſe Begünſtigung des Detachementskrieges erhielt in 
der langen Friedenszeit nach den Befreiungskriegen eine weſentliche Förderung durch 
die Art der Truppenübungen. Auch bei den Herbſtmanövern traten ſich in der 
Regel nur ſchwächere Detachements gegenüber. Die wenigen kriegeriſchen Ereigniſſe 
in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts waren nicht geeignet, andere An— 
ſchauungen zum Durchbruch zu bringen. Erſt die von Moltkeſchen Gedanken ge— 
tragene Kriegführung führte den Umſchwung herbei. Die auf den Plan tretenden 
großen Maſſen bedingten eine entſprechende großzügige Kriegführung. Der De— 
tachementskrieg war nicht mehr am Platze. Trotzdem hat er noch lange die Gemüter 
beherrſcht, ja er hat auch jetzt noch ſeine Herrſchaft nicht verloren, wie es mit allem 
zu ſein pflegt, was lange Jahre hindurch zur Gewohnheit und von einem Geſchlecht 
auf das andere vererbt wurde. Wohl hat ſich mehr und mehr die Erkenntnis Bahn 
gebrochen, daß jetzt nur das einheitlich geſchloſſene Zuſammenwirken aller Teile durch 
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Leitung von oberſter Stelle zur Niederwerfung des Gegners führen kann. Wohl 
wird mit immer größerer Klarheit der Gedanke erfaßt, daß bei der nunmehr unter 
Umſtänden bis zur plötzlichen Vernichtung geſteigerten Wirkung der Feuerwaffen 
mehr denn je vermieden werden muß, abgezweigte Teile einer Niederlage durch über— 
legene feindliche Kräfte auszuſetzen. Aber alle Reſte der früheren Anſchauungen ſind 
natürlich noch nicht geſchwunden, und die Berechtigung, mit ihnen von Grund aus 
aufzuräumen, wird ſelbſtverſtändlich nicht durchweg anerkannt. Umſoweniger, wenn 
die gültigen Vorſchriften, die auf den früheren Anſchauungen fußen müſſen und in 
weiſer Berechtigung nur allmählich vorwärts ſchreiten dürfen, gern ergriffene Hand— 
haben bieten, um ſich an das bisher Übliche mit nicht mehr zeitgemäßer Feſtigkeit 
anzuklammern. Die Anforderungen, die an die Kriegführung geſtellt werden, ſind 
in der Gegenwart ſo weſentlich andere als in der jüngſten Vergangenheit, daß man 
ſich ernſtlich klar darüber werden muß, was von den Reſten aus jener Zeit noch 
beibehalten werden darf. 

Wenn ich zu dieſen Reſten auch das rechne, was man bisher unter Avantgarde 
verſtanden hat, jo bin ich gewiß, auf Widerſpruch zu ſtoßen. Auch die Avantgarde 
zählt meines Erachtens zu den Entſendungen und Abzweigungen, für die Moltke 
fordert, daß man ſich überlegen ſolle, wie wenig abzuzweigen ſei, da jede Ab— 
zweigung die Kraft und Einheitlichkeit des Handelns ſtöre. Ich will verſuchen, dieſe 
ſchon an anderen Orten von mir vertretene Anſicht an dieſer Stelle eingehender zu 
begründen. 

Die Avantgarde in ihrer bisher üblichen Zuſammenſetzung iſt recht eigentlich 
eine Schöpfung der auf die Lineartaktik folgenden Zeit. Sie gehört zu den bezeich— 
nendſten Erſcheinungen des Detachementskrieges. 

Die Heere des achtzehnten Jahrhunderts bedurften einer beſonderen Sicherung 
ihres Aufmarſches nicht, da ſie waffenweiſe in Schlachtordnung marſchierten. Sie 
entſandten im weſentlichen nur einige leichte Truppen, um vor Überraſchungen ge: 
ſchützt zu ſein. Die aus allen Waffengattungen beſtehenden Marſchkolonnen der 
ſpäteren Zeit dagegen fühlten das Bedürfnis, den Aufmarſch zu den maſſierten Ko— 
lonnen des Gefechtsverhältuiſſes unter einer Deckung zu vollziehen, die einem be: 
ſonderen gefechtsfähigen Körper übertragen werden mußte. Solange der ſchwerfällige 
Aufmarſch nicht beendet war, hielt man ſich für wehrlos; da er bei größeren Heeres— 
körpern lange dauerte, auf längere Zeit. So wurde neben der Aufklärung die 
Deckung des aufmarſchierenden Gros zur Hauptbeſtimmung der Avantgarde. Es 
war natürlich, daß die Avantgarde zu dieſem Zweck eine entſprechende Stärke haben, 
daß ſie aus allen Waffengattungen zuſammengeſetzt ſein mußte, um in der Lage zu 
ſein, ein längeres Gefecht zu führen. Sie erlangte dadurch, vornehmlich bei unſeren 
Heeren in den Befreiungskriegen, eine hohe Bedeutung. Sie erhielt beſonders 
befähigte Truppen und Führer, denen in bezug auf Aufklärung und geſchickte Ver— 
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wendung im Gelände größere und ſchwierigere Aufgaben zufielen, als der ſchwer— 
fälligeren Maſſe, die noch immer im Banne der Schlachtordnung des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtand. 

Das wird ſehr klar, wenn man lieſt, was Decker im Jahre 1822 in dem 
damals ſehr geſchätzten Werke „Der kleine Krieg im Geiſte der neueren Krieg— 
führung“ von dem Führer der Avantgarde eines Korps von 30 000 bis 40 000 Mann 
— alſo eines Armeekorps — fordert. Er geht davon aus, daß dieſe Avantgarde 
7 bis 9 Bataillone, 

6 = 12 Eskadrons, 
2 3 Batterien und 

1 Pionierdetachement 
ſtark ſei. „Der Führer einer ſolchen Avantgarde iſt ein Korpskommandant im kleinen, 
oft mehrere Stunden Weges dem Gros voraus, ohne unmittelbare Unterſtützung, 
ohne augenblickliche Verhaltungsbefehle, auf ſich, die Bravour der Truppen und die 
Eingebungen ſeines eigenen Geiſtes angewieſen. Niemand ſouffliert ihm ſeine Rolle, 
er erfindet, handelt oder unterläßt, alles auf eigene Verantwortlichkeit.“ 

Man ſieht, welche Einwirkung die Verhältniſſe des kleinen Krieges, die in dem 
angeführten Buche beſprochen werden, auf die allgemeinen Anſchauungen gewonnen 
hatten. Sie wurden ohne weiteres auch auf große Truppenkörper angewandt. Die 
Forderungen des kleinen Krieges wurden allmählich maßgebend für das, was von 
allen Truppen zu verlangen war, wenn ihre Ausbildung die Anſprüche der neueren 
Kriegführung erfüllen ſollte. Dieſe Forderungen waren ungemein wertvoll für die 
individuelle Ausbildung, für das Verhalten im Feuergefecht und bei der Aufklärung. 
Der großen Bedeutung einer einheitlichen Verwendung ſtärkerer Truppenkörper 
wurden ſie jedoch nicht gerecht. Ja, ſie widerſprachen ihr oft geradezu. 

Augenſcheinlich haben Decker bei der Schilderung des Avantgardenführers die 
Leiſtungen eines Katzler bei der ſchleſiſchen Armee in den Befreiungskriegen vor— 
geſchwebt. Dieſe Leiſtungen ſind noch lange Zeit vorbildlich geblieben. Viel ſpäter 
noch behielt die Avantgarde die errungene Bedeutung bei. Bis zu unſeren letzten 
Kriegen ſind noch Fälle zu verzeichnen, in denen Führer und Truppen beſonders für 
ſie ausgeſucht wurden. So war im Jahre 1866 die Avantgarde der 2. Garde— 
Jufanterie-Diviſion aus dem Garde-Schützen-Bataillon und zwei Füſilier Bataillonen 
verſchiedener Regimenter zuſammengeſetzt. Im Kriege 1870 beſtand die Avantgarde 
der 1. Garde-Infanterie-Diviſion aus dem Garde = Jäger-Bataillon, dem Garde— 
Füſilier-Regiment, dem Garde-Huſaren-Regiment und einer leichten Batterie. Alle 
dieſe Truppen erachtete man damals noch für beſonders befähigt, den Kampf in 
erſter und vorderſter Linie zu führen, nicht zur Freude der anderen Truppenteile, die 
mit Recht glaubten, auf dieſelbe Höhe der Ausbildung gelangt zu ſein. Denn die 
Verhältuniſſe hatten inzwiſchen eine durchgreifende Veränderung erfahren. Die Be— 
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waffnung und Ausbildung der geſamten Infanterie war dieſelbe geworden wie die 
der Jäger⸗ und Füſilier⸗Bataillone. Die Kavallerie hatte zwar noch nicht durchweg 
den Karabiner, aber auch die ſogenannte ſchwere Kavallerie wollte und konnte in der 
Aufklärung dasſelbe leiſten wie die leichte, und die Artillerie vermochte einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen leichten und ſchweren Batterien nicht anzuerkennen. 
Früher zutreffend geweſene Vorſtellungen wirken eben noch lange nach, bis in die 
Gegenwart hinein. Dieſe kennt die erwähnten Unterſchiede zwiſchen den Truppen 
— vereinzelte Ausnahmen abgerechnet — gar nicht mehr. Die Notwendigkeit einer 
zuſammengeſetzten Avantgarde, deren Hauptzweck es ſein ſoll, den Aufmarſch zu 
decken, kann daher in dem früheren Sinne nicht mehr anerkannt werden. 


Nach den im Jahre 1899 erſchienenen Zuſätzen zum Reglement und zur Feld— 
dienſt⸗Ordnung vollzieht ſich der Aufmarſch in der Art, daß durch ſtrahlenförmiges 
Auseinanderziehen der Unterabteilungen die Gefechtsbereitſchaft allmählich und un— 
mittelbar erreicht wird. Der Deckung dieſes Aufmarſches durch einen für dieſen 
Zweck beſonders beſtimmten Truppenkörper bedarf es nicht mehr. Jeder einzelne 
Teil des ganzen ſorgt für ſich und ſeine Sicherung ſelbſt. Auf dieſe Weiſe erlangt 
man den Vorteil, daß der oberſte Führer ſeine Unterabteilungen, ohne die Verbände 
zerreißen zu müſſen, von vornherein nach ſeinem Willen verwendet, daß ſeine Ent— 
ſchließungen nicht abhängig gemacht werden von der Art und Weiſe, wie der ſelb— 
ſtändige Avantgardenführer die Lage auffaßt und das Gefecht einleitet, daß ſchließlich 
die Avantgarde nicht auf überlegene feindliche Kräfte ſtößt, die ſie bei der jetzigen 
Bewaffnung unter Umſtänden in kurzer Zeit aufreiben können, ehe die nötige Unter— 
ſtützung herangeführt werden kann. 


Hiermit ſind in kurzem die hauptſächlichſten Nachteile berührt, die den 
bisherigen Avantgarden eigen ſind, und auf die ſpäter noch näher eingegangen 
werden ſoll. 

Gewiß hat man ſich in letzter Zeit bemüht, dieſe Nachteile abzuſchwächen. Die 
Avantgarden werden nicht mehr ſo ſtark gemacht wie früher; es wird ihnen in der 
Regel keine Artillerie zugeteilt, und der oberſte Führer befindet ſich vielfach beim 
Avantgardenführer, um ſeine Auffaſſung geltend zu machen. Das geſchieht freilich 
unter der Nachwirkung früherer Auffaſſungen nicht überall. Wenn es aber überhaupt 
geſchieht, ſo fragt man ſich folgerichtig, ob der Begriff der Avantgarde nicht ein 
völlig anderer geworden iſt, und nicht einfachere Maßregeln genügen würden, um die 
notwendige Sicherung vor Überraſchungen zu erzielen, in der heutzutage die 
einzige Aufgabe einer Avantgarde liegt. 


Es wird von Nutzen ſein, als Grundlage für die weiteren Ausführungen ein 
Beiſpiel aus der Kriegsgeſchichte zu benutzen, bei dem die Nachteile der Avantgarde 
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für die jetzige Kriegführung in beſonders einſchneidender Weiſe hervortreten: das 
Gefecht von Nachod am 27. Juni 1866.“ 

Am 26. Juni hatte das preußiſche V. Armeekorps Reinerz erreicht.“) Es 
teilte ſich in Avantgarde, Gros und Reſerven. 

Das Gros bildete die 10. Infanterie-Diviſion: zwei Infanterie-Brigaden zu 
6 Bataillonen, eine Artillerie-Abteilung, 2 Pionier-Kompagnien und eine aus dem 
Kavallerie-Regiment der Diviſion und einem anderen zuſammengeſetzte Kavallerie— 
Brigade mit einer reitenden Batterie. 

Die Avantgarde ſtand unter dem Befehl des Kommandeurs der 9. Infanterie— 
Diviſion, von der ihr eine Infanterie-Brigade zu 5½ Bataillonen, 1 Jäger-Bataillon, 
1 Kavallerie-Regiment, 2 Batterien und 1 Pionier-Kompagnie zugeteilt waren. 

Zu den Reſerven unter dem Befehl des anderen Infanterie-Brigadekommandeurs 
der 9. Infanterie-Diviſion gehörten die nicht bei der Avantgarde verwendeten Truppen 
dieſer Diviſion, 1 Infanterie-Regiment,. ***) 2 Batterien, die Reſerve-Artillerie (4 Fuß⸗ 
und 2 reitende Batterien) und 1 Pionier-Kompagnie. 

Die Avantgarde teilte ſich wieder in Vorhut und Gros. Die Vorhut, beſtehend 
aus 2 Infanterie-Bataillonen, 2 Jäger-Kompagnien, 2 Eskadrons und 1 Batterie, 
befehligte der Kommandeur des Regiments, zu dem die beiden Bataillone gehörten. 
Das Gros der Avantgarde ſtand unter dem Befehl des Kommandeurs der ihr 
zugeteilten Infanterie-Brigade und beſtand aus dem dritten Bataillon des zur Vorhut 
beſtimmten Regiments, dem zweiten Regiment der in der Avantgarde verwendeten 
Infanterie-Brigade,f) 2 Jäger-Kompagnien, dem Reſt des Kavallerie-Regiments, 
1 Batterie und 1 Pionier-Kompagnie. Die Bataillone waren nach der Beſtimmung 
des kommandierenden Generals des V. Armeekorps in Halbbataillone geteilt. 

Während die Hauptmaſſe des Korps am 26. Juni bei Reinerz blieb, rückte die 
bis über Lewin hinaus vorgeſchobene Avantgarde am Nachmittage mit den vorderſten 
Abteilungen noch bis zur Grenze an die Mettau. 

In Nachod ſtand eine der an die Grenze vorgeſchobenen öſterreichiſchen Abtei— 
lungen in der Stärke von ½¼ Kompagnie, ½ Eskadron und 2 Geſchützen. Als fich 
der zur Erkundung vorgerittene Kommandeur der Avantgarde des V. Armeekorps an 
der abgebrochenen Mettau-Brücke zeigte, wurde er von den öſterreichiſchen Geſchützen 
aus Nachod beſchoſſen. Ein Zug der Vorhutbatterie wurde darauf herangeholt. Nach 


*) Nach: „Der Feldzug von 1866 in Deutſchland“, redigiert von der Kriegsgeſchichtlichen Abtei— 
lung des Großen Generalſtabs, 
„Oſterreichs Kämpfe im Jahre 1866“, bearbeitet durch das k. k. Generalſtabsbureau 
für Kriegsgeſchichte, 
Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſchland von O. v. Lettow Vorbeck. 
*) Siehe Skizze 2. 
**) Die zweite Brigade dieſer Diviſion beſtand nur aus einem Infanterie-Regiment und einem 
Jäger-Bataillon. 
FT) Nach Abzug eines zur Bagage abkommandierten Halbbataillons. 
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einigen Schüſſen dieſes Zuges räumte die öſterreichiſche Abteilung Nachod und die 
preußiſche Vorhut beſetzte dieſen Ort. Das Gros der Avantgarde folgte der Vorhut 
bis in die Gegend von Schlaney. 

Am 27. Juni ſollte nach den Weiſungen des Oberkommandos das V. Armeekorps 
Nachod erreichen. Es ſetzte ſich um 5 Uhr früh dorthin in Bewegung. 

Der Avantgardenführer glaubte in dem tiefgelegenen Nachod nicht bleiben zu 
können, ſondern die den Austritt aus dem Gebirge und das Vorgelände beberrſchende 
Hochfläche bei Wyſokow und Wenzelsberg erreichen zu müſſen. Die Avantgarde trat 
daher um 6 Uhr früh den Vormarſch an und gelangte um 8 Uhr, vom Feinde un— 
behelligt, mit der Vorhut bis an die Straßengabelung Nachod — Skalitz — Neuſtadt. 
Der um dieſe Zeit bei der Avantgarde eingetroffene, dem Armeekorps vorausgeeilte 
kommandierende General befahl ihr, da das dem Korps für den 27. Juni beſtimmte 
Marſchziel Nachod erreicht war, auf der Hochfläche zu biwakieren und Vorpoſten gegen 
Skalitz und Neuſtadt auszuſetzen. 

Da veränderte die Meldung von dem Anrücken ſtärkerer öſterreichiſcher Abteilungen 
auf der Straße von Neuſtadt her die Lage in erheblicher Weiſe. 

Die Vorhut der preußiſchen Avantgarde erhielt 8“ vorm. den Befehl, die Dow: 
fläche bei Wenzelsberg zu erſteigen. Das Gros der Avantgarde ſollte von Altſtadt 
über die Höhe ſüdlich dieſes Orts die Hochfläche gewinnen. 

Die gemeldeten öſterreichiſchen Truppen gehörten dem 6. Armeekorps an, das 
in den erſten Morgenſtunden des 27. Juni aus der Richtung von Opotſchno den 
Vormarſch auf Nachod und Skalitz angetreten hatte. Es war zuſammengeſetzt aus den 
Brigaden Jonac, Hertwek, Roſenzweig und Waldſtätten,“) einem Kavallerie-Regiment 
zu 5 Eskadrons, das der Hauptſache nach der Brigade Jonac zugeteilt war, und der 
Korpsgeſchützreſerve von 6 Batterien (einſchließlich 1 Raketenbatterie.) Zugeteilt war 
dem Korps die ſchon an die Grenze bei Skalitz vorgeſchobene erſte Reſerve-Kavallerie— 
Diviſion, beſtehend aus zwei Brigaden zu drei Regimentern und einer reitenden 
Batterie. 

Der Vormarſch des Armeekorps, dem der Befehl zugrunde lag, „am 27. Juni 
nach Stkalitz zu marſchieren und eine Avantgarde gegen Nachod vorzupouſſieren“, 
war in nachſtehender Weiſe angeordnet worden. Aus der Aufſtellung vom 26. Juni, 
in der ſich die Brigaden nördlich Opotſchno nebeneinander befunden hatten, *) wäbrend 
die Korpsgeſchützreſerve ſüdlich Opotſchno lag, rückten in nördlicher Richtung vor: 

Brigade Hertwek von Dobruska über Neuſtadt, Wrchowin auf Wyſokow. wo 
ſie die Front nach Oſten nehmen ſollte; 


*) Jede zu 6 Infanterie-Bataillonen — die Bataillone zu 6 Kompagnien — einem Jaäger— 
Bataillon und einer Batterie zu 8 Geſchützen. 
**) In der Reihenfolge vom rechten Flügel: Jonac, Hertwek, Roſenzweig, Waldſtätten. 


Vortruppen. 669 


Brigade Jonac aus der Gegend nordöſtlich Dobruska über Neuſtadt, Wrchowin, 
Schönow, Prowodow auf Kleny; 

Brigade Roſenzweig von Bohuslawitz über Lhota, Spitta auf Skalitz, wo 
ſie nördlich des Orts am rechten Aupa⸗Ufer eine Aufſtellung mit der Front nach Oſten 
zu nehmen hatte; 

Brigade Waldſtätten von Rohenic über Slawetin und Spitta auf Skalitz, 
wo ſie ebenfalls eine Aufſtellung, Front nach Oſten, nehmen ſollte. 

Die Geſchützreſerve folgte der Brigade Waldſtätten. 

Der Aufbruch ſollte um 3 Uhr früh erfolgen, verzögerte ſich aber teilweiſe nicht 
unerheblich, ſo daß die Brigaden nicht, wie ſonſt möglich geweſen wäre, zu gleicher 
Zeit auf dem Schlachtfelde erſchienen, und die erſten Abteilungen erſt gegen 8°° vorm. 
mit den preußiſchen Vortruppen zuſammentrafen. 

Es war die Brigade Hertwek, die im Vormarſch auf der Straße von Neuſtadt 
auf Wrchowin die Meldung von der Anweſenheit feindlicher Abteilungen an der 
Neuſtädter Straße in Höhe von Bracez — mit der Front nach Süden — erhalten 
hatte. Sie wollte durch Abbiegen über Schonow dieſe, quer über die Neuſtädter 
Chauſſee gedachte, Aufſtellung in der rechten Flanke faſſen. Dieſe Bewegung führte 
zum Zuſammenſtoß mit der Vorhut der preußiſchen Avantgarde. 

Bei dieſer war das auf Vorpoſten befindliche Halbbataillon noch nicht wieder 
eingetroffen. Ein Halbbataillon und 1½ Jäger-Kompagnien wurden zur Deckung 
gegen Skalitz nach Wyſokow — Oſtausgang — entſandt. Es blieben danach noch 
4½ Kompagnien, 3 Eskadrons und 1 Batterie, die, dem 88” vorm. erteilten Befehle 
nach, die Hochfläche nordöſtlich Wenzelsberg betraten. Die halbe Jäger-Kompagnie 
beſetzte das Wäldchen nördlich Wenzelsberg, die beiden Halbbataillone entwickelten ſich 
zwiſchen dieſem und einer öſtlich Wenzelsberg gelegenen Baumpflanzung, die Batterie 
ging zwiſchen ihnen in Stellung. 

Von der Brigade Hertwek war während der Flankenbewegung nach Schönow 
ein Bataillon an der Neuſtädter Straße gegen die vermeintliche feindliche Front vor— 
gegangen. Zur Deckung des Aufmarſches der Brigade nordöſtlich Schonow war das 
Jäger-Bataillon mit zwei Geſchützen bis gegen den Südausgang von Wenzelsberg 
vorgeſchoben worden. Nach vollzogenem Aufmarſch ging die Brigade, von dem Reſt 
der Batterie (6 Geſchützen) auf dem rechten Flügel begleitet, auf Wenzelsberg vor: 
das eine Regiment mit 2 Bataillonen im erſten, 1 Bataillon im zweiten Treffen; 
das andere Regiment, von dem das Bataillon an der Neuſtädter Straße entſandt 
worden war, mit 2 Bataillonen im dritten Treffen. Im erſten Treffen waren die 
Bataillone in Diviſionen (2 Kompagnien) mit Entwicklungsabſtand auseinandergezogen 
(Diviſions-Maſſenlinie), in den beiden anderen Treffen befanden fie ſich in Bataillons— 
maſſen. 
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In der Höhe des vorgeſchobenen Jäger-Bataillons angelangt, gerieten die 
vorderſten öſterreichiſchen Abteilungen in das wirkſame Feuer der preußiſchen Vorhut. 
Nack ſchwacher Erwiderung des Feuers ging die öſterreichiſche Brigade kurze Zeit 
darauf zum Maſſenangriff vor. Das Bataillon an der Neuſtädter Straße griff 
wirkſam von der Flanke her ein, wurde aber ſeinerſeits von den beiden zuerſt von 
Bracez her erſcheinenden Halbbataillonen des Gros der preußiſchen Avantgarde in 
der Flanke gefaßt. 


Die Wirkung des Zündnadelgewehrs gegen die anſtürmenden öſterreichiſchen 
Maſſen war ſo verheerend, daß die Brigade Hertwek trotz der großen von ihr ent— 
wickelten Überlegenheit unter ſtarken Verluſten den Rückzug antreten und mit der 
Hauptmaſſe ſüdweſtlich Schonow geſammelt werden mußte. Dorthin hatte ſich ſchon 
vorher ihre bis ſüdlich Wenzelsberg herangeführte Batterie vor dem preußiſchen 
Artillerie- und Infanteriefeuer zurückziehen müſſen. Nur einzelnen Teilen der Brigade 
gelang es, ſich in der Gegend von Wenzelsberg zu behaupten. 


Um 10 Uhr vormittags war der Angriff der Brigade Hertwek auf die ſchwache 
preußiſche Vorhut, die erſt in ſpäterer Zeit durch Teile des Gros der Avantgarde 
unterſtützt worden war, abgewieſen. Von letzterem war die durch das Kavallerie— 
Regiment gedeckte Batterie an dem Wäldchen nördlich Wenzelsberg in Stellung ge— 
gangen, während zwei Halbbataillone die Stellung der halben Jäger-Kompagnie in 
dieſem Wäldchen verſtärkten. Den vorher erwähnten über Bracez vorgegangenen 
beiden Halbbataillonen waren demnächſt noch zwei andere gefolgt. Bei der Verfol— 
gung der zurückgedrängten öſterreichiſchen Abteilungen drangen alle vier Halbbataillone 
in die Waldungen weſtlich der Neuſtädter Straße an der Unterförſterei (U. F.), ſüd— 
lich Wenzelsberg ein. Sie beſetzten dieſe Waldſtücke ſowie das Gehöft Sochors und 
behaupteten dieſe Stellung auch gegen erneute Angriſfe von wieder vorgeführten Teilen 
der Brigade Hertwek. Bis auf das noch nicht wieder eingetroffene Vorpoſten-Halb— 
bataillon, ein in Altſtadt zurückgelaſſenes Halbbataillon und zwei in einer Aufnahme: 
ſtellung auf dem linken Mettau-Ufer zurückgebliebene Jäger-Kompagnien, waren nun: 
mehr alle Kräfte der Avantgarde ins Gefecht getreten. Im ganzen hatten 5% Bataillone, 
5 Eskadrons und 2 Batterien in der Aufſtellung: Oſtausgang von Wyſokow— Wäldchen 
nördlich Wenzelsberg - Unterförſterei—-Sochors in einer Ausdehnung von etwa 
3000 m Verwendung gefunden. Gegen dieſe Aufſtellung richtete ſich jetzt der Angriff 
neuauftretender ſtarker öſterreichiſcher Kräfte. 


Die Brigaden Jonac und Roſenzweig waren auf dem Gefechtsfelde in der Gegend 
von Domkow eingetroffen, erſtere um 9 Uhr vorm., letztere um weniges ſpäter. 
Zunächſt ging die Brigade Jonac, deren Batterie die ſüdweſtlich Schonow ſtehende 
Batterie der Brigade Hertwek verſtärkte, von Schonow her ſowohl über Wenzelsberg 
wie gegen die Unterförſterei vor, ohne vorderhand Erfolge gegen die Preußen zu er— 
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ringen, von denen ein lebhaftes Feuer gegen die vordringenden öſterreichiſchen Maſſen 
gerichtet wurde. 

Wirkſamer war das Eingreifen der Brigade Roſenzweig, die von Domkow über 
Prowodow in der Richtung auf das Wäldchen nördlich Wenzelsberg vorging, ihre 
Batterie ſüdweſtlich dieſes Wäldchens auffahren ließ und, von Weſten und Nordweſten 
in das Waldſtück eindringend, die ſchwachen preußiſchen Abteilungen vertrieb. Die 
Beſetzung des Wäldchens durch die Oſterreicher machte dann durch ihre flankierende 
Einwirkung auch die weitere Stellung der preußiſchen Avantgarde unhaltbar. Mit 
der Zeit wurden deren Abteilungen nach und nach ſämtlich zum Rückzug nach der 
Neuſtädter Straße gezwungen. An dieſer nahmen ſie von der Branka-Schlucht bis 
in die Höhe von Bracez von neuem Aufſtellung. Kurz vorher hatten auch die beiden 
Batterien der Avantgarde, die, durch die reitende Batterie der vom Gros des Armee— 
korps herangeeilten Kavallerie-Brigade verſtärkt, das überlegene öſterreichiſche Geſchütz⸗ 
feuer ausgehalten hatten, wegen des Vordringens öſterreichiſcher Kavallerie gegen die 
Branka⸗Schlucht zurückgenommen werden müſſen. Auf dem rechten Flügel der neuen 
Aufſtellung der Avantgarde waren jetzt auch die noch fehlenden Halbbataillone — 
Vorpoſten und Beſatzung von Altſtadt — eingetroffen, während die beiden Jäger— 
Kompagnien von ihrer Aufnahmeſtellung an der Mettau zur Deckung der linken 
Flanke Verwendung gefunden zu haben ſcheinen. 

Die preußiſche Avantgarde befand ſich gegen Mittag in ihrer Stellung am 
äußerſten Rande der Hochfläche, weit überlegenen feindlichen Kräften gegenüber in 
ſehr bedenklicher Lage. Angefeuert durch den heldenhaften kommandierenden General, 
harrte ſie jedoch trotz allem ſtandhaft aus. Ein Vorbrechen der Oſterreicher aus dem 
Oſtrande des Wäldchens nördlich Wenzelsberg ſcheiterte an dem Feuer der an der 
Neuſtädter Chauſſee ſtehenden preußiſchen Halbbataillone. Ebenſo verhinderte die 
preußiſche zuſammengeſetzte Kavallerie-Brigade, die den Befehl erhalten hatte, unter 
allen Umſtänden den Heraustritt des Gros des Armeekorps aus dem Engwege zu 
ermöglichen, das Vorgehen einer Brigade der dem öſterreichiſchen 6. Armeekorps unter— 
ſtellten Kavallerie-Diviſion ſüdlich Wyſokow. 

Endlich erſchien gegen Mittag der Anfang der Hauptmaſſe des preußiſchen 
V. Armeekorps, von Altſtadt kommend, am Rande der heiß umſtrittenen Hochfläche. 
Die Truppen waren um 5 Uhr früh von Reinerz aufgebrochen, hatten bei Gellenau 
einen Ruhehalt gemacht und insgeſamt 20 km zurücklegen müſſen, um die vor— 
geſchobene Avantgarde zu erreichen. Erſt nach und nach trafen die vorderſten Ab— 
teilungen ein. Durch den Übergang über die neu hergeſtellte Mettaubrücke und 
durch verfahrene Munitions- und Medizinwagen war wiederholt Aufenthalt ent— 
ſtanden, ein Umſtand, der ſich beſonders beim Vorziehen der Artillerie fühlbar machte. 
Aber die zuerſt eingetroffenen Halbbataillone gewährten doch der ſtark bedrängten 
Avantgarde ſofort die dringend nötige Unterſtützung. Sie drangen in das Wäldchen 
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nördlich Wenzelsberg ein, wohin ſich die öſterreichiſchen Abteilungen nach dem erfolgloſen 
Angriff gegen die Stellung an der Neuſtädter Chauſſee wieder zurückgezogen batten, 
und vertrieben den Feind von dort ebenſo wie aus der Gegend öſtlich Wenzelsberg. 
Dann wurde auch Wyſokow ſtärker beſetzt. 

Zwar gelang es den Batterien der 10. Diviſion nicht, ſich zwiſchen Wyſokow 
und dem Wäldchen gegen das wirkſame Feuer der inzwiſchen öſtlich Kleny geſchloſſen 
in Stellung gegangenen öſterreichiſchen Geſchützreſerve zu behaupten. Auch der Auf— 
marſch des Gros des V. Armeekorps litt nicht unbedeutend unter dem feindlichen 
Geſchützfeuer. Trotzdem war, dank dem tatkräftigen Eingreifen der Führer und 
dem tapferen Verhalten der Truppen, bis 1 Uhr die Hochfläche von Wenzelsberg 
von dem auf Skalitz zurückweichenden Gegner geräumt und von den Preußen beſetzt. 

Die errungene Stellung wurde auch gegen die Angriffe der letzten, nunmehr 
in das Gefecht geführten öſterreichiſchen Brigade Waldſtätten, die ſich gegen das viel— 
genanute Wäldchen wandte und, von einem Teil der auf Starkotz vorgezogenen Ge— 
. unterſtützt, umfaſſend gegen Wyſokow vorging, dauernd behauptet. Die 

Oſterreicher mußten auch hier am Nachmittag den Rückzug auf Skalitz antreten, 
währenddeſſen dann endlich auch die preußiſche Artillerie zur Wirkung gelangte. 
Sie hatte zeitweiſe einen ſchweren Stand gegen das überlegene öſterreichiſche Geſchütz— 
feuer gehabt. Grit zum Schluß war die Reſerveartillerie auf dem Gefechtsfelde 
eingetroffen. Eine weſentliche Störung des feindlichen Rückzuges war aber auch mit 
ihrer Hilfe nicht zu erzielen. 

Um 4 Uhr nachmittags war der Abzug aller Teile des öſterreichiſchen Korps 
auf Skalitz vollzogen. Dort nahm das Korps geſchloſſen Aufſtellung. 

Das preußiſche V. Armeekorps, das ſein Marſchziel Nachod erkämpft und be— 
hauptet hatte, begnügte ſich nach dem von ſtarken Anſtrengungen und Verluſten 
begleiteten ſchweren Kampfe mit den errungenen Erfolgen und biwakierte auf dem 
Schlachtfelde: die 10. Diviſion in vorderer Linie öſtlich Wyſokow, die 9. Diviſion, 
welcher der größte Teil der ſtark mitgenommenen Avantgarde angehörte, weiter rück— 
wärts nördlich Altſtadt. 


Daß die Art und Weiſe der Bildung und Verwendung der Avantgarde des 
preußiſchen V. Armeekorps im Gefecht bei Nachod erhebliche Nachteile im Gefolge 
gehabt hat, liegt auf der Hand. Nur verſchiedenen beſonders günſtigen Umſtänden 
iſt es zu verdanken, daß die preußiſchen Waffen an dieſem Tage trotz der bedrängten 
Lage der Avantgarde ſiegreich waren. | 

Nachteilig war zunächſt das allerdings in dieſem Falle ausnehmend weite Nor: 
ſchieben der Avantgarde über die Hauptmaſſe des Armeekorps hinaus geweſen. Von 
der urſprünglich ſchon etwas über 8 km von dem Armeekorps entfernten Aufſtellung 
vorwärts Lewin rückte die Avantgarde am Nachmittage des 26. Juni bis zur Grenze 
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an die Mettau vor. Aus dem preußiſchen Generalſtabswerk iſt nicht erſichtlich, ob 
dieſem Vorgehen ein beſtimmter Befehl des kommandierenden Generals zugrunde 
gelegen hat. Es ſcheint nicht ſo. Auch Lettow nimmt einen ſelbſtändigen Entſchluß 
des Avantgardenführers an. Vielleicht war ihm eine Weiſung erteilt worden, wonach 
es wünſchenswert wäre, noch am 26. Juni die Grenze zu erreichen, in der Annahme, 
es würde dies durch vorgeſchobene ſchwache Abteilungen geſchehen. Der unternehmende 
Führer ſetzte aber die ganze Avantgarde nach der Grenze in Bewegung. 

Zu einem ſolchen Loslöſen von den Hauptkräften und ſelbſtändigen Handeln liegt 
bei einer Avantgarde immer die Neigung vor, ſobald ſie durch Stärke und Zu— 
ſammenſetzung dazu befähigt und durch ihre Unterſtellung unter einen beſonderen 
Führer deſſen Unternehmungsluſt angeregt iſt. 

Als die vorderſten Abteilungen der Avantgarde die Mettau erreicht hatten, zeigte 
es ſich, daß die Brücke über dieſen Fluß abgebrochen war und der Feind Nachod 
ſchwach beſetzt hielt. Die Folge war, daß der Avantgardenführer den Entſchluß 
faßte, die feindliche Abteilung, der er ſich überlegen fühlte, aus Nachod zu vertreiben. 
Das entſprach gewiß der Sachlage, aber es führte die Avantgarde wieder weiter vom 
Armeekorps fort. Sie war jetzt 17 km von dieſem entfernt. Nachod wurde vom 
Feinde geräumt und von der Vorhut in der Stärke von 2½ Bataillonen, 2 Eska— 
drons und 1 Batterie beſetzt, während das noch 4 Bataillone, 3 Eskadrons, 1 Batterie 
und 1 Pionier-Kompagnie ſtarke Gros der Avantgarde hinter der Grenze und der 
Mettau, etwa 4 km weiter zurück, bei Schlaney blieb. 

Wenn auch die Lage bei Nachod beſſer war als hinter der Mettan mit ab— 
gebrochener Brücke, ſo lag doch auch dieſer Ort noch tief und im Engwege. Die 
für die Avantgarde geeignete, den Austritt aus dem Engwege beherrſchende Auf: 
ſtellung befand ſich auf der Hochfläche bei Wyſokow und Wenzelsberg. Dieſe Auf— 
ſtellung zu erreichen, war der erſte Entſchluß des Avantgardenführers am frühen 
Morgen des 27. Juni. Jetzt hatte er den zweifellos günſtigſten Punkt für die Avant— 
garde erreicht, aber dieſe war vom Armeekorps etwa 20 km, einen Tagemarſch, entfernt. 
Sie konnte von ihm, auch wenn es eine Stunde früher als die Avantgarde aufbrach, 
bei den Schwierigkeiten des Gebirgsmarſches und der herrſchenden Hitze nicht vor 
Ablauf von 5 bis 6 Stunden unterſtützt werden. So entſtand, hervorgerufen durch das 
an ſich gewiß anzuerkennende Vorwärtsſtreben eines ſelbſtändigen Avantgardenführers 
ein Verhältnis, das einer einheitlichen und geſchloſſenen Kriegshandlung des geſamten 
Armeekorps durchaus entgegen war. Handelte der Feind nach anderen Grundſätzen, als 
es in der Tat geſchah, ſo konnten unter Umſtänden ſchwerwiegende Nachteile entſtehen. 


Die Vorbedingungen eines erfolgverheißenden Handelns bei den Oſterreichern 
waren gegeben. Das 6. Armeekorps befand ſich am 26. Juni von der für den 
Ausgang des Kampfes am 27. Juni entſcheidenden Hochfläche ſüdlich Wyſokow durch— 
ſchnittlich nur etwa 10 km entfernt. Seine vier Brigaden marſchierten nebeneinander 
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in einer Geſamtfrontbreite von etwa 8 km, gefolgt von der Geſchützreſerve, auf das 
entſcheidende Ziel los und waren früher aufgebrochen als die über 20 km von dem 
Ziel entfernte Maſſe des Gegners. Das Korps mußte alſo aller Vorausſicht nach 
mit gewaltiger Übermacht auf die vorgeſchobene preußiſche Avantgarde ſtoßen, dieſe 
in den Engweg auf das anmarſchierende V. Armeekorps werfen und deſſen Lage zu 
einer höchſt ungünſtigen geſtalten. Der Vorteil der preußiſchen Avantgarde, daß ſie 
ſchon am 27. Juni früh den für die Entwicklung ihres Armeekorps günſtigſten Punkt 
erreicht hatte, würde ſich auf dieſe Weiſe in das gerade Gegenteil verkehrt haben. 

Der im Kriege maßgebende Erfolg hat das Verfahren des V. Armeekorps 
gerechtfertigt. Der unvergeßliche Ruhm, den es an dieſem Tage errungen hat, kann 
durch nichts geſchmälert werden. Ebenſo bleibt die Bedeutung des Gefechts bei Nachod 
für den Verlauf des Feldzuges unverringert beſtehen. Bei nachträglichen Betrachtungen 
aber muß auch die Möglichkeit anderer Folgen der eingeſchlagenen Handlungsweiſe 
in Betracht gezogen werden. 

Man ſehe einmal von dem Vorſchieben der Avantgarde ab und denke ſich das 
V. Armeekorps am 27. Juni im Vormarſch von Reinerz in einer geſchloſſenen Maſſe, 
die beſtehenden Verbände hintereinander, nur Kavallerie und ſchwache Infanterie— 
Abteilungen der vorderen Diviſion zur Sicherung vorgeſchoben. In dieſem Falle 
wäre bei einem zweifelsohne möglichen, entſprechend früheren Aufbruch der Anfang des 
Armeekorps ſchon in den Morgenſtunden des 27. Juni bis an die Mettau gelangt. 

Das öſterreichiſche Armeekorps würde nach den beſtehenden Abſichten um dieſe 
Zeit vorausſichtlich mit einer Brigade die Gegend von Wyſokow, mit den übrigen 
Teilen Kleny und Skalitz erreicht haben. Nachod wäre ſchwach beſetzt geweſen. 

An das vereinigte V. Armeekorps wäre nunmehr die Aufgabe herangetreten, zur 
Gewinnung des Marſchziels Nachod die öſterreichiſche Beſatzung dieſes Orts ſowie 
die der Hochfläche bei Wyſokow zu vertreiben. Das hätte geſchehen können durch 
Entwicklung ſtärkerer Artillerie, die durch ſchwache Infanterie-Abteilungen an der 
Mettau zu decken war. Während das Artilleriefeuer die Beſatzung von Nachod, auch 
für den Fall ihrer Verſtärkung, im Schach hielt, konnten geſchloſſene Verbände 
ſowohl gegen Nachod vordringen, als nördlich über Baby und Pilhof ausholen. Da 
Nachod ſchwerlich von den Oſterreichern gehalten worden wäre, konnte demnächſt auch 
ein Ausbiegen ſüdlich auf dem linken Mettau-Ufer über Bracez in Ausſicht genommen 
werden, wenn das Verhalten des Feindes, deſſen rückwärtige Kräfte zur Unterſtützung 
der vorderſten Brigade herangerückt ſein würden, dies erforderlich gemacht hätte. 

über den Verlauf und Ausgang eines ſolchen Kampfes laſſen ſich nachträglich 
keine weiteren Vermutungen anſtellen. Es kann jedenfalls nicht von der Hand gewieſen 
werden, daß auch ein Verfahren wie das hier angedeutete zum Ziele hätte führen 
können — ohne Zweifel nicht unter jo günſtigen Bedingungen, als wenn das Armee— 
korps die Hochfläche von Wyſokow vor den Oſterreichern gewonnen hätte, immerhin 
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aber mit beſſeren Ausſichten, als wenn dieſe Hochfläche nur durch einen ſchwächeren 
Teil des Armeekorps beſetzt werden konnte. | 

Immer wird in der großen Kriegführung der Grundſatz feſtzuhalten fein, daß 
man, wenn zur Erreichung eines Ziels nicht alle Kräfte rechtzeitig herangeführt werden 
können, am beſten tut, von dem geplanten Unternehmen zunächſt abzuſtehen. Man 
wird ſich lieber auf andre Weiſe Vorteile über den Feind zu ſichern ſuchen, als da— 
durch, daß man geringe Teilkräfte zu dem beabſichtigten Zweck verwendet. Das letztere 
kann zwar gelegentlich glücken, beſonders wenn man eine bedeutende Überlegenheit in 
der Ausbildung und Bewaffnung für ſich hat; die Verhältniſſe können ſogar ein 
ſolches Verfahren notwendig machen. Zur Regel kann es jedoch niemals werden. 
Man würde ſonſt den halben Maßregeln das Wort reden, die nach den aus der Kriegs- 
geſchichte geſchöpften Erfahrungen auf das beſtimmteſte verurteilt werden müſſen. 

Tatſächlich iſt ja freilich die von der Kriegsgeſchichte allgemein als vorteilhaft an— 
erkannte Lage des 6. öſterreichiſchen Armeekorps am 27. Juni 1866 in keiner Weiſe 
ausgenutzt worden. Weder wurden die angeſetzten frühen Aufbruchsſtunden inne⸗ 
gehalten, noch erſchienen die Brigaden, von denen ſich übrigens die beiden des rechten 
Flügels kreuzen mußten, jo pünktlich auf dem Gefechtsfelde, daß ihre völlig einheit- 
liche Verwendung möglich war. Es hätte zur Erringung des Erfolges zweifelsohne 
erheblich mehr geſchehen können. Immerhin aber ſind bei allen nachher zu berührenden 
Mißerfolgen der Oſterreicher weſentlich überlegene Kräfte gegen die preußiſche Avant⸗ 
garde in Tätigkeit getreten. Dieſe geriet daher, trotz heldenmütigſten Ausharrens und 
ausgiebigſter Anwendung der in hohem Grade überlegenen Feuerwaffe, in eine äußerſt 
ſchwierige Lage. 

Die Gefahr, in der die preußiſche Avantgarde ſchwebte, erfuhr noch eine Stei— 
gerung durch die Teilung in Vorhut und Gros, die ſtatt des einen zwei ſelbſtändige 
Truppenkörper geſchaſfen hatte. Von dieſen rückte die Vorhut ſofort auf die Hoch— 
fläche und beſetzte trotz ihrer ſchwachen Kräfte Wyſokow, das Wäldchen nördlich 
Wenzelsberg und den Hang öſtlich dieſes Orts bis zu dem auf Bracez führenden 
tief eingeſchnittenen Waſſerriß. Ihre Frontausdehnung betrug 2400 m. Auch in 
dieſer ausgedehnten Beſetzung tritt ein den Avantgarden anhaftender Nachteil zutage, 
nämlich die Verſuchung, ſich an die Löſung von Aufgaben heranzuwagen, die für die 
vorhandenen Kräfte zu ſchwer ſind. 

Das Gros der Avantgarde befand ſich 4 km von der Vorhut entfernt. Es 
wurde über Altſtadt und von dort über die ſchwer zu erſteigenden Höhen ſüdlich 
dieſes Orts vorgeführt. Die natürliche Folge der großen Entfernung und des 
ſchwierigen Weges war das verſpätete Eintreffen der Unterſtützungen bei der Vorhut. 
Dieſer Übelſtand hätte ſich noch in bedeutend höherem Grade fühlbar gemacht, wenn 
nicht infolge des Befehls zum Biwakieren die Vorhut öſtlich Wyſokow gehalten und ſich 
daher der Abſtand zwiſchen ihr und dem Gros der Avantgarde ſchon verringert hätte. 
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Die Vorhut allein mußte daher mit den ſchwachen bei Wenzelsberg ſtehenden 
Kräften, 4½ Kompagnien und einer Batterie (die Kavallerie kam für dieſen Kampf 
nicht in Betracht), den ſofort erfolgenden Angriff der ganzen öſterreichiſchen Brigade 
Hertwek aushalten. Daß die ſchwache preußiſche Abteilung dazu imſtande war, zeugte 
von der vorzüglichen Beſchaffenheit und Ausbildung unſerer Führer und Truppen. 
Aber es wurde doch nur möglich infolge der ganz bedeutenden Überlegenheit des 
Zündnadelgewehrs und der von den Oſterreichern angenommenen Stoßtaktik, nach 
der auf das Feuergefecht kein Wert gelegt wurde und die maſſierten Diviſionen 
(Doppelkompagnien) und Bataillone geſchloſſen zum Bajonettangriff ſchritten. Auf 
dieſe Weiſe mußte auch die große zahlenmäßige Überlegenheit der Oſterreicher an dem 
Feuer der wenigen Kompagnien zerſchellen. Dazu kam noch, daß die erſten Halb— 
bataillone des Gros der preußiſchen Avantgarde von Bracez her gerade in dem 
Augenblick eintrafen, als ein öſterreichiſches Bataillon die linke Flanke der Vorhut 
an dem Waſſerriß ernſtlich bedrohte, und daß dieſe Halbbataillone ſich nunmehr mit 
Erfolg gegen die Flanke jenes öſterreichiſchen Bataillons wenden konnten. 

Die ſchwierige Lage der Vorhut und ihre ausgedehnte Aufſtellung hatte wieder 
zur Folge, daß die Infanterieabteilungen des Gros der Avantgarde ohne Rückſicht 
auf die Erhaltung der Verbände dort eingeſetzt wurden, wo ſie gerade eintrafen und 
nötig waren: ein Teil bei der Unterförſterei und bei Sochors, ein anderer in dem 
Wäldchen nördlich Wenzelsberg. Ein dritter ſchließlich blieb weiter zurück an der 
Neuſtädter Chauſſee ſüdweſtlich Altſtadt. 

Die Verbände der Regimenter waren völlig zerriſſen, Teile der Regimenter 37 
und 58 ſowie der 5. Jäger faſt überall durcheinander gemiſcht. Die höheren Führer 
verfügten an der Stelle, wo ſie ſich gerade befanden, meiſt über nur wenige Abteilungen 
ihres eigenen Befehlsverbandes, ein Übelſtand, der ſich ſpäter beim Eingreifen des 
Gros des Armeekorps wiederholte. Auch das war wiederum eine Folge des Avantgarden: 
verhältniſſes. Es iſt geradezu bewundernswert, daß die preußiſche Avantgarde unter 
dieſen erſchwerenden Umſtänden, in einer dünnen Linie von 3 km Ausdehnung, ſo 
lange dem überlegenen öſterreichiſchen Angriff, der nun erſt durch das faſt gleichzeitige 
Vorgehen der Brigaden Jonac und Roſenzweig ſeine ganze Kraft entfaltete, Wider— 
ſtand leiſten konnte. Die Gründe, welche das ermöglichten, ſind dieſelben, die bei 
dem erſten Kampf der Vorhut angeführt wurden. 

Trotzdem drängte das umfaſſende Vorgehen ſtarker Kräfte der Brigade Roſen— 
zweig gegen das Wäldchen nördlich Wenzelsberg den rechten Flügel und mit ihm 
ſchließlich die Geſamtheit der preußiſchen Avantgarde bis an die Neuſtädter Chauſſee, 
an den letzten Rand der umſtrittenen Hochfläche zurück. Es braucht kaum noch an— 
geführt zu werden, daß die Oſterreicher, wenn ihre Kräfte von Anfang an planvoll 
und in breiterer Front umfaſſend eingeſetzt worden wären, trotz des ſo ſehr überlegenen 
preußiſchen Gewehrs ſchon früh entſcheidende Erfolge gegen die ausgedehnte Stellung 
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der an Zahl ſo viel ſchwächeren preußiſchen Avantgarde hätten erringen können, um⸗ 
ſomehr, als auch die ſchwache Artillerie dieſer Avantgarde nur durch beſondere Aus— 
dauer der überlegenen öſterreichiſchen Artillerie ſtandzuhalten vermochte. 

Trotz aller Gunſt der Verhältniſſe hatte ſich gegen Mittag die Lage der Preußen 
in hohem Grade bedenklich geſtaltet. Die nachträglich bekannt gewordenen Schil— 
derungen von Augenzeugen ſtellen dies unbedingt feſt. Es kann und braucht hier 
nicht unterſucht zu werden, ob die Angabe auf Wahrheit beruht, daß der Avant— 
gardenführer die Unmöglichkeit ausgeſprochen habe, ſich noch weiter zu halten, und 
nur das feſte Eingreifen des alten Steinmetz zu noch weiterem Ausharren geführt 
habe. Jedenfalls ſtand es auf des Meſſers Schneide, daß die preußiſche Avantgarde 
auch von dem letzten beſetzten Rande der Hochfläche zurückgedrängt und dadurch der 
Heraustritt des Armeekorps aus dem Engwege in Frage geſtellt wurde. Dabei mag.: 
dahingeſtellt bleiben, ob der Befehl des öſterreichiſchen kommandierenden Generals an 
die Brigade Roſenzweig, die Verfolgung nicht zu weit auszudehnen, oder die Form 
der letzten, wieder mit den Maſſen der Stoßtaktik unternommenen Angriffe die preu— 
ßiſche Avantgarde davor bewahrt hat, endgültig von der Hochfläche hinunter ge— 
worfen zu werden. Das noch gerade im letzten Augenblick erfolgende Eintreffen des 
Anfanges der 10. Diviſion und ihr ſofortiges tatkräftiges Eingreifen iſt nicht zum 
wenigſten zu den glücklichen Ereigniſſen zu rechnen, die an dieſem denkwürdigen Tage 
der über alles Lob erhabenen hervorragenden kriegeriſchen Tüchtigkeit des V. Armee⸗ 
korps zu Hilfe kamen. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß durch die zwar den 
Umſtänden entſprechende, aber wenig einheitliche Art des Einſatzes der allmählich an— 
langenden Teile des Gros das V. Armeekorps, beſonders deſſen Artillerie gegenüber 
der geſchloſſen auftretenden öſterreichiſchen Geſchützreſerve, in eine ſchwierige Lage 
geriet, die ſich erſt am Nachmittage zu einer günſtigen geſtaltete. Eine weitere Aus— 
beutung des ſchließlich errungenen Erfolges war damit ausgeſchloſſen. 

So wird das Gefecht von Nachod zu einem ſprechenden Beiſpiel der Nachteile, 
die das Vorſchieben ſelbſtändiger Avantgarden mit ſich zu führen imſtande iſt. 

Gewiß iſt anzuerkennen, daß in dieſem Falle beſonders ſcharf zugeſpitzte Ver— 
hältniſſe vorlagen. Aber wenn auch bei dem behandelten Beiſpiele die Nachteile in 
beſonders heller Beleuchtung erſcheinen, vorhanden werden ſie immer, auch bei weniger 
ſchroffen Fällen ſein. Die Kriegsgeſchichte gibt für dieſe Behauptung genug Belege, 
auf die einzugehen hier zu weit führen würde. Es ſei nur an die Schlacht bei 
Colombey am 14. Auguſt 1870 erinnert. Trotz aller Anerkennung für das ſelb— 
ſtändige Eingreifen der Avantgarde des VII. Armeekorps, die das Vorgehen der beiden 
Avantgarden des J. Armeekorps nach ſich zog, fällt das Generalſtabswerk das Urteil, 
daß die erſten Angriffe der verhältnismäßig ſchwachen Spitzen wiederholt zu Gefechts— 
kriſen geführt hätten, die Lage der Avantgarde des VII. Armeekorps eine ſehr gefährdete 
geweſen, und der Gang des Gefechts durch die Art ſeiner Einleitung im allgemeinen 
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ungünſtig beeinflußt worden ſei. Zieht man noch größere Verhältniſſe in Betracht, 
ſo kann die nach Weißenburg vorgeſchobene Diviſion Douay als Avantgarde der 
Armee Mac Mahons betrachtet werden. Die großen Verluſte dieſer Diviſion in 
dem Treffen am 4. Auguſt waren ohne jeden Nutzen für die Armee des Marſchalls, 
wohl aber ſehr fühlbar bei der Entſcheidung von Wörth. Die Lage der Diviſion 
gegenüber den nebeneinander vorrückenden Armeekorps der deutſchen Dritten Armee ge— 
ſtaltete ſich zu einer ſehr bedenklichen und hätte leicht noch verhängnisvoller werden 
können. Auch das Urteil der in dieſen Heften (I 1905) enthaltenen eingehenden Ab⸗ 
handlung über Heeresavantgarden iſt dieſen nicht günſtig. 

Aber es handelt ſich bei den vorliegenden Ausführungen nicht um ſo große Ver— 
hältniſſe. In den kleineren, die hier in Betracht zu ziehen ſind, liefern auch die 
Friedensübungen noch jetzt fortwährend Beweiſe für das Geſagte. 

Ein mir vor kurzem zugegangener Rückblick über ein Korpsmanöver aus dem 
Jahre 1904 führte u. a. an, die aus einem Infanterie-Regiment uſw. beſtehende 
Avantgarde einer Diviſion habe ſich ſo nahe an einem vom Feinde beſetzten Dorfe ent— 
wickelt, daß der ſpäter hinzugekommene Diviſionskommandeur fie etwas zurückgenommen 
habe. Wenn das nur im Kriege ausführbar wäre! Ich bin auch einmal als Adjutant 
in einer Schlacht des Krieges 1870 abgeſandt worden, um kämpfenden Truppen den 
Befehl zu überbringen, das Gefecht abzubrechen und weiter rückwärts Aufſtellung zu 
nehmen. Ich erhielt von dem betreffenden Führer ſofort die Antwort: „Das geht 
nicht!“ und überbrachte dieſe, überzeugt von ihrer Richtigkeit, meinem Auftraggeber. 

Unſere Führer ſind mit Recht dazu erzogen, daß ſie vorwärts drängen und vor 
ſelbſtändigem Handeln nicht zurückſchrecken. An die Spitze von Abteilungen geſtellt. 
die zu ſelbſtändiger Tätigkeit befähigt ſind, werden ſie ſtets danach trachten, ſich mit 
dieſer Abteilung in möglichſt günſtige Lagen zu verſetzen. Es iſt menſchlich und 
natürlich, daß für ihr Handeln der nächſtliegende Vorteil maßgebend iſt und die Be— 
denken der Geſamtlage, die nur der höhere Führer überſehen kann, oft nicht hin— 
reichend gewürdigt werden. Wie das Verhalten der Avantgarde des V. Armeekorps 
am 26. und 27. Juni 1866 in grellſtem Lichte zeigt, iſt es ſehr ſchwer, die Grenze 
des Vorwärtsdringens zu finden, und ein Schritt zieht mit zwingender Gewalt 
den anderen nach ſich. 

Je mehr ſelbſtändige Teilführer auftreten, deſto mehr droht die Einheitlichkeit des 
Handelns zu ſchwinden, auf der in der Gegenwart mehr denn je der Erfolg be— 
gründet iſt. Und dieſe Einheitlichkeit iſt nur zu erzielen durch frühzeitig beginnende 
und dauernd aufrecht erhaltene Einwirkung der oberſten Führer auf die einzelnen 
Teile, die ihnen unterſtellt ſind, denn gerade die Einleitung der Kampfestätigkeit 
beſtimmt deren Verlauf. Wenn geſchloſſene Verbände der einzelnen Waffengattungen 
grundſätzlich unter ihren gewohnten Führern vereinigt bleiben, wird die Tätigkeit der 
zuſammengeſetzten Heeresmaſchine ſich leicht und einfach geſtalten, ihr planmäßiges 


en 
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Ineinandergreifen nicht geftört, und für den Erfolg eine feſte Grundlage geſchaffen 
werden. Häufiger als früher werden überdies, wie man aus den neueſten kriegeriſchen 
Ereigniſſen ſchließen kann, in der Zukunft Lagen eintreten, in denen die Feſtigkeit der 
Truppe auf die Probe geſtellt wird. Dieſe wird erheblich leichter in feſtgefügten 
Verbänden unter den gewohnten Führern beſtanden werden, als bei zufälliger Zu⸗ 
ſammenſetzung und Zerſplitterung, wie ſie bei dem vorgeführten Beiſpiele in die 
Erſcheinung traten. 

Aus allen dieſen Gründen ſcheint mir eine zuſammengeſetzte Avantgarde unter 
einem beſonderen Führer heutzutage nicht mehr am Platze zu ſein. 

Wir ſind zwar in dieſer Beziehung erheblich gegen früher fortgeſchritten. Ein 
Armeekorps marſchiert nicht mehr in Avantgarde, Gros und Reſerve geteilt, ſondern 
in Diviſionen, in den gewohnten Kampfverbänden. Auch heißt es in der Nr. 147 
der Felddienſt-Ordnung, daß die Avantgarde ſich „in größeren Verbänden nach der 
Stärke des vorderſten Heeresteils“ richten ſolle. Da aber unmittelbar im Anſchluß 
an dieſe ſehr zweckmäßige Beſtimmung ein Anhalt für die Zuſammenſetzung der 
Avantgarde einer Infanterie-Diviſion gegeben wird, ſcheinen mit den größeren Ver— 
bänden nur ſolche von der Stärke wenigſtens zweier Diviſionen, alſo eines Armeekorps, 
gemeint zu ſein. Ich möchte die angeführte Beſtimmung entſchieden auch auf die 
Diviſion ausgedehnt wiſſen, ſo daß auch bei dieſer die Avantgarde ſich nach der 
Stärke der vorderſten Brigade richtet. 

Für die Diviſion iſt nach dem Wortlaut der Beſtimmungen die bisherige Avant— 
garde, wenn auch in abgeſchwächter Form, beibehalten, ebenſo die Zuteilung von 
Kavallerie und Artillerie, obwohl die Art der Verwendung dieſer Waffengattungen 
ſich ſeit der Entſtehung der Avantgarde völlig verändert hat. 

Die. Kavallerie hat in ganz anderer Art als früher die Aufgabe der Aufklärung 
übernommen. Sie erreicht dieſe dadurch, daß ſie möglichſt weit vorgeſchoben wird 
und dementſprechend Patrouillen, ſei es nach vorn, ſei es nach den Seiten, unter 
Umſtänden auch nach rückwärts abzweigt. Während ſich aber früher die Kavallerie 
in eine große Anzahl einzelner Teile und Patrouillen auflöſte, iſt jetzt das Beſtreben 
vorhanden, ſo viel Kräfte geſchloſſen zu halten, wie die Aufklärungszwecke irgend 
zulaſſen, damit durch Niederwerfung der feindlichen Kavallerie deren Aufklärungs- 
maßnahmen vereitelt werden können und näherer Einblick in die Verhältniſſe beim 
Gegner gewonnen wird. Dieſe Umſtände bedingen eine Loslöſung der Kavallerie von 
der Avantgarde und ihr möglichſtes Zuſammenhalten in geſchloſſenen Verbänden. 
Die „ſelbſtändige Kavallerie“ wird daher die Regel ſein müſſen. 

Noch notwendiger iſt das Zuſammenhalten der Waffenverbände für die Artillerie. 
Einzelne Batterien, ja Abteilungen, die ſich dem ausſetzen, daß der Gegner ihnen mit 
geſchloſſenen größeren Verbänden entgegentritt, laufen heutzutage im Gegenſatz zu 
früher entſchieden Gefahr, in kurzer Zeit vernichtet oder doch kampfunfähig zu werden. 
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Deshalb erſtrebt die Artillerie, um die für den Ausgang des Kampfes in den meiſten 
Fällen entſcheidende Feuerüberlegenheit zu erringen, von Anfang an das planmäßige, 
geſchloſſene und einheitliche Auftreten der größeren Verbände. 

Schließlich gelten dieſe Grundſätze, was immer am wenigſten von der All- 
gemeinheit anerkannt wird, ebenſo für den Kampf der Infanterie. Auch dieſe wird 
die Feuerüberlegenheit nur durch planvolles Einſetzen in ſich geſchloſſener Verbände 
erzielen können. Es iſt von beſonderer Wichtigkeit, daß die Führer der größeren 
Kampfeinheiten, mindeſtens der Diviſionen, dies von vornherein anſtreben. Eine 
nicht mit den Abſichten des oberſten Führers übereinſtimmende Einleitung des Gefechts 
durch vorgeſchobene Abteilungen kann den weiteren Verlauf des Infanteriekampfes 
in ſehr ungünſtige Bahnen lenken. 

Falls dies für übertrieben gehalten wird, möchte ich darauf hinweiſen, daß ſchon 
Fehler einer ſtärkeren Infanterieſpitze beim Zuſammenſtoß mit dem Feinde die 
nachfolgende Kompagnie vor große Schwierigkeiten ſtellen können. Dem Kompagnie⸗ 
führer bleibt oft nur die unangenehme Entſcheidung übrig, ob er ſeine Kräfte in 
die von der Spitze eingenommene ungünſtige Stellung nachrücken laſſen oder die 
Spitze ihrem Schickſal preisgeben ſoll. Das letztere koſtet einen ſchweren Entſchluß 
und hat außerdem meiſt noch den Nachteil, daß die Sektion das Feuer der 
hinter ihr entwickelten Kompagnie behindert. Zurücknehmen aber kann man die 
betreffende Sektion auch nur in den ſeltenſten Fällen, ohne ſie erheblichen Verluſten 
auszuſetzen. Das Zurückziehen aus dem Gefecht iſt jetzt noch ſchwerer als früher. 
Ich habe daher ſchon als Regimentskommandeur darauf hingewieſen, daß ſtarke 
Spitzen ungünſtig auf das Gefecht einwirken können und es beſſer iſt, nur Patrouillen 
vorzuſchieben, die einerſeits leichter ausweichen oder ſich im Gelände verbergen können, 
anderſeits nicht in der Lage ſind, ein Gefecht einzuleiten. 

Dieſe Verfolgung des Gedankens bis in die kleinſten Teile ſcheint nicht ohne 
Bedeutung und dürfte für das Verhalten größerer Abteilungen maßgebend ſein. 
Je größer die als Avantgarde vorgeſchobene Infanterieabteilung iſt, die ſich wieder 
in verſchiedene voneinander durch entſprechende Abſtände entfernte Teile teilt, deſto 
mehr liegt die Gefahr vor, daß das Einſetzen der Infanterie im Gefecht einzeln 
und tropfenweiſe erfolgt. Dies iſt das Gegenteil von dem, was jetzt zu erſtreben 
iſt, wenn man die Feuerüberlegenheit erzielen will. Nur wenn der Feind ebenſo 
handelt, wird ein ſolches Verfahren ohne erhebliche Nachteile einzuſchlagen ſein. Das 
Gelingen iſt auch dann nicht gewährleiſtet. Tritt der Feind von vornherein ge— 
ſchloſſener und mit ſtarken Kräften auf, dann ſteht bei der erwähnten Handlungs: 
weiſe der Erfolg jedenfalls auf dem Spiel. 

Was aber am meiſten gegen die Beibehaltung der sherigen Avantgarde ſpricht, 
iſt der Umſtand, daß bei den jetzigen Verhältniſſen ihre urſprüngliche Beſtimmung, 
den Aufmarſch des Gros zu decken, völlig in den Hintergrund tritt. 
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Mein Aufſatz über „Marſch und Gefecht“ im II. Heft 1905 dieſer Zeitſchrift 
beleuchtet die Notwendigkeit einer gegen früher veränderten Art des Aufmarſches 
zum Gefecht auf Grund der in dieſer Beziehung erlaſſenen Zuſätze zu den gültigen 
Dienſtvorſchriften. Mit dem ehemals üblichen Aufmarſch in maſſierten Formationen 
als unumgänglicher Vorbereitung zum Gefecht fällt meines Erachtens folgerichtig auch 
die Notwendigkeit fort, dieſen Aufmarſch durch eine beſonders zu dieſem Zweck 
beſtimmte Abteilung zu decken. Es bedarf des Vorſchiebens einzelner Teile aus den 
Marſchkolonnen nur inſoweit, daß dieſe nicht vom Feinde überraſcht werden können 
oder unvorbereitet in das Gefecht treten. Dazu genügen ganz ſchwache Abteilungen, 
unter Umſtänden Patrouillen. Die 1894 eingeführten Meldereiter waren für dieſen 
Zweck gut verwendbar. Sie werden ietzt durch einzelne zugeteilte Kavalleriſten oder 
Infanteriepatrouillen zu erſetzen ſein. Auf dieſe Weiſe kann der Marſch größerer 
Truppenkörper ohne Zerreißen der Verbände erfolgen. Das Armeekorps marſchiert 
in Diviſionen, die Diviſion in Brigaden. Die Anordnung des Marſches entſpricht 
der jedesmaligen Kriegslage. Das bezieht ſich ſowohl darauf, ob die Verbände hinter- 
oder nebeneinander marſchieren, wie auf die Art und Weiſe, wie die Verbände der 
verſchiedenen Waffengattungen untereinander zu ordnen ſind. 


Aufklärung und Sicherung richten ſich ebenfalls nach der jedesmaligen Lage. 
Die Aufklärung geſchieht in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle durch die 
vorauszuſendende Kavallerie, die zu dieſem Zweck möglichſt zuſammenzuhalten iſt. 
Die Sicherung erfolgt nach dem Grundſatze, nur ſo viel Kräfte zu dieſem 
Zweck von der Hauptmaſſe abzulöſen, wie der Schutz vor Überraſchungen erfordert. 
Im allgemeinen bedarf jeder Truppenkörper auf dem Marſche nur der Ab— 
zweigung einer ſchwachen Abteilung des dem Feinde zunächſt befindlichen Infanterie— 
verbandes, an deſſen Spitze ſich der Führer des geſamten Truppenkörpers befindet, 
um frühzeitig ſelbſt zu ſehen und ſeine Anordnungen treffen zu können. Es iſt nicht 
nötig, daß dieſe vorgeſchobene Abteilung ſich wieder in verſchiedene beſondere Körper 
gliedert. Wenn ſie einen ſchwächeren Teil vorſchiebt und dieſer wieder Patrouillen, 
ſo wird die Tiefe erreicht ſein, welche den nachfolgenden größeren Körper vor Über— 
raſchungen ſchützt. Eine größere Tiefe erhöht unnötig die Marſchlängen und erſchwert 
das Infanteriegefecht. 

Eine Unterſtützung der vorausmarſchierenden Infantericabteilung durch ſchwache 
Kavallerie-Abteilungen, die weiter vorgeſchoben werden können und in der Lage ſind, 
einige Patrouillen zu entſenden, iſt erwünſcht, falls die vorausgeſandte Kavallerie 
dem Führer für dieſe Zwecke nicht genügen ſollte. Ebenſo wird ſich oft die Zu— 
teilung von Pionieren zur Beſeitigung von Wegeſchwierigkeiten und zur Vornahme 
ſonſtiger techniſcher Arbeiten empfehlen. In dieſer Hinſicht iſt indeſſen hauptſächlich 
Wert darauf zu legen, daß die Ausbildung der Infanterie im Feldpionierdienſt ſo 
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gefördert wird, daß die Pioniere, wenn auch nicht entbehrlich werden, ſo doch eine aus⸗ 
giebige Unterſtützung erfahren. 

Es wird beim Vormarſch einer Infanterie-Diviſion gegen den Feind in den 
meiſten Fällen genügen, wenn die vorderſte Infanterie-Brigade zur Sicherung die 
kleinſte taktiſche Einheit — ein Bataillon — abzweigt und dieſes wieder eine Kompagnie 
vorſchiebt, die ſich durch vorgeſandte Patrouillen ſichert. Von einem ſolchen Bataillon, 
an deſſen Spitze ſich die höheren Führer befinden, ſind die Nachteile einer ſelbſtändigen 
Avantgarde nicht zu erwarten. 

Die Sicherung kann, je nach der Lage, auch nach anderen Seiten als nach vorn 
notwendig werden. Die Beſtimmungen darüber müſſen von der oberſten Führung 
des größeren Truppenkörpers ausgehen, weil dieſe am beſten in der Lage iſt, die 
Erforderniſſe richtig abzuwägen und zu bemeſſen. In der Mehrzahl der Fälle wird 
ſich das Nötige durch Anweiſung der vorausgeſandten Hauptmaſſe der Kavallerie 
ſowie durch die Anordnung des Marſches — z. B. in Parallelkolonnen — und Aufträge 
an einzelne Verbände erledigen laſſen. Dieſes Verfahren iſt beſſer als die Abzweigung 
einzelner beſonders zuſammengeſetzter Abteilungen — „Seitendeckungen“ —, die ſelten 
in der Lage ſind, die ihnen zugewieſene Aufgabe, die Sicherung ſämtlicher Teile des 
größeren Truppenkörpers, zu erfüllen, wohl aber den Zuſammenhang und die ein- 
heitliche Verwendung des Ganzen ſtören oder in Frage ſtellen. 

So laſſen ſich die Maßnahmen zur Sicherung eines marſchierenden Truppenkörpers, 
die urſprünglich, wie Griesheim in ſeinen „Vorleſungen über die Taktik“ ſagt, in einem 
dieſen Truppenkörper auf allen Seiten umgebenden Rechteck von einzelnen Abtielungen 
und Patrouillen beſtanden und eine ungeheure Zerſplitterung der Kräfte, ſowohl auf 
dem Marſche wie im Gefecht zur Folge hatten, auf ein ſehr geringes Maß beſchränken. 
Beſonders wenn man ſich von den auf den geſchichtlichen Entwicklungsgang der Dinge 
zurückzuführenden Vorurteilen freimacht und nur das wirklich Notwendige in den 
Vordergrund ſtellt. Eine unbehinderte geſchloſſene Vorführung der Verbände zum 
Kampfe wird nur auf dieſe Weiſe ermöglicht werden. 

Die vorſtehend ausgeführten Anſchauungen ſind ſehr wohl mit den Beſtimmungen 
der Felddienſtordnung in Einklang zu bringen, deren Umarbeitung vom Jahre 1900 
den neueren Auffaſſungen in allen weſentlichen Punkten Rechnung trägt. 

In Nr. 139 iſt als Aufgabe der Marſchſicherung nicht die Deckung des Auf— 
marſches bezeichnet, ſondern: „die Zeit zur Gefechtsentwicklung zu gewähren und 
leichtere Störungen zu beſeitigen, damit der Marſch des Ganzen im Fluß erhalten 
werde.“ Zu dieſem Zweck wird bei der jetzigen Art der Gefechtsentwicklung ohne 
Zweifel eine ſchwache vorgeſchobene Infanterieabteilung genügen. Es würde auch 
ausreichen, wenn der in Nr. 150 aufgeſtellte Grundſatz für die Entfernung des Vor: 
trupps vom Haupttrupp auf allen Sicherungen ausgedehnt und der Schutz gegen 
überraſchung durch Gewehrfeuer allgemein als Zweck der Sicherungen hingeſtellt 
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würde. Bei dem vorher erwähnten Vorſchieben eines Bataillons der vorderſten 
Brigade würde von den vorgetriebenen Patrouillen der vorausgeſandten Kompagnie 
bis zum Anfang der geſchloſſenen Marſchkolonne der Brigade eine Tiefe von etwa 
1000 m erzielt werden. Eine ſolche Tiefe genügt für den angeführten Zweck 
durchaus. Ebenſo könnte der für die Kavallerie in Nr. 153 ausgeſprochene Grundſatz, daß 
„die Gliederung und die Mittel zur Aufklärung und Sicherung nach der vorliegenden 
Aufgabe zu wählen ſeien und eine zu weit gehende Gliederung in kleine Abteilungen ſich 
nicht empfehle“, allgemeine Anwendung finden. Das Bedürfnis für ſolche Grund— 
ſätze findet ſich nicht bei der Kavallerie allein. 

Daß die taktiſchen Verbände gewahrt werden ſollen, iſt in Nr. 147 und 150 
ausgeſprochen. Die Ausführung dieſer Forderung würde weſentlich erleichtert werden, 
wenn die aus alter Zeit übernommene Beſtimmung der Stärke der Avantgarde auf 
/ bis ½ der Infanterie und mit ihr noch einige andere einſchränkende Beſtimmungen 
aus der Zeit des Detachementskrieges fallen gelaſſen würden. 

Ob der Name „Avantgarde“ für die beim Vormarſch vorzuſchiebenden Siche— 
rungen beibehalten werden ſoll, ſteht dahin. Das, was man früher unter dieſem 
Namen verſtand, deckt ſich mit den heutigen Auffaſſungen nicht mehr. Auch entſpricht 
der Name nicht dem ſchon im Generalſtabswerk über den Krieg 1870 und anſchließend 
daran auch anderwärts allgemein hervorgetretenen Beſtreben nach der Entfernung 
entbehrlicher Fremdworte. Die Bezeichnung „Vorhut“ würde dieſem Beſtreben folgen 
und auch irrtümliche Anſchauungen aus früherer Zeit fernhalten. Mit dem Namen 
aber würde, was wichtiger iſt, ſich der Begriff ändern. Aus der ſelbſtändigen, ab— 
gezweigten Abteilung wird der einfache auf das Nötigſte beſchränkte Sicherungsteil 
im Rahmen des zugehörigen Truppenkörpers, und in Abhängigkeit von deſſen oberſter 
Leitung. Die Möglichkeit, ſchädlichen Einfluß auf die Gefechtseinleitungen auszuüben, 
fällt für die Vorhut fort, und die Geſchloſſenheit der Verbände wird nicht geſtört. 
Der Unterſchied, auch der jetzt noch üblichen Avantgarde gegenüber, iſt ein großer, 
vor allem ein grundſätzlicher, der als ſolcher für die Art der Kriegführung von Be— 
deutung iſt. 

Daß beſondere Umſtände auch bei der Zuſammenſetzung der Vortruppen von der 
allgemeinen Regel abweichende Maßregeln — ſtärkere Infanterieverbände, Zuteilung 
von Artillerie — bedingen können, iſt ſelbſtverſtändlich zuzugeben. Die vorliegenden 
Auseinanderſetzungen ſollten nur darauf hinführen, daß manches aus früheren Über— 
lieferungen haften geblieben iſt und den neueren Anſchauungen entſprechend verändert 
werden muß. Das Beiſpiel des Gefechts bei Nachod zeigt, daß auch der in erſter 
Linie für die Notwendigkeit einer ſtarken Avantgarde ſprechende Fall, der Vormarſch 
durch einen Engweg im Gebirge, nicht ohne weiteres eine ſolche Maßregel verlangt. 
Auch eine ſtarke Avantgarde wird ihren Zweck, die Deckung des Heraustritts der 
Hauptmaſſe aus dem Engwege, verfehlen, wenn ſie auf geſchloſſen vorgehende, einheitlich 
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handelnde, überlegene feindliche Kräfte ſtößt. Eine weitgehende Aufklärung wird da⸗ 
gegen auch in einem ſolchen Falle den Führer in den Stand ſetzen, mit zuſammen⸗ 
gehaltenen Kräften erfolgverheißende Entſchlüſſe durchzuführen und durch einheitlich 
geleitete Umgehungen oder Vormärſche in Parallelkolonnen ſeinen Zweck zu erreichen. 

Wenn die Forderung geſtellt wurde, daß bei der Bildung von Avantgarden 
weitere Entſendungen zuſammengeſetzter Truppenkörper und deren Loslöſung vom 
Ganzen zu vermeiden und der Hauptwert auf die einheitliche Verwendung geſchloſſener 
Verbände zu legen fei, jo gilt dies in noch höherem Maße von den als Arriere⸗ 
garden bezeichneten Abteilungen. 

Rückgängige Bewegungen, die ſich unter der unmittelbaren Einwirkung des Feindes 
vollziehen, werden in erſter Linie durch die Artillerie zu decken ſein, und zwar durch 
ſtarke, wenn nicht gar die geſamte Artillerie des in Betracht kommenden größeren 
Truppenkörpers. Schwächere Artillerie-Abteilungen werden ſich gerade in ſolchen Lagen 
ganz beſonders der ſchnellen Vernichtung durch den Feind ausſetzen und ihren Zweck 
verfehlen. Auch bei der Infanterie werden ſchwache Abteilungen, die ſtandhalten 
wollen, bald erdrückt, umfaßt oder umgangen werden. Ebenſo können nur ſtärkere 
Kavalleriemaſſen von ausſchlaggebender Bedeutung für die Deckung eines Rückzuges 
ſein. Dieſe erfordert daher in beſonders hohem Maße das planvolle Einſetzen ſtärkerer 
Verbände, je nach den Umſtänden. Gewiß wird in bedrängter Lage das Opfer eines 
Teils zum Wohl des Ganzen gefordert werden müſſen, zweckloſe Opfer kleinerer 
Abteilungen aber ſind ſicher zu vermeiden. 

Handelt es ſich dagegen nur um einen einfachen Rückmarſch, der zunächſt nicht 
vom Feinde behelligt wird, ſo werden, wie beim Vormarſch, die Kavallerie und 
ſchwache Sicherungen als „Nachhut“ ausreichen, um Überraſchungen zu verhüten. 

Man wird daher auch bei der Deckung eines Rückzuges beſſer davon Abſtand 
nehmen, ſie einem beſonderen, zu dieſem Zweck gebildeten und zuſammengeſetzten 
Truppenkörper anzuvertrauen und dieſem damit eine Aufgabe zuzuweiſen, die meiſt nicht 
zu löſen iſt. Zweckmäßiger wird es ſein, wenn der Führer ſich durch aufklärende 
und gefechtsbereite Kavallerie vor Überraſchungen ſchützt und die nötigen der Lage 
entſprechenden Anordnungen an die Verbände der verſchiedenen Waffengattungen erläßt. 

Beſondere Seitendeckungen zur Sicherung der Flanke auszuſcheiden, wird 
nur in ſeltenen Fällen als notwendig erkannt werden können. Die Sicherung in den 
Flanken iſt recht eigentlich Aufgabe der Kavalleriepatrouillen. Überrumpelungen muß 
die Aufmerkſamkeit der marſchierenden Truppe vermeiden, die leicht bei dem 
Vorhandenſein beſonderer Flankendeckungen eingeſchläfert wird, ohne daß durch die 
Abzweigungen unbedingte Sicherung zu erzielen iſt. Außerdem iſt die Infanterie 
keineswegs mehr in der Flanke wehrlos. Sie iſt völlig darauf vorbereitet und ein— 
geübt, ſich ſchnell nach der Flanke zu entwickeln. Wo das nicht der Fall ſein ſollte, 
muß und kann es jedenfalls durch die Ausbildung erzielt werden. Selbſt bei der 
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Artillerie iſt äußerſtenfalls eine ſchnelle Entwicklung zur Feuerbereitſchaft nach der 
Flanke möglich. In der Regel iſt dieſe Waffe aber ſchon durch die Anordnung des 
Marſches der ſchleunigen Unterſtützung durch Infanterie ſicher. In beſonderen Fällen 
— ſchwieriges, unüberſichtliches Gelände, Nebel und dergleichen — können Infanterie— 
patrouillen zur Sicherung des Marſches in der Flanke am Platze ſein. 

So führt alles darauf hin, die Sicherung auf dem Marſche nicht beſonderen 
ſelbſtändigen Abteilungen zu übertragen, ſondern fie durch die Aufklärung, die Mari: 
anordnungen und die Aufmerkſamkeit aller Teile des marſchierenden Truppenkörpers 
zu erzielen. 


Eng verbunden mit den Maßregeln für die Sicherung auf dem Marſche ſind 
die zum Schutz der ruhenden Truppe zu treffenden, die wir mit dem Namen Bor- 
poſten bezeichnen. 

Von den für die Avantgarde erſtrebten Veränderungen werden daher auch 
die Vorpoſten betroffen. Nicht zum Nachteil der Sache. Noch ſchwieriger als die 
Sicherung des Marſches geſtaltet ſich bei einem größeren Truppenkörper die Sicherung 
der Ruhe durch eine einzig und allein mit dieſer Aufgabe betraute beſondere Abtei— 
lung. Deren Kräfte reichen zu dieſem Zweck meiſt nicht aus oder werden in der 
Sorge, möglichſt viel zu decken, übermäßig ausgedehnt. Große Anſtrengungen der 
Truppe und doch unzureichende Sicherung ſind faſt immer die unausbleiblichen Folgen. 
Auch der Schutz eines ruhenden Truppenkörpers wird ſich einfacher vollziehen, 
wenn nur ſchwache Abteilungen der einzelnen Verbände abgezweigt und dieſe Ab— 
zweigungen der jedesmaligen Kriegslage und Unterbringung angepaßt werden, während 
der aufklärenden Kavallerie eine größere Bedeutung zugewieſen wird. 

Unſere Beſtimmungen über Vorpoſten fußen zum Teil noch auf den Verhält— 
niſſen des Detachementskrieges. In ihrer Ausführung tritt trotz des klaren und 
ausdrücklich hervorgehobenen Hinweiſes in Nr. 178 der F. O., daß für die Vorpoſten 
„bei der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe, der Zwecke und des Geländes ſich für 
alle Fälle paſſende Vorſchriften nicht geben laſſen“ nicht ſelten eine entſchiedene 
Neigung zur Schematiſierung und, wiederum unter der Nachwirkung veralteter An— 
ſchauungen, zur Zerſplitterung der Kräfte in eine große Anzahl verſchiedener Abtei— 
lungen und Poſten hervor. 

Knüpfen wir auch in dieſer Beziehung an das Beiſpiel von Nachod an. 

Daß die am 26. Juni bis Nachod vorgeſchobene Avantgarde die bei Reinerz 
befindliche Hauptmaſſe des V. Armeekorps nicht ausreichend decken konnte, iſt klar. 
Die weite Entfernung hob die Deckung, ſelbſt auf der Hauptmarſchſtraße, auf. Die 
Avantgarde konnte bei überraſchendem feindlichen Angriff in ein nachteiliges Gefecht 
verwickelt und geſchlagen ſein, ehe das Armeekorps überhaupt ausreichende Nachricht 
von ihr erhielt. Aber auch in der urſprünglichen Aufſtellung der Avantgarde bei 
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Lewin konnte eine Deckung des Armeekorps nur bei einem Vorgehen des Feindes 
auf der Hauptſtraße in Betracht kommen. Gegen einen Vormarſch der Oſterreicher 
über Gießhübel, mit dem ohne Zweifel gerechnet werden mußte, ſchützte die Aufſtellung 
der Avantgarde bei Lewin in keiner Weiſe. In der Richtung auf Gießbübel mußte 
daher für eine beſondere Sicherung geſorgt werden. 

Die von der am 26. Juni nachmittags nach Nachod vorgeſchobenen Vorhut er— 
griffenen Sicherheitsmaßregeln konnten ſich mithin nur auf die Deckung des Gros der 
Avantgarde bei Schlaney beziehen. Sie waren recht ausgedehnter Art. Es befanden 
ſich: zwei Jäger-Kompagnien in vorderſter Linie bei Nachod, ein Halbbataillon da— 
hinter, ein Halbbataillon auf den anſtoßenden Höhen nördlich, ein anderes ſüdlich 
Nachod, das letzte zwiſchen Nachod und der Mettau-Brücke, die von einem Bataillon 
aus dem Gros der Avantgarde beſetzt wurde. 

Über die Kavallerie und Artillerie iſt in dem Generalſtabswerk nichts geſagt. 
Es iſt zweifelhaft, ob dieſe Waffen in Nachod untergebracht waren oder in dem 
Raum zwiſchen dem Ort und der Mettau biwakiert haben. Nach den damaligen. 
Anſchauungen iſt das letztere anzunehmen. Schwächere Kavallerie-Abteilungen werden 
vielleicht über Nachod hinaus vorgeſchoben worden ſein. Faſt die geſamte Infanterie 
der Vorhut war demnach zur Deckung in dem Gelände verteilt. 

Trotzdem wurde auch hier nur eine Sicherung der Hauptſtraße erzielt. Dieſe 
aber erſcheint ſchon durch die Beſetzung der Mettau-Ülbergänge aus dem Gros der 
Avantgarde völlig genügend geſichert. Eine feindliche Umgehung über Bracez —Bilowec 
ſowie nördlich Nachod über Baby entzog ſich völlig der unmittelbaren Einwirkung 
der Sicherungsabteilungen der Vorhut. Sie fiel in den Bereich der unabhängig von 
dieſen anzuordnenden weiteren Aufklärung. 

Vom bloßen Standpunkt der Sicherung der Avantgarde bei Schlaney wäre eine 
ſolche daher ſehr viel einfacher und vollſtändiger geweſen, wenn man von dem Vor— 
ſchieben der Vorhut auf Nachod abgeſehen, nach dieſem Punkt nur Kavallerie vor— 
geſandt und von Schlaney aus durch wenige ſchwache Infanterie-Abteilungen die 
Mettau⸗Übergänge ſowie Bilowec und die Höhen ſüdlich dieſes Orts beſetzt hätte. 

Oder, wenn an dem Vorgehen bis Nachod feſtgehalten werden ſoll: 

Vorſchieben der geſamten Avantgarde über die Mettau und Unterbringung in 
Nachod ſowie den nächſtgelegenen Ortſchaften in Ortsbiwaks oder Alarmquartieren, 
je nach der Auffaſſung der Kriegslage. 

Vorſchieben eines Teils der Kavallerie nach Altſtadt mit Poſten in Richtung 
Kramolna, Wyſokow und an der Straße nach Neuſtadt. 

Belegen von Nachod, einſchließlich Schloß und Pilhof, mit einem Infanterie— 
Regiment und dem Reſt der Kavallerie. Deckung dieſer Unterbringung durch vor— 
geſchobene Kompagnien auf den Straßen nach Altſtadt und Kramolna ſowie Sicherung 
der Mettau⸗Übergänge ſüdlich Nachod durch ſchwache Infanteriepoſten. 
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Unterbringung des anderen Infanterie-Regiments in Bilowec und Baby, in 
erſterem Ort auch die der Batterien. Von den genannten Ortſchaften Vorſchieben 
je einer Kompagnie auf den Wegen nördlich Baby und ſüdlich Bilowec. 

Auf dieſe vorgeſchlagene Weiſe wäre Unterbringung und Sicherung auf Grund 
der Kriegslage vereinigt, für die eigentliche Sicherung wären 4 bis 5 Infanterie— 
Kompagnien verwendet worden, während tatſächlich etwa 3 Bataillone, alſo faſt die 
Hälfte des Beſtandes an Infanterie der Avantgarde, ſich im unmittelbaren Sicherungs- 
dienſt befunden haben. 

Es dürfte in dieſem Falle der Beweis geliefert ſein, daß das Vorſchieben einer 
beſonderen Avantgarde — hier der Vorhut — für die Sicherung nicht günſtig iſt. 

Über die Sicherungsmaßnahmen des V. Armeekorps am 27. Juni nach beendetem 
Kampfe liegen genauere Mitteilungen nicht vor, doch läßt ſich aus den kurzen An— 
gaben im Generalſtabswerk erkennen, daß ſie der Lage entſprechend viel einfacher 
waren, als am Abend vorher. Auf dem rechten Flügel ſtanden Poſtierungen von 
Kramolna bis Wyſokow, deſſen Weſtausgang von einem Bataillon beſetzt wurde. Auf 
dem linken Flügel ſicherte ein weiteres Bataillon von Wyſokow bis zur Neuſtädter 
Chauſſee. 

Die Vorpoſten waren aus der Gefechtslage heraus naturgemäß entſtanden. Die 
Straßenzüge bei Kramolna, bei Wyſokow und die Neuſtädter Chauſſee bildeten für 
einen feindlichen Angriff die wichtigſten Anmarſchwege. Es genügte, ſie etwa durch 
je ein Bataillon bei Kramolna, bei Wyſokow (Weſtausgang), ſowie an dem Punkt, 
wo die Wege nach Wenzelsberg und Bracez von der Neuſtädter Chauſſee abzweigen, 
zu beſetzen, und Kavallerie über Wyſokow hinaus vorzuſchieben, um den öſtlich 
Wyſokow und bei Altſtadt biwakierenden Maſſen die erforderliche Sicherheit zu gewähren. 


Auch ein mir aus dem früher erwähnten Rückblick bekannt gewordenes Korps⸗ 
manöver gegen einen markierten Feind aus dem Jahre 1904 kann zur Ver⸗ 
anſchaulichung der eben behandelten Anſchauungen herangezogen werden. 

Nach der dem kommandierenden General geſtellten Aufgabe war das Armeekorps 
auf der am rechten Rheinufer entlang führenden Straße Altenkirchen Siegburg am 
Nachmittage vor dem Übungstage bis an den Übergang über die Sieg gelangt und 
hatte an der Straße von dort bis 12 km rückwärts Unterkunft bezogen. Nachdem 
die vorausgeſandte Kavallerie-Brigade von feindlicher Kavallerie zurückgedrängt worden 
war, hatte die aus einem Infanterie-Regiment beſtehende Avantgarde der vorderen 
Diviſion den Siegübergang beſetzt und Sicherungen nach Norden vorgeſchoben, von 
woher der Feind zu erwarten war. 

In der Flanke der Aufſtellung am Siegübergang liegt 10 km weſtlich, etwas 
links rückwärts, der Rheinübergang bei Bonn. Als nun am Vorabend des Übungs— 
tages die Nachricht von dem Uferwechſel anſcheinend ſtärkerer feindlicher Kräfte bei 
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Bonn einging, erwies ſich die Deckung des Armeekorps durch die vorgeſchobene Avant— 
garde als gänzlich unzureichend. Es mußte ein Infanterie-Regiment der hinteren 
Diviſion etwa 4 km links hinausgeſchoben werden. 

Das war allerdings die Folge einer erheblichen Veränderung der Lage, die nicht 
von vornherein vorauszuſehen war. Der Umſtand hat nur Erwähnung gefunden, 
um zu zeigen, daß die Sicherung durch eine nach vorn vorgeſchobene Abteilung nicht 
ausreicht, daß vielmehr rechtzeitige Aufklärung und Anpaſſung der Sicherungsver— 
hältniſſe an die Lage und Unterbringung die Hauptſache iſt. 


Auf das Vorſchieben von Kavallerie muß auch bei der Sicherung ruhender 
Truppen entſchiedener Wert gelegt werden. Die Felddienſtordnung betont beſonders, 
daß gute Aufklärung die beſte Sicherung ſei. Von einem Zurückziehen der vorn 
befindlichen Kavallerie hinter die Infanterie wird daher, wenn der Zuſtand der Ruhe 
eintritt, nur Gebrauch gemacht werden dürfen, ſofern der Zuſtand der Kavallerie 
dies unbedingt erfordert. Die Beſtimmung dieſes Zurückziehens ſtammt aus einer 
Zeit, in der die Kavallerie infolge des Mangels einer Schußwaffe im Zuſtand der Ruhe ſo 
gut wie wehrlos war. Schließlich ermüdet das fortwährende Vor- und Zurücknehmen 
mehr als ein etwas ſtärkerer Bereitſchaftsgrad in vorderer Linie. Die Felddienſt— 
ordnung erwähnt ausdrücklich in Nr. 189 die Notwendigkeit, einen Teil der Kavallerie 
auch während der Nacht am Feinde zu laſſen. Dieſe Beſtimmung könnte meines 
Erachtens unbeſchadet auf die geſamte Kavallerie ausgedehnt werden, die zur Auf— 
klärung vorgeſandt wird, falls nicht beſondere Umſtände, wie ausnehmend ſchlechte 
Witterungsverhältniſſe, inſurgiertes Land, ſtarke Verluſte uſw. Einſchränkungen gebieten. 

Schließlich dürfte es den Verhältniſſen der Gegenwart entſprechen, wenn die für 
die Kavallerie-Diviſionen und ſelbſtändige Kavallerie getroffenen Beſtimmungen der 
Felddienſtordnung in Nr. 245: Ausſchluß zuſammenhängender Vorpoſten und ſelbſtändige 
Sicherung jeder Ortſchaft, jedes Biwaks, Nr. 247: Schutz gegen überraſchenden An⸗ 
griff durch weitreichende Aufklärung, Nr. 251: Sicherung der einzelnen Gruppen 
lediglich durch Vorpoſteneskadrons mit Poſtierungen in ſinngemäßer Weiſe allgemein 
auf die Vorpoſten überhaupt ausgedehnt würden. 


Zum Schluß müſſen auch noch, als in den Gedankengang dieſer Ausführungen 
gehörend, die beſonders auf franzöſiſcher Seite beliebten vorgeſchobenen Stellungen 
bei der Verteidigung Erwähnung finden, denn die Beſetzung vor der Hauptſtellung 
befindlicher Punkte ſchließt ſich vielfach an vorgeſchobene Avantgarden an. Beſonders im 
Feſtungskriege und bei befeſtigten Stellungen ſpielen derartige Beſetzungen eine große 
Rolle. Sie entſtehen aus der Abneigung, einen durch vorgeſchobene Abteilungen beſetzten 
Punkt ohne weiteres wieder aufzugeben, oder aus der Anſicht, daß auf beſonders 
günſtige Stellen im Gelände nicht Verzicht geleiſtet werden könne. Auch ſoll durch 


Vortruppen. 689 


derartige vorgeſchobene Stellungen der Gegner frühzeitig zum Aufmarſch und zu 
längerem Aufenthalt gezwungen werden. Es herrſcht der Glaube, daß auf dieſe 
Weiſe namhafte Vorteile für die Verteidigung erzielt werden können. 

Aber ebenſo wie beim Angriff und vielleicht in noch höherem Grade als dort, 
iſt es heutzutage in der Verteidigung bedenklich, einzelne Teile der überlegenen Feuer⸗ 
wirkung des Gegners auszuſetzen. Der Natur der Sache nach wird es nur in den 
ſeltenſten Fällen gelingen, den von einen überlegenen Feinde angegriffenen vorgeſchobenen 
Truppen von der Hauptſtellung aus Hilfe zu bringen oder gleichzeitig von Vor- und 
Hauptſtellung aus gegen den der erſteren gegenüber entwickelten Angreifer wirkſam 
aufzutreten. In der Mehrzahl der Fälle muß, falls der Angreifer keine Fehler 
macht, der Kampf in der vorgeſchobenen Stellung damit enden, daß dieſe entweder 
ihren Zweck, den feindlichen Angriff aufzuhalten, ſehr mangelhaft erfüllt, oder die 
Beſatzung unter ſtarken Verluſten auf die Hauptſtellung zurückgehen muß. Bei dem 
ungleichen Kampf wird die Einbuße an Kraft naturgemäß beim Verteidiger viel 
größer ſein als beim Angreifer. Selten werden jedenfalls die Verhältniſſe ſo 
liegen, daß der ſchließlich doch unausbleibliche Rückzug aus der vorgeſchobenen 
Stellung ſich nicht unter dem überlegenen Feuer des Angreifers zu einem ſehr 
verluſtreichen geſtaltet und damit von Anfang des Kampfes an ungünſtige Ein- 
drücke hervorgerufen werden. Der Vorteil, daß der Angreifer ſich gegen die vor— 
geſchobene Stellung hat entwickeln müſſen und etwas ſpäter zu dem entſcheidenden 
Kampf um die Hauptſtellung gelangt, erſcheint dem gegenüber recht gering. 

Bei dem Kampf um permanente Befeſtigungen kann allerdings die Beſetzung 
vorgeſchobener befeſtigter Punkte von Nutzen und Bedeutung ſein. Die Möglichkeit, 
das Gelände infolge eingehenderer längerer Kenntnis ſeiner Eigentümlichkeiten beſonders 
geſchickt auszunutzen, bedeutet hier für den Verteidiger einen erheblichen Vorteil; die 
Widerſtandsfähigkeit der Werke durch ſtarke Eindeckung oder Panzerung iſt größer, 
die Notwendigkeit, den Widerſtand unter allen Umſtänden zu verlängern, von weſentlich 
größerer Bedeutung als im Feldkriege. Das Vorſchieben von detachierten Forts vor den 
urſprünglichen Feſtungsgürtel trug dieſem Umſtande Rechnung. Aber mehr und mehr ent— 
wickelte ſich aus den detachierten Forts eine neue zuſammenhängende Befeſtigungslinie, 
deren Bedeutung durch das jetzt ſtetig wachſende Beſtreben, die Kernumwallung fallen zu 
laſſen, ſehr erhöht wird. Auch im Feſtungskriege wird es ſich daher mehr um die 
Verteidigung mehrerer befeſtigter Linien hintereinander handeln, als um die Aus— 
nutzung vorgeſchobener befeſtigter Punkte. 

Bei den Kämpfen der das befeſtigte Paris einſchließenden Heere im Jahre 1870 
hat die vorgeſchobene Beſetzung des Dorfes le Bourget eine beſondere Bedeutung 
erlangt. Sie entſtand aus dem Wunſche des Oberkommandos der Maas-Armee, 
jene vor der Stellung der 2. Garde-Infanterie-Diviſion hinter dem angeſtauten 
Abſchnitt des Moreebaches liegende Ortſchaft in die Vorpoſtenſtellung hineinzuziehen, 
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damit die Franzoſen nicht ihrerſeits in dem brückenkopfartig am Mollettebach ge: 
legenen Dorfe feſten Fuß faſſen könnten. 

Als dann gegen Ende Oktober die ſchwachen preußiſchen Vorpoſten vor einem 
überraſchenden und überlegenen franzöſiſchen Angriff le Bourget räumen mußten, 
und auch eine Beſchießung durch die preußiſche Artillerie bei der Bauart des Dorfes 
und den damaligen unzulänglichen Mitteln keinen Erfolg gehabt hatte, verlangte das 
Oberkommando entſchieden die Wiedereroberung des Orts, obgleich von dem Garde— 
korps darauf hingewieſen wurde, „daß das vorgeſchobene le Bourget unter dem 
Feuer der Werke von St. Denis doch ſchwerlich dauernd behauptet werden könne 
und daher von ferneren Unternehmungen gegen das Dorf Abſtand zu nehmen jet“. 
Der Angriff am 30. Oktober erforderte das Einſetzen der ganzen 2. Garde— 
Infanterie⸗Diviſion und koſtete nicht unbedeutende Opfer. Nachdem er gelungen 
war, mußte le Bourget, obwohl“) „eine bis aufs äußerſte durchgeführte Behauptung 
des Orts nicht in der Abſicht der oberſten Heeresleitung lag“, eine ſtärkere Beſatzung 
erhalten. Dieſe wurde bei dem Ausfall am 21. Dezember von den Franzoſen heftig 
angegriffen und mit der Zeit bis auf 15 Kompagnien verſtärkt, die wiederum etwa 
400 Mann verloren. 


Die 2. Garde-Diviſion hatte le Bourget behauptet, mußte aber auf ein erneutes 
Vorgehen der Franzoſen gegen dieſen Ort gefaßt ſein. Sein Beſitz war auf beiden 
Seiten zur Ehrenſache geworden, und die Franzoſen gingen nunmehr, um ihn wieder 
zu erlangen, mit Laufgräben vor. Erſt ſtarker Froſt und die Beſchießung der 
franzöſiſchen Angriffsarbeiten durch die inzwiſchen gegen die vorgeſchobene franzöſiſche 
Stellung auf dem Mont Avron mit Erfolg verwandte deutſche Belagerungsartillerie 
machte weiteren Angriffen auf le Bourget ein Ende. 

Man kann ſich bei nachträglicher ruhiger Betrachtung dieſer Tatſachen der 
Anſicht nicht verſchließen, daß die vorgeſchobene Stellung bei le Bourget der An— 
ſtrengungen und Opfer, die fie herbeigeführt hat, nicht wert war. Die Einſchließungs— 
ſtellung der 2. Garde-Diviſion hinter dem Abſchnitte des Moreebaches war ſo ſtark 
und beherrſchte ein Vorbrechen aus le Bourget in ſo hohem Maße, daß die Deutſchen 
ruhig auf den Beſitz dieſes Punktes Verzicht leiſten konnten, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß der Gegner ſich eines geringen Vorteils zu erfreuen gehabt hätte. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach aber würden die Franzoſen überhaupt von der Beſetzung von 
le Bourget Abſtand genommen haben, wenn ſie nicht durch die Beſitznahme dieſes 
weit vor der feindlichen Stellung vorgeſchobenen Punktes zu ihren Unternehmungen 
aufgefordert worden wären. | 

Die vorher erwähnte Beſetzung des vorgeſchobenen Mont Avron durch die 
Franzoſen hat dieſen ebenfalls keine Vorteile gebracht. Nach kurzer Zeit mußte die 
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Stellung unter ſtarken Verluſten geräumt werden, als die deutſchen Batterien eine 
umfaſſende Beſchießung der vorgelagerten Bergkuppe unternommen hatten. 

Daß die Ungunſt vorgeſchobener Stellungen im Feldkriege bei den erheblich 
weniger nachhaltig zu geſtaltenden Verſtärkungsanlagen wächſt, liegt auf der Hand. 
Wenn die Kriegsgeſchichte trotzdem nicht ſelten erbitterte Kämpfe um derartige 
Stellungen verzeichnet, ſo dürfte in den meiſten Fällen nachzuweiſen ſein, daß bei 
einem anderweitigen Verfahren des Angreifers dieſe Kämpfe hätten vermieden oder 
doch auf ein erheblich geringeres Maß beſchränkt werden können. 

In der Schlacht von St. Privat iſt ſowohl bei Ste. Marie wie bei St. Hubert 
um vorgeſchobene Stellungen gekämpft worden, an erſterem Punkt mit ſchnellerem, 
durchſchlagenderem und leichterem Erfolge, an letzterem in ſchwerem, hartnäckigem und 
verluſtreichem Kampfe ohne weſentlichen Einfluß auf die Hauptentſcheidung. Das 
der franzöſiſchen Hauptſtellung des rechten Flügels weit vorgelegene Dorf Ste. Marie 
wurde erſt bei dem Herannahen der deutſchen Truppen, wahrſcheinlich nur von einem 
franzöſiſchen Infanterie-Regiment, beſetzt. Ein ausreichender Grund zu dieſer Be— 
ſetzung iſt tatſächlich nicht einzuſehen. Es liegt hier augenſcheinlich ein deutlicher Fall 
der Vorliebe der Franzoſen für vorgeſchobene Stellungen vor. Man glaubte jeden— 
falls, den Gegner durch dieſe Beſetzung zu frühzeitiger Entwicklung veranlaſſen und 
ſeinen Vormarſch aufhalten zu können. Dieſe Vorausſetzung traf denn auch zu. 
Fragt man ſich aber, ob die Franzoſen nennenswerte Vorteile aus dieſer Beſetzung 
erzielt haben, ſo muß man dieſe Frage verneinen. Der Kampf um Ste. Marie 
war leicht und ging ſchnell von ſtatten. Nach kurzer Zeit mußte die mit erheblicher 
Überlegenheit angegriffene franzöſiſche Beſatzung ſich auf die Hauptſtellung zurück— 
ziehen. Ihre Verluſte werden nicht unbedeutend geweſen ſein. Die Unterſtützung 
aus der franzöſiſchen Hauptſtellung war kaum nennenswert. Die Beſetzung von 
Ste. Marie hatte allerdings das Gardekorps und einen Teil des XII. Armeekorps 
zum Aufmarſch veranlaßt, aber dieſer Aufmarſch kam dem Vorgehen gegen die Haupt— 
ſtellung, das ſich aus dem Aufmarſch entwickelte, nur zugute. In meinem Aufſatz 
über „Marſch und Gefecht“ in Heft II 1905 dieſer Zeitſchrift habe ich auszuführen 
verſucht, wie durch eine frühzeitige Entfaltung in mehrere Marſchkolonnen die Über— 
windung der Vorſtellung bei Ste. Marie ſich vorausſichtlich noch leichter und ſchneller 
hätte bewerkſtelligen laſſen können. Noch weniger hätte bei einem ſolchem Verfahren, 
wie man es jetzt wohl einſchlagen würde, die vorgeſchobene Stellung dem deutſchen 
Aufmarſch geſchadet oder ihn aufgehalten. Sie hätte geradezu zur Beſchleunigung der 
Entwicklung gegen die Hauptſtellung beigetragen und dieſe in günſtigſtem Sinne be- 
einflußt. 

Anders lagen die Verhältniſſe bei St. Hubert. Die Beſatzung dieſes Gehöfts 
befand ſich in unmittelbarer Nähe vor der ſtarken franzöſiſchen Hauptſtellung beim 


Point du jour und bei Moscou⸗Ferme. Die Einnahme dieſes vorgeſchobenen Punktes 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IV. 45 
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bildete zwar eine Etappe gegen die Hauptſtellung, das konzentriſche Vordringen ſtärkerer 
Kräfte gegen das beſetzte Gehöft mußte aber größtenteils im wirkſamen Flankenfeuer 
der franzöſiſchen Hauptſtellung erfolgen. Die ſchließlich nach ſtarken Verluſten bei 
St. Hubert auf engem Raum vereinigten 43 Kompagnien, welche teilweiſe hier Schutz 
und Deckung gegen das verheerende feindliche Feuer ſuchten, konnten trotzdem keine 
weiteren Erfolge gegen die ſtarken Stellungen beim Point du jour und Moscou⸗Ferme 
erzielen. 

Es kann wohl auch hier geſagt werden, daß man beſſer getan hätte, dieſem vor⸗ 
geſchobenen Punkte nicht ſo große Bedeutung beizulegen und ſo ſtarke Kräfte gegen 
ihn zu verwenden. Entweder genügte es, dem linken franzöſiſchen Flügel gegenüber 
die Waldränder des Bois des Genivaux und des Bois de Vaux feſtzuhalten. Dann 
kam die Beſetzung des vorgeſchobenen Punktes nicht mehr in Betracht. Oder das 
VIII. und VII. Korps gingen nach genügender Artillerievorbereitung einheitlich von 
den Waldrändern gegen die franzöſiſche Stellung von Moscou-Ferme bis zu den 
Steinbrüchen ſüdlich des Point du jour vor, unter Umfaſſung durch das VII. Korps 
vom Bois de Vaux aus. Dann fiel die vorgeſchobene Stellung bei St. Hubert, von 
allen Seiten umfaßt und umgangen, von ſelbſt. Nur das vereinzelte Vorgehen 
ſtärkerer Kräfte allein gegen die vorgeſchobene Stellung hat dieſer die errungene 
Bedeutung gegeben und Opfer verurſacht, die entweder vermieden oder mit größerer 
Ausſicht auf Erfolg gegen die Hauptſtellung hätten eingeſetzt werden können. Eine 
entſcheidende Bedeutung hat, wie ſchon erwähnt, die Einnahme von St. Hubert nicht 
gewinnen können. 

Für die Franzoſen allerdings hat ſich in dieſem Falle die vorgeſchobene Stellung 
als wertvoll erwieſen. Die Verluſte des St. Hubert beſetzt haltenden Regiments, 
die vermutlich recht ſchwer geweſen ſind, können unter dieſen Umſtänden nicht in Betracht 
kommen. Ob es aber notwendig war, daß die Deutſchen dem Feinde jene Vorteile 
zufallen ließen, darf mit Recht bezweifelt werden. Nur wenn man dem Gegner den 
Gefallen tut, derartige Stellungen als Kampfobjekte anzuerkennen, werden ſie Bedeutung 
erlangen. Sonſt dürften ſie dem Verteidiger in den meiſten Fällen zum Schaden 
gereichen. Zu betonen iſt noch, daß die mit Vorliebe für vorgeſchobene Stellungen 
benutzten Ortſchaften und Gehöfte bei der Granatwirkung der jetzigen Artillerie ein 
ſehr bedenklicher und wenig haltbarer Aufenthalt für Truppen ſein werden. 

Nirgends iſt man anderſeits ſo wenig berechtigt zu verallgemeinern wie auf dem 
Gebiet der Kriegführung. Gewiß werden Fälle denkbar ſein, wo es von Vorteil ſcheint. 
gewiſſe Punkte vor einer Verteidigungsſtellung zu beſetzen. So habe ich bei der ebenfalls 
in dieſen Heften (IV. 1904) erſchienenen Behandlung eines Korpsmanövers den Fall 
einer vorgeſchobenen Stellung angeführt, deren Beſetzung der Geländegeſtaltung wegen 
nicht umgangen werden konnte. Aber es wird in jedem Falle eingehender Über⸗ 
legung bedürfen, ob die von einer ſolchen Beſetzung erwarteten Vorteile mit den un⸗ 
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ausbleiblichen Nachteilen in Einklang ſtehen. Die jetzigen Kampfmittel und die Art 
ihrer Anwendung ſind ſolchen Stellungen, wie die obigen Ausführungen darlegen 
möchten, an ſich entſchieden nicht günſtig. 

Jedenfalls wird man gut tun, auch bei dieſen Entſendungen, ſo wenig Truppen 
wie möglich dem Hauptzweck zu entziehen und beſonders ſtarken Verluſten auszuſetzen. 
Schwache Abteilungen leiſten für ſolche Zwecke in der Regel dasſelbe, wie ſtärkere, 
entziehen ſich aber leichter den bedenklichen Lagen, denen die Beſatzungen vorgeſchobener 
Punkte ausnahmslos ausgeſetzt ſind. 

Wie bei den zur Sicherung des Marſches und der Ruhe vorgeſchobenen Abtei⸗ 
lungen drängt ſich überall der zu Anfang dieſes Aufſatzes hervorgehobene Moltkeſche 
Grundſatz auf, die Abzweigungen und Entſendungen der größeren Truppen— 
körper ſo ſchwach wie möglich zu halten, um geſchloſſene Verbände zu bewahren 
und dieſe in planmäßigem, geſchloſſenem Zuſammenwirken zur Erringung des Er⸗ 
folges einheitlich zu verwenden. 

Ein ſolches Verfahren entſpricht dem Weſen der jetzigen Kriegführung, die große 
Schläge führen und alle halben, ſchwächlichen Maßregeln vermeiden muß, wenn die 
ſchwierigen, ihr geſtellten Aufgaben gelöſt und Erfolge errungen werden ſollen. Die 
Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit der Unterführer hat dadurch keine Einbuße erlitten. 
Im Gegenteil, es werden in dieſer Beziehung bedeutend größere Anſprüche geſtellt 
als früher. Aber die Handlungen der Unterführer müſſen ſich zurzeit in erheblich 
höherem Maße der Geſamthandlung anpaſſen, um deren Erfolg nicht in Frage 
zu ſtellen. 

Es iſt Pflicht, ſich darüber klar zu werden, daß alle im Kriege zu treffenden 
Maßregeln dieſen großen Geſichtspunkten unterzuordnen und anzupaſſen ſind, und daß 
die noch vorhandenen Reſte aus den Anſchauungen des Detachementskrieges dem Geiſte 
der modernen Kriegführung Platz machen müſſen. 

Frhr. v. Falkenhauſen, 


General der Infanterie z. D. 
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Moltke und die Flotte. 


oltkes Bedeutung wächſt, je weiter Zeit und Forſchung vorſchreiten. Das zeigt 
ſich beſonders bei einem Überblick über ſeine Beziehungen zur Marine. 

Deutſchlands Macht und Anſehen vor allem, daher Einigkeit der beteiligten 
Staaten und Geſetzkörper in allen Küſtenbefeſtigungs- oder Marineangelegenheiten 
und Vergrößerung der Flotte! Dieſe Forderungen erhob der Feldmarſchall bei jeder 
Gelegenheit, ſobald er dienſtlich oder in feiner Eigenſchaft als Mitglied des Reichs- 
tags zu Worte kam; ſie ziehen ſich durch alle ſeine ſchriftlichen und mündlichen 
Außerungen von der Übernahme der Geſchäfte als Chef des Generalſtabes der Armee im 
Herbſt 1857 ab bis in die Mitte der achtziger Jahre. Und dieſen Worten iſt Gewicht 
beizulegen, nicht nur weil fie dem Gedankengange eines Moltke, des ſiegreichen Feld— 
herrn in drei Feldzügen, entſpringen; ſie werden von einem Manne erhoben, der, 
wiewohl er ſich ſelbſt als Laien bezeichnete, doch mehr als der Durchſchnitt der 
Offiziere der Landarmee von der Bedeutung einer ſtarken Flotte für einen großen 
Feſtlandsſtaat durchdrungen war, ihre Aufgaben kannte und ſogar die Zeit fand, ſich 
auch mit den Einzelheiten der Flottenzuſammenſetzung und der Küſtenbefeſtigung auf 
das gründlichſte zu beſchäftigen. 

Aufgewachſen in dem Inſelſtaate Dänemark, deſſen Hauptſtärke ſeit Jahrhunderten 
in ſeiner Flotte beſtand, widmete ſich, in preußiſche Dienſte übergetreten. Moltke 
als Leutnant bereits in eingehender Weiſe der geſchichtlichen Entwicklung der See— 
mächte, zunächſt, 1823, in einer Prüfungsarbeit für das Examen zur Kriegsſchule 
(Kriegsakademie) bezüglich der Staaten der ſkandinaviſchen Halbinſel.“) 

Moltke hatte hier augenſcheinlich zum erſten Male Gelegenheit, über das Zuſammen— 
wirken von Armee und Flotte nachzudenken. Nur der Flotte konnte bei der Lage 
Skandinaviens naturgemäß die Hauptrolle im Kriegsfalle zukommen; ſo weiſt er denn 
auch auf ihre Wichtigkeit bei allen Zuſammenſtößen Schwedens mit feinen gefähr— 
lichſten Gegnern, Rußland und Dänemark, an der Hand geſchichtlicher Beiſpiele hin; 
ebenſo betont er — ob überhaupt mit Recht, ſei dahingeſtellt — den Vorteil, daß, 
beſonders im Falle eines Krieges mit Dänemark, dank den Seen und Kanälen, die 


*) Eine überſichtliche Darſtellung des phyſiſchen Charakters der ſkandinaviſchen Halbinſel. 
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Schärenflotte von einer Seite des Reiches auf die andere gebracht werden könne. 
Wenn auch zweifellos, angeſichts der Vergrößerung der Kriegsſchiffe, eine Benutzung 
jener Kanalverbindung zu Flottenzwecken heutzutage ausgeſchloſſen iſt, ſo fordern die 
Ausführungen des jungen Moltke unſere Aufmerkſamkeit trotz demheraus. Er ſteht hier 
einer Meeresverbindung mit Anerkennung gegenüber, die in dem Projekt des Nord— 
oſtſeekanals 40 Jahre ſpäter ſein Intereſſe erneut für Jahrzehnte in Anſpruch 
nehmen ſollte. 

1830 ſtudiert er die Entwicklung der holländiſchen Seemacht, der ſelbſt auf der 
anderen Hemiſphäre die alte ſpaniſche Flagge weichen mußte.“) 

Im Herbſt 1834 bietet ihm eine Reiſe nach Kopenhagen willkommenen Anlaß, 
ſich eingehend über die däniſchen Seeſtreitkräfte zu unterrichten“ “) und auf dieſe 
Weiſe die in der erſten Jugend gewonnenen Eindrücke zu vertiefen. Von Dänemarks 
größtem König, Chriſtian IV., der zuerſt ſeine Flotte zu europäiſcher Berühmtheit 
erhob und ſie ſelbſt zum Kampfe führte, kommt Moltke auf die Gegenwart. Er ahnte 
nicht, daß der Gedanke einer feindlichen Landung auf Seeland, der damals vielfach in 
däniſchen Marinekreiſen erwogen wurde, von ihm 30 Jahre darauf praktiſch beinahe 
durchgeführt worden wäre. 

Noch feſſelnder und lehrreicher mußte 1835 für Moltke das Studium der 
engliſchen Marine *) werden, war doch die Überlegenheit Großbritanniens zur See 
ſeit Jahrhunderten unbeſtritten: „Die Schiffahrtsakte, welche Cromwell erließ, verbot, 
die Produkte von Afrika, Amerika, Aſien, Rußland und der Türkei anders als auf 
engliſchen Schiffen in großbritanniſche Häfen einzuführen. Die Völker des Kon— 
tinents durften nur die Früchte ihres eigenen Handels bringen, indes die britiſchen 
Segler die Erzeugniſſe jedes Himmelsſtriches in alle Weltteile führten. 

Von dieſem Zeitpunkte an entwickelte ſich der engliſche Handel mit ſtets wach— 
ſender Schnelligkeit. Britannien erklärte ſich Beherrſcherin der Meere, und lange Zeit 
mußten die Fahrzeuge aller Nationen Flagge und Topſegel ſtreichen beim Anblick 
eines engliſchen Kriegsſchiffes. ö 

Wenngleich England ſo demütigenden Ehrenbezeugungen zur Zeit entſagt, ſo hat 
es ſich doch das Weſen der Macht vorbehalten. Seine Flagge weht auf allen der 
Schiffahrt wichtigſten Plätzen; die Häfen, welche die einzigen Ruhepunkte in den 
Weltmeeren bilden, die Felſen, welche die Meerengen beherrſchen oder die Mündungen 
der Flüſſe beobachten, ſind britiſche Feſtungen, und nach und nach hat England ſeine 
Gewalt in anderen Weltteilen über 80 Millionen Seelen und ein Ländergebiet aus— 


*) Holland und Belgien in gegenſeitiger Beziehung ſeit ihrer Trennung unter Philipp II. bis 
zu ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm J. 
**) Nachrichten über die dänische Land⸗ und Seemacht. 
**) Skizze der großbritanniſchen Militärverfaſſung, entworfen nach den Voyages dans la grande 
Brétagne par Charles Dupin. 
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gedehnt, das größer als Europa iſt. Der König von England ſtellt Kaperbriefe aus 
und ermächtigt ſeine Untertanen, Priſen zu machen — 1803 — er nimmt das 
Vorrecht in Anſpruch, ganze Küſten und Meere in Blockade zu erklären, neutrale 
und ſelbſt verbündete Fahrzeuge zu viſitieren. 

Soviel Anmaßung kann nur in einer ganz entſchiedenen Überlegenheit ihren 
Urſprung und ihre Dauer gründen, und bisher iſt aller Widerſtand der übrigen 
ſeefahrenden Nationen geſcheitert.“ 

Voller Bewunderung iſt Moltke für die moraliſche Stärke der engliſchen Marine. 
die ihr Übergewicht über jede andere behauptet und die ſich auf die Strenge der 
Diſziplin und Tüchtigkeit der Führer gründet. 

„Wie Karthago ſtraft die engliſche Regierung die Unfähigkeit mit dem Tode. 
Obwohl das Kriegsrecht über den Admiral Bynge entſchied, daß er es weder an 
gutem Willen noch an perſönlichem Mut habe fehlen laſſen, jo wurde er nichtsdeſto— 
weniger verurteilt und hingerichtet. Admiral Calder begegnet einer ſpaniſch-fran⸗ 
zöſiſchen Eskadre, er greift die Avantgarde an und nimmt zwei Schiffe, wird aber 
trotzdem vor Gericht geſtellt, weil ein erneuerter Angriff entſcheidendere Erfolge hätte 
haben können.“ 

Der Aufenthalt in der Türkei von 1835 bis 1839 bot Moltke Gelegenheit, die 
Küſtenbefeſtigungen der Dardanellen und des Bosporus ſowie die Häfen der klein— 
aſiatiſchen Küſte (Smyrna uſw.) und des Schwarzen Meeres kennen zu lernen, auch 
machte er hierbei Beobachtungen über die Windrichtungen ſowie die Strömungen in 
der Europa von Aſien trennenden Waſſerſtraße, ebenſo ſtellte er Unterſuchungen über 
die vorteilhafteſten Stellen für Truppenausſchiffungen an Ort und Stelle an.“) 

Energiſch bekämpft er, bei einer Betrachtung der Verteidigungsfähigkeit der 
Küſtenwerke gegen Landangriff und gegen Flotten, die durch einige glückliche Unter: 
nehmungen der Engländer damals ziemlich allgemein verbreitete Anſicht, als könnten 
Landbatterien ſich gegen an Zahl überlegene Artillerie von Kriegsſchiffen nicht ver— 
teidigen; ferner ſtellt Moltke feſt, daß das von alters her ſo verrufene Schwarze 
Meer weder ſtürmiſcher noch ſo oft mit Nebel bedeckt ſei wie unſere Oſtſee, und Un⸗ 
tiefen oder Klippen wie jene habe es gar nicht; die große Gefahr beſtehe hauptſächlich 
in dem Mangel an geſchützten Reeden und geſicherten Häfen. Der Bosporus ſelbſt 
ſei zwar ein vortrefflicher Hafen, der Eingang aber überaus ſchwer zu finden, und 
höchſt gefährlich ſei es, wenn man ihn verfehle. 

Überall findet Moltke Spuren der Herrſchaft der Genueſen, die früher Herren 
aller Hafenplätze an der kleinaſiatiſchen Küſte und an ſo vielen anderen Punkten des 


*) Bericht über den jetzigen Zuſtand der Dardanellen 1836. 
Verſuch einer Darſtellung der politiſch-militäriſchen Lage des Osmaniſchen Reiches 1836. 
Bericht über die Verteidigungsfähigkeit des Bosporus 1837. 
Denkwürdigkeiten 8. 
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Osmaniſchen Reiches waren, und deren Anlagen ſich durch Solidität und Brauchbarkeit 
auszeichnen. 

Die in der Türkei erworbenen Kenntniſſe ſetzten Moltke in den Stand, bei der 
Anfang der vierziger Jahre in Angriff genommenen Darſtellung des ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieges 1828/29 *) die Rolle der Flotte einer gerechten Würdigung zu unterziehen, 
nicht minder erlaubten ſie ihm, den Ereigniſſen des Feldzuges 1853/55 mit größerem 
Verſtändnis zu folgen und ſeinen Blick für die vielſeitigen Aufgaben der Marine im 
Kriegsfall (Krim —Sewaſtopol) zu ſchärfen. Wie einerſeits 1828/29 die Operationen 
für die Ruſſen einen günſtigen Fortgang haben mußten, ſolange ſie die Herrſchaft 
im Schwarzen Meere ausnutzten, ſo konnten auf der anderen Seite im Feldzug 
1853/55 die Ausſichten Rußlands ohne die Herrſchaft im Schwarzen Meere nur 
geringe ſein: „Wenn der ruſſiſche Kaiſer nicht Herr des SEN Meeres iſt, 
wird er fo leicht nicht über den Balkan gehen.““) 

Zwiſchen beiden Feldzügen gaben die Ereigniſſe in Deutſchland Moltke wenig 
erfreulichen Stoff, ſich mit einer deutſchen Flotte zu beſchäftigen. Noch 1841 hatte 
er geklagt: „Deutſchland hat den negativen Vorzug, keine Seemacht zu ſein“, ** 
aber durch die Beſchiffung der Donau und durch die öſterreichiſchen Häfen des 
Adriatiſchen Meeres ſei ihm wenigſtens der nächſte Handelsweg nach dem Orient 
geöffnet; in ſeinem Kummer darüber, daß es Deutſchland an einer Flotte fehlte, ging 
er ſo weit, den Anſchluß Dänemarks zu fordern, wodurch das letztere ein Landheer, 
Deutſchland aber eine Flotte erhalte. f) 

Der ſchleswig⸗holſteiniſche Feldzug 1848 brachte endlich den Stein ins Rollen 
und veranlaßte die Gründung einer deutſchen Flotte. Moltke ſollte aber Recht bes 
halten mit dem Worte, das er ſieben Jahre früher ausgeſprochen hatte: „Es liegt im 
Naturelle des deutſchen Volkes, daß es ſich zu allen Dingen Zeit nimmt.“ f) Nach 
wenigen Jahren bereits verfiel die eben entſtandene Flotte dem Hammer und alles 
war wieder beim alten. Preußen beſaß zwar in Danzig einen Kriegshafen und, 
erwarb 1854 von Oldenburg den Jadebuſen, indes, als im Herbſte des Jahres 1857 
Moltke an die Spitze des Generalſtabes trat, war der Beſtand der preußiſchen 
Marine nur ein ſehr dürftiger zu nennen. 

Moltke war ſich darüber klar, daß, wie Preußen die Einigung der deutſchen 
Staaten im inneren durchſetzen und an der Spitze Deutſchlands jede Einmiſchung 
fremder Mächte zu Lande abwehren müſſe, es auch bei der Vertretung deutſcher 
Intereſſen zur See die Führung zu übernehmen habe; dazu aber bedurfte es einer 
ſtarken Flotte. Er war ſich freilich der Schwierigkeiten, die dieſen Beſtrebungen ent⸗ 

*) Der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug in der europäiſchen Türkei 1828/29. 

**) Denkwürdigkeiten 4, 25. 1. 54. 

*) Denkwürdigkeiten 2, Seite 284. Deutſchland und Paläſtina. 


1) Allgemeine Zeitung 1841. Deutſchland und feine germaniſchen Nachbarn. 
Tr) Denkwürdigkeiten 4, 3. 8. 48. 
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gegenſtanden, ſeit Jahrzehnten voll bewußt: „Preußen will man nicht an die Spitze 
ſtellen und ohne Preußen kann man nichts zuſtande bringen!“ “) hatte er 1848 
ausgerufen. Dies Wort hatte ſeine Gültigkeit voll behalten. 

Zunächſt trat Moltke noch nicht in nähere Berührung mit der preußiſchen 
Marine, er mußte indes bei der Vorbereitung möglicher Kriegsfälle das Verhalten 
der fremden Flotten in Erwägung ziehen. Vor allem kamen hierfür Dänemark und 
Frankreich in Betracht. 

Die erſte dienſtliche Außerung Moltkes in Marinefragen brachte das Frühjahr 
1858, **) wo er ſich dahin ausſprach, daß feindliche Landungen für unſere Verhält— 
niſſe wenig zu fürchten ſeien, da ſie bald auf zahlreiche und kampfbereite Streit— 
mittel ſtoßen würden; er glaubte vielmehr, daß die feindlichen Flotten unſere Häfen 
blockieren und den Handel zu zerſtören ſuchen würden, und verlangte Anſchaffung 
einer eigenen Flotte. Keineswegs aber ſah er deren Aufgabe als eine rein defenſive 
an, auch für ſie gilt wie für die Landarmee ſein Wort, daß „der letzte Zweck des 
Krieges niemals durch die Defenſive erreicht werden kann“. ** 

Den offenſiven Gedanken ließ Moltke auch nicht fallen, als er im Herbſt 18587 
Stellung zu dem Bau eines großen Marineetabliſſements auf Rügen nehmen ſollte, 
der vor Beſitzergreifung von Schleswig-Holſtein auch in fachmänniſchen Kreiſen bei 
den kleinen Verhältniſſen in Preußen für nötig gehalten wurde. Moltke hatte ge, 
wiſſe Bedenken gegen dieſen Vorſchlag wegen der inſularen Lage Rügens, bei der 
man Gefahr lief, ohne eine genügende Verbindung mit dem Hinterland das Schickſal 
Sewaſtopols herauszufordern: „Bei Sewaſtopol hat die ganze Wehrkraft eines großen 
Militärſtaates nicht ausgereicht, um ſolche maritime Anlage ſchließlich zu behaupten. 
Sewaſtopol konnte aber von Toulon und Southampton raſcher als von Petersburg 
erreicht werden, da ein Eiſenbahnnetz in Rußland nicht vorhanden war. Sonſt wäre 
wohl der Ausgang ein anderer geweſen.“ 

Moltke verlangte daher eine geſicherte Eiſenbahnverbindung mit dem Feſtlande. 
Außerdem müßten natürlich die nautiſchen Bedingungen erfüllt werden; ferner müſſe der 
Hafen eine Zeitlang ſich ſelbſt überlaſſen werden können und nicht etwa dazu zwingen, 
ein Armeekorps zurückzulaſſen und dadurch die Landarmee zu ſchwächen. Letztere 
Forderung erhebt Moltke ſpäter immer wieder; ſoweit Küſtenſchutz nicht in das 
Gebiet der großen Operationen fällt, wird auch das aktive Landheer nicht dazu zu ver— 
wenden ſein. Vorteilhaft erſcheint ihm, daß von Rügen aus eine etwaige Offenſive 
der Landarmee durch maritime Operationen unterſtützt werden kann. 

Im Frühjahr 1859, als die Gefahr eines Krieges mit Frankreich drohte, be— 

*) Denkwürdigkeiten 4, 3. 8. 48. 

**) 2. 3. 58. Gutachten über eine gepanzerte Küſtenbahn des ruſſiſchen Oberſten Lebedeff. 

* Moltke in Bemerkungen zu Blumes Strategie. 
) 12. 10. 58. An den Kriegsminiſter Grafen Walderſee. 
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zeichnet General v. Moltke es als Aufgabe einer Schlachtflotte, unſeren Handel in 
entfernten Meeren zu ſchützen, die Blockade unſerer Küſten zu ſprengen und der 
feindlichen Flotte im Gefecht entgegenzutreten, während eine Kanonenbootflottille die 
örtliche Verteidigung der Küſten im engeren Sinne übernehmen ſoll und hierdurch 
in Wechſelwirkung mit dem Heere und den Feſtungen tritt.“) Die Kanonenboot— 
flottille ſoll aber auch bei Truppentransporten mitwirken, denn die wahrſcheinlichſte 
Offenſivoperation würde wohl eine Landung auf Seeland ſein. Moltke verlangt hierzu 
die Umwandlung der vorhandenen 42 Ruderfahrzeuge in Dampfer, deren Armierung 
mit weittragenden Geſchützen und Vermehrung der Schiffszahl. 

Das Vertrauen der Prinzregenten berief den General am 18. Juli 1859 an 
die Spitze einer zunächſt rein preußiſchen Kommiſſion, die die Verteidigung der nord— 
deutſchen Küſten beraten ſollte.“ “ 

Der Regent konnte wohl keinen geeigneteren Mann zu dieſer Aufgabe berufen 
als den General v. Moltke, denn private und dienſtliche Studien und Reiſen be— 
fähigten dieſen zu einem Urteil über die Seeſtreitkräfte aller in Frage kommenden 
europäiſchen Staaten: aus eigener Anſchauung kannte er die Flotten Dänemarks, 
Englands und Rußlands (durch Reiſen in den 50er Jahren), perſönlich hatte er die 
Häfen Dänemarks (1834 und 1844), Schleswig-Holſteins, der Türkei, Kleinaſiens 
(Schwarzes Meer), Italiens (Neapel, Genua, Civita Vecchia, Livorno 1840, 1846), 
Spaniens (Gibraltar, Cadix 1846), Englands (1855 bis 1856), Frankreichs und 
Rußlands (Dover, Portsmouth, Havre, Kronſtadt) (1856), kennen und ihren Wert 
beurteilen gelernt; geſchichtliche Kenntniſſe unterſtützten ihn darin. Weit entfernt, 
ſich auf Grund ſeiner Vorbildung in Marinefragen für maßgebend zu halten, ſcheute 
ſich Moltke nicht, in Fragen, die nur der Fachmann beurteilen konnte, ſich an die 
zuſtändigen Behörden zu wenden; denn darüber war er ſich klar, daß, wenn auch ſeit 
dem Krimfeldzug nur wenige Jahre vergangen waren, doch die Schiffsbaukunſt, die 
Technik der Feuerwaffen und die Befeſtigungskunſt in einer derartigen Umwälzung 
ſich befanden, daß es für den Laien unmöglich war, in allen nautiſchen Fragen mit 
der Zeit mitzugehen. 

Am 1. November d. Js. trat die Kommiſſion in Berlin zuſammen. Moltke las 
eine Denkſchrift“ *) vor, die er auf Grund ſeiner Frühjahrs- und Sommerſtudien 
verfaßt hatte: 


*) Memoire über das Verhältnis der Kriegsflotte zur Landes verteidigung, 2. April 1859. 

) Die Prinzen Adalbert und Friedrich Karl ſollten den Sitzungen beiwohnen. Mitglieder der 
Kommiſſion waren: Vizeadmiral Schröder, Chef der Marineverwaltung; Generale v. der Goltz, 
Kommandant von Stettin; v. Voigts⸗Rhetz, Direktor des allgemeinen Kriegsdepartements; Völker, 
Inſpekteur der 7. Feſtungsinſpektion. 

*) Memoire über eine zweckmäßige Befeſtigung der norddeutſchen und preußiſchen Küſten und 
Häfen, Oktober 1859. 
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Preußen ſteht im Begriff, eine Kriegsmarine zu gründen, die ganz Deutſchland 
zugute kommen wird, denn die Zerſtörung des Handels trifft nicht die Handels⸗ 
ſtädte der Küſtenſtaaten allein, ſondern auch das Binnenland, Hannover, Oldenburg 
ſo gut wie Bayern, Württemberg. Die Flotte bildet einen weſentlichen Teil der 
Vertretung Deutſchlands nach außen, die ſo vielfach gefordert wird; ſie ſichert das 
Anſehen aller deutſchen Flaggen bis in ferne Meere. 

Eine ſolche Flotte kann nur eine rein preußiſche fein, eine Marine aus 8 Kontin⸗ 
genten iſt eine Unmöglichkeit. 

Sollten die alten Hanſaſtädte, die früher die Meere beherrſchten, dauernd von 
dem guten Willen ihrer Nachbarn abhängig bleiben? 

Soll nun Preußen die überaus große Anſtrengung für eine Kriegsflotte allein 
machen, während alle Staaten an deren Vorteil teilnehmen? Hier wäre ein Feld 
praktiſcher Betätigung für den ſo allgemein laut gewordenen Wunſch nach deutſcher 
Einigung gegeben. 

Für die Seeplätze ſchlägt Moltke leichte Umwallung und ſtarke das Fahrwaſſer 
beherrſchende Außenwerke vor. Die Befeſtigung der Küſte ſoll auf das Notwendigſte 
beſchränkt werden. Beſſer erſcheint ihm die Anlage von wenigen ſtarken Werken als 
die einer großen Anzahl ſchwacher Batterien längs der Küſte. Erneut tritt die Forderung 
von Flottillen“) als ſehr weſentlich für die Küſtenverteidigung auf. Ausbau des Bahn- 
netzes und artilleriſtiſche Neubeſchaffungen erſcheinen unerläßlich. Die Küſtenflotte 
allein kann nur eine defenſive Bedeutung haben, erſt in Verbindung mit den Schlacht— 
ſchiffen erhält fie eine offenfive! f 

Die Kommiſſion konnte ſich den Anſichten Moltkes in fünf Sitzungen nur an— 
ſchließen; noch aber fehlte die Zuſtimmung der zunächſt beteiligten Küſtenſtaaten, 
deren Vertreter, mit Ausnahme Hannovers, — I' Egypte moins le Nil — am 
17. Januar 1860 in Berlin zuſammentraten. Moltke eröffnete die Sitzungen mit dem 
Hinweis darauf, daß das Intereſſe der Sache weniger eine Verſtändigung der Herren 
Kommiſſare der deutſchen Nachbarſtaaten mit Preußen als unter ſich erheiſche. Der 
hergeſtellte Entwurf ſei, ſoweit er ſich nicht auf preußiſches Gebiet beziehe, als die 
vermittelnde Vorlage eines dritten zu betrachten, die alle Intereſſen gleichmäßig zu 
berückſichtigen und die Einigung herbeizuführen ſuche. Anderungen, wenn von 
ſämtlichen Nachbarſtaaten gewünſcht, ſelbſt ein Neuentwurf, wenn er den Anſichten 
aller entſpräche, würden angenommen, weil es Preußen nicht ſowohl darauf an— 
komme, wie, ſondern daß die nichtpreußiſche Küſte verteidigt werde, und weil dieſe 
Verteidigung das preußiſche Syſtem zwar ergänze, aber nicht alteriere. 

„Die Küſtenfrage iſt eine ganz Deutſchland berührende.“ In dieſem Sinne 
berichtete Moltfe am 20. Januar 1860 dem Prinzregenten und gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß in der Vertretung Deutſchlands nach außen die Sonderintereſſen ſich 

*) 3 Kanonenbootflottillen, davon 2 für die Oſt-, 1 für die Nordſee. | 
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nicht ſo fühlbar machen, daß vielmehr die kleineren Staaten Preußen auf dieſem Ge— 
biete allen Einfluß überlaſſen würden. „Mit einer preußiſchen Flotte erſt erlangt 
Deutſchland eine ſeiner würdige Stellung den benachbarten Seemächten gegenüber.“ 

Die Kommiſſion hatte ſich über Syſtem und Ortlichkeiten geeinigt. Nun kam 
es auf die Einigung der beteiligten Regierungen zu einem Antrag beim Bunde an, 
daß ihnen Geld bewilligt würde. Die Konferenzen hatten zunächſt wenigſtens den 
äußeren Erfolg, daß im Mai⸗Juli eine Bereiſung der ganzen norddeutſchen Küſte 
von Memel bis Emden unter der Führung Moltkes und Beteiligung aller Küſten— 
ſtaaten erfolgte. 

Moltke hatte wenig Vertrauen zu der Bereitwilligkeit des Bundes, Geld zu 
bewilligen, geſchweige denn ſelbſt eine Flotte aufzuſtellen, nachdem dieſer Verſuch 1848 
in ſo betrübender Weiſe geſcheitert war. Allerdings wäre, ſchrieb Moltke am 
10. März 1859 an Roon, die Beteiligung des Bundes an den Mitteln zur Abwehr 
zum mindeſten gerechtfertigt. notwendig jedenfalls, daß der Bund die Maßregeln 
treffe,die nur von ihm ausgehen könnten; dies ſei nur im preußiſchen Intereſſe, denn da— 
durch werde unſer eigenes Verteidigungsſyſtem ergänzt. Preußen verzichtet auf jegliche 
Beihilfe, übernimmt die Sicherung ſeiner preußiſchen ſowie auch 70 Meilen der in 
Pommern zum deutſchen Bund gehörenden Küſte und ftellt endlich eine Kriegsflotte 
auf. Zu weiteren Leiſtungen könne es nicht herangezogen werden. 

Erneut betont Moltke, daß ſtrikte Abwehr zwar die Küſte ſichere, aber keines— 
wegs den Handel Deutſchlands und ebenſo nicht Deutſchlands Anſehen nach außen 
vertrete, wenn auch nur Dänemark gegenüber. „Das vermag nur eine Kriegsflotte.“ 
Moltke läßt es dahingeſtellt, ob man Preußen „im wahren und unzweifelhaften 
Intereſſe Deutſchlands“ Mittel zur Verfügung ſtellen werde, feiner Flotte eine Ent— 
wicklung zu geben, die jener Aufgabe entſpreche. „Die Bundesſtaaten, welche jo eifer— 
ſüchtig auf ihre volle Unabhängigkeit nach innen ſind, werden einſehen, daß ſie für 
ihre Unabhängigkeit nach außen mäßige Opfer nicht von der Hand weiſen dürfen.“ 
Natürlich müſſe ein preußiſcher Marineoffizier den Oberbefehl über die Nordſee— 
flottille erhalten. 

Im Frühjahr 1860“) war es nach Moltkes Anſicht nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſich die Eroberungspolitik Napoleons III. gegen England und Preußen wenden würde: 
„Die franzöſiſche Flotte iſt die gewaltige Drohung, welche England ruhig halten ſoll, 
während Frankreich den einmal beſeſſenen und nie verſchmerzten Rhein zurückfordert.“ 
Frankreich werde, wenn es ſich überhaupt zu einem maritimen Angriff gegen uns 
entſchließe, dieſen nicht nach der Oſtſee, ſondern nach der Elbe richten, 60 000 Mann 
im günſtigſten Falle landen, Hamburg und Lübeck nehmen und im Verein mit den 
Dänen auf Berlin marſchieren, bald aber eine Kataſtrophe erleben. 


*) Militäriſche Korreſpondenz 1870, Nr. 3; ähnlich Nr. 5 (1863). 
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Gefährlicher erſchien Moltke eine Landung der Franzoſen für England“). „Die 
Invaſion eines feindlichen Heeres iſt für jedes Land ein großes Unglück, aber verderb- 
licher für England als irgend wo ſonſt. Bei dem unermeßlichen Verkehr Groß— 
britanniens beſteht dort das ausgedehnteſte Kreditſyſtem, und dieſes bedarf vor allem 
vollſtändiger Sicherheit. Eine bloße Erſchütterung würde in der ganzen Welt gefühlt 
werden. Am furchtbarſten würde die Erſchütterung im Inneren ſein, wo Millionen 
von Arbeitern ihre Exiſtenz nur in einem ununterbrochenen Fortbetrieb der Fabriken 
und des Handels geſichert ſehen. Die bloße Landung an der engliſchen Küſte würde 
die Bank von England beſtimmen, ihre Zahlungen einzuſtellen.“ 

Moltke iſt der Anſicht, daß auch die Anlage von Befeſtigungen, wie Plymouth, 
Portsmouth, Chatham, Pembroke, Woolwich, Portland, Medway, Sheerneß, Dover, 
Themſe, Cork, die damals geplant wurden, England nichts helfen würden. Nur ein 
Landheer von 300 000 Mann könne ihnen nützen, da man glaube, mit der Flotte 
allein das Land nicht mehr ſchützen zu können. Ein Landheer habe England nicht, wohl 
aber Preußen, darum ſolle jenes ſich lieber mit Preußen verbinden. „Die preußiſchen 
Bajonette am Rhein werden London wirkſamer ſchützen als die Wälle von Ports: 
mouth und Chatham!“ 

Im Februar 1861 trat auf Moltkes Anregung die preußiſche Küſtenkommiſſion““) 
noch einmal zuſammen und ſchlug dem Königen) für die 3 Kanonenbootflottillen 
110 Fahrzeuge ſowie 18 Werke an der Oſtſee, 10 an der Nordſee, einſchl. der 
nichtpreußiſchen, vor. Wiederum wurde betont, daß die Flotte einſchl. der Küſten⸗ 
flottille nur eine rein preußiſche ſein könne. „Die deutſche Seemacht im Norden 
iſt vielleicht der einzige Gegenſtand, in dem Preußen die Leitung in Deutſchland 
augenblicklich beſitzt. Wer aber die Seemacht in Händen hat, vertritt Deutſchland 
allein faktiſch zur See.“ Im Notfall ſolle Preußen die geſamte Flottillenangelegenheit 
allein in die Hand nehmen; die eine Million Mehrkoſten werde ſich auf andere Weiſe 
einbringen laſſen. f) 

Inzwiſchen war vom Bunde für die Erledigung des Küſtenſchutzes eine Spezial— 
kommiſſion aus Vertretern ſämtlicher Bundesſtaaten für den April 1862 nach Hamburg 
einberufen, und General v. Moltke auf Vorſchlag Roons als Vertreter Preußens dorthin 
geſchickt worden. Offenbar ging Moltke mit wenig Freude an dieſe Tätigkeit, denn 
er ſah voraus, daß infolge der Eiferſucht, hauptſächlich Hannovers, auf Preußen ein 
zufriedenſtellendes Reſultat wohl nicht zu erreichen wäre. Zunächſt wurde auf 
Moltkes Vorſchlag eine nochmalige Küſtenreiſe unternommen und im Mai erſt wieder 


*) Engliſche Befeſtigungsanlagen 1860. 
**) Die Prinzen Adalbert und Friedrich Karl, Generale v. der Goltz (für Voigts⸗Rhetz) 
und Völker. 
**) 14. 3. 61. 
+) Im ganzen waren zwei Millionen für Kanonenboote in Anſchlag gebracht, wovon demnach 
auf Preußen eine und auf die anderen Staaten eine fiel. 
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fonferiert. Am 17. d. Mts. bereits klagt Moltke an Roon: „Preußens Vertreter allein 
macht poſitive Vorſchläge, während die leichte Aufgabe der Kritik den übrigen zufällt. 
Die divergenteſten Vorſchläge müſſen widerlegt, die abweichenden Meinungen ſtets 
aufs neue in eine Bahn gelenkt werden“, und am 8. Juli ſchreibt Moltke: „Aus 
einer militäriſchen iſt dort eine politiſche Frage gemacht, das Intereſſe der Geſamtheit 
den Parteizwecken untergeordnet worden. Indes wird ſich auch dabei bewähren, daß 
ohne Preußen in Deutihland nichts zuſtande kommen kann.“ 

„Nicht was wir vom Bunde fordern, ſondern was wir in der Wirklichkeit 
leiſten, begründet unſere Stellung zu den übrigen deutſchen Staaten. Die Marine 
bietet ein Feld, auf dem ihre politiſche Eiferſucht die tatſächliche Führerſchaft Preußens 
nicht mehr hindern kann, ſeitdem feſter Fuß an der Nordſee gefaßt iſt. Die Fort— 
entwicklung der Flotte iſt populär, die endliche Schlichtung des däniſchen Streites 
fordert ſie dringend.“ | 

Allerdings „hat es gute Wege, bis der Bund in die Schuhe Preußens tritt“. 
Moltke wollte daher dem Bunde nur da einen gewiſſen Einfluß laſſen, wo wenig zu 
verderben war, umſomehr als er hoffte, daß Preußen mit den anderen Uferſtaaten 
auch gegen den Willen Hannovers einig werden würde. Vor allem die neu zu 
errichtende Kanonenbootflottille wollte er, wie er ſchon wiederholt verlangt hatte, 
möglichſt frei von Bundesleiſtung und Aufſicht wiſſen, ſie ſollte lediglich unter preußiſcher 
Aufſicht zum Ausbau und zur Tätigkeit gelangen. 

Die Kanonenboote müßten allerdings vor allem „ſeefähig ſein“; ſie müßten 
größere Schnelligkeit erhalten, um den größeren Schiffen folgen oder ſich ihnen in 
offener See entziehen zu können, ferner um ihnen größere Offenſivwirkſamkeit zu 
verleihen, ſowohl durch den Stoß wie durch das Feuer. Sie ſollten nicht nur in 
Verbindung mit der Landbefeſtigung die Seegats und Strommündungen ſperren, 
ſondern auch eine Blockade des Feindes ſprengen und das Einlaufen befreundeter 
Fahrzeuge ſichern. Je geringer die Zahl der Kanonenboote, um ſo wichtiger ſei das 
Zuſammenwirken aller zu gemeinſamem Zweck. Offenſive Bedeutung ſollen auch die 
Forts in den Strommündungen haben: „Wir wollen nicht bloß den Angriff auf 
unſere Handelsſtädte abwehren, ſondern auch die Blockade unſeres Handels ſprengen.“ “) 

Zur vollſtändigen Küſtenverteidigung, das betonte Moltke auch in Hamburg, 
mußte endlich noch eine aus wirklichen Rangſchiffen (Panzern) gebildete Kriegsflotte 
hinzutreten. Denn nicht die Befeſtigung unſerer Küſte, ſondern die Anweſenheit der 
Flotte wird den Feind abhalten, die Abſicht einer Landung auch wirklich auszuführen. 

Das Reſultat der Verhandlung entſprach den Erwartungen Moltkes, die 
Kommiſſare ſtimmten gegen alle preußiſchen Vorſchläge, insbeſondere gegen eine ge— 
meinſame Flotte unter Preußens Führung.“) Die Kommandofrage aber war, wie 


„) 14. 5. 62. 
*) Vgl. Denkwürdigkeiten 1, Selbſtbiographie. 
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Moltke mit Recht hervorhebt, die Hauptſache, nicht nur im Kriege — denn da ergebe 
ſich ihre Regelung von ſelbſt — ſondern ſchon im Frieden.“) Beſchloſſen wurde, die 
ganze Küſten verteidigung dem Bunde zu übertragen. 

Moltke verlor den Mut nicht. 

Preußens Intereſſe war es, und nach allen Opfern ſein Recht, die militäriſch 
wichtige, ſeit Jahren verſchleppte Küſtenverteidigungsfrage baldigſt vom Bunde gelöſt 
zu ſehen. Sofort mußte Hand ans Werk gelegt werden, wenn in zwei bis drei Jahren 
die Küſten geſchützt ſein ſollten.““) 

Der Ausbruch des Krieges mit Dänemark verhinderte vorläufig eine energiſche 
Verfolgung des erſehnten Zieles. 

Preußen war ſo gut wie ohne Flotte, denn an Schlachtſchiffen ſtanden ihm bei 
Beginn des Feldzuges eine gedeckte und eine Glattdeckskorvette, am 21. Mai noch eine 
gedeckte Korvette zur Verfügung: 3 Hochſeekriegsdampfer gegenüber 18 däniſchen, 
unter denen 1 Linienſchiff und 4 Fregatten.“ *) „Unſere Flottille zählt 2 bis 3 Kor⸗ 
vetten, 4 große und 14 kleinere Dampfkanonenboote “. f) 

Dänemark war ſomit Herr der Oſtſee, und Preußen als gleichſam nicht maritimem 
Staat blieb nur das Verfahren von 1848/49 übrig, durch völlige Erſchöpfung des 
inſularen Dänemark, durch Beſetzung und rückſichtsloſe Ausnutzung ſeines ganzen 
feſtländiſchen Beſitzes den Krieg zum Austrag zu bringen. „Solange unſere Marine 
nicht eine Landung auf Seeland ermöglicht, um den Frieden in Kopenhagen ſelbſt zu 
diktieren, bleibt nur die Okkupation der jütiſchen Halbinſel.“ f) 

Moltke verlor aber im Verlauf des Feldzuges die Mitwirkung der Flotte nicht 
aus dem Auge und bemühte ſich immer wieder, auf die Ausnutzung der vorhandenen 
geringen maritimen Mittel anregend hinzuwirken; für dies Beſtreben fand er beim 
Prinzen Adalbert volles Verſtändnis und lebhafte Unterſtützung. 

Wenn weder die Okkupation Jütlands noch der Angriff auf Düppel das Kopen⸗ 
hagener Kabinett zum Nachgeben zwingt, ſo würden, ſchreibt Moltke am 16. März 
dem Könige, weitere Zwangsmittel nur unter Mitwirkung maritimer Streitkräfte 
durchzuführen ſein, zunächſt gegen Fünen; ff) am 21. März erwartet er einen end⸗ 
gültigen Erfolg gegen Düppel nur von der Mitwirkung der Flotte.) 

Moltke verſprach ſich allerdings von einer Landung auf Fünen mehr als von 
dem Vorgehen auf Düppel und Alſen. Sie hätte ohne große Opfer die Inſel in 
den Beſitz der Verbündeten gebracht, den Fall von Fredericia herbeigeführt und die 


1) 23. 6. 62. 
) 16. 8. 63. 
**) Batſch „Nautiſche Rückblicke“, S. 256/257. Vgl. preuß. Generalſtabswerk 1864, Anl. 16. 
1) Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 106. 
17) Militäriſche Korreſpondenz 1864, Nr. 1. 
rf) Desgl., Nr. 47, 52. 
1) Desgl., Nr. 51. 
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Düppelſtellung wertlos gemacht. Der Plan ſcheiterte ſchließlich an dem Widerſpruch 
des Wiener Kabinetts, der Gedanke wurde aber nicht aufgegeben. Außerdem erwog 
Moltke eine Landung auf Seeland, mit der er ſich, wie wir wiſſen, zuerſt 1834 be⸗ 
ſchäftigt hatte. Allerdings mußte Dänemarks Herrſchaft zur See vorher vernichtet 
werden, was der preußiſchen Flotte nur in Verbindung mit der aus der Nordſee 
erwarteten öſterreichiſchen möglich geweſen wäre. Noch im Oktober, als die ſeit dem 
1. Auguſt eingeleiteten Friedensverhandlungen kein Ende erreichen wollten, beabſichtigte 
Moltke, mit dem 2. preußiſchen Korps von Pommern nach Seeland überzuſetzen. 
Allerdings mußte man ſich darüber klar ſein, daß die Lage dieſes Korps ſehr ge: 
fährdet ſein würde, wenn eine engliſche Flotte in der Oſtſee erſchien, was bei einer 
Intervention Englands wahrſcheinlich war. 

Moltke ließ ſich indes hierdurch nicht abſchrecken. Der Friede hinderte zwar die 
Ausführung ſeines Plans, in der Tat aber ließen „die getroffenen Vorbereitungen 
erkennen, daß es bei kräftigem Wollen nicht ſchwer fein könne, auch einem Inſel⸗ 
ſtaate gegenüber die letzten Folgerungen des Krieges zu ziehen“. “) 

Die Erfahrungen des Feldzuges mußten für Preußen einen neuen Anſporn 
bilden, alle Kräfte in Bewegung zu ſetzen, um durch Vergrößerung der Flotte die 
Herrſchaft zur See dauernd wenigſtens in der Oſtſee zu gewinnen. Indes hieß es, 
Geduld haben. Zunächſt wurde durch den Gaſteiner Vertrag im Auguſt 1865 von 
Preußen und Oſterreich ein Antrag beim Bunde auf Herſtellung einer deutſchen 
Flotte verabredet; Kiel ſollte Bundeshafen werden, Preußen den Bau der Befeſti— 
gungen und des Marineetabliſſements dort übernehmen und den beabſichtigten Nord— 
oſtſeekanal durch holſteinſches Gebiet führen dürfen. 

Über Kriegshafen und Kanalfrage hatte Moltke bereits am 1. Mai 1865 dem 
Kriegsminiſter v. Roon ſeine Auffaſſung klargelegt, nachdem ihm am 1. März 
der Handelsminiſter Graf Itzenplitz einen Entwurf für den Kanal zur Kenntnis 
überſandt und mitgeteilt hatte, daß die Entſcheidungen über die Richtungslinie ſowie 
über die Beteiligung des Staates noch ausſtehe. 

Im Marineminiſterium war als Hauptkriegshafen an der Oſtſeeküſte noch 
immer Rügen in Ausfiht genommen, doch ſollte eine Nebenſtation in den Elbherzog— 
tümern angelegt werden. Moltke neigte mehr dazu, hierfür Sonderburg als Kiel zu 
wählen; gegen letzteres hatte er Bedenken, da die fortifikatoriſche Sicherung die Mittel 
derart in Anſpruch nehmen würde, daß wir ſtatt einer Flotte, die wir brauchten, 
eine Feſtung bekämen, wie wir ſie nicht wünſchen könnten. 

Aus denſelben Gründen glaubte er auch, daß der Hafen auf Rügen ſobald nicht 
zuſtande kommen werde: „für jetzt handelt es ſich nur darum, eine Flotte, die früher 
als jenes große Etabliſſement hergeſtellt fein kann, in einer der ſchleswig⸗holſteiniſchen 


*) Preußiſches Generalſtabswerk 1864, S. 773. 
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Buchten unterzubringen und dort auch für zukünftige Zeiten eine Station zu gründen“. 
Nur das Notwendigſte ſollte geſchehen, denn „die Flotte kann niemals die Beſtimmung 
haben, ſich im Hafen einſchließen und blockieren zu laſſen. Sie wird früher aus— 
laufen als der Gegner, und dann bleiben nur einzelne Baulichkeiten und Vorräte 
zurück, für deren möglichſte Sicherung ſelbſt eine ausgedehnte Anwendung des Hohl— 
baus immer noch wohlfeiler fein wird als Anlage weit vorgeſchobener Werke“.“) 

Für eine auf das Notwendigſte beſchränkte Anlage, welche die unter allen 
Umſtänden notwendige Vergrößerung der Marine unabweislich macht,“ 
ſchlägt Moltke aus ſtrategiſchen, taktiſchen und pekuniären Gründen den Alſenſund 
mit Sonderburg vor. 

Bei der ſchließlichen Wahl eines Kriegshafens müſſe auch der Kanal in Betracht 
kommen, ſoweit deſſen Zuſtandekommen nach Aufhebung des Sundzolles überhaupt 
Ausſicht habe. Wünſchenswert wäre allerdings die Verbindung unmittelbar aus dem 
Hafen mit der Nordſee. Wenn aber die Führung des Kanals bloß an Mehrkoſten 
10 Millionen Taler koſte, jo jet dies eine Summe, für welche allein ſchon ſich eine 
beſondere Nordſeeflottille herſtellen ließe. „Zehn Millionen Taler! Dafür 
kann man eine Flottille von ſieben großen Panzerſchiffen in Heppens (Jade) für die 
Nordſee allein anſchaffen.““) Die Oſtſeeflotte ſolle ſich zunächſt in ihrem Meere 
behaupten. Dafür hält Moltke den Alſenſund für den beſten Stützpunkt. Fach— 
männer ſollen entſcheiden, ob er auch den örtlichen Anforderungen entſpricht. 

Dem Könige gegenüber hob Moltke in derſelben Angelegenheit am 30. Mai 
hervor, daß auch Seeoffiziere fih für Sonderburg ausgeſprochen hätten, und daß zur 
Blockade eines dort gelegenen Hafens zwei Flotten nötig ſeien, die nur auf einem 
Umweg von zehn Meilen miteinander verkehren könnten. Bei der Wahl von Kiel ſei 
die Gefahr, daß die bei Anſchaffung einer Flotte bereitgeſtellten Geld— 
mittel durch Anlage der Flottenſtation verſchlungen würden, daß wir 
ſtatt der Schiffe, die uns fehlten, eine Feſtung erhielten, zu den vielen, 
die ſchon vorhanden ſeien. 

Moltke beantragte ſchließlich, den Sonderburger Hafen und die Kanalfrage nur 
durch Seeoffiziere und Bautechniker prüfen zu laſſen. 

Er wollte eben in erſter Linie die Flotte vermehrt wiſſen, erſt in zweiter für deren 
Unterkommen und Sicherung ſorgen. Ihm lag daran, die Hauptwaffe zu vergrößern; 
alle Nebenwaffen, wie Befeſtigungsanlagen, Etabliſſements mußten zurücktreten. Gab der 
Staat viel Geld aus, fo ſollte das meiſte der Flotte zugute kommen. Dieſer Auf: 
faſſung iſt Moltke in allen Marinefragen treu geblieben, ihr entſprach es auch, wenn 
er, wie noch weiter ausgeführt werden wird, den Bau des Nordoſtſeekanals, trotz 
ſeines großen Intereſſes für ihn, zurücktreten ließ gegen eine Vermehrung der Flotte. 
Der Hieb iſt ſtets die beſte Parade! Mit Befeſtigungen konnte man dem Feinde 
* Juli 1865 an das Marineminiſterium. 
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nicht entgegengehen, dazu brauchte Preußen-Deutſchland eine ſtarke mächtige Flotte! 
Was nutzte der Kanal, wenn die wenigen vorhandenen Schiffe ihn nicht benutzen 
konnten, weil ſie in der Oſtſee dauernd nötig waren. Erſt hieß es, die Flotte ver⸗ 
größern, um ſich, wenn auch getrennt durch Schleswig-Holſtein, in Nord- und Oſtſee 
behaupten zu können. War man genügend ſtark an Schiffen, dann erſt konnte an die 
Meeresverbindung von ſeiten des Staates gedacht werden. Etwas anderes war es, 
wenn Privatkapital ſich des Projektes annahm und der Staat ſich nur beteiligte. 
Dann konnten Schiff: und Kanalbau nebeneinander hergehen. Dies etwa war der 
Gedankengang Moltkes, wie wir ihm in den nächſten 20 Jahren immer wieder be⸗ 
gegnen werden. 


Übrigens zeigt ſich ſchon im Juli 1865*) Moltkes genaue Kenntnis der ver⸗ 
ſchiedenen Kanalprojekte und der der Ausführung erwachſenden größeren oder kleineren 
Schwierigkeiten. Dieſe auf Grund der angeſtellten Vermeſſungsberichte zu beurteilen, 
fiel dem Generalſtabschef um ſo leichter, als er ſich bereits in der Türkei mit der 
Durchſtechung des Trajanswalls für einen Kanalbau beſchäftigt hatte.“) 


Die Marineverwaltung war in der Kriegshafenfrage für die Wahl von Kiel. 
Weit entfernt, auf ſeiner Anſicht zu beſtehen, beugte ſich Moltke der fachmänniſchen 
Autorität, wie die im November 1865 unter ſeinem Vorſitz beginnenden Konferenzen der 
Immediatkommiſſion “*) zur Anlage eines Kriegshafens erkennen laſſen. Für die Ver⸗ 
handlungen hatte er eine beſondere Denkſchrift'f) ausgearbeitet, in der er die Roon 
Anfang Mai entwickelten Anſichten über die Vorzüge des Alſener Sundes für ein Marine: 
etabliſſement noch eingehender auseinanderſetzte und begründete; nach den Vorlagen 
von 1865 an den Landtag und nach früheren Anträgen betrügen die Koſten, um 
Preußen zu einer Seemacht zweiten Ranges zu erheben: 


Kiel, Befeſtigung uw... .. 2350 000 Taler 
Marineetabliſſemennnni . . 3 800 000 = 
Heppens (Wilhelmshaven) 
Befeſtigungen, Fortbau des Hafens . 8 285 000 - 
Jasmunder Bodden, Marineetabliſſement . 13000000 = 
Befeſtigungen (nicht unter-) 7000 000 =: 
Demnach ſollten aufgewendet werden: 
für Hafenbau und BefeſtigFung ... 34 435 000 =: 
für die Flotte. 34 583 500 = 
— im ganzen . . 69 028 000 Taler. 


*) 3. Juli 1865 an Podbielski. 
**) Denkwürdigkeiten 2, S. 315 ff. 
** A. K. O. vom 14. 10. 1865. Mitglieder: Generale v. Hinderſin und v. Canſtein, Kontre⸗ 
admiral Jachmann, Oberſt v. Mertens. 
7) Denkſchrift über ein Marineetabliſſement im Alſener Sund. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft IV. 46 
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Von rund 70 Millionen ſolle alſo nur die Hälfte für die Flotte, die andere 
für die Unterbringung verwendet werden. Ein Kriegshafen in Sonderburg ſtelle ſich 
jedenfalls billiger als einer in Kiel. Es bedürfe einer weiteren Entwicklung der politiſchen 
Verhältniſſe in den Herzogtümern, bevor man ſich entſcheiden werde, unſeren Haupt⸗ 
hafen dorthin zu verlegen. Allein für die nächſten Jahre würden wir unſeren Be— 
darf an Kriegsſchiffen wohl jedenfalls durch Ankauf im Ausland zu beſchaffen 
ſuchen und bedürften ſolange eines Zufluchts- und Reparaturhafens. 

Moltke weiſt auf die Erfahrungen bei Charlestown und Hollnis im amerikaniſchen 
Sezeſſionskriege hin, aus denen zu ſchließen ſei, daß man Panzerſchiffe nicht abhalten 
könne, namentlich bei Nacht, in den Kieler Hafen einzulaufen und das Marine⸗ 
etabliſſement in Brand zu ſchießen. Sonderburg erſcheine als Konſtruktionshafen ge⸗ 
eigneter. Das ſchließe aber ein Flottenlager im Kieler Hafen nicht aus. Die politiſchen 
Verhältniſſe würden es ſogar notwendig machen, unſere Schiffe für die nächſte Zeit 
dort zu belaſſen. 

„Bei der Marine ſind es überhaupt nicht die Schiffe, welche des 
fortifikatoriſchen Schutzes bedürfen. Die Flotte hat nicht die Be— 
ſtimmung, ſich im Hafen blockieren zu laſſen. Sie iſt offenſiver Natur, 
ſucht ihren Feind in hoher See auf und ſchützt ſich ſelbſt;“ allerdings 
könnten ungünſtige Verhältniſſe oder unglückliche Ereigniſſe ſie nötigen, Sicherheit 
am Lande zu ſuchen. Aber bei rechtzeitigem Auslaufen könnten unſere Schiffe auch 
von Kiel aus im Kriegsfalle ihre Stellungen auf hoher See gewinnen, ſich auf 
Sonderburg baſieren, und im Unglücksfall dorthin zurückkehren. „Die Kieler Bucht 
würde noch höhere Bedeutung erlangen, wenn jemals der projektierte 
Kanal zwiſchen Nord- und Oſtſee dort einmündete.“ 

Moltke hält dies Projekt an ſich kaum für rentabel: „für rein militäriſche 
Zwecke iſt bis jetzt noch niemals auch nur eine Eiſenbahn, geſchweige denn eine 
Kommunikation gebaut worden, die auf 20 000 000 Taler berechnet iſt und die ohne 
Zinsgarantie des Staates gewiß nicht zuſtande kommt“. Der Kanalplan S. Magareten — 
Eckernförde erſcheine noch am leichteſten ausführbar, wünſchens wert freilich ſei die 
Ausmündung auf Kiel, ſie würde aber den Bau um mehrere Millionen ver— 
teuern. Dieſe Ausmündung aber vorausgeſetzt, ſo ſei doch kein Grund, den Haupthafen 
auch nach Kiel zu verlegen und dort eine große Feſtung zu bauen, da die Strand— 
batterien bei Friedrichsort und Möltenort allein ſchon genügten, der Flotte die Be— 
nutzung des öſtlichen Ausgangs des Kanals zu ſichern. Bei Ausbruch eines Krieges 
könne die in Sonderburg ausgerüſtete Flotte ihre Station in der Kieler Bucht mit 
aller Sicherheit einnehmen. 

Laufe der Kanal bei Eckernförde aus, ſo werde dieſe Mündung wohl nicht 
ſchwieriger von Sonderburg als von Kiel zu erreichen ſein. Alle politiſchen und 
ſtrategiſchen Gründe könnten nicht rechtfertigen, der Marine einen Hafen aufzunötigen, 
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den fie nicht brauchen könne. Anderſeits aber ſei der Vorteil, Land- und Geeftreit- 
kräfte in den Herzogtümern, an einem Punkt, geſichert verſammeln zu können, ſo 
groß, daß kleine Übelſtände dagegen nicht ins Gewicht fallen dürften, und bloße Un⸗ 
bequemlichkeiten hinzunehmen ſein. 

Von dieſem Standpunkt aus müſſe die Beurteilung erfolgen. 

In den Sitzungen der Kriegshafenkommiſſion verteidigte Moltke noch einmal 
ſeine Meinung und ſchloß mit den Worten: „Vorerſt wird es darauf ankommen, 
unſerer Flotte baldigſt eine ſolche Entwicklung zu geben, daß ſie wenigſtens den 
ſkandinaviſchen Flotten gewachſen iſt, um ihnen gegenüber die Oſtſee zu beherrſchen. 
Dieſe Entwicklung kann ſie auf längere Zeit hinaus nur in einem der ſchon vor— 
handenen Häfen der Herzogtümer nehmen.“ 

Gegen Moltke wandte ſich Admiral Jachmann hauptſächlich vom maritimen 
Standpunkt aus und gab zu bedenken, daß es unvorteilhaft ſei, ein jo großes Marine— 
etabliſſement an ein ſo beengtes Fahrwaſſer zu legen und in eine Feſtung hinein⸗ 
zuzwängen, die ihrerſeits wieder durch das Etabliſſement beläſtigt würde. Ferner ſei 
von der Sonderburger Reede eine Entwicklung und ein Vorgehen der Flotte zur 
Offenſive ſehr erſchwert, während man in Kiel die Oſtſee und den großen Belt grade 
vor ſich habe. Die techniſchen Verhältniſſe der Sonderburger Reede ſeien außerdem 
ſehr ungünſtig. 

Moltke erwiderte unter Feſthaltung ſeiner Anſichten über die Wichtigkeit Sonder⸗ 
burgs: „Was dagegen der Kontreadmiral Jachmann über die maritime Seite der 
Frage geſagt hat, kann ich nicht widerlegen; ich ſchließe mich auch dem an, was über 
die allgemeinen Verhältniſſe ausgeſprochen iſt. Unzweifelhaft verdienen bei 
Abwägung dieſer Frage die Intereſſen der Flotte die größte Berückſichti— 
gung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Kiel bei weitem der vorzüglichere Hafen 
iſt, einer der ſchönſten, die es gibt. 

Ich glaube auch, daß eine Flottenſtation beſſer geſchützt durch eine Feſtung als 
in einer Feſtung liegt, wo ſie vielfach in Abhängigkeit von den Fortifikationsbehörden 
und überhaupt von der Landarmee bleibt, während die Flotte notwendig eine ſelb— 
ſtändige Inſtitution nicht unter, ſondern neben der Armee werden muß.“ 

„Sollte der Kanal zuſtande kommen und nach Kiel geführt werden, ſo würde 
unſere Flotte dort, da wir den Schutz eines Teiles der Nordſeeküſte bereits vertrags— 
mäßig übernommen und faktiſch die ganze Elb- und Weſermündung zu ſichern haben 
werden, recht eigentlich vor der Mitte der ganzen zu verteidigenden Seefront ſtationiert 
ſein. Endlich muß ich einräumen, daß der freien und ungehinderten Ent— 
wicklung der Marine ein Opfer ſelbſt auf Koſten der Landverteidigung 
gebracht werden muß, welches jedoch möglichſt zu beſchränken ſein wird.“ 

Die Kommiſſion entſchied ſich denn auch einſtimmig für Kiel. 

In betreff des Kanals betonte Admiral Jachmann, der außerdem Vorſitzender 

46* 
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einer Separatkommiſſion für den Kanal war, daß die Handelsſchiffahrt in ſehr ge— 
ringem Maße Nutzen von ihm haben und daß im Winter die Benutzbarkeit des Eiſes 
wegen kaum zu erwarten ſein werde. Die hohen Koſten entſprächen außerdem nicht 
dem Vorteil im Kriegsfall, der an ſich ja zweifellos ſei. Jachmann wollte daher 
lieber das Geld für die Flotte verwenden. 


General v. Moltke ſchloß ſich dem auch an und fuhr fort: „Ich bin aber auch 
der Meinung, daß, wenn der Kanal vielleicht aus anderen Rückſichten zuſtande kommen 
ſollte, er nur nach Kiel geführt werden darf,“) wenn die Flotte irgend— 
welchen Nutzen davon haben ſoll.“ Die Kommiſſion dachte ebenſo und war 
einſtimmig der Anſicht, daß es für das Flottenetabliſſement von untergeordneter Be— 
deutung ſei, wo der Kanal in die Kieler Bucht münde. Man entſchied ſich für 
Anlage der Marinebauten in Ellerbeck. Der Schlußbericht vom 21. November 1865 
an den König betont die Notwendigkeit, für die kleine erſt entſtehende Marine die 
Etabliſſements nicht zu zerſplittern. Kiel ſoll alſo gleichzeitig Flottenſtation, Re— 
paratur⸗ und Konſtruktionshafen werden. Der Hafen auf Rügen wird einer Zeit 
vorbehalten, in der vielleicht Preußen in ſeiner Verbindung mit Deutſch— 
land eine Flotte erſten Ranges aufſtellen wird. 


Der König entſchied ſich für Anlage des Etabliſſements zwiſchen Friedrichsort 
und Holtenau; Ellerbeck lag ihm zu nahe an Kiel; er fürchtete, das Etabliſſement 
könne dort zerſtört werden, ſobald die Stadt genommen ſei. 

Der Krieg von 1866 brachte die preußiſche Marine nicht zur Tätigkeit, hatte 
aber für ſie die wichtige Folge, daß Preußen nun Alleinherrſcher in Schleswig-Holſtein 
wurde. Aus der preußiſchen Marine wurde eine norddeutſche und ſo wenigſtens 
äußerlich ein Schritt weiter zur Schaffung einer deutſchen Flotte getan. 

Im April 1867 gehörte Moltke einer neuen Kommiſſion““) für ein Marine⸗ 
etabliſſement bei Friedrichsort an. “**) Auch beſchäftigte er ſich erneut mit der Küſten⸗ 
verteidigung f) und verſuchte dabei, aus den Erfahrungen des amerikaniſchen Sezeſſions- 
krieges Folgerungen zu ziehen. Hier waren die gezogenen Geſchütze im Seekriege 
zuerſt praktiſch verwertet worden; dabei hatten ſich nach Moltkes Anſicht für den Kampf 
zwiſchen Strandbatterien und Schiffen ganz neue Geſichtspunkte ergeben: einmal, daß 
Flotten ſich Küſtenwerken gegenüber im Nachteil befänden und ferner, daß keine auch 
noch ſo ſtarke Strandbatterie das bloße Vorüberfahren einer Flotte unbedingt hindern 
könne, falls nicht ein materielles Hindernis das Fahrwaſſer ſperre. 


*) Ahnlich 5. 12. 67. Befeſtigung des Kieler Hafens iſt notwendig, dann iſt auch der projek— 
tierte Kanal geſichert, der nicht bei Eckernförde, ſondern bei Holtenau münden muß. 
**) Außerdem: der Kronprinz, Prinz Adalbert, Generale v. Waſſerſchleben, v. Rieben (Direktor 
im Marineminiſterium), v. Podbielski, v. Mertens, Oberſt Klotz. 
***) Schließlich iſt das Etabliſſement in Ellerbeck gebaut worden. 
7) Denkſchrift über Küſtenverteidigung. 
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Wie wir uns erinnern, hatte Moltke das Verhältnis der Stärke der Land- 
batterien im Verhältnis zur Flotte bereits in Konſtantinopel beſchäftigt. 

Seit dem Februar 1867 gehörte er dem Reichstage des norddeutſchen Bundes 
an und ließ es ſich hier und ſpäter im deutſchen Reichstag angelegen ſein, die Vor— 
lagen der Regierung, insbeſondere die zur Verſtärkung und Vergrößerung der Armee 
und Flotte beſtimmten, nach beſter Überzeugung zu unterſtützen. 

1867 bewilligte der Reichstag eine 10 Millionen-Anleihe zu raſcherer Entwid- 
lung der Kriegsflotte und des Küſtenſchutzes. 1868 war es dem Eingreifen Moltkes 
weſentlich zu danken, wenn der Etat — 66 Millionen für die Armee, 1½ für Küſten⸗ 
verteidigung und 8½ für die Marine — bewilligt wurde. „Meine Herren“, ſagte er 
am 15. Juni, „unſere Nachbarn wiſſen alle recht gut — auch die, welche ſo tun, als 
ob ſie es nicht wüßten — daß wir ſie nicht angreifen wollen, aber ſie ſollen auch 
wiſſen, daß wir uns nicht angreifen laſſen wollen. Dazu brauchen wir Armee und 
Flotte“. “) 

Zwei Tage ſpäter trat Moltke im Reichstag für die Führung des projektierten 
Kanals, wenn er zuſtande käme, nicht von Flensburg, was unausführbar ſei, ſondern 
vom Kieler Hafen aus nach der unteren Elbe, ein. Gleichzeitig gab er ſeinem 
Bedauern Ausdruck, daß man ſo lange nach Häfen geſucht habe, die ſo koſtſpielig 
ſeien, daß für die Flotte, die ſie ſchützen ſolle, nichts übrig bleibe. 

Mehrfach beſchäftigte Moltke in den Jahren 1867 bis 1870 die vielfach 
befürchtete Möglichkeit einer franzöſiſchen Landung und eines Vormarſches ſtarker 
Kräfte auf Berlin. Wenngleich er es für ſehr wahrſcheinlich hielt, daß die 
Franzoſen eine ſo mächtige Waffe, wie ſie ſie in der Flotte beſaßen, nicht ungenutzt 
laſſen würden und im erſten Stadium des Krieges mit geringen Kräften in der 
Nordſee landen und uns erhebliche Nachteile zufügen könnten, ſo hielt er doch ein 
Unternehmen in größerem Stile wie in früheren Jahren für fo gut wie ausgeſchloſſen. 
Selbſt wenn die franzöſiſche Flotte, unbehelligt von der engliſchen und preußiſchen, 
ſtärkere Kräfte landen würde, ſo könnten dieſe nicht vor Ablauf von drei Wochen nach 
Verlaſſen der franzöſiſchen Küſte vor Berlin eintreffen. Die preußiſchen Küſtenkorps 
wären dann jedenfalls noch in ihren Bezirken. Frankreich würde nicht 100 000 Mann 
auf das Abenteuer einer Landung ausſchicken, wo ihm nur 300 000 Mann für einen 
Angriffskrieg zur Verfügung ſtünden. „Ich glaube nicht, daß wir das zu fürchten 
oder vielmehr zu hoffen haben.“ „Der größte Fehler wäre jedenfalls, wenn wir 
uns verleiten ließen, einen bedeutenden Teil unſerer Armee zum Küſtenſchutz zurück— 
zulaſſen und uns dadurch bei der Hauptentſcheidung zu ſchwächen.“ ““) 

Die Ereigniſſe des Jahres 1870 gaben Molte recht. Die Erfolge der deutſchen 


*) Denkwürdigkeiten 7, S. 50. 21. 
*) Denkſchrift über Küſten verteidigung, ohne Datum, anſcheinend 1867. Militäriſche Korreſpon⸗ 
denz 1870/71, Nr. 16, 18. 
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Landarmee ließen bei den Franzoſen trotz der großen Überlegenheit ihrer Flotte den 
Gedanken an eine Offenſive zur See überhaupt nicht aufkommen. 33 Panzer, 100 hölzerne 
Schlachtdampfer und 96 Transportſchiffe konnten ſie den norddeutſchen Seeſtreitkräften 
— 12 größeren Kriegsſchiffen, 21 Kanonenbooten, davon 3 Korvetten, 1 Kanonenboot 
auf auswärtigen Stationen“) — gegenüberſtellen. Unmöglich durften die Deutſchen 
ſich auf offener See mit den Franzoſen meſſen. Sie mußten ſich darauf beſchränken, 
ihre Kriegs- und Handelshäfen ſowie die Flußmündungen zu ſchützen. Um ſo er⸗ 
freulicher war der Sieg des Meteor bei Havana. 

Der Feldzug hatte das Ideal Moltkes erfüllt: mit der Einigung Deutſchlands 
gab es eine deutſche Flotte. Indes dem ſtolzen Namen entſprach nur in beſcheidener 
Weiſe die Anzahl der Schiffe. Moltke hatte vor dem Feldzuge, wie erwähnt wurde, 
den Ankauf von Schiffen im Auslande wiederholt als natürlich hingeſtellt, um dem 
Mangel abzuhelfen. 1868 empfahl er,**) wie ſchon früher, ein Bündnis mit Däne⸗ 
mark, da wir dadurch neue Streitmittel zur See und freie Verfügung über unſere 
eigenen Kräfte gewönnen. Auch nach dem Feldzuge 1870/71 iſt für Moltke in allen 
mit der Marine zuſammenhängenden Fragen der Hauptgeſichtspunkt: Vermehrung 
der Flotte! Mit prophetiſchem Blick ſah er die Zukunft Deutſchlands voraus; der 
Einigung aller deutſchen Stämme im Reiche mußte die Entwicklung zur Weltmacht 
folgen. „Bauen wir unſer Haus ſtark und feſt, denn es kann Stürmen zu trotzen 
haben!“ **) Dieſe Mahnung galt nicht nur dem Ausbau des Reichs auf dem Feſt⸗ 
lande, ſondern auch der Geſtaltung unſerer Seemacht. 

So iſt es auch zu verſtehen, daß Moltke am 23. Juni 1873 im deutſchen Reichs⸗ 
tage vorjchlug,F) ſtatt eines Kanals eine zweite Flotte zu bauen. Wenn der Staat 
50 bis 60 Millionen Taler aufwenden wollte, ſo ſah Moltke vom militäriſchen 
Standpunkte aus weniger ein Bedürfnis für den Kanalbau vorliegen als für die 
Vergrößerung der Flotte. Den Wert des Kanals zu unterſchätzen, lag ihm ganz 
fern. Dieſer blieb aber ein Kampfmittel zweiten Ranges. Fiel ſeine militäriſche Be⸗ 
deutung ſomit für Moltke als ausſchlaggebend fort, ſo mußte die volkswirtſchaftliche 
entſcheiden, und dieſe war ſeines Erachtens gering. Er ſelbſt ſchreibt 10 Jahre ſpäter: 
„Im Reichstag habe ich mich aus volkswirtſchaftlichen Gründen ablehnend gegen das 
Projekt verhalten, den Kanal aus Reichs- oder Staatsmitteln zu erbauen; und von 
anderer Seite wird es niemals geſchehen, ohne dem Reich oder dem Staat eine 
äquivalente Belaſtung aufzuerlegen.“ f) 

Moltke war trotzdem, wie aus verſchiedenen Außerungen hervorgeht, der ſchließ⸗ 


*) Preußiſches Generalſtabswerk 1, S. 25. 
**) 28. 4. 68. 
**) Denkwürdigkeiten 7, S. 20. 
7) Denkwürdigkeiten 7, S. 28. 
77) Creiſau 16. 11. 83 an den Grafen Walderſee. 
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lichen Ausführung des Baues durch Privatunternehmer, eventuell mit ſtaatlicher Unter⸗ 
ſtützung, im Grunde nicht abgeneigt, nur zweifelte er, wie geſagt, daran, ob ſich der 
Kanal bei den großen Koſten rentieren würde. Konnten dieſe verringert werden 
und war die Rentabilität nachweisbar, ſo wäre er der letzte geweſen, der Ausführung 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Schon am 25. Januar 1870 ſchrieb er“) über 
ein Projekt Hoyer — Flensburg: zwar glaube er nicht, daß ein Kanal durch die Halb⸗ 
inſel ſich im gewöhnlichen Sinne des Wortes rentieren könne. Wenn der Staat mit 
ſeinen Mitteln hinzutrete, ſo werde er dabei auch die ſtaatlichen Zwecke ins Auge 
faſſen, vor allem die Intereſſen der Marine, die die Richtung S. Margareten — Kiel 
wünſchen ließen. Wenn man aber nachzuweiſen vermöge, daß bei der Richtung Hoyer — 
Flensburg Millionen erſpart würden, ſo könne das Projekt ſehr wohl in Betracht treten. 

„Der Ermittlung einer ſolchen Konkurrenzlinie werde ich ſicherlich nicht durch 
unbegründete oder übertriebene Angaben entgegentreten, ſondern ſie, ſoweit ich kann, 
fördern, und wenn Material gebraucht wird, alles, was ich habe, mitteilen.“ 

Auch 1878/79 ſteht Moltke einem Projekt des Herrn Dahlſtröm in Hamburg, 
der eine Aktiengeſellſchaft unter Beteiligung Preußens oder des Deutſchen Reiches 
bilden wollte,“) die Ausmündung des Kanals im Kieler Hafen vorausgeſetzt, an ſich 
ſympathiſch gegenüber: am 2. November 1878 hält er die Verwirklichung des Planes 
dann für möglich, wenn die mit den Schiffahrtsverhältniſſen bekannten Kapitaliſten der auf⸗ 
geſtellten Rentabilitätsrechnung zuſtimmen. Am 26. Oktober 1879 hält der Feldmarſchall 
den Kanalbau aus Privatmitteln für ausführbar, wenn das Baukapital weſentlich 
herabgeſetzt und die Rentabilität nachgewieſen werden könne. „Ich bin weit entfernt, 
den Nutzen, auch den militäriſchen, in Abrede zu ſtellen.“ Dahlſtröms fortgeſetzten 
Bemühungen wünſcht Moltke Erfolg. 

Im Frühjahr 1880 bezeichnet Graf Moltke“ *) einen Dockhafen für große 
Kriegsſchiffe an der unteren Elbe als äußerſt vorteilhaft für unſere Marine; nicht 
minder günftig würde ein für Kriegsfahrzeuge paſſierbarer Kanal von dieſem nach 
dem Kieler Hafen ſein. „Die Ausführung des einen wie des anderen Unternehmens 
kann vom militäriſchen Standpunkt nur als durchaus wünſchenswert bezeichnet werden.“ 
Moltke bezweifelt allerdings, daß die Reichsregierung die daran geknüpften ziemlich 
unbeſtimmten finanziellen Bedingungen übernehmen würde. Die Konzeſſion zu den 
Vorarbeiten und Plänen würde ſie aber erteilen können, da nur auf Grund wirklicher 
Koſtenanſchläge ſich der Aufwand an Mitteln überſehen laſſe. „Ich kann meinerſeits 
nur wünſchen, daß neben dem unbeſtreitbaren militäriſchen Vorteil des Projekts noch 
die merkantilen ſich günſtig genug geſtalten werden, um ſolide Unternehmer zu be⸗ 
ſtimmen, die dafür erforderlichen, jedenfalls ſehr bedeutenden Geldmittel beizubringen.“ 


*) An Manteuffel. 
*) Beſeke, Der Nordoſtſeekanal S. 8. 9. 
*) An das Allgemeine Kriegsdepartement. 
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Im Frühjahr 1881 hält Moltke“) einen großen Dockhafen bei Glückſtadt und 
einen für Kriegsſchiffe benutzbaren Kanal von der unteren Elbe nach der Kieler Bucht 
für die Freiheit der Bewegung unſerer Flotte und ſonach auch für die Landesvertei⸗ 
digung im allgemeinen von hohem und unbeſtrittenem Wert; die Ausführung dieſer 
Projekte aus Mitteln des Reichs ſei gerade nach erfolgter Einigung Deutſchlands 
zweifellos erwünſcht, es hätten ſich aber bis jetzt weder die Regierung, noch Private 
dazu bereit erklärt. 

Einer Bewerbung auswärtiger Kapitaliſten um die , Ausführung beider Unter⸗ 
nehmen mit Beihilfe des Staates ſtand Moltke damals nicht ablehnend gegenüber, 
vorausgeſetzt, daß die Intereſſen des Handels und der Schiffahrt unabhängig von 
fremder Einwirkung geſtellt würden. „In militäriſcher Beziehung ſtehen dem Bau 
aus fremden Mitteln Bedenken nicht entgegen, da die Benutzung des Hafens wie des 
Kanals uns auch im Kriegsfall geſichert bleibt.“ 

Im Sommer 1881 begannen nun auf Anregung des Miniſters der öffentlichen 
Arbeiten kommiſſariſche Beratungen über den Nordoſtſeekanal, an denen als Vertreter 
der Militär: und Marineverwaltung Oberſtleutnant Vogel v. Falckenſtein teilnahm. 
Dieſem gab der Feldmarſchall eine Inſtruktion mit, die ein weiterer Beweis dafür 
ſein dürfte, daß Moltke dem Projekte vom militäriſchen Standpunkte aus wohlwollend 
gegenüberſtand, wenn er auch vom volkswirtſchaftlichen Bedenken hatte. Immer aber 
ging er von der Vorausſetzung aus, daß der Staat nur einen Teil der Koſten tragen 
wolle und dürfe. 

Die Erörterung bei den Verhandlungen ſollte ſich auf die wirtſchaftliche, mili- 
täriſche und maritime Bedeutung des Kanals und die danach zu bemeſſende Betei— 
ligung des Staates an dem Unternehmen beziehen. In der Inſtruktion Moltkes 
heißt es: „Der militäriſche Nutzen eines Kanals von der unteren Elbe nach der 
Kieler Bucht, welcher die größeren Kriegsſchiffe zu tragen vermag, iſt augenfällig. 
Ein ſolcher Kanal bildet nicht nur die kürzeſte, ſondern auch eine völlig geſicherte 
Verbindung zwiſchen Nord- und Oſtſee und geſtattet unſerer Marine mit ihren ges 
ſamten Kräften in dem einen wie in dem anderen Meere aufzutreten, während die 
Umſchiffung der Nordſpitze Jütlands verhindert werden kann, wenn dort eine feind— 
liche Flotte auch nur einem unſerer beiden Geſchwader überlegen iſt. Daß der Kanal 
nördlich des Platzes Kiel einen bedeutenden Terrainabſchnitt bilden wird, kommt der 
lokalen Verteidigung zugute, wie denn überhaupt die projektierte Anlage vom rein 
militäriſchen Standpunkte aus nur befürwortet werden kann.“ 

Für die jedenfalls ſehr bedeutenden Koſten dürften die bereits vor 10 Jahren 
angefertigten Vorarbeiten des Geheimen Oberbaurats Wiebe einen wertvollen Anhalt 
bieten. „Schwieriger wird es ſein, die Rentabilität des Unternehmens und den Nutzen 


*) An den Miniſter der öffentlichen Arbeiten und des Handels. 
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zu ermitteln, den es der Schiffahrt, dem Handel und Verkehr zu gewähren ver— 
mag, um den Anteil zu bemeſſen, mit welchem der Staat die Ausführung zu er- 
möglichen haben wird.“ 

Es iſt zu beachten, daß Moltke, ſo warm er auch für den Kanal ſich ausſpricht, 
immer nur deſſen Nutzen betont, niemals das Bedürfnis. Dieſen Standpunkt 
vertrat auch Falckenſtein in den Kommiſſionsſitzungen. Ein Bedürfnis lag eben nach 
Moltkes Anſicht nur für Vergrößerung der Flotte vor. Nutzen hatte aber von der 
Ausführung des Projekts vor allem die Marine, erſt an zweiter Stelle die Landes— 
verteidigung. Deshalb ſchreibt der Feldmarſchall auch am 23. 2. 82 *): „Der Kanal 
iſt im Kriegsfall in erſter Linie für die Flotte beſtimmt, jo daß ſich alle mili— 
täriſchen Einrichtungen den Bedürfniſſen derſelben unterzuordnen haben werden.“ Aus 
dieſem Grunde hält Moltke es auch für empfehlenswert, irgend entbehrliche For— 
derungen für fortifikatoriſche Bauten zurückzuſtellen, um nicht das ganze Projekt zu 
gefährden.“) 

Die bisherige Darſtellung dürfte gezeigt haben, daß Graf Moltke keineswegs 
ein prinzipieller Gegner des Kanalprojekts war, daß er vielmehr unter gewiſſen 
Bedingungen für die Ausführung einer Nordoſtſeeverbindung ſich warm intereſſiert hatte. 

Im Jahre 1883 traten Ereigniſſe ein, die Moltke veranlaßten, ſeine bisherige 
bedingte Befürwortung eines Kanalbaues aufzugeben. 

Im Frühjahr war ein Wechſel in der Leitung der Admiralität eingetreten.“ ““) 
Im Herbſt forderte der Kriegsminiſter ) den Feldmarſchall zu einem Gutachten 
über das Kanalprojekt auf, unter Beifügung einer Denkſchrift der Admiralität. Beide 
Gutachten ſollten für eine Beſprechung des Reichskanzlers mit den beteiligten Miniſtern 
die ſachliche Unterlage bilden; geplant war jetzt die Ausführung des Kanals aus 
Reichsmitteln. 

Es iſt wohl begreiflich, daß Moltke dieſer Abſicht von Anfang an wenig ſym— 
pathiſch gegenüberſtand, nachdem er ſeit 20 Jahren der Überzeugung von der vor⸗ 
ausſichtlichen geringen Rentabilität des Projektes wiederholt Ausdruck gegeben und 
vor ſeiner Ausführung nur auf Staatskoſten gewarnt hatte. Eine Verwirklichung 
des Planes mit Privatkapital hätte das Hauptriſiko den Kapitaliſten überlaſſen. 
Der Staat ſollte nach Moltkes immer wieder betonter Anſicht ſo viele Millionen 
lieber für Kriegsſchiffe verwenden. 

Ganz unabhängig von dieſer rein volkswirtſchaftlichen Auffaſſung war, wie 
geſagt, des Feldmarſchalls Anſicht von dem Nutzen des Kanals in militäriſcher Be— 
ziehung; hier mußte die vornehmſte Frage ſein: Nützt er der Flotte? Dieſe 

*) An das Allgemeine Kriegsdepartement. 

„ 2. 82. 

***) General v. Caprivi war an Stelle des Generals v. Stoſch getreten. 

T) General v. Kameke. 
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Frage konnte unbedingt bejaht werden, und aus dieſem Grunde befürwortete 
Moltke das Projekt, wenn es auf die von ihm allein für berechtigt angeſehene Art, 
aus Privatmitteln mit ſtaatlicher Beihilfe, ausgeführt würde. 

Wäre der Nutzen des Kanals derart geweſen, daß ohne ſeine Ausführung die 
Entwicklung der Marine und die Verteidigungskraft Deutſchlands gefährdet worden 
wäre, hätte alſo ein zwingendes und dringendes Bedürfnis vorgelegen, ſo würde 
Moltke unbedingt auch für Ausführung des Projektes allein auf Staatskoſten ein⸗ 
getreten ſein. Dann hätte das Wort des Prinzregenten vom Jahre 1859 an die 
Spitze der Vorlage geſtellt werden müſſen: „In einer Monarchie wie die unſrige 
darf der militäriſche Geſichtspunkt durch den finanziellen und ſtaatswirtſchaftlichen 
nicht geſchmälert werden, denn die europäiſche Stellung des Staates, von der wieder 
jo vieles andere abhängt, beruht darauf.“ “) 

Ein Bedürfnis für den Kanal lag aber nach Moltkes Auffaſſung damals 
nicht vor. 

Nun ging am 7. 11. 83 eine Äußerung der Admiralität, „die erſte eingehende 
Kundgebung der Stellung der Marine“, *) dahin, daß auf ſeiten der Marine ſelbſt keine 
hinreichenden Motive vorlägen, um eine Ausgabe von 140 bis 150 Millionen Mark 
für den Kanal begründen zu können; werde der Kanal aber von anderer Seite 
gebaut, ſo ſei das der Marine ſehr willkommen. Die Intereſſen der Marine am 
Kanal ſeien eben ſekundäre; ſie würden, ähnlich wie Moltke 1873 eine zweite Flotte 
für das viele Geld vorgeſchlagen habe, auf andere Weiſe mit geringerem Aufwand 
und mit ſicherem Erfolge beſſer gewahrt. 

Angeſichts dieſer Auffaſſung der oberſten Marinebehörde fiel für Moltke das 
Hauptmotiv für die Befürwortung des Kanals, der Nutzen für die Flotte, fort. 
Damit hatte der Wert des Kanals für die Landesverteidigung, der ſo wie ſo ein ſekundärer 
war, auch aufgehört, umſomehr, als Moltke die Bedenken, die er wegen der Ver— 
teidigung des Kanals bisher im Intereſſe ſeiner Ausführung zum Nutzen der Flotte 
zurückgeſtellt hatte, nicht geringe waren: die Zurücklaſſung von mobilen Truppen. 


Moltke iſt demnach ſich ſelbſt und der Auffaſſung, die er ſeit 20 Jahren ver⸗ 
treten hatte, treu geblieben,“ **) wenn er ſich nunmehr gegen den Kanal erklärte: 
„Wenn nun aber jetzt der Chef der Admiralität aus Gründen, die mir einleuchtend 
erſcheinen, einen ſehr geringen oder vielmehr gar keinen Wert auf dieſe Seeverbin— 
dung legt, ſo vermag auch ich, vom Standpunkte der Landesverteidigung, nicht für 
deren Ausführung zu ſtimmen.“ ) 

Moltke erfüllte nur ſeine Pflicht, wenn er der Auffaſſung der Marineleitung 


*) 24. 11. 59 an den Kriegsminiſter v. Bonin. 

**) Graf Walderſee an den Kriegsminiſter v. Bronſart I. 16. 1. 86. 

**) Vgl. dagegen Fürſt Bismarck „Gedanken und Erinnerungen“ 2, S. 29/31. 
) 20. 11. 83 an das Allgemeine Kriegsdepartement. 
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nachgab, ſie mußte für ſeine dienſtliche Entſcheidung maßgebend ſein. Wenn er dann 
die Einladung zur Grundſteinlegung des Kanals im Jahre 1886 ablehnte, mit dem 
Hinweis darauf, daß er ſich bekanntlich von Anfang an gegen das Projekt ausgeſprochen 
habe, ſo war auch das ganz richtig, denn gegen eine ſtaatliche Ausführung hatte er 
ſich immer ausgeſprochen und um die handelte es ſich jetzt. Irgendwie den ſcheinbar 
wiederholten Umſchwung ſeiner Auffaſſung zu rechtfertigen, lag nicht in Moltkes 
Natur; bei den Verhandlungen im Reichstage ergriff er nicht das Wort. 

Es iſt anzunehmen, daß der Feldmarſchall von dem Werte des Nordoſtſeekanals 
für Marine⸗ und Landesverteidigung in den letzten Jahren feines Lebens wieder mehr 
überzeugt worden iſt, wenn auch ſchriftliche Außerungen darüber nicht bekannt ſind. 
Ihm lag als Präſes der Landesverteidigungskommiſſion im Jahre 1889 ein Marine⸗ 
gutachten vor, das gewiß nicht ohne Eindruck auf den Feldherrn geblieben ſein und 
ihn von dem Nutzen des Kanals erneut überzeugt haben wird: von ſeiner Wichtigkeit 
für die Flotte, die im Anfange eines Feldzuges je nach der Kriegslage in der Oſt— 
oder Nordſee vereinigt werden, im Verlaufe der Operationen aber überraſchend in 
einem der beiden Meere auftreten kann. 

Gewiß aber würde es mehr nach Moltkes Sinne geweſen ſein, wenn zunächſt 
Millionen für die Vergrößerung der Marine ausgegeben worden wären und dann erſt 
der Kanal zur Ausführung kam. Angeſichts der Erfolge der Landarmee hätte ſich Moltke 
ja über ſeinen Mißerfolg in den Beftrebungen für die Flottenvermehrung mit dem Worte 
tröſten können: In magnis voluisse sat est. Bei aller kühlen Beobachtung der 
Dinge war aber dieſer ſeltene Mann eine zu tiefan gelegte Natur; er empfand 
ſchmerzlich die Enttäuſchungen, die ihm neben unerhörten Erfolgen das Leben brachte. 

Sein Herz ſchlug warm für die Entwicklung der Flotte bis an ſein Lebensende. 
Die Wichtigkeit, die er dem Zuſammenwirken von Armee und Marine beilegte, er— 
weiſt ſich auch in der Heranziehung von Marineoffizieren zu verſchiedenen General— 
ſtabsreiſen (1873, 1874, 1881), denen die Küſtenverteidigung und die Befeſtigung 
von Kiel als Grundlage diente. In warmen Worten brachte Moltke auf der letzten 
Generalſtabsreiſe (1881), die er überhaupt leitete, in Kiel ein Hoch auf die Marine 
aus, wobei er in kurzen Worten den Unterſchied in der Tätigkeit der See- und Land⸗ 
ſtreitkräfte charakteriſierte: „Sie, meine Herren Kameraden von der Marine, haben 
den hohen Beruf und die Aufgabe, Deutſchlands Ehre in der weiten Welt zu ver— 
treten und ſein Anſehen zu wahren. Kehren Sie in die Heimat zurück, ſo iſt es 
billig, daß Ihrer ein ſicheres und behagliches Neſt wartet, in dem Sie ſich zu neuen 
Taten rüſten können. Dies Ihnen zu bereiten, ſind die Offiziere des Großen 
Generalſtabes hier anweſend. Wir von der Landarmee ſehen nicht viel von der 
weiten Welt, unſere Grenzen ſind uns gezogen. Manchmal zwar betreten auch wir 
benachbarte Länder ...““) 


*) Denkwürdigkeiten 5, S. 290,1. 


718 Moltke und die Flotte. 


Wenn man von Moltke als Erzieher des deutſchen Volkes ſprechen darf, ſo iſt 
es gewiß hier berechtigt, wo wir ſeine Tätigkeit für die Hebung der deutſchen See— 
macht verfolgen konnten. Wo immer auch der Feldmarſchall in Beziehungen zur 
Marine trat und für ihre Entwicklung eintreten konnte, ließ er ſtets die nebenſäch— 
lichen Fragen zurücktreten gegen den Hauptgeſichtspunkt: Vergrößerung der Flotte. 
Vom Jahre 1857 an gelten ſeine Bemühungen dem einen Ziele: Beſeitigung von 
Preußen⸗Deutſchlands Ohnmacht zur See! Denn jeine Stärke zur See iſt Exiſtenz— 
bedingung. Und als er in drei Feldzügen erprobt hat, daß man zur Hauptentſcheidung 
nie ſtark genug ſein kann, da erſcheint ihm die Verdopplung der Flotte erſt recht 
wichtig, und mahnend erſchallt ſein Ruf: eine zweite Flotte! 

Die mächtige Entwicklung unſeres Handels und unſerer Induſtrie, ihre Er— 
folge auf dem Weltmarkt, die Vermehrung unſeres Kolonialbeſitzes und die Sicherung 
der Ruhe in ihm ſtellen an die Flotte immer wieder die höchſten Anforderungen. 
Mehr als je in der Vergangenheit wird die Unterſtützung der Marine fern von 
Deutſchland in unſeren Beſitzungen in Oſtaſien, Afrika und im Stillen Ozean verlangt. 
Prophetiſchen Blickes hat Moltke dieſe Entwicklung Deutſchlands zur Weltmacht und 
die mit der Weltpolitik verbundenen geſteigerten Anforderungen an die Flotte voraus— 
geſehen. 

Binnen kurzem wird des Feldmarſchalls Standbild enthüllt werden in der Nähe 
der Stätte ſeines amtlichen Wirkens, des Generalſtabsgebäudes, und gegenüber dem 
neuen Palaſte des deutſchen Reichstages, dem er ſeine Kräfte außerhalb ſeines engeren 
Dienſtbereichs, zum Nutzen des Reiches widmete. Wenn auch Moltkes Bild dauernder 
als Erz und Stein in dem Herzen der deutſchen Armee und des deutſchen Volkes 
eingegraben iſt, ſo wird doch die Stätte, auf der es ſich erhebt, in ganz beſonderer 
Weiſe dazu beitragen, die Vielſeitigkeit ſeines Wirkens hervortreten zu laſſen, und 
nicht ungehört wird ſeine Mahnung, Deutſchlands Stellung als Weltmacht zu wahren, 
aus der Vergangenheit herüberſchallen in die Gegenwart und Zukunft. 


v. Schmerfeld, 


Hauptmann, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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